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Das neue Jahr. 


| 
Alorch! das Tied bon Chürmers Munde! Gräber kann es nicht bedecken — 
Mächtig hallt die Glotke drein! Strömend Perzblut stillt es nicht — 
Und in mitternächt'ger Stunde Aber auf bergang'ne Schrecken 
Tritt es in dein Kämmerlein! Wirkt es neuer Polfnung Jitht. 
Dunkel hüllt es ein der Schleier — Glück berheisst es — Muth zum Jeben — 
Doch es flammt sein Augenstrahl i Junger Kräfte frischen Bauch — 
Und zu des Millkommens Feier Mie ein König hat's zu geben — 
Hebt es hoch den Festpokal — Aimmt es bie ein Bettler auch. — 
Mohl mit Aächeln — doch berborgen Fürcht es nicht! denn gottgesendet — 
Zucht die Kippe — manches Aid, Hoch bom Pimmel kommt das Jahr! 
Vielen Schmerz und bange Sorgen Dem nur keind, der liebentkremdet 
Crägt's und — Chränenperlgeschmeid. Aur sich selbst ergeben ur. 


M. Herbert. 
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Albrecht Ehriſtian Puöwig von Bardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant. 
1777856. 
Ein Erinnerungsblalk von E. v. Skamfor d. 


I. Altheſſen. 


Von ſanft anſteigenden Höhen umgeben liegt 
in Niederheſſen das Dörflein Sipperhauſen in 
freundlicher fruchtbarer Gegend, nicht weit ent— 
fernt von der Stadt Homberg. Zu der Zeit, 
in welcher unſer Bericht anhebt, war in dem 
Dörflein ſeit länger denn einem Jahrhunderte 
ein Zweig der Familie von Bardeleben begütert. 
Dieſe hatten ihren Stammſitz auf niederdeutſcher 
Erde, es war das Lehngut Cattenbruch im 
Schaumburgiſchen und von da ſtammte Hielmar 
von Bardeleben, welcher 1595 geboren, in dem 
Getümmel des 30jährigen Krieges den in hoher 
Achtung ſtehenden Dienſt des Landgrafen von 
Heſſen⸗Kaſſel ſuchte und es hier zur Beſtallung 
als Rittmeiſter brachte. Hielmar war der jüngfte 
von vier Brüdern geweſen, alſo ohne Ausſicht 
auf einſtigen Beſitz des Familienlehns, ſo ging 
er auf eigenen Erwerb von Beſitz aus. Die 
Mittel hierfür ſcheinen ihm vornehmlich ſeine 
Ehen geboten zu haben, deren er drei einging, 
eigenthümlicherweiſe jede mit einer Tochter eines 
heſſen⸗kaſſeliſchen Kanzlers.) 

Er erkaufte Landgüter in Sipperhauſen und 
Holzhauſen, ſowie ein Haus in Homberg. 
Bereits mit einer Enkelin Hielmars ſtarb ſeine 
Nachkommenſchaft im Jahre 1768 aus und die 
Beſitzungen bei Homberg fielen an die Haupt⸗ 
linie zu Cattenbruch, wo damals Anton Otto 
Ludwig ſaß. Dieſer ſiedelte nach Sipperhauſen 
über, Cattenbruch ſeinem Aelteſten Chriſtoph 


Ludwig überlaſſend, und ſegnete 1777 das Zeit⸗ 


liche. Auf Wunſch der Schweſtern übernahm 


*) Hielmar ließ ſich zuerſt „in ehelichen Gebund“ ein 
im Jahre 1628 mit Anna Margaretha Feige, dann in 
zweiter Ehe mit Chriſtiane Lersner, zum dritten Male 
mit Eliſabeth Schäffer. Von ſeinem Sohne Reinhard 
Hielmar hinterblieben: Eliſabeth Sophie, + 1768 als 
Wittwe des Generals von Uslar, Johann Wilhelm 7 
1703 bei Speierbach und Anton Hielmar f 1704 bei 


Höchstädt. 


der zweite Sohn Karl Albrecht, Jägermeiſter 
und Hofmarſchall in gräflich Lippe'ſchen Dienſten, 
die Güter bei Homberg, da die anderen Brüder 
in Amerika im Felde ſtanden. Karl Albrecht, 
1740 zu Cattenbruch geboren, kämpfte in heſſen⸗ 
kaſſel'ſchem Dienſte im 7jährigen Kriege, bis er 
in der Schlacht bei Minden 1759 verwundet 
wurde, worauf er den Abſchied nahm. 

Er führte eine Lebensgefährtin heim, deren 
Eigenſchaften aus der Seele des Kindes, welchem 
dieſe Blätter gewidmet ſind, widerſpiegeln; 
Dorothea Marie Juliane von Becquer war die 
Tochter eines kurfürſtlich hannöverſchen Land— 
und Schatzrathes, welcher in der Nähe von Hoya 
lebte. Aus ihrer Ehe entſproß unſer Albrecht 
Chriſtian Ludwig, zu Sipperhauſen, am 21. 
November 1777 erblickte er das Licht dieſer Welt; 
Liebes, Gutes und Schönes ſollte ſie ihm in 
reichem Maße bieten, tüchtig und edel ſein 
Wirken im Leben ſich geſtalten. In voller Frei⸗ 
heit wuchs der Kleine heran, nachdem er die 
„erſten Höschen“ etwa mit 4 Jahren erhalten 
hatte, die ihm wohl das Selbſtgefühl hoben, 
weil er nicht mehr gefragt wurde, ob er ein 
Mädchen ſei, aber ihn auch noch manchmal 
nöthigten, fremde Hilfe in Anſpruch zu nehmen, 
was auf den kleinen Mann etwas niederdrückend 
wirken mochte. Von dem Vater ſagt er in 
ſeinen Erinnerungen „er liebte uns Alle eben 


ſo ſehr als uns die liebe herrliche Mutter liebte 


— aber ſein Ernſt und ſeine Heftigkeit entfernten 
uns von ihm und hinderten uns ſeine Liebe zu 
erkennen, während wir uns glücklich fühlten in 
der Nähe der heiteren ſchlanken Mutter, mit 
dem ſchönen weißen Halſe und den runden 
Armen, die uns mit ihren blauen Augen immer 
ſo freundlich anblickte, daß wir gern an ihrem 
Herzen lagen und dann fröhlich ausplauderten, 
was im kindlichen Gemüthe auftauchte. ..“ Der 
Vater ſchaffte eifrig in ſeinem Anweſen und 
überließ die Sorge für die ſich mehrende Zahl 
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der Sprößlinge der Gattin; Albrecht verräth 
uns „ich hatte elf geſunde Geſchwiſter“ und wir 
dürfen ihm glauben, wenn er weiter verſichert 
„bei mir war von keiner anderen Erziehung als 
der von der Mutter Natur die Rede.“ Er 
ftreifte Sommer und Winter bei jeder Witterung 
den ganzen Tag im Freien umher, „war am 
Tage glücklich und träumte Nachts vom Glücke 
des Tages.“ Die Familie verlegte ſpäter ihren 
Sitz nach der anderen Beſitzung in dem Dorfe 
Holzhauſen bei Homberg, und hier machten 
dem Kinde die unweit gelegene Eiſenhütte wie 
der nahe Eiſenhammer einen tiefen Eindruck; 
das Rauſchen des Waſſers, der Gang der 
mächtigen Räder, der erſchütternde Ton des 
Pochens der Hämmer, das Ziſchen der Flammen 
aus dem Hohofen, dazwiſchen die ſchwarzen 
Geſtalten mit glühenden Eiſenſtangen ſich be⸗ 
wegend, wortlos wie Schatten, erfüllten ſeine 
Seele mit Schauern. Wenn dann am Abend 
das Hüttenglöckchen die Arbeiter zum Gebete rief, 
und plötzlich ringsum tiefe Stille eintrat, fühlte 
auch das Kind ſich andächtig bewegt und mur⸗ 
melte das von der Mutter ihm gelehrte Gebet: 
Hilf Gott allezeit! vor ſich hin. Oft ſuchte 
Albrecht dieſe Stätte mit ihrem übermächtigen 
Eindrucke auf, obwohl er ſie nur mit Bangen 
betrat; gerade dieſes reizte ihn aber und ſtimmte 
des Kindes Seele zu einer Art von Freudigkeit. 
Glücklich über das Geſehene und Erlebte er— 
zählte er dann der Mutter in buntem Durch⸗ 
einander, wie es ihm ergangen; noch viele Jahre 
nach dieſer Zeit verſicherte er als alter Mann, 
daß in ſeiner Seele noch einzelne Bilder aus 
ſeiner Kindheit lebten, wenn auch nicht mehr 
klar und ſcharf von einander geſondert. Im 
Verkehr mit den Landleuten und den Dienſt⸗ 
boten ging der aufgeweckte, ſinnige Knabe nicht 
leer aus; konnte er von ihnen auch nicht das 
Wiſſen erwerben, welches die Schule und kennt⸗ 
nißreiche Perſonen uns mittheilen, ſo lernte er 
doch auch ſo manches für das Leben ihm Nützliche, 
er lernte mit den einfachen geringen Leuten, die 
ihm gut waren, verkehren. In jener Zeit be⸗ 
ſtand aber noch eine weite Kluft zwiſchen den 
Vornehmen und den Niedrigen, Armen, auf 
dem Lande zumal. 


Wie die meiſten Orte und Gegenden Heſſens 
bewahrte auch Albrechts Heimath Sagen, deren 
Erzählung er mit gläubiger Hingebung lauſchte! 
von allen ergriff ihn am meiſten die Sage von 
der Jungfrau, welche mit flatterndem weißen 
Schleier alle ſieben Jahre ſich in dem Gemäuer 
der Ruine Homberg zeige. Oft, wenn des 
Mondes bleiches Licht ſein Kämmerlein erfüllte, 
ſprang er aus dem Bettchen, um nach dem 


Gipfel des einſam ragenden Schloßberges auf⸗ 
zublicken, die Geiſtergeſtalt ſuchend. 


Eines Tages eröffnete ihm die Mutter, welche 
ihm durch Beibringung des Alphabets den 
äußerſten Zugang zum Tempel des Wiſſens er- 
ſchloſſen hatte, er müſſe nun leſen und ſchreiben 
lernen, d. h. zur Schule gehen; verwundert 
ſchaute der Kleine ob ſolch bedenklich ſcheinender 
Sache die Mutter an, allein wirklich brachte 
ihn ſein Gönner, der einäugige Schafknecht des 
Hofes, am anderen Morgen zu dem Lehrer. 
Es war ein kleines vertrocknetes Männchen, ein 
in Ruheſtand verſetzter Rector, in deſſen pe⸗ 
dantiſchem, trockenem Unterrichte für den Ver⸗ 
ſtand des Knaben wenig, für ſein Gemüth gar 
nichts abfiel. Mehr Antheil als an den Lehren 
des Rectors nahm Albrecht an den Nachrichten 
von dem in Amerika kämpfenden heſſiſchen Korps; 
ſein Vater verdammte die Aufſtändiſchen, ſeine 
Mutter vertheidigte ſie, weil ihnen Unrecht 
geſchehen und der Knabe, welcher anfangs im 
Herzen auf Seite der Engländer ſtand, weil ſie 
mit den Heſſen Freund waren, ging ſchließlich 
zur Partei der Amerikaner über, durch die 
Gründe der klugen, freiſinnigen Mutter be⸗ 
wogen. Der bald darnach erfolgende Friedens⸗ 
ſchluß gab der Mutter Recht. 


Als der Knabe achtjährig war, bot fein Groß: 
vater den Aeltern an, ihn zu ſich nehmen und 
für ſeine Erziehung ſorgen zu wollen; bald ſaß 
er denn auch mit der Mutter im Reiſewagen 
und an dem erſten Tage wurde Kaſſel erreicht, 
wo am folgenden die Mutter Beſuche abſtattete. 
Die hierzu modiſch gekleidete und mit einem 
Gebäude von Werg, Pomade, langen Nadeln 
und Puder auf dem Kopfe umgewandelte Frau 
erſchien dem Kinde „geſpenſtiſch“; die Stadt 
mit ihrem Treiben, die vielen Offiziere und 
Soldaten in glänzenden Uniformen, die reichen 
Kutſchwagen u. A. ſetzten das junge Gemüth in 
Erſtaunen und Aufregung. Ein Vetter, junger 
Offizier, führte den Knaben in die Menagerie, 
welche der Landesherr, Landgraf Friedrich II., 
in der Karlsaue hielt; während er dem poſſir⸗ 
lichen Gebaren der Affen zuſchaute, ſtieß ihn 
ein alter Angorabock von hinten derb in den 
Rücken. Abends in der Oper hielt der in völliger 
Unſchuld und Unkenntniß von ſolchen Dingen 
Aufgewachſene die fürſtliche Loge für eine Kanzel, 
den Landgrafen für den Prediger und wurde 
erſt ſchwankend, als hinter ihm die Muſik an⸗ 
hob, während er unverwandt nach dem ver- 
meinten Prediger blickte. Die Sache war ihm 


unklar, er hatke den Tag über ſo Vieles anders 
als in ſeinem heimathlichen Dorfe gefunden, 
nun wußte er gar nicht, was der ganze Spektakel 


bedeuten ſolle — er ſchlief ein. Nach der Oper 
trug ihn ein baumlanger Soldat, auf deſſen 
Patrontaſche der Kleine ſaß, während er ſich 
an dem Zopfe des Kriegers hielt, heim in das 
Gaſthaus. 

Noch drei Tage dauerte die Fahrt, bis die 
Reiſenden Eistrup bei Hoya an der Weſer er⸗ 
reichten, wo der alte Schatzrath ſeinen Enkel 
aus der Hand der Tochter übernahm; er gewann 
dieſen alsbald lieb, ebenſo wie das Kind den 
Großvater. Ein kleiner Umſtand vermittelte dies, 
wie ſo oft im Leben: der Schlag der Kutſche 
leiſtete beim Oeffnen Widerſtand, da ſetzte der 
Knabe über ihn hinaus und in die Arme des 
freundlichen Großvaters, der ſich darob ſehr 
freute und ihn einen lieben tüchtigen Jungen 
nannte. Bald fühlte ſich Albrecht hier glücklich 
unter der Leitung des milden, menjchenfreund- 
lichen Großvaters, in deſſen Hauſe ſich bereits 
die ältere Schweſter des Knaben ſeit Jahren 
befand. Die ſchrankenloſe Freiheit des Eltern⸗ 
hauſes fand er hier nicht, da er weit mehr 
Unterichtsſtunden hatte; von dem Paſtor Her⸗ 
mann, einem pedantiſchen, ängſtlichen Manne, 
äußert er aber dankbar ſpäter „er habe ihm 
mehr zu verdanken als einem anderen ſeiner 
Lehrer“. Das Heimweh, welches er hatte, da 
er hier keine Berge ſah, verging bald unter dem 
erwärmenden Hauche des Familienlebens im 
Becquer'ſchen Haufe und in dem Knaben, welcher 
durch ſein friſches Weſen Liebling des Schatz⸗ 
rathes war, traten auch Muthwillen und Vor⸗ 
lautheit hervor. Oefters nahm der Großvater 
ihn auf kleinen Reiſen mit, nach Nienburg, 
Hannover u. ſ. w., ſo auch zu einem Manöver 
bei Minden, in welchem die Schlacht von 1759 
dargeſtellt wurde, bei der Albrechts Vater ver⸗ 
wundet worden war. Der von der Truppen⸗ 
maſſe, den Angriffen und dem Donner der 
Geſchütze berauſchte Knabe konnte ſich nur nicht 
darein finden, daß der kleine gekrümmte Mann 
in einfacher Uniform, ſogar mit kleinen Sporen, 
welcher ruhig in dem Getümmel umherritt, der 
große König, der Held des Jahrhunderts ſein 
ſolle. Hatte der Anblick der Offiziere und Sol⸗ 
daten in Kaſſel ſchon den heimlichen Wunſch 
hervorgerufen, auch einſt ein ſolcher zu werden, 
ſo war das nun entſchieden. Heimgekehrt gab 


beſtehen zu können, freilich, wie er bekennt, nur 
wenn er ſatt war. Bei ſeinen mannigfachen 
wilden Streichen hatte er öfters die Nachſicht 
des Großvaters nöthig; in der Regel wurde 
ihm Verzeihung zutheil, da nur Wahrheit über 
ſeine Lippen kam, wie überhaupt in dieſem 
Hauſe Alle ſtreng an der Wahrheit hielten und 
ſelbſt kleine Nothlügen ernſtlich gerügt wurden; 
„wäre ich einer abſichtlichen Lüge mir bewußt 
geweſen, ich hätte mich ſelbſt verachtet“, ſagt 
er von ſich. So wuchs er ſittlich wohlbehütet, 
in Geſundheit und Abhärtung heran, unbeirrt 
von des Schatzrathes geheimem Wunſche, ihn 
zum Juriſten ſich ausbilden zu ſehen. Der Knabe 
hatte jenen zur 50jährigen Jubelfeier der Uni⸗ 
verſität Göttingen zu begleiten; durch das An⸗ 
ſehen, in welchem Herr von Becquer ſtand, er⸗ 
hielt ſein Enkel bei allen Gelegenheiten einen 
guten Platz; ſogar durfte der noch nicht 10jährige 
in dem öffentlichen großen Prunkzuge mit allen 
Zeichen der Landsmannſchaft geſchmückt in der 
Nähe der jungen engliſchen Prinzen einherziehen. 
Doch erdrückte ihn das Uebermaß der Feſtlich⸗ 
keiten und gern fuhr er von da mit dem Groß⸗ 
vater nach Kaſſel, wo er die geliebte Mutter 
wiederſah und wo Schritte gethan wurden, ihn 
in das landgräfliche Kadettenkorps eintreten zu 
ſehen; zum höchſten Entzücken Albrechts. Er 
verlebte dann noch die Zeit bis zum Eintritte 
in dem freundlichen Eistrup, bis endlich die er⸗ 
ſehnte Botſchaft eintraf, daß er zum 1. April 
1788 einberufen ſei. Als die Scheideſtunde da 
war, ermahnte der Großvater ihn, Gott vor 
Augen und im Herzen zu behalten, ſank vor 
dem Bilde des Erlöſers in die Knie und flehte 
in inbrünſtigem Gebete den Segen des Höchſten 
auf den neben ihm knieenden Enkel herab. Der 
Kleine Munter Tugend und die tiefe Rührung 
dieſer Stunde zitterte in ſeinem Herzen durch 
das Leben nach. 

Noch in kindlichem Alter verlor der nun— 
mehrige Zögling des Mars ſo Manches, was 
ſeinen Jahren nach angemeſſen geweſen ſein 
würde, das für ihn Bedeutſamſte war aber, daß 
die reine und edle geiſtige Luft des großväter⸗ 
lichen Hauſes, wo ſeine Seele das Gute ein⸗ 
athmete, nun nicht mehr auf ihn einwirken 
konnte. Doch war auch ſo ein trefflicher Grund 


Albrecht ſich nur noch kriegeriſchen Spielen hin, I gelegt, auf welchem mit Vortheil weiter zu 


träumte von Helden und Krieg, bewunderte die 
Spartaner und meinte ſogar von deren Suppe 


bauen war. 
(Fortſ. folgt.) 


r 


UT ESTATE 


BETTEN 


EEE EEE ELSTELTEE NT EERBRILTEZTEUREEEWTERT FRE 


SF 


eee eee 


Nennen eee 


Nee 


770000 0ã VTG // / ETERGEE AT ERTER TEE 


Der Ausmarſch der heſſiſch 
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en Truppen im Jahre 1814 


in den Reloͤzug gegen Krankreidh. 


Don W. Rogge-Tudwig. 


Die Völkerſchlacht bei Leipzig hatte das heſſiſche 
Land von dem ſieben Jahre lang ſchwer ertragenen 
Joche der franzöſiſchen Fremdherrſchaft befreit, 
und am 26. Oktober 1813 hatte Jeröme fein 
Königreich für immer verlaſſen. Durch die alle 
vaterländiſche Herzen mit hoher Begeiſterung 
erfüllende Proklamation „Heſſen, mit Eurem 
Namen nenne ich Euch wieder“, hatte der Kur: 
prinz am 5. November dem heſſiſchen Volke die 
Befreiung des Landes und die Wiedererrichtung 
des heſſiſchen Thrones verkündet, und mit un⸗ 
beſchreiblichem Jubel von ſeinem treuen Volke 
empfangen, war am 21. November der Landes⸗ 
herr Kurfürſt Wilhelm I. in ſeine Reſidenz 
zurückgekehrt. Da er ſich am 24. November 
gegen die Verbündeten, welche ihm bei der Rück⸗ 
kehr in ſein Land wenig wohlwollende Geſinnung 
zu erkennen gegeben, verpflichtet hatte, alsbald zu 
dem Feldzug gegen Frankreich 24,000 Mann zu 
ſtellen, und zwar 21,182 Mann Infanterie, 
1764 Mann Kavallerie und 1074 Mann Ar⸗ 
tillerie, jo war feine erſte und ſchwerſte Sorge, 
ein ſolches Truppenkorps in ſeinem Lande zu 
bilden. 

Er nahm, wie bekannt, die ſieben Jahre ſeiner 
Verbannung als nicht vorhanden an und erließ 
gleich am erſten Tage nach ſeiner Rückkehr eine 
Ordre, wonach alle Soldaten, die am 1. November 
1806 „beurlaubt“ worden, ſich alsbald in ihren 
früheren Garniſonsorten wieder zum Dienſt zu 
ſtellen hätten. In den ſieben Jahren hatte ſich 
aber doch mancherlei verändert, die alten heſſiſchen 
Soldaten hatten, ſoweit ſie noch zum Dienſte 
brauchbar waren, der Fahne Napoleons folgen 
müſſen und der größte Theil derſelben hatte auf 
den Schlachtfeldern Spaniens und Rußlands ein 
ruhmvolles Ende gefunden, von denen aber, die 
ſich zum Dienſte ſtellten, war auch ein großer 
Theil noch dienſtunfähig geworden, und die vom 
Kurfürſten beſonders bevorzugten Offiziere, welche 
ihren Zopf bewahrt hatten und nicht in weſt⸗ 
phäliſche Dienſte getreten waren, zeigten, als ſie 
das Exerzieren in dem inzwiſchen ganz veralteten 
Geiſte wieder begannen, daß von ihnen ein 
Erfolg in den bevorſtehenden ſchweren Kämpfen 
nicht zu erwarten war. 

Dies erkannte auch der Kurfürſt ſehr bald 
und beauftragte deshalb feinen Sohn, den Kur: 
prinzen, welcher die Führung der ins Feld 
rückenden Truppen übernehmen ſollte, mit deren 
Neuorganiſation. Da war es nun deſſen eifrigſtes 


Streben, zunächſt durch Wiederanſtellung der 
im weſtphäliſchen Dienſt geſtandenen altheſſiſchen 
Offiziere, feldtüchtige und kriegserfahrene Truppen⸗ 
führer zu gewinnen und für die Ausbildung der 
Truppen den Anforderungen der Zeit ent⸗ 
ſprechende Anordnungen zu treffen. Für die 
ausrückenden Truppen wurde der Zopf entfernt 
und nach preußiſchem Muſter nicht nur neue 
Uniformen, ſondern auch ein neues Exerzier⸗ 
reglement und ſonſtige zweckdienliche Vorſchriften 
für den Dienſt eingeführt. 

War hierdurch, namentlich durch die Anſtellung 
der Offiziere, von denen ſich ſo viele unter Weſt⸗ 
phalens Fahnen großen Kriegsruhm erworben 
hatten, ein weſentlicher Schritt zur Neubildung 
des Korps gethan, ſo mangelte es im Uebrigen 
ſo ziemlich noch an Allem. Es fehlte an Mann⸗ 
ſchaft und an deren Bekleidung und Bewaffnung. 
Die Erfüllung der vom Kurfürſten eingegangenen 
Verpflichtung erſchien unter dieſen Umſtänden 
bei der ihm geſtellten kurzen Friſt kaum aus⸗ 
führbar, und gereicht es Heſſen zum nicht ge⸗ 
ringen Ruhme, daß mit Aufbietung aller Kräfte 
dennoch binnen vier Monaten mehr als 24,000 
Heſſen unter Waffen ſtanden, und auch zu ihrem 
Theil rühmlichen Antheil an der Beſiegung 
Napoleons zu nehmen befähigt waren. 

Wenn auch das gleichſam aus dem Erdboden 
geſtampfte Heer unter den bei ſeiner Errichtung 
obwaltenden Verhältniſſen in großen offenen 
Feldſchlachten keine Verwendung finden konnte, 
ſo hatten doch die braven heſſiſchen Soldaten 
bei der ihnen gewordenen Aufgabe der Belage⸗ 
rung der feindlichen Feſtungen, und in einer 
Anzahl kleinerer Gefechte Gelegenheit, ſich des 
Ruhmes ihrer Väter würdig zu zeigen. 

Dieſer durch Jahrhunderte hindurch bewährte 
Kriegsruhm der Heſſen wurde auch von Blücher 
anerkannt in dem am 29. Dezember an den 
Kurprinzen gerichteten Schreiben, welches mit 
den Worten beginnt: „Es gereicht mir zum 
beſonderen Vergnügen, daß Ew. Durchlaucht 
mit Ihren braven Heſſen zur Schleſiſchen Armee 
ſtoßen und mir dadurch das Glück wird, ferner 
mit Höchſtdenſelben bei einer Armee zu dienen.“ 
Blücher legte auf das Erſcheinen der Heſſen auf 
dem Kriegsſchauplatz großes Gewicht, da ſie zur 
Ablöſung des Kleiſt'ſchen und York'ſchen Korps, 
welche die Feſtungen Luxemburg, Metz, Thion⸗ 
ville, Saarlouis blokirten und deren Hülfe er 
dringend in den Kämpfen mit Napoleon bedurfte, 


beſtimmt waren. Er fordert deshalb den Kur: 
prinzen in dem gedachten und in einem weiteren 
Schreiben vom 7. Januar 1814 auf, alsbald 
12,000 Mann in marſchfertigen Zuſtand zu 
ſetzen und ſie bis zum 24. in Koblenz einrücken 
zu laſſen. 

Für den Ausmarſch wurden von den wieder 
errichteten alten heſſiſchen Regimentern beſtimmt: 
die Regimenter Kurfürſt, Kurprinz, Land⸗ 
graf Karl und Prinz Solms ſowie drei Land— 
wehr⸗Regimenter und ein Bataillon gelernter 
Jäger, die Regimenter zu drei Bataillonen in 
einer Sollſtärke von 22 Offizieren, 60 Unter⸗ 
ofſizieren, 80 Gefreiten, 12 Spielleuten und 
640 Gemeinen. Außerdem wurden neu formiert: 
das Regiment Leibdragoner zu 4 Eskadrons mit 
613 Pferden und ein eben ſo ſtarkes Regiment 
Huſaren, ſowie ein Mineurkorps und Artillerie. 

Im Lande ſelbſt ſollten 3 Regimenter zurück⸗ 
bleiben: das Regiment Garde, die Gardegrena— 
diere und das Regiment Bieſenrodt, deren 
Mannſchaft in der alten Uniform mit Zopf faſt 
ausſchließlich aus den alten heſſiſchen Soldaten 
des Jahres 1806 beſtand. 

Die Aushebung für die zum Ausrücken be⸗ 
ſtimmten Regimenter wurde alsbald vorgenommen 
und erwuchs dadurch bei der Kürze der dafür 
beſtimmten Zeit den Rekrutirungsbehörden eine 
nur mit dem Aufbieten aller Kräfte zu be⸗ 
wältigende Arbeitslaſt. Da die Rekrutirung 
nach den bis zum Jahre 1806 giltig geweſenen 
Beſtimmungen ſtattfand, ſo blieben die Söhne 
der Schriftſäſſigen und die Einwohner mehrerer 
Städte vom Kriegsdienſt befreit. Damit auch 
dieſe Gelegenheit hätten, mitzukämpfen gegen 
den Erbfeind Deutſchlands, wurde nach dem Vor— 
bilde Preußens die Errichtung eines Korps frei— 
williger Jäger angeordnet und mit deſſen Or: 
ganiſation der dem Kurfürſten treu gebliebene 
und als Retter des größten Theils des kurfürſt⸗ 
lichen Schatzes bekannte Obriſtlieutenant Menſing 
betraut. Der Mannſchaft dieſes Korps, welche 
aus den Söhnen von Schriftſäſſigen, angeſehenen 
Kaufleuten, Fabrikanten, Partikuliers beſtehen 
ſollte und ſich auf eigene Koſten auszurüſten 
hatte, wurden beſondere Begünſtigungen zugeſagt. 
Der Zudrang zu dieſem Korps war ein jo be— 
deutender, daß ſehr bald ein Bataillon frei— 
williger Fußjäger in einer Stärke von 658 Mann 
und ein Regiment reitender Jäger in 4 Eska⸗ 
drons mit 415 Pferden gebildet werden konnte. 
Den größten Enthuſiasmus zeigte hierbei die 
Stadt Kaſſel, indem über 200 Mann, faſt ein 
Drittheil der Geſammtſtärke, zu ihren Ein— 
wohnern gehörte. 

Ihre Ausrüſtung ging auch raſch von ſtatten, 
da hier die Opferwilligkeit der Begüterten Hilfe 
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bot, ſo daß das Einexerzieren der jungen Mann⸗ 
ſchaft bald beginneu konnte. Um ſo größere 
Schwierigkeit bot dagegen die Ausrüſtung und 
Bewaffnung der zum Ausmarſch ins Feld be— 
ſtimmten Linienregimenter. Zunächſt fehlte es der 
ausgehobenen Mannſchaft an Gewehren, da die 
Zeughäuſer vollſtändig leer waren, namentlich 
in dem Kaſſeler Zeughauſe zuletzt noch die Ruſſen 
bei dem Einfall Czernitcheffs gründlich auf⸗ 
geräumt hatten. Nach der von dem Kurfürſten 
mit den Verbündeten getroffenen Uebereinkunft 
ſollten die Gewehre von den Gewehrfabriken zu 
Suhl, Sohlingen und Herzberg geliefert werden; 
dieſe Fabriken waren aber bereits ſo ſehr in 
Anſpruch genommen, daß die Lieferung ſich ſehr 
verſpätete und viele der ausmarſchierenden 
Truppen erſt ein paar Tage vor dem Ausmarſch 
zum erſtenmal ein Gewehr in die Hand bekamen. 
Zur Ausrüſtung der Artillerie fehlte es voll⸗ 
ſtändig an Geſchützen; es wurden deshalb heſſiſche 
Offiziere nach Dresden und Leipzig geſandt, um 
zunächſt 20 Kanonen und 6 Haubitzen anzu: 
kaufen, und dem Stückgießer Henſchel der Auf⸗ 
trag gegeben, ſolche zu gießen. 

Nicht minder groß war die Schwierigkeit, in 
ſo kurzer Zeit die Uniformen zu beſchaffen, da 
es an Tuchen dazu fehlte. Die auswärtigen 
Fabriken, an welche man ſich wandte, waren 
mit der Fabrikation des Tuches für die Truppen 
ihres Landes vollſtändig in Beſchlag genommen 
und im Lande ſelbſt war Hersſeld die einzige 
Stadt, welche ſolche Fabrikation im größeren 
Maßſtabe betrieb. Der Kommandeur des dort 
in Garniſon liegenden Regiments Landgraf Karl, 
Oberſt von Borck, benutzte dieſen Umſtand mit 
der größten Energie, indem er allen Tuchmachern 
und Schneidern Hersfelds und der Umgegend 
Exekution einlegte, um ſie zur unausgeſetzten 
Arbeit für ſeine Soldaten zu nöthigen. Sein 
Regiment war deshalb das einzige, welches am 
1. Februar 1814 vollſtändig uniformiert den 
Marſch nach Koblenz antreten konnte. Dies 
war durchaus nicht der Fall bei den Regimentern 
Kurfürſt und Kurprinz, welche am 20. Januar 
von Hanau bezw. Marburg ausmarſchierten. 

Von Kaſſel rückte am 30. Januar die erſte 
Marſchkolonne, beſtehend aus dem Regiment 
Prinz Solms (früher v. Wurmb), 2 Eskadrons 
freiwillige Jäger zu Pferd, zwei Kompagnien 
freiwillige Jäger zu Fuß, 100 Mann Mineure, 
ein Bataillon gelernte Jäger und eine Batterie 
Artillerie aus. 

Ueber den unter großen Feierlichkeiten ſtatt— 
gefundenen Ausmarſch und den Weitermarſch 


dieſer Truppen in Feindesland iſt uns ein ſehr 


lebendiges und anſchauliches Bild in Briefen 
erhalten geblieben, welche ein freiwilliger Fuß— 
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jäger, der vor einigen Jahren verſtorbene Pfarrer 
Sallmann, an ſeine Eltern geſchrieben hatte 
und denen wir Folgendes entnehmen. 

„Am 30. Januar Morgens 8 Uhr mußten 
wir nach einer Tags vorher erhaltenen Ordre 
auf dem Rennplatz antreten, um von da nach 
dem Friedrichsplatz, dem Sammelplatz aller zum 
Ausmarſch beſtimmten Truppen zu marſchieren 
und hier, für manchen wohl zum letztenmal, 
unter Gottes freiem Himmel auf heimiſchem 
Boden mit den Zurückbleibenden in vereinter 
Andacht den Herrn des Schickſals anzubeten und 
ſich und die Seinigen Gottes treuer Vaterhand 
vertrauensvoll zu empfehlen. So groß war die 
hier zuſammenſtrömende Menſchenmenge, daß 
alle umſtehenden Lindenbäume zu leben ſchienen 
und es die größte Anſtrengung erforderte, um 
Reihe und Glied zu halten. In dem Kreiſe, 


welchen ſämmtliche Truppen bildeten, befanden 


ſich der Kurfürſt, der Kurprinz, der Landraf 
Friedrich, der Prinz Friedrich und die geſammte 
Generalität. Nach Abſingung des Liedes „Was 
Gott thut, das iſt wohlgethan“, hielt Konſiſtorial⸗ 
Rath Schnackenberg eine Rede, von der ich aber 
nichts weiter jagen kann, da ich bei dem Getöfe 
der umherdrängenden Menge nicht ein Wort 
davon vernehmen konnte. Die Truppen feßten- 
ſich dann nach dem Frankfurter Thore zu in 
Marſch, der aber bis zur Knallhütte ſehr lang— 
ſam ging, da Tauſende uns bis dahin folgten. 


Auch der Kurprinz begleitete uns ½ Stunde 


weit. Er wird uns bald nachfolgen, um ſeine 
Heilen dem Feinde entgegen zu führen.“ -- 
In allen heſſiſchen Orten wurden die Truppen 
freundlich aufgenommen und häufig auch mit 
Glockengeläute empfangen. Dies änderte ſich aber 
bereits auf Darmſtädtiſchem Boden. 
(Fortſetzung folgt.) 


„ I En a ne F 


Hummer Dreizehn. 
Eine Dorfgeſchichte aus Niederheſſen, dem Leben nacherzählt 
von A. Weidenmüller. 


Es iſt an einem klaren ſtillen Herbſtnachmittag, 
da ſind in Heubach zwei Begräbniſſe. Das eine 


oben auf dem kleinen, von Tannen umhegten 
Friedhof, das andere unten in einem der arm⸗ 
ſeligſten Häuſer des Dorfes. Bei dem erſten 
Begräbniß gibt es Glockengeläute, Geſang der 
Schulkinder und eine erbauliche Leichenrede; bei 
dem zweiten ſpricht nur ein junges Dienſtmädchen 
ein paar mitleidige Worte. Und doch iſt das 
ganze große Trauergefolge droben an dem offnen 
Grabe zuſammengenommen nicht halb ſo betrübt, 
wie das eine arme Kind da drunten, das ſein 
geſtorbenes Glück begräbt. Es ſieht freilich nicht 
jo aus, die Bauern, welche den mit Kränzen ge: 
ſchmückten Sarg umſtehen, machen ſehr feierliche 
Geſichter, als der Pfarrer vom Wiederſehen nach 
dem Tode ſpricht, und das Mädchen in der diürf- 
tigen Tagelöhnerhütte lacht, als ſeine Geſpielin 
das Scheiden fürs Leben ſchwer nennt. Aber es 
iſt doch ſo, auch Bauern können ſich verſtellen. 
Und wie ſollte es auch anders ſein? Die Frau 
des Schäfers Oswald, der ſie droben die letzte 
Ehre erweiſen, hat Niemand recht leiden mögen. 
Sie iſt als geizig und zänkiſch im Dorfe und bei ihrer 
großen Verwandtſchaft bekannt und gefürchtet ge— 
weſen, und den Rauſch, den ſich der Witwer am 
Vorabend des Begräbniſſes geholt hat, hält jeder— 
man für eine berechtigte Freudenäußerung. Die 
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arme Martlis Köthe aber, welcher ihre Freundin 
erzählt, der Konrad Mai habe einen Schatz in der 
Stadt, mit dem er jeden Abend an der Hausthüre 
zuſammenſtehe — die verliert mit dieſer Kunde 
allen Troſt und alle Hoffnung ihres ſorgenvollen Da— 
ſeins. Sie hat den Konrad ſchon lieb gehabt, 
als ſie noch beide barfüßige Kinder waren, die 
Zuneigung zu ihm iſt gewachſen, während fie zu= 
ſammen auf dem Gutshofe dienten, und ſeitdem 
er zu den Soldaten und ſie nach Hauſe mußte, 
um dem durch den Tod der Mutter verwahrloſten 
Haushalte vorzuſtehen, da iſt der Gedanke an 
den hübſchen luſtigen Huſaren der einzige friſche 
Luftzug geweſen, der in die ſchwüle Atmoſphäre 
ihres Lebens hineinwehte. Und nun iſt es damit 
vorbei! Wenn nun der Vater murrt und ſeufzt, 
bald würden ſie alle verhungern, und ſie bei 
ſolchen Reden, nachdem ſie ſich von früh bis ſpät 
im Tagelohn gequält hat, bis tief in die Nacht 
hinein für die kleinen Geſchwiſter wäſcht und 
flickt, dann kann ſie ſich nicht mehr damit er⸗ 
muthigen: bald kommt der Konrad wieder! Der 
bleibt für ſie nun immer, immer aus! Doch 
wozu ſich merken laſſen, wie ſchmerzlich der Ver— 
luſt iſt? Das Bärbchen kann ihr mit allem Be⸗ 
dauern den Konrad nicht wiederſchaffen, es kann 
nur, wenn ſie gar zu viel klagt, im Dorf davon 
erzählen, das will ſie nicht. Und ſo verſchluckt 


fie die Thränen und ſpricht, während fie eifrig 
an einem arg durchlöcherten Strumpfe ſtopft, ganz 
gelaſſen: „Ich werd' auch ohne den Konrad fertig 
werden können.“ Sie täuſcht aber doch das 
Bärbchen nicht ganz. 

Auch der Pfarrer traut nicht recht, als zur 
ſelben Zeit der Schäfer beim Fortgehen vom 
Friedhof zu ihm ſagt: „Ach, Herr Pfarrer, nun 
iſts mit den Frauensleuten vorbei ſür mich!“ 
Aber er widerſpricht ihm natürlich nicht. Und 
der alte Köthe wiederſpricht auch nicht, als ſich 
auf dem Heimweg der Schmied Semmler zu ihm 
geſellt und auf des Schäfers hübſches Haus deutend, 
vertraulich äußert: „Köthe, das wär' ein Mann 
für eure Martlis, der brächte euch mit einem 
Schlage aus den Schulden heraus.“ Er überblickt 
nur ſehnſüchtig das neue Ziegeldach und das ge— 
räumige Stallgebäude und denkt an die Handvoll 
harter Thaler, mit denen der Schäfer am Abend 
vorher in der Taſche geklimpert hat. An den 
Zuſtand wüſter Trunkenheit, in dem ſich der 
Wittwer eine Stunde ſpäter befunden, denkt er 
nicht. Und als es Nacht wird, und der Mond 


auf Heubach niederſcheint, da beleuchtet er drei 
ſchlafloſe Lagerſtätten. Auf einer ruht der Schäfer 
Oswald und läßt die Mädchen des Dorfes an 
ſeinem inneren Auge vorüberziehen, auf der andern 
rechnet und zählt der alte Köthe, bis ihm der 


Angſtſchweiß ausbricht, und auf der dritten ſitzt 
N 9 9 5 und weint ſich ſatt um den treuloſen 
onrad. — 


II. 


Seit dem Begräbniß der Schäfersfrau ſind vier 
Wochen vergangen. Der Pfarrer von Altenbrunn 
trinkt ſeinen Nachmittagskaffee und berichtet da⸗ 
bei von zwei Krankenbeſuchen, die er in ſeinem 
Filial Heubach gemacht hat. Aber er beſitzt kein 
ſehr dankbares Publikum, denn Spitzchens Auf: 
merkſamkeit iſt erheuchelt, oder gilt vielmehr nur 
dem Zwieback, den ſein Herr in der Hand hält, 
und die Pfarrerin wartet augenſcheinlich mit 
Ungeduld auf eine Pauſe in der Rede ihres 
Mannes. Jetzt tritt eine ſolche ein, und ſogleich 
fragt ſie eifrig: „Haſt du nicht gehört, wie es 
mit Köthens ſteht?“ 

Des Pfarrers freundliches Geſicht verdüſtert 
ſich. „Allem Anſchein nach recht ſchlimm,“ ant⸗ 
wortet er gedrückt, „der Bürgermeiſter ſagte mir, 
der Jude Katz würde mit der Klage nur noch 
bis zur erſten Oktoberwoche warten, und das ſei 
auch die längſte Friſt, die er ſelber geben könne.“ 

„Könne?“ wiederholt die Pfarrerin bitter. 
Wenn der brave Herr Bürgermeiſter nur das 
Ding beim rechten Namen nennen wollte. Warum 
konnte er ſich denn gedulden, ſo lange er keine 
billigeren Tagelöhner als den Köthe und die 


Martlis bekam? 


Aber ſo ſind die Bauern alle, 
habgierig, berechnend und unbarmherzig. Wenn 
wir doch nur ſo viel hätten, um dem armen 
Mann die lumpigen 200 Thaler leihen zu können.“ 

Der Pfarrer lächelt flüchtig. „Dann wären 
wir vielleicht auch berechnend und unbarmherzig,“ 
ſagt er halb im Scherz, und fährt dann ernſt⸗ 
haft fort: „Es iſt traurig, daß mir der Köthe 
nicht mehr traut, ſeitdem ich ſein Geſuch um ein 
größeres Darlehn aus der Kirchenkaſſe abweiſen 
mußte, ich fürchte, er geräth dadurch an Leute, 
die es viel weniger gut mit ihm meinen. Er ſoll 
in letzter Zeit ſehr häufig mit dem Schäfer Oswald 
zuſammengeweſen ſein.“ i 

„Mit dem Trinker? Der hat doch nicht am 
Ende gar Abſichten auf die hübſche Martlis?“ 

„Charlotte! Was für ein Einfall! Du biſt 
auf dem beſten Wege noch gefühlloſer zu werden, 
als die geſchmähten Bauern!“ Der Pfarrer iſt 
ſo entrüſtet, daß er gar nicht hört, wie jemand 
die Haustreppe heraufkommt. Erſt als Spitzchen 
mit wüthendem Gebell auf die Thüre los fährt 
und draußen eine rauhe Stimme nach ihm fragt, 
merkt er, daß ein Fremder da iſt und verläßt 
das Zimmer. Der Schäfer Oswald ſteht auf der 
Flur, Spitzchen vollführt aber bei ſeinem Anblick 
einen ſo entſetzlichen Lärm, daß die Pfarrerin 
nicht verſteht, was er zu ihrem Manne ſagt. Sie 
erfährt bald genug, was er will. Spitzchen hat 
ſich noch nicht völlig von ſeiner Aufregung erholt, 
ſondern bekundet durch anhaltendes Knurren noch 
immer mühſam verhehlten Grimm, da wird die 
Thüre der Studierſtube ungeſtüm geöffnet, und in 
die erneuten Wuthausbrüche des kleinen Hundes 
hinein hört ſie den Pfarrer ungewohnt heftige 
Worte ſprechen. Gleich darauſ tritt er wieder 
bei ihr ein, blaß, mit zuckenden Lippen. Er durch⸗ 
mißt einige Male das Zimmer, bleibt dann am 
Fenſter ſtehen und ſpricht, den Kopf an die Schei— 
ben drückend, mit tonlojer Stimme: „Charlotte, 
Du haſt vorhin Recht gehabt — am Sonntag 
iſt das erſte Aufgebot von dem Schäfer Oswald 
und der Martlis Köthe.“ 

Die Pfarrerin erhebt ſich erſchrocken. 

„Das iſt ja wohl ganz unmöglich! Das darf 
ja die Kirchenbehörde nimmermehr zugeben!“ 
Der Pfarrer ſchweigt eine Weile, in düſtere Ge⸗ 
danken verſunken. „Das ſagte ich dem Schäfer 
auch,“ antwortet er dann gepreßt, „aber der 
hatte ſich gut vorgeſehen. Er war ſchon am 
Standesamt und ſchon keim Metropolitan geweſen 
und ſo gut unterrichtet über meine Rechte und 
Pflichten, daß ich ſchweigen mußte. Er kann 
ſechs Wochen nach dem Tode ſeiner Frau eine 
zweite Ehe eingehen.“ 

„Aber ſagteſt Du ihm denn nicht, daß es 
himmelſchreiend ſei, ſich verheirathen zu wollen, 
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ehe die Kränze auf dem Grab jeiner Frau ver- 


dorrt wären?“ 


„Was ſagte ich ihm nicht alles? Aber einen 
ſolchen aus Bosheit und Rohheit zuſammenge— 
ſetzten Charakter zu beeinfluſſen, wäre wohl ſelbſt 
die Beredtſamkeit eines Paulus nicht im Stande. 
„Ich muß wieder eine Frau haben, und die 
Martlis kann ich gerade jetzt bekommen.“ Auf 
dieſe beiden Gründe kam er immer zurück. Da⸗ 
bei konnte er aber nicht die Freude verhehlen, 
den Verwandten ſeiner Frau auf dieſe Weiſe 
einen gehörigen Streich zu ſpielen.“ 

Die Pfarrerin weiß nichts mehr zu erwidern. 
„Das unſelige Geld!“ ſpricht ſie nur noch be— 
kümmert. 

Als aber in der Dämmerung die Martlis mit 
einem Korb am Arm vorüber geht, öffnet ſie 
das Fenſter und fordert ſie auf, einen Augen— 
blick hereinzukommen. Ohne Zaudern folgt das 
Mädchen der Einladung, aber ſein Geſicht ſieht 
in der ſchwachen Beleuchtung grau aus, und eis— 
kalt iſt die hartgearbeitete Hand, die es in die 
freundlich dargebotene der Pfarrersfrau legt. 

„Martlis, iſt es denn wahr, willſt Du denn 
wirklich den Oswald heirathen?“ Sie iſt auf 
die Frage gefaßt. „Ja, Frau Pfarrer,“ ant⸗ 
wortet ſie kurz, „anders will er dem Vater die 
zweihundert Thaler nicht vorſtrecken, und der 
Peter und das Kathrinchen ſollen nicht ins 
Armenhaus.“ Der Peter und das Kathrinchen 
ſind ihre beiden jüngſten Geſchwiſter, hübſche 
Kinder mit blonden Krausköpfchen, und den 
Armenhäuslern geht jeder reinliche Menſch gern 
aus dem Weg. Das alles weiß die Pfarrerin 
und ſie weiß auch, wie die Kinder an der Martlis 
hängen. Und gerade darum möchte ſie gern noch 
einen Ausweg ſinden. „Konnte denn Herr von 
Heiden nichts für euch thun? Du haſt ja doch 
drei Jahre auf dem Gute gedient!“ 


Jetzt zögert Martlis ein wenig mit der Ant⸗ 
wort. „Ich war vor acht Tagen dort,“ ſagt ſie 
dann unſicher, „aber ich kam der Herrſchaft wohl 


recht ungelegen. Herr von Heiden ſchalt auf 
meinen Vater und meinte, wenn er allen armen 
Leuten im Dorf borgen ſollte, könnte er ſelbſt 
bald betteln gehen. — Er hatte gewiß Recht,“ 
ſetzt ſie entſchuldigend hinzu, und die Pfarrerin 
fühlt es vor Schmerz und Beſchämung heiß in 
ſich aufquellen. Vor acht Tagen hat ja Herr 
von Heiden die große Geſellſchaft gegeben, bei 
der der Champagner in Strömen gefloſſen iſt, 
wie der Oberförſter ihrem Mann vorgeprahlt 
hat. Aber ſie hält an ſich und ſtellt die letzte 
Frage, die, wie ſie denkt, Martlis noch zurück— 
halten kann. 

„Weiß denn der Konrad von Deinem Vor— 
haben?“ Sie hat im Stillen gehofft, Martlis 
werde erſchrecken, beſtürzt ein Hehl aus ihrem 
früheren Verhältniß zu machen ſuchen und dann 
eine rührende Szene veranlaſſen. Nichts von 
dem allen geſchieht. Das Mädchen ſieht ſie 
durch die immer dichter werdende Dämmerung 
ernſthaft und etwas verwundert an und ſpricht 
gelaſſen: „Wußten Sie denn, daß ich den Konrad 
gern hatte? Der hat ja aber ſchon eine ganze 
Weile einen Schatz in der Stadt. Das Bärbchen 
hat's hier überall erzählt, und ſeiner Mutter hat 
er's ſelber auch geſchrieben. Aber ich muß heim, 
Frau Pfarrer, der Schäfer kommt heut Abend. 
Soll ich Ihnen in Heubach etwas beſorgen?“ 

„Nein, ich danke Dir, ich komme wohl noch 
einmal ſelbſt hin, ehe Du Hochzeit hältſt. Gute 
Nacht, Martlis!“ 

„Gute Nacht Frau Pfarrer, und ſagen Sie 
doch dem Herrn Pfarrer, er ſollte mir nicht übel 
nehmen, daß ich den Oswald ſo bald ſchon 
heirathen wolle, ich ſei gar zu ſchlimm daran.“ 
Die Stimme droht dem Mädchen zu verſagen, 
raſch wendet es ſich zur Thüre und ſchreitet in 
das Dunkel hinaus. Die Pfarrerin aber ſitzt 


noch lange ohne Licht, und ſo gottergeben ſie 


auch ſonſt iſt, ein ſchmerzliches „Herr, warum?“ 
drängt ſich wieder und wieder auf ihre Lippen. — 
(Fortſetzung folgt.) 


— * 


Helſiſche Treue. 


Ich ſtand auf Marburg’s Schloſſe 
Und ſah hinab zu Thal, 

Die Stadt lag mir zu Füßen 
Im Abendſonnenſtrahl. f 


Der Berge Firnen flammten 
Von gold'nem Schein umglüht, 
Durch grüne Wieſen rauſchte 
Die Lahn ihr leiſes Lied. 


Da träumt' ich mich zurücke 

In Zeit, die längſt entſchwand, 
Das Löwenbanner wehte, 

Vom Schloß noch weit in's Land. 


Der Ritter manchen reiten 

Sah ich vom Schloß in's Thal; 
Im blanken Eiſenkleide 

Brach ſich der Sonne Strahl. 


Und auf des Schloſſes Zinne 
Gelehnt am Banner ſtand 


Im Schmuck der weißen Locken 
Philipp von Heſſenland. 


Der ließ die Blicke ſchweifen 
Weit über Marburg's Bann, 
Und über ſeine Wangen 
Ihm eine Thräne rann. 


„Du Land und Volk der Heſſen 
In jeglicher Gefahr 

Haſt Du mir beigeſtanden 

So bieder, ſchlicht und wahr.“ 


„Ich hab' es wohl erfahren 
Was ſeines Volkes Treu', 
Was ſeines Volkes Liebe 
Dem Landesvater jet.“ 


nu 


„„So treu, als wie ein Heſſe““ 
Wahrlich ein wahres Wort, 
Drum blühe Land der Treue 
In alle Zeiten fort.“ 


„Drum blühe Land der Treue 
Als deutſcher Lande Zier, 

Bis in die ſpät'ſten Zeiten, 
Mein Segen ſei mit Dir.“ — 


„Da rauſcht ob mir der Epheu 
Am alternden Geſtein, 

Empor aus meinen Sinnen 
Fuhr ich, — ich ſtand allein. 


Jedoch in meinem Herzen 
Da klingt es ewig fort: 

„Die Treue, ja die Treue 
Des Heſſenlandes Hort!“ 


RN. Bitter. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Durch Muth errungenes Glück. Nächſt 
dem großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg zeichnete ſich vor den übrigen evan— 
geliſchen Fürſten Deutſchlands Landgraf Karl von 
Heſſen⸗Kaſſel dadurch aus, daß er die zur Bewah— 
rung ihres evangeliſchen Bekenntniſſes ſeit 1685 aus 
Frankreich geflüchteten Hugenotten großmüthig in 
ſeinem Lande aufnahm und unterſtützte. Ein nicht 
unbeträchtlicher Theil derſelben ſiedelte ſich in Kaſſel 
an, wo mit Hilfe des Landesherrn die Oberneuſtadt 
von ihnen gebaut wurde. Da zwiſchen ihnen und 
den Eingeborenen von früher her gar keine Ver— 
bindungen ſtattfanden, ſie vielmehr von denſelben 
durch Sprache und Abſtammung getrennt waren, ſo 
ergab es ſich ganz von ſelbſt, daß ſie ſich um ſo 
enger an einander anſchloſſen. Sie bildeten die ſo— 
genannte compagnie des Refugiés. Gleichwohl fehlten 


auch unter dieſer eng verbundenen Geſellſchaft die 
Unterſchiede zwiſchen Arm und Reich eben ſo wenig, 
wie unter anderen Sterblichen; denn während es 
dem Einen gelungen war ſein Vermögen in die 
Fremde mitzunehmen, hatten andere kaum mehr als 
das nackte Leben gerettet. 

Unter dieſem durch Mein und Dein gebildeten 
Abſtand hatte auch ein junges Liebespaar zu leiden, 
welches ſich erſt in Kaſſel gefunden hatte. Anna 
war die Tochter und einzige Erbin des ſehr wohl— 
habenden Lohgerbers Jean Baudeſſon, der Vater 
von Daniel Landrs dagegen war zwar reich an 
Jahren — er erreichte ein Alter von 103 Jahren 
— aber arm an Gütern. Die jungen Leute, die 
von ganzem Herzen für einander in Liebe erglühten, 
beachteten dieſen Unterſchied freilich nicht, aber deſto 
genauer nahm es damit Anna's Vater. Denn als 
unſer Daniel, der ſich dem Kaufmannsſtand ge— 
widmet hatte, um die Hand der Tochter warb, wurde 
er ſchnöde abgewieſen. Dieſer ungünſtige Beſcheid 
war zwar für die Liebenden ein großer Schmerz, 
jedoch keineswegs ein Hemmniß für ihre Liebe und 
ihre Hoffnungen. Sie gelobten ſich vielmehr ewige 
Treue. Dieſe wurde aber auf eine harte Probe ge- 
ſtellt. Denn es verging Monat um Monat, Jahr 
um Jahr, ohne daß der Sinn des reichen Baudeſſon 
erweicht wurde. So kam das Jahr 1703 herbei, 
in welchem die vom Landgrafen Karl zwiſchen zwei 
Armen der Fulda geſchaffenen Anlagen — jetzt die 
Aue genannt — vollendet und zum Beſuch für 
Jedermann geöffnet wurden. Zum Ausdruck der 
allgemeinen Freude über dieſe Schöpfung des Landes⸗ 
herrn ſollte nun an deſſen Geburtstag, dem 14. Auguſt, 
eine glänzende Illumination der Anlagen ſtattfinden. 
Begreiflicher Weiſe ſtrömte am Nachmittag eine ge— 
waltige Menſchenmenge nach der Aue hin, um ſich 
an dem abendlichen Schauſpiel zu ergötzen. Als aber 


auf der Brücke, welche über den unterhalb des vor 


dem fürſtlichen Schloß befindlichen Walles ſich hin⸗ 
ziehenden Fulda-Arm führte, ein arges Gedränge 
ſtattfand, — ſtürzte die Brücke plötzlich ein und Hunderte 
von Menſchen fielen ins Waſſer. Unter den Un⸗ 
glücklichen befand ſich auch der reiche Lohgerber ſammt 
Schweſter und Tochter. Die Schweſter ertrank auch, 
wie manche andere; die Tochter aber und deren 
Vater wurden gerettet und zwar — durch den treuen 
Daniel. Dieſer hatte nämlich auf dem Weg zur 
Aue ſeine geliebte Anna nicht aus den Augen ge— 
laſſen, und als er aus einiger Entfernung ſah, daß 
Vater und Tochter in Lebensgefahr waren, ſprang 
er ſofort ins Waſſer und trug erſt ſeine Geliebte, 
dann auch deren Vater in ſeinen Armen an das Ufer. 
Jetzt erweichte ſich endlich das bis dahin ſteinerne Herz 
des alten Baudeſſon. Wie hätte er auch gegen den 
Mann, dem er ſein eigenes Leben und das ſeiner 
Tochter verdankte, noch länger unerbittlich bleiben 
können! Nein, er führte ſelbſt ſeine Tochter ihrem 
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Geliebten zu, und mitten in der Trauer und unter 
dem Schrecken des Todes ſchlug den Liebenden eine 
ſelige Stunde. 

Wegen der bei Vielen über verunglückte Verwandte 
herrſchenden Trauer und wegen des Todes ſeiner 
Schweſter ſchob der Vater noch eine geraume Zeit 
die Hochzeit auf. Um ſo größere Freude empfanden 
die Verlobten, als endlich ihre eheliche Verbindung 
durch den Segen der Kirche geſchloſſen wurde. Sie 
waren wohl das glücklichſte Paar unter den Gliedern 
der franzöſiſchen Compagnie. Dreiunddreißig Jahre 
lebten ſie in inniger Liebe mit einander verbunden, 
und ihre Ehe ward mit 12 wohlgerathenen Kindern 
geſegnet. Auch ihre Nachkommen erfreuten ſich eines 
reichen Kinderſegens, und erſt gegen die Mitte dieſes 
Jahrhunderts erloſch der Name Landré in Kaſſel. 
Aber von weiblicher Seite leben noch manche Glieder 
jener Familie. Auch der am 7. September 1867 
verſtorbene Geheime Regierungsrath Gideon 
Schröder, ein Mann, deſſen Name gewiß noch 
bei Vielen in geſegnetem Andenken ſteht, gehörte zu 
denſelben. F. M. 


Zom Zilljes, gale Erbes. Die Geſchichte 
„Brod'rLolls“ (Nr. 18 des „Heſſenlandes“ v. v. J.) 
hat mir eine andere ähnliche in die Erinnerung ge— 
bracht, welche ebenfalls vor vielen anderen den Vor— 
zug hat, daß ſie nicht etwa erfunden, ſondern buch— 
ſtäblich wahr iſt. In den 1850er Jahren reiſten 
zwei geborene Fuldaer mit ihren Gattinnen, der vor 
mehreren Jahren verſtorbene Landgerichtsrath Joſeph 
Gößmann und der gleichfalls ſchon länger geſtorbene 
Obergerichtsrath Adam Joſeph Schmitt von Fulda 
nach Paris, um ſich dort ein bischen umzublicken 
und wenn möglich, auch Napoleon III., den Kaiſer 
der Franzoſen, welcher damals im europäiſchen Konzerte 
die erſte Violine ſpielte und ſpäter ſo kläglich endete, 
anzuſehen. Gößmann wußte, daß vor einigen zwanzig 
Jahren ein Fuldaer Kind, ſeines Zeichens ein Hand— 
werker und zwar der ehrſamen Zunft der Schuh— 
macher angehörig, von da ausgewandert war und jetzt 
in Paris in der Kirche Notre-Dame eine Stelle als 
Kirchendiener bekleide. Gößmann und Schmitt mit 
ihren Damen beſuchten auch Notre-Dame und richtig, 
als ſie da umhergingen und ſich umſchauten, erblickten 
ſie auf einmal einen Herrn in kirchlicher Kleidung, 
der nach ihrer Meinung ihr Landsmann ſein mußte; 
ſie näherten ſich ihm deshalb, gaben ſich als Deutſche 
zu erkennen und bemerkten, ſie hätten gehört, daß 
auch er ein geborener Deutſcher ſei und baten um 
ſeine Führung. Beide hatten ſich nicht getäuſcht und 
groß war die Freude des Pariſers, ſeine Landsleute 
in der Kirche herumzuführen und ſich mit ihnen in 


der geliebten Mutterſprache unterhalten zu können. 


Mit einem Mal blieb Gößman vor dem Landsmann 
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in der Fremde ſtehen, blickte ihm ſcharf in die Augen 
und ſprach die Worte: „Zom Zilljes, gale Erbes“ 
— — — „Mit Hutzelbröh !) geſchmälzt“ ertönte es 
da aus dem Munde des durch die heimathlichen Worte 
und Klänge wie elektriſirten geborenen Fuldaers. Und 
nunmehr war die Freude der Fünf erſt recht groß, 
lange noch haben ſie von der Heimath geſprochen und 
der Pariſer wurde nicht müde, ſich nach Fuldaer Perſonen 
und Verhältniſſen zu erkundigen. Landgerichtsrath Göß— 
mann, der mir einige Zeit nach ſeiner Rückkehr von 
Paris dieſes Erlebniß erzählte, hat mir zugleich ver- 
ſichert, daß dasſelbe mit zu den angenehmſten ſeiner 
Reiſe gehöre. ö 


Schmalkalden. F. Al. 
„Lirum klau m Löffelſtiel! u den 


70er Jahren gingen in Marburg die Wogen der 
politiſchen Partei-Leidenſchaft außerordentlich hoch. 
Konſervative und Liberale bekämpften ſich auf das 
heftigſte. Sie ſtanden ſich wie zwei Phalangen feind⸗ 
lich gegenüber und platzten aufeinander los, ſobald 
ſich nur eine Gelegenheit dazu fand. Daß dabei 
häufig über die Schnur gehauen wurde, daß man 
gegen die achtungsvolle Rückſicht, die ſchon aus 
Gründen des Anſtandes die Parteien ſich einander 
ſchulden, nur zu oft verſtieß, das iſt leider eine 
Thatſache, die ſich nicht wegleugnen läßt. Wir 
wollen hier nur an die Stiefelwichſer-Broſchüre er⸗ 
innern, die ihrem Verfaſſer, dem Landrath Meyer, 
eine Strafverſetzung an die ruſſiſche Grenze, nach 
Oſtrowo, wenn wir nicht irren, eintrug. Weitaus 
die Mehrzahl der Marburger Profeſſoren gehörte 
der liberalen Partei an, in welcher ſie die tonangebende 
Rolle ſpielten. Zu dieſen zählte nun Profeſſor 
Konrad Büchel nicht, er galt vielmehr für einen 
Gegner des Liberalismus. Daß er beſondere Sym— 
pathieen für die Konſervativen gehegt habe, glauben 
wir nicht, er war einmal kein mwoAırıxov , und 
die Zeit, in welcher er für das Haus „Habsburg“ 
geſchwärmt hatte, lag längſt hinter ihm. Möglich 
auch, daß er über den beiden Parteien ſtand, und 
daß ihm bei ſeiner friedfertigen Natur der ganze 
Streit und Lärm da unten in der böſen Welt höchſt 
widerwärtig war. Dadurch hatte er es aber mit 
beiden Parteien verdorben. Auffallen mußte es ſchon, 
daß bei der ſeinem am 14. März 1875 erfolgten 
Tode vorausgehenden langwierigen ſchweren Krank— 
heit, ſich unter ſeinen Kollegen nur eine auffallend 
geringe Theilnahme zeigte. Was ſoll man aber 
dazu ſagen, daß ſeine Beerdigung, ſo zu ſagen, ohne 
Sang und Klang erfolgte? Die Leichenbegleitung 


*) Der Anfang eines alten Gedichtes in Fuldaer 
Mundart, deſſen Urſprung nicht bekannt iſt. Er würde in 
der Ueberſetzung lauten: „Zur Sülze gelbe Erbſen, mit 
Hutzelbrühe geſchmälzt“. Den Fuldaern diente das Her⸗ 
ſagen dieſes Verſes in der Fremde als Erkennungszeichen. 


En 


— 


war auf das geringſte Maß beſchränkt, es geſchah 
nicht, was ſeit uralter Zeit Obſervanz war, und was, 
wenn in der Bruſt der Kollegen nicht die Partei— 
leidenſchaft alle edleren Gefühle beherrſcht hätte, 
nicht hätte unterlaſſen werden dürfen: Keiner aus 
dem Kreiſe der Profeſſoren hielt dem Verblichenen 
eine Grabrede, auch nicht Einer that zu einem kurzen 
Nachruf den ſonſt ſo wortreichen Mund auf!! 

Die Beerdigung Büchel's fiel in die Oſterferien. 
Die Studenten waren in ihre Heimath gereiſt. Sie 
hätten es ſich ſonſt gewiß nicht nehmen laſſen, dem 
beliebten Lehrer mit allen ſtudentiſchen Ehren das 
letzte Geleite zu geben. Aber die politiſchen Herren 
Profeſſoren?! Nun, durch das rückſichtsloſe Gebahren 
derſelben iſt der Ruhm des ausgezeichneten Pandek— 
tiſten Konrad Büchel gewiß nicht beeinträchtigt worden, 
wohl aber haben ſie ihrem eigenen Rufe geſchadet: 
in den Kreiſen objektiv urtheilender Kollegen und in 
der Marburger Bürgerſchaft wurde ihr Verhalten 
allgemein verurtheilt. — Wenige Tage nach der 
Beerdigung las man in der „Oberheſſiſchen Zeitung“ 
folgenden treffenden Spruch: 

Lirum, larum Löffelftiel, 

Wer ſipphaft iſt, der gilt ſehr viel; 
Doch Einer, der iſt ſippelos, 
Sinkt ungelobt in Erdenſchoß. 

Und man denke ſich: In einer Prozeßverhandlung 
wurde dieſe gewiß unbeſtrittene Wahrheit, durch welche 
ſich Jemand beleidigt fühlte, unter dem die Beleidigung 
begründen ſollenden Beweiſen vorgebracht!! 


rs 


Aus Heimath und Fremde. 


Heſſiſche Todtenſchau 1889. Probatur⸗ 
Vorſtand a. D. J. F. Ochſen ius in Kaſſel, 1. 
Januar. — Oberſtlieutenant a. D. W. L. Berner 
in Hanau, 6. Januar. — Oberförſter a. D. W. 
Ellenberger in Marburg, 21. Januar. — Yuftiz- 
rath G. Müldner von Mülnheim in Spangen- 
berg. 23. Januar. — Sanitätsrath Dr. F. W. 
Noll in Hanau 30. Januar. — Geheimer Archiv- 
rath Dr. G. F. L. Strippelmann in Mar⸗ 
burg, 30. Januar. — Poſt⸗Direktor a. D. J. C. 
Schmitt in Kaſſel, 7. Februar. — Akademie⸗ 
Profeſſor a. D. Friedrich. Müller in 
Kaſſel, 8. Februar. — Amtsgerichtsrath J. Knoch 
in Schmalkalden, 13. Februar. — Hauptmann a. D. 
H. von Uslar⸗Gleichen in Fulda, 18. Februar. 
— Apotheker K. Melde in Großenlüder, 18. Februar. 
— Königl. Niederländiſcher Hauptmann a. D. Th. 
Schneider in Fulda, 20. Februar. — Ober-In⸗ 
ſpektor a. D. G. O. Wiederhold in Wilhelms- 
höhe, 23. Februar. — Rechtsanwalt L. Löſer in 
Fulda, 28. Februar. — Juſtizrath Ph. Weiß in 
Hofgeismar, 4. März. — Hospitalspfarrer J. Lauer 
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in Fulda, 6. März. — Fürſt Moritz von Hanau 
in Horowitz, 24. März. — K. K. Oeſterreichiſcher 
Oberſtlieutenant a. D. Ritter W. von Breithaupt 
in Kaſſel, 26. März. — Pfarrer Dr. Julius 
Heuſer in Hanau, 27. März. — Erbgraf 
Friedrich zu Yſenburg-Büdingen-Meerholz 
zu Obermais in Tyrol, 29. März. — Armand⸗ 
Strubberg in Gelnhauſen, 3. April. — Herzogin 
Auguſte von Cambridge, geb. Prinzeſſin von 
Heſſen-Kaſſel, in London, 6. April. — General der 
Kavallerie Freiherr K. L. von Schlotheim in 
Kaſſel, 7. April. — Oberförſter a. D. G. K. Th. 
Kehr in Fulda, 9. April. — Obergerichtsrath a. D. 
E. Fleiſchhut in Kaſſel, 27. April. — Maler Wil⸗ 
helm Nahl aus Kaſſel, in San Francisco. — 
Fürſt Friedrich Wilhelm von Hanau in Ries⸗ 
bach bei Zürich, 14. Mai. — Fabrikant F. H. 
Diemar in Kaſſel, 16. Mai. — Praktiſcher Arzt Dr. 
Ph. Witzell in Kaſſel, 18. Mai. — Pfarrer J. 
Hoffmann in Gersfeld, 20. Mai. — Ritterguts⸗ 
beſitzer Dr. H. von Jäckel in Kaſſel, 27. Mai. — 
Seminarlehrer W. Füller in Fulda, 5. Juni. — 
Geheimer Regierungsrath Eduard Wendelſtadt 
in Kaſſel, 7. Juni. — Rentner E. Herzog in 
Kaſſel, 13. Juni. — Telegraphen-Inſpektor a. D. 


E. W. Finck in Fulda, 14. Juni. — Stabsarzt 


a. D. Dr. A. Frölich in Kaſſel, 16. Juni. — 
Gymnaſial⸗Oberlehrer Dr. G. Zilch in Fulda, 16. 
Juni. — Bürgermeiſter Konrad Hellwig in Hadda⸗ 
mar, 25. Juni. — Banquier Friedrich Damms in 
Kaſſel. 26. Juni. — Obergerichtsrath a. D. W. 
Vogel in Kaſſel, 4. Juli. — Dr. med. Moritz 
Hoffa in Freiburg im Breisgau, 11. Juli. — 
Prinzeſſin Auguſte Friderike Marie Karoline 


Julie von Heſſen, Wittwe des Barons von Bliren- 


fineke, in Kopenhagen, 16. Juli. — Major a. D. 
Freiherr Moritz von Urff in Niederurff, 20. 
Juli. — Obergerichtsrath z. D. G. Chr. Stöber 
in Fulda, 23. Juli. — Landtagsabgeordneter Guts— 
beſitzer Chr. Nöll in Gudensberg, 23. Juli. — 
Major z. D. Eduard Kleinhans in Hannover, 
28. Juli. — Generalmajor a. D. Freiherr Ludwig 
Schenk zu Schweinsberg in Rothenditmold, 
31. Juli. — Praktiſcher Arzt Dr J. W. Thiele⸗ 
pape in Wabern, 31. Juli. — Geheimer Baurath 
Profeſſor F. M. H. von Ritgen in Gießen, 31. 
Juli. — Pater ord. Sti Francisci Auguſtin 
Möller in Fulda, 10. Auguſt. — Ober-Präſident 
a. D. Freiherr A. von Ende in Weißerhirſch 
bei Dresden, 28. Auguſt. — Pfarrer Wilhelm 
Wolff in Homberg. — Fabrikant Dr. Bode 
aus Kaſſel in Philadelphia. — Gymnaſial-Prorektor 
Profeſſor F. Krauſe in Hanau, 6. September. — 
Praktiſcher Arzt und Kreiswundarzt Dr. Theodor 
Köhler in Kaſſel, 11. September. — Ober⸗ 
appellationsgerichtsrakch a. D. Dr O. Gleim in 
Berlin, 13. September. — Realſchul-⸗Inſpektor a. D. 
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Pfarrer E. Breun ung in Kaſſel, 14. September. 
— Pfarrer E. A. Brack in Rauſchenberg, 14. 
September. — Gymnaſial-Prorektor a. D. Profeſſor 
J. Gegenbaur in Fulda, 17. September. — 
Gymnaſial⸗Oberlehrer a. D. Pfarrer Dr. A. Dieterich 
in Kirchditmold, 20. September. — Geheimer Juſtiz⸗ 
rath Dr. K. Kraushaar in Kaſſel, 24. September. 
Kreisdirektor a. D. A. Manns in Thann im Elſaß, 
30. September. — Oberförſter L. Vilmar in Fulda, 
8. Oktober. — Konſul a. D. H. Schmidt in 
Kaſſel, 9. Oktober. — Domkapitular W. Klee⸗ 
ſpieß in Fulda, 16. Oktober. — Gymnaſial-Pro⸗ 
rektor Profeſſor Dr. Otto Weber in Kaſſel, 18. 
Oktober. — Amtsgerichtsrath K. Calaminus in 
Frankenberg, 18. Oktober. — Metropolitan F. W. 
Hoffmann in Homberg, 30. Oktober. — Pfarrer 
und Dekan K. S. Hopf in Melſungen, 1. Dezember. 
— Kaufmann Heinrich Hotop in Kaſſel, 9. 
Dezember. — Praktiſcher Arzt Dr. E. Windemuth 
in Kaſſel, 13. Dezember. — Geheimer Hofrath 
Profeſſor Dr. Adolf Blomeyer in Leipzig, 18. 
Dezember. — Bürgermeiſter E. Gebhard in Eſchwege, 
21. Dezember. — Dr. med. K. E. Löbell in Frei⸗ 
burg im Breisgau, 22. Dezember. — Domänenrath 
J. Horchler in Kaſſel, 25. Dezember. — Gym⸗ 
naſiallehrer Albert Lohmann in Hanau, 26. 
Dezember. — Hauptmann und Batteriechef Otto 
Bode in Kaſſel, 27. Dezember. — Finanzrath 


Eduard Hodiesne in Kaſſel, 29. Dezember. —— 


Landgerichtsrath Friedrich Hellwig in Hanau, 
29. Dezember. — 


Wir freuen uns, den Leſern unſerer Zeitſchrift 
berichten zu können, daß das eben ausgegebene Januar— 
heft der „Deutſchen Rundſchau“ wieder eine 
Fortſetzung von Julius Rodenberg's „Franz 
Dingelſtedt. Blätter aus ſeinem Nachlaß“ 
enthält. Diesmal lautet der Titel: „Der kosmo⸗ 
politiſche Nachwächter und Geheime Hofrath. (1841 — 
1851)“ I. Paris, London, Wien. (1841 — 1843). 
Auch dieſer Abſchnitt zeichnet ſich ebenſo wie die 
früheren durch den hochintereſſanten Inhalt und die 
feſſelnde Darſtellung aus. Wir find unſerem ver— 
ehrten heſſiſchen Landsmanne, dem gefeierten Dichter 
Julius Rodenberg für ſein pietätsvolles Unternehmen 
und die ihm eigene feinfinnige geiſtvolle Durchführung 
deſſelben zu großem Danke verpflichtet. 


Das Winter von Güldenbronn-Denkmal 
in Hanau. Zu Hanau wurde am 10 v. M. in 
der Allee der Marienſtraße ein Denkmal zur Erinnerung 
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an Freiherrn Johann Winter von Güldenbronn 
und die von demſelben zur Zeit des 30jährigen Krieges 
bewirkte Einnahme von Schloß und Feſtung Hanau 
errichtet. 

Wir entnehmen der „Hanauer Zeitung“ darüber 
folgende hiſtoriſche Notizen: 

„Wie bekannt war Hanau im Laufe der damaligen 
kriegeriſchen Begebenheiten in den Beſitz der Schweden, 
und Graf Moritz von Hanau in deren Gefangenſchaft. 
gelangt. Den Oberbefehl in der Stadt, welche durch 
einen Wall und einzelne ftärfere Verſchanzungen be- 
feſtigt war, führte der Schwediſche General von Ramſay. 
— Es verbündeten ſich nun der Graf Ludwig Heinr. 
von Naſſau⸗Dillenburg, der Kurfürſt Anſelm Caſimir 
von Mainz und die Stadt Frankfurt, um die Schwed. 
Truppen aus Hanau zu vertreiben, beziehungsweiſe 
den Grafen Moritz zu befreien. Die Ausführung 
dieſes Unternehmens übertrugen ſie dem damaligen 
Major Johann Winter von Güldenbronn, welcher 
ſich ſchon früher auf militäriſchem Gebiete, wie durch 
die Löſung politiſcher Aufgaben verdient gemacht hatte. 
Derſelbe warb die nöthigen Truppen, großen Theils 
ſogar auf eigene Koſten an, und rückte zu Anfang Februar 
1638 in der Richtung auf Hanau vor. Am 12. 
Febr. in der Frühe langte Winter von Güldenbronn 
vor Hanau an, durchſchritt an mehreren Stellen die 
Kinzig, mit der Hauptkolonne in der Nähe des Sand- 
hofes, und nahm zunächſt die Mühlſchanze, welche 
nahe bei der jetzigen Brenner'ſchen Mühle errichtet 
war. Bis zum Abend ſetzte er ſich in Beſitz des 
Altſtädter Schloſſes und der Altſtadt und am 13. 
Nachm. zwang er die ganze Schwediſche Beſatzung zur 
Kapitulation. General Ramſay war verwundet und 
wurde als Gefangener in das Schloß nach Dillenburg 
abgeführt, wo er im folgenden Jahre ſtarb. In An⸗ 
erkennung ſeiner ruhmvollen That wurde Winter von 
Güldenbronn von dem Kaiſer Ferdinand III. in den 
erblichen deutſchen Reichsfreiherrnſtand erhoben und 
erhielt zugleich als Erſatz der von ihm gebrachten 
pekuniären Opfer von dem Kurfürſten von Mainz 
ein zu Bruchköbel belegenes Gut, der Mönchshof ge⸗ 
nannt. Winter von Güldenbronn trat ſpäter in den 
Civildienſt zurück, wurde Landrath in Gelnhauſen und 
ſtarb daſelbſt im Jahr 1665. — Das Denkmal beſteht 
aus einem Sockel von Granit und einem nahezu 5 
Meter hohen Obelisk von weißem Stein. Der Obelisk 
trägt an der Vorderſeite in erhabenen Buchſtaben die 
Inſchrift: 

„Zur Erinnerung an Freiherrn Johann Winter 
von Güldenbronn unter deſſen Führung am 12./13. 
Febr. 1638 Schloß und Feſtung Hanau eingenommen 
und die Schwediſche Beſatzung zur Kapitulation ge⸗ 
zwungen wurde. Errichtet von ſeinen Nachkommen. 
Die Rückſeite enthält die Jahreszahl 1888.“ 


Univerfitätsnahridten. Der ordent⸗ 
liche Profeſſor der Geſchichte in Marburg Dr. 
Konrad Varrentrapp hat einen Ruf an die 
Univerſität Straßburg erhalten und angenommeu. — 

Die theologiſche Fakultät der Univerſität Berlin 
hat dem ordentlichen Profeſſor der Theologie Licent. 
theol. et Dr. phil. Guſtav Adolf Jülicher 
in Marburg die Würde eines Ehrendoktors der 
Theologie verliehen. — 

Unſerem heſſiſchen Landsmanne, dem Reichsgerichts— 
rath Karl von Specht in Leipzig, welcher mit 
dem 1. Januar d. J. in Penſionsſtand getreten iſt, 
hat die Univerſität zu Marburg unter dem 31. 
Dezember 1889 die Würde eines Doktors beider 
Rechte verliehen. 

— Der Profeſſor für Kirchengeſchichte, Homiletik 
und geiſtliche Beredtſamkeit an der philoſophiſch— 
theologiſchen Lehranſtalt des biſchöflichen Prieſter— 
ſeminars zu Fulda, Geiſtlicher Rath Philipp 
Engel, iſt zum Domkapitular ernannt und als 
ſolcher am 17. Dezember v. J. im Dome zu Fulda 
feierlich eingeführt worden. Zweifellos wird Herr 


Engel, der für einen ebenſo vortrefflichen Dozenten 
gilt, wie er den Ruf eines ausgezeichneten Kanzler- 
redners genießt, feinen Lehrſtuhl auch in feiner neuen 
Stellung beibehalten. 


Nekrologe. Unter den im December v. J. 
verſtorbenen Heſſen befinden ſich drei, die alle gleich— 
zeitig in den Jahren 1844 und 1845 dem Korps 
Haſſia in Marburg als Mitglieder, bezw. als Char— 
girte, angehörten, und uns perſönlich nahe ſtanden: 
Bürgermeiſter Ernſt Gebhard von Eſchwege, 
Dr. med. Karl Eduard Löbell in Freiburg 
im Breisgau und Landgerichtsrath Friedrich Hellwig 
in Hanau. 

Ernſt Gebhard war am 9. December 1823 
in Eſchwege geboren. Er beſuchte die Gelehrtenſchule 
zu Hersfeld, die er zu Oſtern 1844 abſolvirte, um 
ſich in Marburg und Leipzig dem Studium der 
Rechtswiſſenſchaft zu widmen. Nach beſtandenem 
Fakultäts⸗ und Staatsexamen praktizirte Ernſt Geb— 
hard zuerſt an dem Juſtizamte ſeiner Vaterſtadt, 
dann als Referendar an dem Obergerichte zu Fulda. 
Zu Ende der 50er Jahre wurde er zum Bürger— 
meiſter von Eſchwege gewählt, welcher Stelle er bis 
zum vorigen Jahre vorſtand. Er hat ſich durch ſeine 
muſterhafte Verwaltung um ſeine Vaterſtadt große 
Verdienſte erworben. Eine Reihe von Jahren war 
er ein ſehr angeſehenes Mitglied des heſſiſchen 
Komunallandtages. Sein vortrefflicher Charakter, 
die Herzlichkeit, Aufrichtigkeit und Biederkeit ſeines 
Weſens ſicherten ihm die Liebe ſeiner zahlreichen 
Freunde und die Hochachtung aller, die ihn kannten. 
Er ſtarb, nachdem er ſchon lange der Kränklichkeit 
verfallen war, am 21. Dezember. Ehre ſeinem 
Andenken! 
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Karl Eduard Löbell war 1826 zu Marburg 
als der jüngere Sohn des Vizekanzlers Profeſſor 
Dr. Eduard Sigmund Löbell geboren, beſuchte das 
Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und zeichnete ſich durch 
hervorragende Geiſtesgaben aus. Vom Herbſt 1844 
bis Winter 1848 ſtudierte er zu Marburg und Leipzig 
Medizin. Nachdem er das medizinische Doktorexamen 
cum laude beſtanden hatte, wurde er Aſſiſtenzarzt 
an der mediziniſch⸗kliniſchen Lehranſtalt unter Heufinger 
zu Marburg. Schon als Student hatte er ſich in 
ſeinen ſpäteren Semeſtern den Progreßbeſtrebungen 
zugeneigt und als im Mai 1849 die Revolution 
in Baden ausbrach, verließ er ſeine Stellung als 
Aſſiſtenzarzt, um ſich der dortigen Bewegung anzu— 
ſchließen. Nach Beendigung des Kampfes in Baden 
ließ er ſich in Holland als Arzt für die nieder- 
ländiſche Sundainſel Java anwerben und erwarb ſich 
in deren Hauptſtadt Batavia während einer zwanzig— 
jährigen Praxis großen Reichthum. Nach Deutſchland 
zurückgekehrt ließ er ſich nach kurzem Aufenthalte in 
Frankfurt a. M. in ſeiner Vaterſtadt Marburg, ſpäter 
in Freiburg im Breisgau nieder. Dort ſtarb er 
nach ſchwerem Leiden am 22. Dezember. Ein ſchöner 
Zug ſeines Charakters war ſeine pietätsvolle Liebe 
zu ſeinen Eltern, insbeſondere zu ſeiner Mutter, 
geb. Berner, einer hochgebildeten Dame, der er die 
ſorfältigſte Erziehung verdankte. Friede ſeiner Aſche! 

Am 29. Dezember verſchied plötzlich in Folge 
eines Herzſchlages der Landgerichtsrath Friedrich 
Hellwig in Hanau. Geboren 1824 zu Marburg 
als Sohn des Univerſitäts-Probators Chr. Hellwig, be— 
ſuchte er das dortige Gymnaſium und ſtudierte von Herbſt 
1843 bis Herbſt 1847 Rechtswiſſenſchaft an der 
Landesuniverſität. Als Student war er ein allzeit 
fertiger Schläger, der ſeine Klinge mit Eleganz und 
Sicherheit zu führen verſtand. Nach beſtandenem 
Fakultäts⸗ und Staatsexamen trat er bei dem Juſtiz— 
amte in Marburg in den juriſtiſchen Vorbereitungs— 
dienſt. Seine erſte Anſtellung in der juriſtiſcheu 
Beamtenlaufbahn erhielt er als Aſſeſſor bei dem 
Juſtizamte in Frankenberg. Hiernach wurde er zum 
Juſtizbeamten in Nentershauſen ernannt, ſpäter als 
Kreisgerichtsrath nach Rotenburg und kurze Zeit 
darauf in gleicher Eigenſchaft an das Kreisgericht in 
Hanau verſetzt. Am 1. Oktober 1879 trat er als 
Landgerichtsrath an das nach der neuen Gerichts— 
organiſation errichtete Landgericht in Hanau über. 
Im Jahre 1888 war er von der Regierung er— 
nanntes Mitglied der heſſiſchen Generalſynode, welche 
über die Einführung des neuen Geſangbuches zu be- 
ſchließen hatte. Friedrich Hellwig war ein ſehr tüchtiger 
Juriſt. Ueberall, wo er als Beamter gewirkt, er— 
freute er ſich der allgemeinen Hochachtung und Be⸗ 
liebtheit. Er war ein Mann offenen und biederen 
Charakters, treu in der Freundſchaft, liebenswürdig 
im perſönlichen Verkehre und wohlwollend gegen 
Jedermann. Sit tibi terra levis! FJ. Z. 5 
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Soeben erſchien im Selbſtverlag des Verfaſſers: 


Der Hame „heſſen“ 


und 


das Chatteuland 


ſowie 


die Gebielsenkwickhlung der Landͤggrafſchafl. 


5 


8818 


r TEN I DEN Tr NE 4 


dune tetnbuma gg uutntkisttt uin sum ü init 


Von 
Dr. phil. F. Seelig. 
S. A. aus „Heſſenland“ III. 
Tadenpreis 60 Pfg. 

Zu beziehen durch die Kaſſeler Buchhändler und 
— gegen 65 Pfg. (auch in Poſtmarken) einſchließ⸗ 
55 lich freier Zuſendung — vom Verfaſſer, gleichfalls 
50 zu Kaſſel. 
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Einbanddecken BE 


für den Jahrgang 1889 werden, falls gemügende 
Beſtellungen eingehen, vom Unterzeichneten in 
gleicher Ausſtattung wie die früheren Jahrgänge in 
olivengrüner und rehbrauner Leinwand mit Gold— 
und Schwarzprägung zu dem äußerſt billigen Preiſe 
von 1 Mark pro Stück geliefert. Vollſtändiger Ein⸗ 
band des Jahrgangs in Decke, mit rothem Schnitt 
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a Band 2 Mark. — Verſandt nach Auswärts gegen 
Nachnahme. 

Um jedoch die Anfertigung der Einbanddecken, 
welche nur in größerer Anzahl zu obigem billigen 
Preis hergeſtellt werden können, überhaupt zu ermög⸗ 
lichen, bitte ich, Beſtellungen unter Angabe ob brann 
oder grün, möglichſt bis zum 10. d. Mts. an mich 
gelangen zu laſſen. Die ohne Bezeichnung der Farbe 
beſtellten Einbanddecken werden in grün geliefert. 

Kaſſel, 1. Januar 1890. 


Wilh. Nitter. 
Buchbinderei, Präge- u. Bergolde⸗Anſtalt, 
Königsthor 5. 


Briefkaſten. 


K. N. Keſſelſtadt. Beſten Dank für Ihre Beiträge. 

F. St. Kaſſel. Ueber die Skizze erhalten Sie ſchriftlich 
Beſcheid, wir bitten um Entſchuldigung wegen der Ver⸗ 
zögerung. 5 

E. W. Kaſſel. Jedenfalls wird eins der geſandten 
Gedichte Verwendung finden. 

F. U. Schmalkalden. Sehr willkommen. Freundlichſten 
Gruß. 

H. M. Kaſſel, W. W. Kaſſel, X. V. Witzenhauſen, 
G. R. Frankfurt a./ M., N. N. Berlin: Senden Sie das 
in Ausſicht Geſtellte ein. 

R. R Hanau. Vielleicht iſt es im kommenden Jahre 
uns möglich, Ihren Wunſch zu erfüllen. 

R. Marburg. Beſten Dank für Ihr freundliches An⸗ 
erbieten. Wir bitten, uns den Aufſatz über die Nellenburg 
einzuſenden. Dec größere dürſte ſich wohl weniger für 
unſere Zeitſchrift eignen. 

C. W. Regensburg. Mit großem Intereſſe den Feſt⸗ 
vortrag geleſen und viel daraus gelernt. Wir werden in 
einer der nächſten Nummern darauf zurückkomuen. Einſt⸗ 
weilen freundlichſten landsmänniſchen Gruß und beſten 
Dank. 
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Anläßlich meiner bevorſtehenden Ueberſiedelung nach Fulda habe ich den Verlag 


der Zeitſchrift „Heſſenland“ dem Herrn Buchdruckereibeſitzer Friedr. Scheel dahier, 


Schloßplatz 4, übertragen. Herr Scheel zeichnet von jetzt an als Verleger des Heſſen⸗ 


landes und beſorgt alle mit der Expedition zuſammenhängenden Geſchäfte des Blattes. 


Die Abonnementsbeträge, die Inſeratenrechnungen ſind von heute ab an ihn zu ent⸗ 


richten, wie denn auch die ſonſtigen Ausſtände von ihm erhoben werden. Herr Scheel 


wird in Expeditionsangelegenheiten bereitwilligſt Auskunft ertheilen. — Die Eigenthums⸗ 


und Redaktionsverhältniſſe der Zeitſchrift „Heſſenland“ werden durch dieſe Aenderung 


nicht berührt, dieſelben bleiben in gleicher Weiſe wie ſeither beſtehen. 


Kaſſel den! Januar 1890. 


Der Herausgeber der Zeitſchrift „Heſſenland“ 


F. Zwenger. 


ze 


Abonnements-Einladung. 


Das „Geſſenland“ beginnt mit dem 1. Januar 1890 feinen vierten Jahrgang. In den 
drei Jahren ſeines Beſtehens hat es Wurzel geſchlagen im heſſiſchen Volke, ſo daß wir Bi jagen 
dürfen: das „Geſſenland“ erfüllt ſeinen Zweck. 

Was wir wollen, das ſpricht aus jeder Nummer unſerer Zeitſchrift: wir wollen der lange 
vernachläſſigten Pflicht nachkommen, die Erſcheinungen des Volkslebens und Volksgeiſtes unſeres 
heſſiſchen Stammes feſtzuhalten. Zugleich aber pflegen wir alle geiſtigen Intereſſen des engern 
Heimathlandes und wir ſagen von uns: Nichts Heſſiſches ſoll uns fremd ſein. 

Der ſtammesgeſchichtlichen Forſchung — und was mit ihr zuſammenhängt — wird das 
„Heſſenland“ ſtets eine offene Stätte bieten. Mitarbeiter von anerkanntem Rufe unterſtützen uns 
durch werthvolle Beiträge. Indeß iſt das „Heſſenland“ kein Fachblatt, ſondern es wendet ſich 
an die Familie, an das Volk; ſeine wiſſenſchaftlichen Aufſätze ſind darum in gemeinverſtändlicher, 
belehrender Form geſchrieben. Zugleich iſt aber unſere Zeitſchrift heute ſchon der Mittelpunkt des 
literariſchen Schaffens auf heſſiſchem Boden; die heimathlichen Dichter und Schriftſteller von Ruf 
ſind faſt ausnahmslos unſere Mitarbeiter und junge Kräfte für uns zu gewinnen, iſt unſer ſtetes 
Beſtreben. ö 

Unſer Programm bleibt, wie es war: wir werden mit liebevoller Sorgfalt unſere heſſiſche 
Stammesgeſchichte pflegen, alſo daß der Leſer unſeres Blattes allezeit über die Forſchungen 
auf dieſem Gebiete unterrichtet wird. Die „mundartliche Dichtung“ werden wir nach Kräften 
fördern. Dem Unterhaltungsbedürfniſſe werden wir durch Veröffentlichung guter Erzählungen, 
Gedichte und Miscellen entgegenkommen. Insbeſondere wird das „Heſſenland“ im nächſten Jahre 
es ſich zur Aufgabe machen, treffliche Novellen anerkannter Schriftſteller zu bringen. 

Unſere Leſer bitten wir, uns auch künftig zu unterſtützen. Ganz beſonders geſchieht das 
auch dadurch, daß fie zur Verbreitung des „Heſſenkandes“ beitragen. Möge Jeder von ihnen in 
ſeinem Kreiſe, insbeſondere auch bei den ihm naheſtehenden Landsleuten im Auslande, dahin wirken, 
daß unſer Blatt immer mehr Boden gewinne und ein geiſtiges Band unſeres Volksſtammes werde. 

Mag uns das kommende Jahr die alten Freunde erhalten und viele neue zuführen. 


Die Redaktion. 
F. Zwenger. 


Verantwortlicher Redakteur F. Zwenger in Kaſſel. — Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Das „Heſſenland „ eitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich, 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg 
ür die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 
durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1890 
findet ſich das „Heſſenlannd“ eingetragen unter Nr. 2772. 
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Inhalt der Nummer 2 des „Heſſenlandes“: „Aufwärts, Vorwärts“, Gedicht von Emilie Wepler; „Albrecht Chriſtian 
Ludwig von Bardeleben, Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant, 17771856“, ein Erinnerungsblatt von Carl von 


Stamford, 1. Altheſſen (Fortfegung); „Der Ausmarſch der heſſiſchen Truppen im Jahre 1814 in den Feldzug gegen 


Frankreich“, von W. Rogge⸗Ludwig (Schluß); „Nummer Dreizehn“, eine Dorfgeſchichte aus Niederheſſen, dem Leben 
nacherzählt von A. Weidenmüller (Fortſetzung); „Die Stiftskirche in Hersfeld“, Gedicht von O. Siebert; Aus alter und 
neuer Zeit: „Heſſen⸗Kaſſeler Orden und Ehrenzeichen“; Aus Heimath und Fremde: „Kaiſerin Auguſta f“; Anzeigen. 


Aufwärts, vorwärts! 


o% ufboärts, vorwärts will ich streben, Und mit seligem Entzücken 
Mich erküllet heil'ge Glut, Hab’ ich mich dem heil gen Quell, 
Meine Blicke frei erheben — Und, geöffnet meinen Blicken, 
Götter schenkt mir Krakt und Muth. Seh’ ich dus Berborg'ne hell. 
Keih' Apoll mir Beine Jeier, Fass Apoll, mich hingelangen, 
Höh're Musen seid mir hold, Mo der Dichtkunst Tempel steh'n, 
Kähret dieses heil'ge Feuer, Aimm bom Herzen mir dus Bangen, 
Göttlich ist des Sängers Sold. Tauss die Göttin selbst mich seh'n. 
Auf zu des Parnasses Höhen Vorwärts, aufwärts, immer wagen, 
Sieht es mächtig mich empor, Millst Bu Göttliches erspäh'n; 
Und mich bringt mein heisses Fleh'n Mug die Melt in Trümmer schlagen, 
Endlich in der Alusen Chor. Muthig immer borboärts gehn 


Emilie Wepler. 


S c ndern 
ee menen 
0 


496987 394 65@299 
AUHSTIISIRTIIEUDEIERERIIDIDERIDEREISTITEDTTTRIRUUING 
0 


5 / Q 
4 Ce 90 5 9 


Nase 
HILIILITIIHLINIGENDRUTKLKIDLDIINN 


4485645696367 6994 69876084982 
Tissue 


92 Q 9 5 ce 


| mamma FELGEN ENTER PRTDNKDRTFRRFERPER DER U LE FRTERTDKEDRRDRTBETDERDRLORUDRLGRTPERBKRDDIGRRISITRRGELERLGELGELEERDEUEBKGERDERTBREBRRKODNGORTEITHLLDILERLTUTFER ARD RA LET HKTDRGB IN 


EOODODODOLOOODOPOPODOCDDLODOPODODOODLDODLDDDLEDEOCPLCOOPDDODPLDODLDO 


DODOEDDCDODDODPOPDPODEODE 


Nr 


Nee 


eee een 922 
LUEÄLSENERUGÄTIRLERSERUEDTTÄLKELKELPRNKELELTPREL SELLER TOT ERLEDDEELVDRSRTFRLERTITLORTKTTENTEESERGERLERTTTSSTETRULLLEELTRLLEJ LTE 


[ 
5 > 
2 2 
* 
NL Ce = 
AUHIEHANEITTTTILULUIDTEDIETHERTERIRDLRLUNDANISEILLLIT TEN EI 


2 
Aal 8 
* 


numme 


Albrecht Ehriſtian Pudwig von Pardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant. 
17771856. 


Ein Erinnerungsblalt von E. v. Stamford. 


| (Fortſetzung.) 


Der Aufenthalt in dem Kadettenhauſe währte 
9 Jahre, Lehrplan und Beſchäftigung der Zög⸗ 
ſinge waren lediglich auf die Heranbildung der⸗ 
lelben für den Beruf als Offiziere bemeſſen. 
Vorzugsweiſe dieſe Einſeitigkeit meint der einſtige 
Kadet, wenn er das Kadettenkorps eine „Geiſtes— 
mördergrube“ nennt; aber noch andere Mängel 
in der Erziehungsweiſe hat er im Sinne, wo 
er davon ſpricht „geiſtige Trägheit und Willens 
ſchlaffheit würden dort groß gezogen, welche er 
nachher bei ſich ſelbſt habe überwinden müſſen.“ 
Allein man würde irren, wenn man Mangel 
an Fürſorge für dieſe heranwachſende Generation 
des Offizierſtandes vermuthete; eine Anzahl 
tüchtiger Lehrer wirkten auf ſie ein, darunter 
mehrere bürgerlichen Verhältniſſes. 


Am 1. April 1797 verließ Albrecht von 


Bardeleben die Anſtalt, zum Fähndrich im 
Garde-Grenadierregimente ernannt, welches da: 
mals der unterſte Offiziersgrad war. Der Stand— 
ort ſeines Regimentes war Kaſſel, Frieden 
herrſchte in Norddeutſchland hinter der De— 
markationslinie, welche auf dem Friedensſchluſſe 
zu Baſel im Jahre zuvor zwiſchen der franzöſi⸗ 
ſchen Republik und Preußen feſtgelegt wurde; 
das kleine Heſſen hielt ſich zu dem mächtigen 
Nachbar. Aber in dieſem ſelben Monat April 
brach ſich auch im Süden der Kriegsſturm zu Leoben, 
wo des jungen Bonaparte blutroth aufſteigendes 
Geſtirn über des Kaiſers ſinkendes triumphirte. 
Der trügeriſche Friede ſollte nicht von langer 
Dauer ſein, ſchon im nächſten Jahre, 1798, brach 
der Krieg gegen die furchtbare Republik von 
neuem aus, wobei Preußen, Heſſen u. A. weiter 
auf der Inſel der Neutralität ſaßen. 

Aber in Kaſſel herrſchten Haß und Feindſelig⸗ 
keit gegen Franzoſen und alles Franzöſiſche, 
von dem Landesherrn angefacht. Das kleine 
Heer würde am liebſten auf die gottloſen Banden 
mit losgeſchlagen haben, welche ſeit Jahren 
Deutſchland verheerten, die Offiziere fühlten es 


als eine Art von Schmach, ſo von weitem dem 
Kampfe zuzuſchauen. Es war natürlich, daß 
in manchem der Wunſch ſich regte, dieſe That⸗ 
loſigkeit mit einem Leben im Felde zu ver: 
tauſchen, auch unſer Fähndrich wollte dies im 
Bunde mit zwei Kameraden, welche in engliſchen 
Dienſt traten und für ihn eine Offiziersſtelle 
erwirkten; als aber Albrecht das Elternhaus 
aufſuchte, wo der Vater ſeine Abſicht billigte 
als eines jungen Mannes würdig, die Mutter 
indeſſen in Wehmuth und Schmerz den Gedanken 
der Trennung nicht zu ertragen vermochte, gab 
er den Plan auf, im Jahre 1797. 

Als der erſte Rauſch des Glückes, Offizier zu 
ſein, in dem er ſich „als der Mittelpunkt der 
Welt erſchien“, verflogen war, erkannte der 
Jüngling, daß ſein Wiſſen lückenhaft ſei und 
daß für den Führer Anderer in Gefahr und 
Kampf vor Allem die Bildung des Charakters 
Noth thue. Der Umgang mit älteren und ge— 
bildeten Offizieren wurde von ihm geſucht, er 
ging an Mehrung ſeines Wiſſens, hierbei frei— 
lich in der Weiſe eines jungen Soldaten, der 
eine Feſtung gleich mit Sturm nehmen will, 
anftatt fie durch eine geregelte Belagerung zu 
gewinnen. Der offene, ſtrebende Jüngling gewann 
wohl leicht Freunde, welche ihm Rath und Lei: 
tung gewährten. Er machte ſich an die Werke 
eines Wieland, Goethe, Jean Paul, Leſſing, 
Herder, Schiller, Shakeſpeare, auch an fran— 
zöſiſche — aber ſo ungeordnet und haſtig, daß 
er wenig Nutzen davon ziehen konnte; eher ſpürte 
er Verwirrung ſeines Geiſtes. Das Einerlei 
des Dienſtes war ihm nicht eine unangenehme 
Unterbrechung idealiſchen Strebens und hoch— 
fliegender Gedanken, ſondern es führte ihn 
immer wieder in die Wirklichkeit zurück: er be⸗ 
ſaß Luſt und Geſchick für das zu jener Zeit in 
Frieden Beanſpruchte, war dadurch ſeinen Bor: 
geſetzten wohl empfohlen. Etwas aber bereitete 
ihm Sorgen: die ökonomiſchen Verhältniſſe; mit 


F 


eee eee ee eee 


VT 


N 
7 
5 
; 
ö 
& 
N} 
* 
* 
& 
; 
I 
Ä 
I 
) 
| 
i 
| 


Königs. 


— 19 


monatlich 7 Thalern „Gage“ und den 2 Thalern, 
welche der Vater nur zuſchießen konnte, war 
es auch damals dem Offizier nicht möglich zu 
beſtehen. Noch ernſter geſtaltete ſich dieſe Frage, 
als Bardeleben, nachdem er am 9. September 
1798 zum Sekondlieutenant aufgerückt war, am 
3. März 1799 in das Regiment Garde verſetzt 
wurde, deſſen Uniform eine reichere, weit koſt⸗ 
ſpieligere war. Zu ſeiner Ausrüſtung als Fähn⸗ 
drich hatte ihm der Landgraf, deſſen Leibpage 
er geweſen war, 150 Thaler geſchenkt, jetzt trat 
ein Glücksfall ein: ein alter Oheim verſtarb und 
ein Legat von 200 Thalern wurde aus ſeiner 
Verlaſſenſchaft dem neuen Gardeoffizier aus⸗ 
bezahlt. Er wurde in die Kompagnie eines 


Vetters, Kapitains von Bardeleben, des Sohnes 


jenes Oheims geſetzt und hatte in ihm einen 
gütigen Vorgeſetzten. Später wandelte ſich der 
Glücksfall zu einer edelmüthigen Handlung um; 
Albrecht erfuhr lange nachher, daß der Vetter 
das Vermächtniß ſeines Vaters nur vorgeſchützt 
hatte um ihn unterſtützen zu können, und doch 
lebte der Kapitain ſelbſt in beſchränkten Ver⸗ 
hältniſſen. 

Der Sommer 1799 brachte Kaſſel den Beſuch 
des preußiſchen Königspaares, welches Landgraf 
Wilhelm auf ſeiner ſchönen Wilhelmshöhe in 
dem 1798 vollendeten großartigen Schloſſe als 
ſeine Gäſte empfing. Eine Truppenſchau mußte 
dem Kriegsherrn des Heeres Friedrichs des 
Großen natürlich vorgeführt werden; alle heilt: 
ſchen Truppen waren bei Kaſſel zuſammengezogen 
worden. Laſſen wir unſeren jungen Gewährs⸗ 
mann berichten: „Der große Tag erſchien, wo 
die heſſiſchen Truppen, die ſich in allen Welt⸗ 
theilen Ruhm erworben, vor einem Könige ihre 
Taktik entfalten und bewundert werden ſollten. 


Die wahrhaft ſchönen Regimenter ſtellten ſich 


auf dem Forſte von dem Chauſſeehaus bis auf 
den Lindenberg in zwei Treffen auf, Front 
nach der Waldau. Eine unabſehbare Menge 
wogte auf dem Forſte zu Fuß, zu Wagen, zu 


ferd. 

Der Landgraf hielt auf weißem Roſſe mit 
gezücktem Degen vor der Garde und erwartete 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit die Ankunft des 
Plötzlich erſchien dieſer wie aus den 
Wolken an ſeiner Seite. Der König war in 
einfacher Uniform ohne Begleitung früher hinaus⸗ 
geritten, um das Verſammeln der Truppen zu 
ſehen und überraſchte nun den in große Verlegenheit 
gerathenden Landgrafen, der nicht Neigung hatte, 
mit dem jungen raſchen Könige die Front hinab- 
zureiten. Auch geſchah es nicht. Während der 
Landgraf nur als Chef des Regiments Garde 
figurirte, ritt der König mit Gefolge in ſauſen⸗ 
dem Galopp an der Front hin. — Das Manöver 


begann mit einem Frontmarſch von 10 enk⸗ 
wickelten Bataillonen in eine m Treffen und zwar 
in ordinärem Schritt (108 in der Minute). Die 
anweſenden fremden Kriegskundigen ſprachen ihre 
Bewunderung über das gelungene Meiſterſtück 
aus und in hoher Seligkeit ſchwamm der Land⸗ 

a 8 
Die Soldaten waren aber zum größeren 
Theile außer den vier Wochen der Uebungen 
im Frühjahr auf Urlaub und eine Kompagnie 
hatte ſtändig nur 30 Mann im Dienite. *) 

Mehr denn zwanzig Jahre im Leben des 
jungen Kriegers ſahen wir vorübergleiten, was 
wir von ihm erfuhren, iſt großentheils für ihn 
vortheilhaft und wird Theilnahme an ſeiner 
Perſönlichkeit erwecken können. Iſt dieſes ge⸗ 
lungen, ſo mag nun verrathen ſein, daß er 
ſelbſt von ſich einmal geſagt hat „ich war kein 
Kopfhänger und könnte manchen dummen Streich 
erzählen, den ich begangen habe ...“; wir 
wollen ihm das glauben und nicht nachforſchen, 
doch drängt ſich die Frage auf: wo iſt das Weib⸗ 
liche? da man einen jungen ritterlichen Krieger 
nicht gut als Weiberfeind ſich vorſtellen kann. 
In der That war Albrecht das auch nicht und 
der Roman ſeiner Liebe, welche ſeine einzige 
blieb, liefert weſentliche und hübſche Züge zum 
Bilde ſeines Lebens, welches hier im Umriſſe 
entworfen werden ſoll, ſodaß wir ſeiner gedenken 
müſſen. 

Noch im erſten Jahre, ſeit er das Sponton 
trug, ſah er im Herbſte 1797 bei einer Familien⸗ 
feſtlichkeit unter vielen jungen hübſchen Damen 
Eine, welche als die Tanzmuſik anhob, freude⸗ 
ſtrahlend Hand und Fuß unwillkürlich rührte. 
Die Anmuth und Kindlichkeit der Erſcheinung 
zogen Albrecht an, er bot ihr die Hand zum 
Tanze „es ging vortrefflich, wir blieben im 
Takt, traten uns nicht auf die Füße u. ſ. w.“ 
bemerkt er über den „erſten Walzer“. Das 
freundliche 15jährige Kind war zum erſten Male 
in einer. Geſellſchaft, ſeit Kurzem in Kaſſel in 
der damals vornehmſten Penſion der Madame 
Lachapelle und ſtammte aus Weſtphalen; ihr 
Name war Conradine von Bockum-Dolffs. Der 
zum Entzücken verlaufene Abend rief in den 
Feſtgenoſſen die Abrede hervor, regelmäßig ſich 
wieder zu vereinigen; dies geſchah, wurde auch 


*) Die Kompagnie, in welcher Bardeleben ſtand, rückte 


vom Manöver ſofort nach Wilhelmshöhe, die Wache vor 


dem Könige zu übernehmen. Sehr erhitzt, wegen des 
engen unbequemen Anzuges ſehr ermüdet, kam die Truppe 
in friſch gekalkte Räume, mußte auch bis Abends in der 
durchnäßten Kleidung, dann die Nacht hindurch in den 
feuchten Räumen bleiben. 
Offiziere erkrankten, Bardeleben ſah ſeinen großmüthigen 
Vetter an Lungenentzündung ſterben, doch er ſelbſt und 
die zwei Kameraden genaſen. 


Der Kapitain und die drei 


im nächſten Winter (1798/99) wiederholt und 
inzwiſchen fanden ſich dann und wann noch 
andere Gelegenheiten, ſich zu ſehen. Fenſter⸗ 
paraden vor dem Hauſe, das Sie umſchloß, 
gehörten zur Tagesordnung, meldet Er, dabei 
behauptet er „mein Herz war nicht ernſtlich 
beunruhigt“! Es war das Idyll zweier jungen 
Menſchenkinder, welche Wohlgefallen an ein⸗ 
ander haben, alle ihre Handlungen danach ein⸗ 
richten, ohne von dem zu reden, was ſie doch 
erfüllte, und in dem naiven Glauben, daß alle 
Anderen nichts davon ſähen. Er nennt es 
„ſonderbaren Zufall, der Ihr regelmäßig die 
Nummer in die Hände ſpielte, welche ſie zu 


meiner Partnerin machte“ und als endlich ihm 


doch zu Ohren drang, was die anderen flüſterten, 
hielt er es für ſeine Pflicht, ſeine Aufmerkſam⸗ 
keiten zu beſchränken. Dieſer großartige Vorſatz 
wurde derart verwirklicht, daß Albrecht, nach: 
dem er die erſte Hälfte eines Abends einer 
anderen Dame gehuldigt hatte, den Reſt der 
kleinen Weſtphalin widmete. Auch ohne ſeine 
ausdrückliche Meldung, in dieſer Zeit ſei Schiller 
ſein Lieblingsdichter geweſen, iſt dieſes glaubhaft. 

Der Sommer von 1799 hatte durch die ernſte 
Krankheit, des Vetters Tod, ſeinen Gedanken 
eine andere Richtung gegeben, ſelten nur ſah 
er die junge Dame; da erfährt er Ende Auguſt's, 
daß ſie in die Heimath zurückkehren wird, vorbei 
iſt es mit Beſonnenheit und Ueberlegung. Er 
ſchreibt an das Fräulein und ſendet den Brief 
an fie ab. Alsbald kommt ihm das Bewußt— 
ſein eine Thorheit begangen zu haben, doch war 
ſie geſchehen und es ſollte noch beſſer kommen. 

Sie ſollte Morgens 4 Uhr in Begleitung einer 
älteren Dame abreiſen; wer wird etwas dabei 
finden, daß Albrecht bereit ſtand, ſie noch ein⸗ 
mal unbemerkt von fern zu erblicken! Als dies 
geſchehen und der Wagen ſie entführte, zog es 
ihn nach. Ein Pferd war raſch beſchafft, in 
ſcharfem Gange eilte er zum Thore hinaus, holte 
eine Stunde von Kaſſel den Wagen ein, aber 
nun fehlte der Entſchluß vorbeizureiten und 
einen Abſchiedsgruß anzubringen; ebenſowenig 
konnte er ſich zur Umkehr entſchließen. So er: 
reichte er ſpät Abends Lichtenau hinter Warburg, 
wo die Damen im Poſthauſe übernachten mußten. 
Im Gaſtzimmer trafen ſie ſich und der verwirrte 
Liebende äußerte ſogar Verwunderung, die Damen 
hier zu ſehen, welche nur mit Mühe das Lachen 
unterdrückten. Am anderen Morgen verab— 
ſchiedete er ſich und legte den Heimweg unter 
Selbſtvorwürfen zurück. 

Im nächſten Winter hielt er ſich von der 
Geſelligkeit entfernt, er ſagt „meine Freuden 
außerhalb der vier Wände beſchränkten ſich auf 
den Beſuch des Kaſinos, des Theaters und des 
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Baſſins in der Aue zum Schlittſchuhlaufen“, 
10 15 erfriſchendes Frohgefühl durch Klopſtock 
und Goethe verherrlicht worden war. Der 
Dienſt und die Arbeit an ſeiner eigenen Aus⸗ 
bildung füllten die Zeit des jungen Offiziers 
aus, im Herzensgrunde wohnte ihm ein liebes 
Bild und hielt ihn von Zerſtreuungen ab, wie 
ſie ſonſt ſeiner Jugend angemeſſen geweſen ſein 
würden. 

Ein Urlaub im Sommer des Jahres 1800 


führte ihn, von einem preußiſchen Kameraden 


eingeladen, nach Bielefeld; hier traf er im Hauſe 
des Majors von Ingersleben Fräulein von 
Dolffs, die Ueberraſchung und Verlegenheit bei 
dem Wiederſehen wichen bald den trauten Hoch⸗ 
gefühlen des Wiederfindens, beide jungen Herzen 
gaben ſich ihnen unbefangen hin. Nicht ſo zart⸗ 
ſinnig faßte die Welt das Verhältniß auf, 
Ingersleben fand ſich bewogen, in väterlicher 
Weiſe den jungen Kameraden aufzuklären, der 
kältende Thau ſeiner Worte ſchreckte das Herz 
Albrechts wohl aus dem berückenden Traume 
auf, — aber die Zerſtörung des Traumzuſtandes 
führte zur ſchöneren Wirklichkeit; die Geliebte 
flüſterte auf Albrechts Frage leiſe „wenn meine 
Mutter einwilligt!“ Dieſe Einwilligung zu er: 
ringen, ritt der liebende Held im höchſten kriege⸗ 
riſchen Schmucke der ſchönen reichen Garde— 


uniform in der Frühe des folgenden Tages aus, 


nach Seſſendorf bei Soeſt, wo die Hüterin ſeines 
Schatzes lebte. Dem friſchen Angriffe folgte 
nicht alsbaldige Uebergabe, allein der Sturm 
war auch nicht abgeſchlagen; bei einem Beſuche 
der Familie im Spätſommer von 1800 in Kaſſel 
ſprach Frau von Dolffs ihre Einwilligung aus. 
Oefters ritt er von Kaſſel nach Soeſt und da 
zu jener Zeit Urlaub höchſt ſchwierig zu erhalten 
war, ging der junge Offizier ohne Urlaub „auf 
Puff“ fort, wobei allerdings ſein ihm wohl⸗ 
gewogener Kapitain ſtets in Kenntniß geſetzt 
wurde.!) „Die Gloſſen meiner Freunde nahm 


ich achſelzuckend hin, weil ich glaubte, daß die 


armen Erdenwürmer mich in den lichten Sphären, 
zu denen ich mich aufgeſchwungen, nicht erreichen 
könnten“ bemerkt er aus ſeinem Liebesfrühling. 

Ein greller Mißton ſchreckte ihn aus ſeinen 
„lichten Sphären“ hinab in die ernſte Wirklich⸗ 
keit des Daſeins, als im Jahre 1801 ſein Vater 


) Der Dienſt nahm die Offiziere nicht viel in Anſpruch, 
es wäre daher wohl angängig geweſen, denſelben dann 
und wann einen Urlaub zu ertheilen, zumal in beſonderen 
Verhältniſſen wie hier vorlagen. Allein die Form hatte 
das Weſen überwuchert und die Offiziere hielt man für 


unentbehrlich, obwohl nur 30 Mann per Kompagnie im 


Dienſte waren. Da fand man den Ausweg, ohne Urlaub 
ſich zu entfernen, wobei die Vorgeſetzten ein Auge zu⸗ 
drücken mußten. Bis zum Jahre 1866 wurde dieſelbe 
Sache mit der Bezeichnung „auf Puff gehen“ belegt. 
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ſtarb. Die Witwe gab die Beſitzungen der Familie 
in Holzhauſen und Sipperhanſen auf in Pacht 
und ſiedelte mit den noch in ihrem Hauſe be— 
findlichen Kindern nach Homberg über. 5 

Gegen Ende des Sommers von 1802 ſchloß 
das junge Paar den Bund für immer und die 
Frage einer Zulage wurde für die damalige 
Zeit von der Frau Schwiegermama freigebig 
gelöſt, indem ſie den Neuvermählten 300 Thaler 
jährlich zuſicherte. Der Bund wurde am 15. 
November 1803 mit dem erſten Sprößlinge, 
einem Knaben geſegnet, welchem 1805 ein 
Mädchen folgte und es ſchienen dem Paare 
noch weiter Jahre ruhigen Glückes beſchieden 
zu ſein, da Heſſen neben dem als unbeſiegbar 
angeſehenen Preußen immer auf der Inſel der 
Neutralität ausharrte. 

Nach der Kataſtrophe Preußens fiel das kleine 
Heſſen am 1. November 1806 wie durch einen 
Taſchenſpielerſtreich würdelos, Dank der Verblen⸗ 
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dung des Kurfürſten, welcher durch ſchleunigſte 
Flucht ſich rettete. Das Regiment Garde zu 
Kaſſel, in welchem Bardeleben ſtand, wurde 
von ſeinem Kommandeur außerhalb der Stadt 
geführt und hatte die Waffen niederzulegen. Bei 
dieſem wie bei den anderen heſſiſchen Regimentern 
ſpielten ſich traurige Scenen ab, da die Krieger 
nicht begriffen, warum ſie die nicht im Kampfe 
geführten Waffen niederlegen ſollten. In furcht— 
barem Ingrimm zerſchlugen Viele ihre Gewehre 
u. A., nur die eiſerne Mannszucht hielt ſie ab, 
ohne Befehl ſich auf die Franzoſen zu ſtürzen, 
welche wie vom Himmel gefallen, beſſer wie aus 
der Hölle geſtiegen, plötzlich in Kaſſel ſtanden. 

Die Truppen waren auf Befehl ihres Kriegs— 
herrn entlaſſen, ſie konnten gehen wohin ſi 
wollten — doch von ihrem Fahneneide waren 
ſie nicht entbunden. 

(Fortſ. folgt.) 
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Der Ausmarſch der heſſiſchen Truppen im Jahre 1614 


in den HKelözug gegen Rranhreich. 
Don W. Rogge⸗Tuöwig. 


„In Gießen ſprach ſich in dem Benehmen der 
Bewohner eine gewiſſe Geringſchätzung gegen 
uns aus, namentlich konnten ſie kein Ende finden 
in dem Spotte über unſer Regiment Kurfürſt, 
welches ſie einige Tage vorher hatten durch— 
marſchieren ſehen. Es iſt freilich wahr, daß 
unſere Linienregimenter, wie ich an unſerem 
Regiment Prinz Solms ſah, keinen glänzenden 
Anblick gewährten. Züge in Jacken und blauen 
und weißen Kitteln, eckige oder runde Hüte, 
Pudel: oder andere Mützen auf dem Kopfe, mit 
kurzen oder langen Hoſen, Stiefeln oder Schuhen 
bekleidet, ihren nöthigſten Bedarf in ein Tuch 
gewickelt tragend, ſah man den an der Spitze 
marſchierenden, welche doch wenigſtens Uniforms— 
hoſen und Tſchakos hatten, folgen. Der Anblick 
ſolcher Truppen konnte wohl Lachen erregen, 
aber doch nur im erſten Augenblick — der Ge— 
danke an die Anzahl Truppen, welche Kurheſſen 
in ſo kurzer Zeit ins Feld rücken läßt und der 
freudige Muth, mit welchem dieſe Jünglinge, 
von denen die wenigſten über 20 Jahre zählen, 
dem Feinde entgegen gehen, wird bei jedem 
Unbefangenen nur Achtung erwecken können. 
Es iſt gewiß rühmenswerth, daß der Kurfürſt 
jetzt ſchon 10,000 Mann ins Feld ſtellt, da er 
nicht, wie andere Fürſten ein ſchon wohl: 
gerüſtetes Korps, ſondern nichts von Allem vor⸗ 
fand, was zur Ausrüſtung eines Heeres erforder— 
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(Schluß.) 


lich iſt. Bei ſeiner Rückkehr war das Land in 


einem wahrhaft chaotiſchen Zuftand, feine Be⸗ 
hörde, die bis dahin Ordnung in dieſes Chaos 
hätte bringen können und weder Kanonen, noch 


Flinten vorhanden.“ 

Die vortreffliche Mannszucht der Truppen, der 
in einer Stärke von 4151 Mann unter Führung 
des Generals von Müller ausgerückten erſten 
Marſchkolonne wird auch in deſſen Bericht aus 
Dietz vom 25. Januar mit den Worten an⸗ 
erkannt: „Es muß jeden mit Staunen erfüllen, 
wie die Soldaten, zum Theil in leinenen Kitteln 
und ſchlechter Kopfbedeckung (das Regiment Kur⸗ 
prinz hatte noch keine Tſchakos), vom frühen 
Morgen bis in die ſpäteſte Nacht im ſtürmiſchſten 
Wetter oder in der ſtrengſten Kälte marſchieren 
und mit fröhlicher Laune in die Quartiere ein⸗ 
rücken. Die nachtheiligen Folgen der ſchlechten 
Bekleidung zeigen ſich aber bereits, da die Zahl 
der Kranken mit jedem Tage zunimmt.“ Ein 


Offizier des General⸗Kommiſſariats für die Be⸗ 


waffnung Deutſchlands, in Frankfurt a. M., 
Hauptmann Meyer, ſchreibt am 18. Februar 
an den öſterreichiſchen Feldmarſchall Radetzky: 
„Am beklagenswertheſten erſcheinen mir die ohne 
Montierung und Mäntel in leinenen Wämſern 
der Armee nachziehenden Kurheſſen.“ 

Dem Mangel an Bekleidungsſtücken wurde 
dadurch einigermaßen abgeholfen, daß General 


v. Dörnberg am 7. Februar 1000 Mäntel in 
Trier requirierte und daß das Regiment Kur— 
prinz in Limburg 838 Mäntel von Hanau aus 
nachgeſchickt erhielt. 

Ueber die Beſchwerden der ſo ſchlecht be— 
kleideten Truppen auf dem Marſche theilt Sall: 
mann Folgendes mit: 

„Wir hatten den 6. Februar Raſttag in dem 
Dorfe Obertiefenbach auf der Straße von Weil— 
burg nach Limburg. Das ganze Dorf ſchien ein 
Lazareth zu ſein, denn es waren nur wenige 
Häuſer, in denen nicht am Nerven- oder Fleck— 
fieber Erkrankte lagen. Auch in dem mir zu 
Theil gewordenen Quartier erblickte ich beim 
Oeffnen der Stubenthür einige Betten mit 
Kranken, weshalb ich darauf drang, mich in 
ein anderes Quartier zu legen, was mir auch 
gelang. So ſtürmiſch der 6. Februar geweſen, 
ſo fürchterlich toſend war der 7. Februar. Ich 
erinnere mich nicht, in meinem ganzen Leben 
einen ſo fürchterlichen Wintertag erlebt zu 
haben. Unter dem fürchterlichſten Schneegeſtöber 
verließen wir Obertiefenbach und wußten, da 
wir keinen Boten hatten und keinen Weg mehr 
ſahen, bald nicht mehr, wohin wir ſteuern ſollten. 
Nachdem wir nach einem Dorfe lange vergeblich 
ſuchend Berg und Thal bis an die Knie im 
Schnee watend durchſtrichen hatten, kamen wir 
endlich in einen Ort, aber nicht wohin wir 
wollten, in die Gegend von Hadamar, ſondern 
von Limburg. In dieſem Orte hatten die 
Epidemien die größte Verheerung angerichtet 
und über die Hälfte der Einwohner dahingerafft. 
Am folgenden Tage kamen wir nur langſam 
weiter, immer kämpfend mit dem heftigſten 
Sturmwind, der uns ununterbrochen ein Ge— 
miſch von Regen, Schnee und Schloßen ins 
Geſicht warf. Wir hatten gehofft uns in Koblenz 
etwas erholen zu können, mußten aber ohne 
Aufenthalt gleich weiter marſchieren.“ — 

General von Dörnberg hatte auf das oben— 
erwähnte Schreiben Blüchers vom 8. Februar, 
wonach die Heſſen zur Blokade der Feſtungen 
Luxemburg, Metz, Thionville und Saarlouis 
beſtimmt ſeien, den Luxemburg belagernden 
Preußen mitgetheilt, daß die erſte heſſiſche 
Marſchkolonne ſie am 11. Februar ablöſen würde. 
Dieſe Ablöſung hat dann auch wirklich an dieſem 
Tage ſtattgefunden. Ueber den feldtüchtigen Zu— 
ſtand dieſer Truppen gibt folgender Bericht des 
Kommandeurs des Regiments Kurprinz, Oberſt— 
lieutnant von Baſſewitz, aus Sandweiler vom 
13. Februar an den Kurfürſten Auskunft: 

„Was faſt unmöglich ſchien, iſt wahr geworden! 
Die beiden Musketierbataillons des Regiments 
Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht ſtehen ſeit dem 

11. d. M. zur Blokade vor Luxemburg und 
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zwar in einem Zuſtande, der von demjenigen, 
worin Höchſtdieſelben das Regiment in Hanau 
ſahen, kaum verſchieden iſt. Ein großer Theil 
ohne Flintenſteine, viele ohne Patronen, wurden 
die preußiſchen Truppen in einem Augenblick 
abgelöſt, wo ſtets Ausfälle zu erwarten ſind, 
um Holz und Lebensmittel zu erbeuten, und wo 
ein Piquet allein oft 50 bis 60 Patronen ver⸗ 
ſchießen muß. Allein der kriegeriſche Muth und 
der gute Wille der braven Heſſen überwindet 
alle dieſe Hinderniſſe auf eine unglaubliche Weiſe. 

Das erſte Bataillon meines Regiments wurde 
gleich bei ſeiner Ankunft durch ein Kanonen— 
feuer aus der Feſtung und durch ein Tirailleur— 
feuer außerhalb der Werke empfangen. Unſere 
Soldaten betrugen ſich mit muſterhafter Stand— 
haftigkeit. Das Reſultat war, daß der Feind 
einen Todten und viele Bleſſirte hatte und 
unſere Soldaten unverſehrt ausgingen. Die 
Leute haben durch dieſen glücklichen Ausgang 
einen ſolchen Muth gewonnen, daß einzelne 
ſchon die Erlaubniß zur Ausführung von kleinen 
kühnen Unternehmungen ſich erbeten haben, die 
jedoch die kluge Vorſicht der Offiziere nicht zu— 
laſſen durfte.“ 

„Indeß iſt unſer Zuſtand von der Beſchaffenheit, 
daß wir der Vorſehung nicht genug danken 
können, wenn bis zu der morgen ankommenden 
Verſtärkung alles ruhig und glücklich abgeht, wo— 
bei ich nur das Ew. Durchlaucht zu erwägen 
bitte, daß das ganze Bataillon jetzt pr. Mann 
2 Patronen hat. (Sie hatten dieſe vom Regt. 
Kurfürſt erhalten.) 

Einen Theil der Feſtung hält das Füſilier⸗ 
bataillon des Regiments Kurfürst beſetzt. 

Das Füſilierbataillon meines Regiments habe 
ich in Koblenz zurücklaſſen müſſen, weil es ihm 
noch an Patrontaſchen und Torniſtern fehlte. 

Ich ſchließe mit Wiederholung der ſchon oft 
geäußerten flehentlichen Bitte, unſerem wahrhaft 
bejammernswerthen Zuſtand, der, ich wage es zu 
geſtehen, in fremden Augen ein nachtheiliges Licht 
auf den Eifer der Heſſen für die gute Sache 
werfen könnte, bald, recht bald ein Ende zu 
machen.“ 

Mit dem Regiment Kurprinz war am 11. Nach⸗ 
mittags das Füſilierbataillon des Regiments 
Kurfürſt nach 7ſtündigem Marſch vor Luxemburg 
eingetroffen und ebenwohl alsbald ins Feuer ge: 
kommen. Die Franzoſen hatten bei Siebenbrunn 
ein preußiſches Piquet angegriffen und war Haupt⸗ 
mann Hölke, ſpäter unter dem Namen von Sturm⸗ 
feder in den Adelſtand erhoben, dem dieſes be— 
fehligenden Hauptmann mit ſeiner Kompagnie 
alsbald zur Hülfe herbeigeeilt. Dadurch war es 
gelungen, die Franzoſen nach einem halbſtündigen 
Gefechte in die Feſtung zurückzuwerfen. Schon 
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am 13. kam Hölke mit ſeiner Kompagnie wieder 
ins Gefecht, als er eine Porzellanfabrik beſetzt 
hielt. Es gelang ihm den Angriff der Franzoſen 
abzuſchlagen, er mußte aber zurückgehen, als dieſe 
durch 3 Kompagnien, 50 Reiter mit 2 Geſchützen 
verſtärkt, den Angriff erneuerten. Nachdem ihm 
aber Major Boedicker den Hauptmann von Barde— 
leben mit 40 Mann zur Hülfe geſandt hatte, 
gelang es den vereinten Kräften mit einem Verluſt 
von 2 Todten und 15 Verwundeten die Franzooſen 
zurückzuſchlagen. Unter den Verwundeten befand 
ſich Hauptmann Hölke, welcher aber, weil er der 
einzige Offizier ſeiner Kompagnie war, bis zum 
Ende des Gefechts bei der Mannſchaft geblieben 
war. An demſelben Tage wurde das 1. Bataillon 


Kurprinz bei Weimerskirch von einer großen 


Uebermacht angegriffen und mußte ſich nach 
tapferem Widerſtand, weil ihm die Munition 
ausgegangen war, mit einem Verluſt von 3 Todten 
16 Verwundeten und 24 Vermißten zurückziehen. 


Unter den Verwundeten befanden ſich Hauptmann 


Hennenhofer und die Lieutenants Weil und 
Kirſchner, welche ſich nebſt dem Lieutenant Lu— 
dovici beſonders hervor gethan hatten. General 

. Dörnberg belobte die braven Füſiliere und 

agte ihnen in einer Anſprache, daß ſie die erſten 
ſſeien, welche den ruhmvollen Namen der Heſſen 
wieder erneuert hätten. 

Am 16. Februar wurde das Füſilierbataillon 
Kurfürſt von dem Regiment Landgraf Karl vor 
Luxemburg abgelöſt und marſchierte zur Blokade 
von Thionville ab. Seit dem 22. Februar be— 
ſtand das Blokadekorps von Luxemburg aus den 
Regimentern Landgraf Karl und Prinz Solms, 
200 Huſaren, ½ Batterie, einer Abtheilung 
Mineurs und 2 Kompagnieen freiwilliger Jäger 
zu Fuß, ſowie 2 Kompagieen gelernter Jäger, zu— 
ſammen 4876 Mann unter dem Kommando des 


General-Majors Prinzen von Solms-Braunfels. 
Die jungen Soldaten, welche ſo bald den Ernſt 


des Krieges kennen lernten, hatten einen ſchweren 
Dienſt, da ſie die Nächte abwechſelnd auf Vor— 
poſten oder in Alarmhäuſern zubringen mußten 


und jede freie Stunde zu ihrer theoretiſchen und 


praktiſchen Ausbildung verwendet wurde. 


Die Truppen der zweiten Marſchkolonne, welche 


zum Theil zur Blokade von Thionville beſtimmt 
waren, trafen bis zum 13. Februar in Trier ein, 
ihr Weitermarſch verzögerte ſich aber durch den 
Mangel an Patronen um einige Tage. Der 
feldtüchtige Zuſtand dieſer Truppen war nicht 
viel beſſer, als der der erſten Marſchkolonne. 

Sallmann ſchreibt: „Heute am 13. Februar 
ſind wir in Trier angekommen. Kanonendonner 
und Feſtgeläute kündeten ein großes Feſt an, 
welches wegen eines glänzenden Sieges der Preußen 
bei Chalons gefeiert wurde. 
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Am 14. marſchirten wir nach Grevenmachern 
ab, und wurde uns vorher angekündigt, daß wir 
unſere Gewehre in guten Stand ſetzen und alles 
dazu Nöthige anſchaffen möchten. Viele von uns 
hatten eigene Büchſen, andere ihnen gelieferte 
engliſche Karabiner. Wir erhielten Pulver und 
Blei, für das Gießen der Kugeln und Anfertigen 
der Patronen mußte jeder ſelbſt ſorgen. 

15. Febr. Bei dem Abmarſch von Greven— 
machern wurden die Gewehre geladen. Da fragte 
mich mein Hintermann, wie das gemacht würde. 
Es gab damals noch viele unter uns, 
die noch nie ein Gewehr abgefeuert hatten, aber 
das that nichts, fröhlich gings in drückender 
Sonnenhitze weiter. Auf dem Marſche ſtießen 
wir zum Regiment Prinz Solms, welches auch 
nach Luxemburg marſchierte. In Sandweiler er— 
hielt unſere 2. Kompagnie die Ordre, zur Blokade 
von Thionville abzurücken. 

22. Febr. Wir liegen dicht vor der Feſtung, 
und verſtreichen die Tage unter unſerer gewöhn— 
lichen Beſchäftigung auf den Piquets. Die bei 
uns liegenden Soldaten vom Grenadierbataillon 
v. Haller haben Pr. Mann nur 2 Patronen und 
die meiſten von ihnen tragen noch Hüte oder 
Mützen und unter ihren Kapots noch ihre Bauern— 
tracht. Sie ſind aber guter Dinge und ſingen 
faſt den ganzen Tag. Daran erkennt man den 
heſſiſchen Soldaten.“ 

Den am 20. und 30. Januar ausgerückten 
erſten beiden Marſchkolonnen folgten noch 4 
weitere, ſo daß am 12. April 17219 Mann mit 
411 Offizieren und 2303 Pferden im Felde ſtanden, 
eine in Betracht der Umſtände ſtaunenswerthe 
Leiſtung. 

Lag es nun auch in der Natur der Sache, daß 
ſo mangelhaft ausgerüſtete und zum großen Theil 


aus gänzlich ungeübter Mannſchaft beſtehende 


Truppen nicht geeignet waren, in offener Feld— 
ſchlacht zur Entſcheidung des Krieges mitzuwirken, 
ſo haben ſie doch dadurch zur ſiegreichen Beendigung 
des Kampfes nicht unerheblich mitbeigetragen, daß 
ſie ſo ſchnell und in ſo großer Anzahl auf dem 
Kriegsſchauplatze erſchienen und die Ablöſung der 
den Streitkräften Blüchers ſo nöthigen die 
Feſtungen blokirenden Heerestheile ermöglichten. 

Bei 18 in der Zeit vom 13. Febr. bis 8. April aus 
den Feſtungen gemachten Ausfällen und Gefechten, 
in welchen ſie einen Verluſt von 48 Todten und 
310 Verwundeten hatten, haben ſie ſich dem Kriegs— 
ruhm ihrer Väter würdig gezeigt, und die Der- 
leihung von mehr als 70 Orden vom eiſernen Helm 
an Offiziere und Mannſchaften giebt davon Zeug— 
niß, daß es Vielen von ihnen auch vergönnt war, 
ſich durch beſondere Thaten in dem kurzen Feld— 
zug hervorzuthun. 
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Hummer Dreizehn. 
Eine Do rfgeſchichte aus Niederheſſen, dem Leben nacherzählt 
von A. Weidenmüller. 


(Fortſetzung.) 


III. 


In der Stadt iſt es am ſelben Abend un— 
gewöhnlich lebhaft. Das kommt daher, daß die 
Soldaten in der Nacht vorher aus dem Manöver 
zurückgekehrt ſind und nun überall an Straßen- 
ecken und Thorfahrten mit ihren Mädchen zu— 
ſammen ſtehen. Auch der Konrad Mai geht 
dem großen Haufe zu, in deſſen erſtem Stock— 
werk ſein ſogenannter Schatz, die Lene, dient. 
Er iſt ein ſchlanker Burſch mit einem auffallend 
hübſchen Geſicht, und die Huſarenuniform ſteht 
ſo gut zu ſeinen luſtigen blauen Augen und 
dem braunen Krauskopf, daß ſich ſchon andere 
Leute als Dienſtmädchen nach ihm umgedreht 
haben. Jetzt ſieht er ein wenig zerſtreut aus. 
Sein Rittmeiſter hat ihn für den anderen Tag 
zu ſich beſcheiden laſſen, und da er ſich gar nicht 
denken kann, was der mit ihm zu ſprechen hat, 
ſo iſt ihm die Erwartung peinlich. Und dann 
hat er noch etwas anderes Unangenehmes vor 
ſich: er will fi von der Lene für immer ver= 
abſchieden. Schmerz bereitet ihm dieſe Abſicht 
nicht, aber es iſt doch leicht möglich, daß die 
Lene ſeine guten Gründe nicht gleich einſieht. 
Langſam ſteigt er die Treppe hinauf und iſt ſo 
mit ſich beſchäftigt, daß er das Dienſtmädchen, 
welches ihm auf dem erſten Abſatz begegnet, erſt 
erkennt, als es ſchon vorbeigelaufen iſt. „War 
das nicht das Bärbchen?“ murmelt er für ſich. 
„Dient das jetzt etwa auch hier im Hauſe?“ 
Dann zieht er raſch entſchloſſen die Schelle. Es 
dauert lange, bis ihm geöffnet wird. Als end— 
lich Schritte von der Küche her kommen, ſind 


es nicht die flinken der Lene, ſondern ſchwere, 


dröhnende. Ein ältlicher Mann in der Uniform 


eines Eiſenbahnſchaffners macht auf und bes 


trachtet ihn erſtaunt: 

„Sie wünſchen?“ 

„Iſt die Lene nicht da?“ 

„Sie holt eben Bier im Keller. 
etwas?“ 
Konrad reizt die Frage zum Lachen. „Nein, 
ich wollte ihr blos —“ da kommt ſie auch ſchon 
mit zwei Flaſchen die Treppe heraufgeſtürzt. 

„Ach, Sie ſinds, Herr Mai? Glücklich wieder 
aus dem Manöver zurück? Ein Bekannter aus 
meinem Ort, Karl! — Da nimm die Flaſchen 
mit in die Küche, ich muß hurtig Herrn Mai 
etwas von zu Hauſe erzählen, gleich bin ich 


0 


wieder oben.“ 8 


Soll ſie 


Wie ein Waſſerfall kommt es von den Lippen des 
gewandten Mädchens, und ehe ſich's Konrad verſieht, 
ſteht er wieder unten in der düſtern Thorfahrt, 
und Lene erzählt ihm athemlos, daß der Karl 
Schneider ein Wittwer, aber ein ſehr ordentlicher 
Mann ſei, und daß ſie im Januar Hochzeit mit 
ihm halten würde. „Siehſt Du, ich bin ſchon 
vierundzwanzig, da kann ich doch nicht mehr 
gut warten,“ ſchließt ſie offenherzig, „und bei 
einem Schaffner iſt ein feſter Gehalt und nach— 
her eine kleine Penſion, ich wäre ja unſinnig 
geweſen, wenn ich nicht zugegriffen hätte. Nimmſt 
Du mirs ſehr übel?“ 

„Nein, im Gegentheil!“ fährt es dem Konrad 
heraus, und ſo erleichtert athmet er dabei auf, 
daß die Lene ihn doch etwas verwundert anſieht. 
Und weil ſie bei der Gelegenheit bemerkt, daß 
der Konrad viel hübſcher als ihr Karl iſt, ſagt 
ſie ein wenig gereizt: „Du tanzteſt doch immer 
am liebſten mit mir!“ Konrad nickt. „Ja, 
das that ich. Aber Tanzen und Heirathen iſt 
zweierlei. Deshalb mach Dir um mich keine 
Sorgen, meine Dienſtzeit iſt ja ohnehin jetzt 
vorbei.“ „Ah und da kommt Dir Dein altes 
Heubacher Schätzchen wieder in den Sinn? Na, 
mir ſolls recht ſein, wenns Dich noch mag, wer 
weiß aber, ob ihm das Warten auf Dich nicht 
auch zu langweilig geworden iſt.“ 

Lachend ſpringt ſie die Treppe hinauf und 
während der Huſar leiſe pfeifend zur Kaſerne 
zurückkehrt, berichtet ſie ihrem Bräutigam, ſie 
habe dem Mai einen Gruß an ſeinen Schatz, 
einem Mädchen aus ihrem Dorf, auszurichten 
gehabt, mit welcher Erklärung, begleitet von 
einem anſehnlichen Wurſtenbrot, der Argloſe ſi 
zufrieden giebt. — 

Am anderen Morgen ſteht Konrad vor ſeinem 
Rittmeiſter in deſſen reichausgeſtattetem Arbeits— 
zimmer und fühlt ſich freundlich angemuthet von 
dem wohlwollenden Ton, in dem der ernſthafte 
Herr ſeine Zufriedenheit mit ſeinem Verhalten 
während der dreijährigen Dienſtzeit ausſpricht. 


„Sie haben ein anſtelliges, manierliches Weſen, 


Mai, und wiſſen gut mit Pferden umzugehen, 
was gedenken Sie jetzt zu thun, wenn Sie, wie 
ich höre, durchaus nicht weiter dienen wollen? 
Sind Sie zu Hauſe nöthig?“ 

„Nein, Herr Rittmeiſter, aber ich dachte, Herr 
von Heiden, bei dem ich früher als Knecht war, 
nähme mich vielleicht wieder.“ 
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Beſſeres haben. 


„Als Knecht? Das wäre ſchade für Sie, Mai. 
Ich will Ihnen etwas Beſſeres vorſchlagen. Mein 
Vetter, Rittergutsbeſitzer von Wild in Roten⸗ 
burg ſucht zum 15. Oktober einen Kutſcher, und 
wenn ich Sie ihm empfehle, bekommen Sie die 
Stelle. Ich kann Ihnen nur rathen zuzugreifen, 
der Gehalt iſt gut und der Dienſt bei meinem 
Vetter für einen braven Menſchen angenehm. 
Haben Sie Luſt dazu?“ 

Konrads Augen ſtrahlen. „Ich danke Ihnen 
vielmals, Herr Rittmeiſter! Ich möchte nichts 
Sind ſchöne Pferde dort?“ 
Der Rittmeiſter lächelt. „Sehr ſchöne. Sie 
werden Ihre Freude daran haben, Mai. Und 
alſo abgemacht. Heute Nachmittag werde ich 
an Herrn von Wild ſchreiben, Er kommt wahr: 
ſcheinlich in den nächſten Tagen ſelbſt hierher. 
Halten Sie ſich alſo immer bereit.“ 

Er wendet ſich zu ſeinem Schreibtiſch zurück 
und kramt in allerlei Papieren. 

„Haben Sie ſchon einmal ein Loos gehabt, 
Mai?“ 

„Nein, Herr Rittmeiſter.“ 
„So nehmen Sie ſich einmal eins von dieſen, 


die mir eben aufgehängt worden ſind. Vielleicht 


gewinnen Sie ſich ein feines Reitpferd.“ 

Er hält dem überraſchten Konrad etwa ſechs 
Looſe von einer Pferdelotterie entgegen. „Ziehen 
Sie ſelbſt, dann bringt es mehr Glück!“ 

Konrad zögert verlegen und wird roth. 

„Herr Rittmeiſter, ich habe —“ 

„Dummes Zeug, ich will es Ihnen ja ſchenken!“ 
Konrad zieht. „Nummer dreizehn!“ ſagt der 
Rittmeiſter, einen Blick auf das Blatt werfend, 
„das iſt ja bös, aber nun müſſen Sie das Loos 
behalten. Heben Sie es gut auf, in vier Wochen 
iſt die Ziehung.; Und nun guten Morgen, Mai!“ 
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„Ich danke Ihnen noch vielmals für alles, 
Herr Rittmeiſter!“ 

Konrad geht zur Thüre. Aber wie er die 
Hand auf den Drücker legt, ruft ihn der Ritt: 
meiſter noch einmal an. 

„Noch eins, Mai! Dem jetzigen Kutſcher in 
Rotenburg iſt gekündigt worden, weil er den 
Mädchen die Köpfe verdreht hat. Herrn von 
Wild würde es deshalb nicht unlieb ſein, wenn 
der neue ſich verheirathete. Haben Sie ſchon 
eine Braut oder ſo etwas?“ 

Dem Burſchen iſt iſt die Kehle wie zugeſchnürt. 
„Ich hatte — ich habe —“ ſtammelte er endlich 
in einer Verwirrung, die dem Rittmeiſter nicht 
entgehen kann. 

„Nun, wenn die Sache noch nicht im Reinen 
iſt, ſo kommt ſie ja vielleicht jetzt in Ordnung,“ 
ſagt er deshalb gütig, „nur ſorgen Sie ſich 
10 eine recht brave, fleißige Frau. Adieu für 

eute!“ 

Und Konrad geht wie im Traume nach der 
Kaſerne zurück. Er möchte jauchzen vor Freude, 
aber auf dem Herzen liegt es ihm wie ein Stein. 
„Wenn mich nur die Martlis noch mag! Wenn 
ihr nur das Bärbchen nichts von der Lene er— 
zählt hat!“ Das ſind die Gedanken, die ihm 
unabläſſig die glänzende Ausſicht in die Zukunft 
trüben und ihm wird erſt leichter zu Muthe als 
er ausgerechnet hat, daß es ja nur noch 13 
Tage bis zu dem Sonntage ſind, an welchem 
er Martlis und ſeine Mutter wiederſehen kann. 
Dreizehn Tage! Das Loos feines gütigen Vor⸗ 
geſetzten fällt ihm ein. Er will es Martlis 
ſchenken, dann bringt die Unglückszahl ihnen 
beiden vielleicht Glück. 


(Schluß folgt.) 
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Die Stiftskirche in Hersfeld. 
Sic transit gloria mundi. 

Jüngſt zogen wir, von milder Luft umfloſſen, 
Darin der Herbſt die Silberfäden ſpann, 
Von Sonnenſchein, von Waldesduft umgoſſen, 
Mein Freund und ich das Fuldathal hinan; 
Wir ſchritten heitern Sinnes, unverdroſſen 
Am Fluſſe hin, der uns entgegen rann, 
Und freuten uns der Flur und grünen Wieſen, 
Auf die wir froh die Blicke ſchweifen ließen. 


Wir nahten Hersfeld, dem erſehnten Ziele; 
Es blinkte durch derzlichten Bäume Grün. 
Da ſahen wir in ſchönſtem Farbenſpiele 
Den alten Münſter in der Sonne glüh'n. 


Auf Quaderſteinen im roman'ſchen Stile 
Erhob der Rieſenbau ſich ſtolz und kühn; 
Es ragten hoch empor die nackten Hallen 
Vor unſer'm Blick, verwittert und verfallen. 


Wo einſt der Abt regiert des Orden's Glieder, 
Dem Volk gebot mit ſeinem Hirtenſtab; 

Zu Orgelklang ertönten fromme Lieder 

Und Mönche knieten an Wigbertus Grab — 

Da wuchert Gras jetzt, Schlinggewächſe, Flieder, 
Da ſchreit die Eule nachts vom Thurm herab; 
Von Wallern leer iſt lange ſchon die Stätte, 

Als wenn im Zorn ſie Gott gerichtet hätte. 


Wir ſchauten an in ſtillem Kunſtgenuſſe, 
Den alten Bau, gegliedert ſchön und rein, 


Die Form des Kreuzes, wie aus einem Guſſe 

Den hohen Thurm, den Roſt an dem Geſtein. 
Geöffnet ward die Thür am Chores Schluſſe; 

Wir traten ſpähend in den Dom hinein. 

Hier auf den Trümmern, die verſchüttet lagen, 
Begann das Herz bewegt uns laut zu ſchlagen. 


Entzückt entdeckten wir bei jedem Schritte, 

Der weiter hier uns führte, einen Fund, 
Grabſchriften, Baſen von antikem Schnitte, 

Ein Kapitäl in Würfelform und rund; 

Doch überall mit jedem neuen Tritte 

That ſich Zerſtörung dort dem Auge kund, 

Die Säulen, welche hier im Schiffe ſtunden, 
Sie waren längſt vom Orte ſchon verſchwunden. 


Wir ſtiegen nun hinauf zu der Empore, 

Sie war errichtet auf dem Vorderraum; 

Ich ſah von hier im Schiff, im hohen Chore 
Des Lichtes Spiel, es giebt ein ſchön'res kaum — 
Da ſchien umwebt mein Blick von lichtem Flore, 
Der wache Geiſt umſchwebt von einem Traum; 
Es regte plötzlich ſich im Schutte Leben, 

Und Stein an Stein begann emporzuſtreben. 


Raſch wuchſen Säulen, welche ſich erhoben, 
Zwei Reihen in dem Schiff vom Boden auf; 
Arkaden zogen auf den Säulen oben 

Sich wellenförmig hin von Knauf zu Knauf; 
Auf ihnen wurden hoch emporgeſchoben 

Die Oberwände bis zum Dach hinauf; 

Und ihre rundgewölbten Fenſter ließen 

In's Mittelſchiff das Licht von oben fließen. 


Es ſprang der Sims, belebt von Licht und Schatten 
Am Siegesbogen wunderbar hervor, 

Und Stufen, welche ſich erhoben hatten, 

Sie führten ſtolz zum Prieſterraum empor. 

Die Krypta war verdeckt durch bunte Platten 
Am feſten Boden ausgeſpannt im Chor, 

Und durch die Fenſter drang, wie Feuer ſprühend, 
Ein magiſch Licht, im Farbenſchmucke glühend. 


Altäre ſah ich, die im Chore ſtanden, 

Das Gitter, welches man die Schranken nennt, 
Und wie auf jenen hohe Kerzen brannten 

Und das Gefäß für's heil'ge Sakrament; 

Es deckten Balken, welche ſich verbanden, 

Den Bau von einem bis zum andern End, 
Und durch das Bild der Phantaſie geblendet 
Sah ich den Dom in ſeiner Pracht vollendet! 


Erſtaunt erblickt' ich dieſe Herrlichkeiten 
Getäuſcht vom Schein, der magiſch mich umfing. 
Im Chore ſtanden Stühle zu den, Seiten, 

Dort war ein Kreuz, an welchem Chriſtus hing; 
Die Wände ſchmückten Bilder alter Zeiten, 

Wie Simon Petrus auf dem Meere ging, 
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Und Lullus war im Mittelſchiff zu ſchauen 
Erhaben, groß aus Marmorſtein gehauen. 


Ich ſchaute ſtill; da hört' ich Tritte ſchallen, 
Ich ſah im Dome weiße Stolen weh'n 

Und ernſte Prieſter auf den Stufen wallen 
Und in den Chor zum Hochaltare geh'n; 

Und Mönche ſah ich auf die Kniee fallen 

Und einen Lektor auf dem Ambo ſtehn — 

Da barſten in dem Schiff die runden Bogen 
Und plötzlich war das Bild dem Blick entzogen! 


Ich ſah den dunkelblauen Himmel wieder 

Und Trümmer und verwittertes Geſtein. 

Die Abendluft durchſchauerte die Glieder, 

Sie ſtrömte durch die offnen Fenſter ein. 

Wir ſtiegen in die öden Hallen nieder 

Und ſchritten durch den Chor bei Dämmerſchein; 
In uns gekehrt, in ſtillem Seelenfrieden 
Verließen wir den alten Dom — und ſchieden. 


O. Siebert. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Heſſen-Kaſſeler Orden und Ehrenzeichen. 

1) Unter den heſſiſchen Orden nimmt der 
Militär⸗Verdienſt-Orden die erſte Stelle ein, 
war er doch der älteſte und angeſehenſte. Geſtiftet 
am 25. Februar 1769 vom Landgrafen Fried⸗ 
rich II. als Orden „pour la vertu militaire“ „zur 
Aufmunterung und Belohnung derjenigen, welche ſich 
durch Tugend, Tapferkeit, Wohlverhalten und ſonſtige 
einem Soldaten auſtändige Eigenſchaften eines ſolchen 
Ehrenzeichens würdig gemacht haben“, wurde er nur 
an diejenigen verliehen, welche in Heſſen-Kaſſel'ſchem 
Militärdienſt ſtanden. Die erſte Rezeption weiſt 29 
Ritter auf, wovon 5 Prinzen, 15 Generale, 6 Oberſte n, 
3 Oberſtlieutenants. Die letzten Ritter waren: 
Oberſt Weiß (1849), Kgl. preuß. General von Hahn 
(1880), Prinz Alexander von Heſſen (1860). In 
einer Ode vom 14. Auguſt 1769 beſingt Joſeph 
Friedrich Engelſchall die Stiftung dieſes Ordens in 
der ihm eignen Weiſe. 

2) Ein Jahr ſpäter, 6. Juni 1770, ſtiftete 
Landgraf Friedrich II. den Hausorden vom 
goldnen Löwen, welcher die heilige Eliſabeth zur 
Patronin hatte und deſſen Statuten am 1. Januar 
1818 von Kurfürſt Wilhelm I. in mehreren Punkten 
abgeändert wurden. 

3) Am 18. März 1814 ſtiftete Kurfürſt 
Wilhelm I. für den damaligen Krieg den Orden 
vom eiſernen Helm zur beſonderen Auszeichnung 
von Verdienſten im wirklichen Kampfe. 

4) Am 14. März 1821 ſtiftete Kurfürſt 
Wilhelm II. für heſſiſche Krieger und Landesan⸗ 
gehörige, welche an den Feldzügen von 1814 und 
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1815 Theil genommen hatten, die Kriegs-Denk⸗ 
münze. 

5) Am 26. Januar 1832 ſtiftete Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm J. das goldene und 
ſilberne Verdienſtkreuz und 

6) Am 16. März 1849 für diejenigen Offiziere 
des Kurheſſiſchen Armeekorps, welche eine 25 jährige 
Dienſtzeit zurück gelegt hatten, die Militär-Dienſt⸗ 
auszeichnung, ferner 5 

7) Durch Statut vom 20 Auguſt 1851 den 
Kurfürſtlichen Wilhelmsorden. Aus den 
Klaſſen des Hausordens vom goldnen Löwen, welche 
Kurfürſt Wilhelm I. im Jahre 1818 dieſem Orden 
zugefügt hatte, wurde dieſer neue Orden gebildet und 
beſtand aus Großkreuz, Commandeur 1. und 2. Klaſſe, 
Rittern und Inhabern 4. Klaſſe. 

J. Schwank. 


Aus Heimath und Fremde. 


Kaiſerin Auguſta +. 


Wiederum herrſcht tiefe Trauer in unſerem 
deutſchen Vaterlande. Am 7. d. M., Nad- 
mittags zwiſchen 4 und 5 Uhr, verſchied zu 
Berlin in ihrem 79. Lebensjahre die Kaiſerin 
Auguſta. Die Influenza, die ſie wenige Tage 
zuvor befallen, wurde ihr zur todbringenden 
Krankheit. Der hohen Dame, welche ſeit der 
Einverleibung Kurheſſens in Preußen bis zu 
dem am 9. März 1888 erfolgten Tode ihres 
Gemahls, des Kaiſers Wilhelm J., die Landes— 
mutter unſeres Heſſenlandes war, einen, wenn 
auch nur kurzen Nachruf zu widmen, halten wir 
für eine Pflicht unſerer Zeitſchrift. 

Kaiſerin Auguſta war am 30. September 1811 
als die zweite Tochter des Erbgroßherzogs Karl 
Friedrich von Sachſen-Weimar und deſſen Ge= 
mahlin Marie Paulowna, Großfürſtin von 
Rußland, geboren. Die Muſen nicht nur, auch 
die Grazien ſtanden in Ilm-Athen an ihrer 
Wiege. „Das wunderſchöne Kind liegt ſo vor— 
nehm und vernünftig da, daß man ſich gar 
nicht wundern würde, wenn ihm eine Krone 
mitgegeben wäre“, ſo ſchildert Charlotte von 
Schiller ahnungsvoll die Erſcheinung der kleinen 
Prinzeſſin. In ſchönſter Harmonie entwickelten 
ih ihre Geiſtesgaben. Altmeiſter Goethe wirkte 
belebend und befruchtend auf ihre Erziehung. 
Der Neunjährigen widmete er zu ihrem Geburts— 
tage am 30. September 1820 mit Ueberreichung 
des Kupferſtiches von Elzheimer's „Aurora“ das 
Gedicht „Alle Pappeln hoch in Lüften“, und 
eine hohe Meinung hegte er von den hervor⸗ 
ragenden Eigenſchaften der jugendlichen Prinzeſſin, 
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der bevorzugten Enkelin ſeines fürſtlichen Freundes, 
des Großherzogs Karl Auguſt. 

Prophetiſch klingen die Worte, welche der 
Prediger Horn bei der Einſegnung der Prin- 
zeſſin Auguſta an dieſe richtete: „Wo auch immer 
Ihr Wirkungskreis ſei, immer mögen Sie ſich 
bemühen, Thränen zu ſtillen, Wunden zu heilen, 
Kummer zu lindern und frohe und glückliche 
Menſchen zu machen. Würde Ihnen aber das 
Wehe der Welt und eine rauhere Berührung 
des Schickſals nicht erſpart, ſo werden Sie im 
Glauben und in der Ergebung den Troſt finden, 
der über alles Ungemach ſiegreich erhebt.“ Dieſe 
Worte ſollten zur Wahrheit werden und den 
Leitſtern in ihrem Leben bilden. i 

Im Jahre 1826 kamen die preußiſchen Prinzen 
Wilhelm und Karl an den weimariſchen Hof. 
Prinz Karl bewarb ſich um die Hand der Prin⸗ 
zeſſin Marie, der älteren Schweſter der Prinzeſſin 
Auguſta, und drei Jahre ſpäter, am 16. Februar 
1829 fand die Verlobung des Prinzen Wilhelm 
von Preußen mit der ſiebzehnjährigen, von 
jungfräulichem Liebreiz umfloſſenen, in kör⸗ 
perlicher und geiſtiger Schönheit prangenden 
Prinzeſſin Auguſta ſtatt, worauf dann am 
11. Juni deſſelben Jahres die Vermählung folgte. 
Treu hat ſie in faſt 59jähriger Ehe Freud und 
Leid, wie es einmal die Lebensſchickſale der Menſchen, 
auch der Höchſten, mit ſich bringen, mit ihrem Ge— 
mahle getheilt. Feſten ſelbſtſtändigen Charakters, 
hellen durchdringenden Geiſtes, hatte ſie ihre eigene 
Meinung in politiſchen und religiöſen Angelegen— 
heiten, doch erblickte ſie die Hauptaufgabe ihres 
Wirkens nicht in der aktuellen Betheiligung 
an der Politik, ſie fand ſie in dem erhabenen 
Berufe der Ausübung von Werken der Barm⸗ 
herzigkeit, der Unterſtützung der Bedrängten und 
Nothleidenden, der Milderung des menſchlichen 
Elends. Und hier wirkte und ſpendete ſie mit 
kaiſerlicher Gnade und Freigebigkeit. Als das 
deutſche Heer unter ihrem Gemahle, dem ruhm- 
gekrönten Könige Wilhelm auf Frankreichs Gefilden 
von Siegen zu Siegen eilte, die ihr patriotiſches 
Herz begeiſterten, da war ſie es, die an die 
Spitze der Krankenpflege trat und die Wun⸗ 
den lindern half, die der Krieg geſchlagen. 
Ihren Grundſätzen blieb ſie treu bis an ihr 
Lebensende, ſie wankte nicht, als ihr in den 
letzten Jahren das Leben ſo unſäglich Schmerz⸗ 
liches bot, als fie den Verluſt blühender Enkel-⸗ 
kinder, des greiſen Gemahls, Kaiſers Wilhelm, 
des männlichen Sohnes, Kaiſers Friedrich, zu 
beklagen hatte. Sie war Dulderin und Heldin 
zugleich. Der erhabenen ſegensreichen Thätigkeit 
der Kaiſerin Auguſta im Dienſte der Menſchlich— 
keit wird das deutſche Volk immerdar ein treues, 
dankbares Andenken bewahren. 
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Antwort. 

In Nr. 22 des Heſſenlandes vom 19. November 
v. J. wird das heitere Gedicht: „Auf Napoleons— 
höhe genoſſen“ abgedruckt und daran die Frage 
über die Entſtehung dieſes Gedichtes geknüpft. Den 
Verfaſſer kann ich zwar nicht angeben, wohl aber 
bin ich in der Lage, nach mündlichen Mittheilungen 
meines Vaters, des verſtorbenen Generalmajors 
Gerland, über die Zeit und Urſache der Entſtehung 
des Gedichtes etwas mitzutheilen. Ich beſitze das 
Gedicht in einer Abſchrift, welche mein Vater als 
Junge in ſeinem elterlichen Hauſe hat anfertigen 
müſſen. 1810 war mein Vater bereits außer dem 
Hauſe und 1809 kurz nach den Dörnbergſchen Wirren 
hätte wohl niemand die Neigung und Stimmung 
zur Verfaſſung eines ſolchen Spottgedichts gehabt. 
Daſſelbe muß alſo früher entſtanden ſein, und mein 
Vater hat mir auch erzählt, daß es gelegentlich der 
erſten Feier des Napoleonstags im neuen Königreich 
Weſtfalen, alſo 1808 verfaßt worden ſei. Damals 


habe man dem Tag eine gewiſſe Weihe uud den 


Anſtrich einer aus dem freien Willen des Volkes 
hervorgehenden Feier geben wollen und zu dieſem 
Zweck den Bürgerſchützen unter der Hand mittheilen 
laſſen, ſie möchten nach dem damals Napoleonshöhe 
genannten Wilhelmshöhe kommen, daſelbſt würden 
ſie auf eine Bewirthung aus der Küche des Königs 
rechnen dürfen. Die Bürgerſchützen, an das alte 
patriarchaliſche Verhältniß zu dem heſſiſchen Landes— 
fürſten gewöhnt, gingen auf dieſen Leim. Mein 
Großvater, welcher an der Ecke der Oberſten Gaſſe 
und des Druſelteiches neben dem Haus des Abbas 
Hasungensis ein Wagnergeſchäft betrieb — ſeine 


Stellung als Hofwagner hatte er aus Patriotismus 


uniform an Stelle des alten um den Leib geſchnallten 
Säbelkoppels ein neues an, welches der neuen Mode 
entſprechend über die Schulter getragen wurde. Als 
ſie in Napoleonshöhe ankamen, fanden ſie aber zu 
ihrer Enttäuſchung keine Vorbereitungen zu ihrem 
Empfang vor, und als ſchließlich der Kommandeur 
der Schützen, der in dem Gedicht als „Einer und 
gewiß der Beſte“ bezeichnet wird, im Schloß anfragte, 
wo ſie ihr Unterkommen finden ſollten, erhielt er 
die in dem Gedicht ſcherzhaft wiedergegebene aus⸗ 
weichende Antwort. Die Enttäuſchung wurde dann 
in dem Gedicht heiter geſchildert, das Gedicht aber 
heimlich von Haus zu Haus gegeben und dort ab⸗ 
ſchriftlich bewahrt. So hat es auch mein Vater 
abſchreiben müſſen. 


Hildesheim. Otto Gerland. 


Die Herſtellung der 


Einbanddecken 


für den Jahrgang 1889 iſt nunmehr ſicher ge- 
ſtellt, und werden dieſelben Ende d. M. zur 
Ausgabe gelangen. Preis pro Stück 1 Mk., 
Verſandt nach Auswärts franco gegen Ein⸗ 
ſendung von 1 Mk. 20 Pfg. in Briefmarken, 
ſonſt gegen Nachnahme. 

Beſtellungen auf Einbanddecken für 1889 — 
auch für 1887 und 1888 —, oder auf Lieferung 
des vollſtändigen Einbands werden noch gern 
entgegengenommen. 

Caſſel, den 15. Januar 1890. 


Wilh. Ritter, 


8 > Buchbinderei, Präge- und Vergolde-Anftalt 
aufgegeben — ſchaffte ſich ſogar zu feiner Schügen- Königsthor 5. 
SEIIEIBTEN BEITRETEN FIRE ERWERBEN EERIERSTEEIIFTI ⏑—ꝓ—˖ĩr—ĩr pee 
Anläßlich meiner Ueberſiedelung nach Fulda habe ich den Verlag der 
„Heſſenland“ dem Herrn Buchdruckereibeſitzer Friedr. Scheel dahier, 


Herr Scheel zeichnet von jetzt an als Verleger des Heſſen⸗ 


Zeitſchrift 
Schloßplatz 4, übertragen. 
landes und beſorgt alle mit der Expedition zuſammenhängenden Geſchäfte des Blattes. 
Die Abonnementsbeträge, die Inſeratenrechnungen ſind von heute ab an ihn zu ent⸗ 


richten, wie denn auch die ſonſtigen Ausſtände von ihm erhoben werden. Herr Scheel 
wird in Expeditionsangelegenheiten bereitwilligſt Auskunft ertheilen. — Die Eigenthums⸗ 
und Redaktionsverhältniſſe der Zeitſchrift „Heſſenland“ werden durch dieſe Aenderung 
nicht berührt, dieſelben bleiben in gleicher Weiſe wie ſeither beſtehen. „ 


Kaſſel, den 1. Januar 1890. 
Der Herausgeber der Zeitſchrift „Heſſenland“ 
F. Zwenger. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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N 3. | 1 1. Februar 1890. 

Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich, 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
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58 Im Hagenauer Wald. 8 


5 
m Wald bei Bagenau gings ſcharf, Bo ſchrie der Major auf ſchwarzem Gaul! 
Da flogen Rugeln und Splikker, — Ein Offizier zu Huße 
Der Tod gar manchen niederwarf Und hundert Soldaten riſſen das Maul 
Im wilden Schlachtgewitker. Nun auf zum Burrahgruße. 
Der Deulſchen Burrah künte laut Nun drauf und dran, die Hälfte fällt, 
In wüthender Turbos Beulen, Mit Rolben und Bajonekke, 
Die wehrten ſich der ſchwarzen Baut, Die andere Hälfte doch zerſchellt 
Und ſchlugen Wunden und Beulen. Voll Muth die feindliche Rekke. 
Ein Trupp von „Drei und Achkzig“ kam Mun floh die ſchwarze Teufelsbrut 
Da übel in's Gedränge, Im bunten Hffenornate, 
Von dreien Seiten man ihn nahm Kun floß in Strömen hin ihr Blut, 
Sum Siel für der Rugeln Menge. Man nahm und gab nicht Gnade. 
Die vierte Beite war wohl frei dom Tod in ſchauriger Geſtalt 
Vom ſchmalen Wieſengrunde, Rönnk manches euch erzählen 
Doch — Schanöbub Schimpf hielt Wacht dabei Der bülkre Bagenauer Wald, 
Mit Rlaffender Rückhenwunde. Taßt's lieber ihn verhehlen. 
„Aa Jungens, drauf, denn hilft das nicht, Doch von dem Major von Sodenſtern 
Wer fallen ſoll, falle mit Ehren! Und feinen kapfern Rurheſſen 
Und wär's der Teufel felbft, der ficht, Bericht ich euch das Bkückchen gern, 
Wir woll'n ihm das Taufen lehren!“ Damit's nicht ganz vergeſſen. 
a Hugo Frederking. 
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Albrecht Ehriffian Puoͤwig von Pardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant. 
17771856. 


Ein Erinnerungsblaff von C. v. Stamford. 


(Fortſetzung.) 


II. Getäuſchte Hoffnung. 
1806-1807. 

„Die heſſiſchen Truppen waren ihrem Schick 
ſal überlaſſen — die Offiziere in die traurigſte 
Lage verſetzt; kein beruhigendes Wort war ihnen 
von dem fliehenden Fürſten zugerufen worden!“ 
ſo bezeichnet Bardeleben die nächſte Folge des 
1. November 1806. Es iſt bekannt, 8 die in 
die Heimath „beurlaubten“ heſſiſchen Soldaten 
an mehreren Orten ſich zuſammenrotteten; Barde— 
leben erzählt: „ich war unverſtändig genug, von 
einem Unternehmen obiger Art etwas zu hoffen 
und ſuchte mit eben ſo Unverſtändigen für dieſen 
Zweck in Kaſſel zu wirken.“ Raſch herbei⸗ 
gerufene franzöſiſche Truppen dämpften die Un⸗ 
ruhen, Opfer bluteten, wir werden aber die 
durch Vaterlandsliebe zur Erhebung gegen die 
ſchnöde Vergewaltigung Getriebenen nicht wegen 
Mangels an Klugheit verurtheilen. Der Verſuch, 
die heſſiſchen Soldaten zu franzöſiſchen Regimentern 
zu vereinigen, mißlang, nur ein ſchwaches unter 
dem heſſiſchen Major G. Carl Gerhard von 
Müller ließ ſich zuſammenbringen; Bardeleben 
lehnte den ihm dringend angetragenen Eintritt 
in dieſes Regiment trotz der ſehr vortheilhaften 
Bedingungen ab. Die heſſiſchen Stabsoffiziere 
und Kompagniechefs, welchen man die Weigerung 
der Soldaten zuſchrieb, wurden als Gefangene 
nach franzöſiſchen Feſtungen abgeführt; als auch 
die Wegführung der Subalternoffiziere zu be⸗ 
fürchten war, entfernte Bardeleben ſich heimlich 
unter Schwierigkeiten von Kaſſel und begab ſich 
zu ſeiner Familie, welche ſich in Soeſt befand. 

Der zur Unthätigkeit Verurtheilte gab ſich 
ſelbſt Rechenſchaft über das Erlebte, er ſagt: 
„die Begebenheiten mußten um ſo mehr die 
Gemüther erſchüttern, als im heſſiſchen Vater⸗ 
lande keinerlei Geiſteskräfte ſelbſtändig ſich hatten 
entwickeln können und man gewohnt war, ohne 
jeglichen Aufſchwung todte Formen für das 
Weſen zu halten. .. Bei der Bildung des König⸗ 


reichs Weſtphalen erhielten daher auch weder höhere 
heſſiſche Militärs noch höhere Staatsdiener einen 
größeren Wirkungskreis; ſie traten zurück oder 
wurden zu untergeordneten Stellungen berufen, 
während die jüngeren Militärs und Staats⸗ 
diener, deren Eifer, Gehorſam und Pünktlichkeit 
bald erkannt wurde, bei den ihnen eröffneten 
weiteren Ausſichten rühmlich hervortraten. ..“ 
Anerkannt wird die echt deutſch fürſtliche Ge— 
ſinnung des entthronten Fürſten, welcher nicht 
dem Gewaltherrſcher auf Koſten der eigenen 
Ehre habe Zuwachs an Macht verdanken, ſowie 
ſeinen Heſſen die Schrecken des Krieges durch 
die Neutralität habe erſparen wollen. Feſt über⸗ 
zeugt ſprach Bardeleben es aus: „ſo kann es 
nicht bleiben, Heſſen muß wieder erſtehen!“ 

Da er nicht von ſeinem Kriegsherrn verabſchiedet 
war, hatte er ſich noch von Kaſſel aus an den Kur⸗ 
fürſten mit dem Geſuche gewandt, zur ruſſiſchen 
Armee abgehen zu dürfen — er erhielt den 
Beſcheid, daß es ihm geſtattet werde, in würtem⸗ 
bergiſchen Dienſt zu gehen. Aber dann hätte 
er doch für Denjenigen kämpfen müſſen, gegen 
den es ihn trieb die Spitze des Degens zu richten. 
Er glühte in dem Wunſche, die ruſſiſche Armee 
aufzuſuchen und nach Napoleons zweifelhaftem 
Siege bei Eylau verließ er am 8. Februar 
1807 Soeſt. Die deutſche Frau, welche ihm 
ſein Geſchick zugeführt hatte, verſtand ihn und 
half ſeine Ausfahrt zum Kampfe beſchleunigen, 
ſchaffte Mittel dafür und ließ ihn getroſt ziehen. 
Hätte ſie gewußt, wie ſehr er als erklärter 
Kriegsgefangener, ohne Paß in dem von fran⸗ 
zöſiſchen Heeren beſetzten Lande gefährdet war, 
ſo würde es ihr kaum möglich geweſen ſein, den 
Gatten von ſich zu laſſen. Wir müſſen es uns 


verſagen, die Kette von Abenteuern und Gefahren, 
welche der junge Offizier in Verkleidungen und 
vom Zufall mehreremale gerettet, beſtand, vor⸗ 
überzuführen, ſo merkwürdig ſie auch iſt. 

In Rendsburg ſtellte Bardeleben ſich dem 
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Kurfürſten in voller heſſiſcher Uniform, doch mir alsdann nichts übrig bliebe, als die Um⸗ 


ohne Zopf und Puder, vor; tief ergriffen küßte 
er dem Fürſten die Hand, mit Thränen ſie 
benetzend, und auch des verbannten Wilhelms 
Augen füllten ſich mit Thränen; Arbeiter, welche 
der Kurfürſt eine Anlage im Garten machen 
ließ, wurden von der Scene mit ergriffen. Als 
dann Bardeleben zur Tafel gezogen wurde, er— 
regte es in der kleinen Tafelrunde einige Heiter⸗ 
keit, als der Kurfürſt darob verwundert ſich 
zeigte, daß ein ſo dienſteifriger Offizier wie 
Bardeleben mit abgeſchnittenem puder- und zopf⸗ 
loſem Haare ſich zeige, wobei er verſicherte, er 
ſei ſehr gut durchgekommen, indem er ſeinen 
aufgewickelten Zopf unter dem runden Hut ver⸗ 
ſteckt habe und auf der ganzen Reiſe von 0 5 
bis Schleswig nicht erkannt worden ſei. Barde⸗ 
leben vermochte frevelhaften Lachkitzel nicht zu 
unterdrücken und am Ende lachte der Kurfürſt, 
wie die Geſellſchaft mit. Nach Tafel traf die 
Nachricht ein, es ſei ein Unteroffizier wegen 
Theilnahme an dem Aufſtande zu Kaſſel er⸗ 
ſchoſſen. Voll tiefer Rührung beklagte der Fürſt 
das Schickſal ſeiner treuen braven Heſſen und 
ſprach die Abſicht aus, den zahlreichen Hinter⸗ 
bliebenen des Unglücklichen ſofort durch eine an- 
ſehnliche Penſion beizuſtehen. S. bemerkte, 
es ſei kein politiſcher Akt, der Kurfürſt könne 
ja die Sache im Auge behalten und nach ſeiner 
Rückkehr mit vollen Händen geben — dieſer 
Rath trug den Sieg über die erſte menſchliche 
Regung Wilhelms davon. 

Auf das Abſchiedsgeſuch des jungen Offiziers 
ließ der Fürſt ihn zu ſich beſcheiden und ſprach 
mit bewegter Stimme, es habe ihn überraſcht, 
er halte feſt am Glauben, daß Bardeleben ihm 
treu bleiben, ihn bei den ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſen nicht verlaſſen werde. 

„Dieſe Worte trafen mein Herz, ſodaß ich 
ſofort verzichtete in fremde Dienſte zu treten — 
ich bat daher nur um die Erlaubniß, als Volon⸗ 
tär dem bevorſtehenden Feldzug beiwohnen zu 
dürfen, indem ich verſprach, nach des Kurfürſten 
Rückkehr ungeſäumt in Kaſſel mich einzufinden. 
Er lebte der Ueberzeugung, nach ſechs Wochen 
in ſein Land zurückkehren zu dürfen, weswegen 
ſein Abgeſandter, von Gayling, in Bonaparte's 
Hauptquartier unterhandle; daher könne er aus 
politiſchen Gründen keinem ſeiner Offiziere die 


offizielle Erlaubniß ertheilen, gegen Bonaparte 


zu fechten. Als ich um weitere Befehle bat, 
was ich denn thun ſolle, wurde mir die Antwort: 
nach Heſſen zurückkehren und die Rückkehr des 
Kurfürſten abwarten! Dieſe Zumuthung konnte 
mich nur befremden, ruhig aber dringend wieder⸗ 
holte ich mein Geſuch — der Fürſt beharrte au 
ſeiner Weigerung — da erklärte ich erregt, da 


gebung des Kurfürſten zu vermehren. Dieſe 
dreiſte Erklärung bewirkte, daß er ausſprach, 
von meinem Eintritte in die preußiſche Armee 
keine Notiz nehmen zu wollen, aber beſtimmt 
erwarte, mich als ihm treu ergeben bald wieder 
zu ſehen.“ Auch dem in Schleswig ſich auf⸗ 
haltenden Kurprinzen ſtellte Bardeleben ſich vor, 
wurde von dieſem gleichfalls ermahnt, treu zu 
bleiben und auszuhalten und ſuchte nun „an 
Geld ärmer, an Erfahrung reicher“ eine Ueber⸗ 
fahrt nach Königsberg. Am 24. Februar beſtieg 
er zu Flensburg ein Schiff, auf dem er Sturm 
aushalten mußte, ließ ſich mit ſeinen Gefährten 
ans Land ſetzen und erreichte Kopenhagen. Von 
hier konnte er nicht weiter kommen, da viele 
Wochen widriger Wind das Auslaufen der Schiffe 
hinderte, auch befiel ihn hier ein heftiges Ca⸗ 
tarrhalfieber und ſchon fürchtete er, liegen bleiben 
zu müſſen, wenn ein günſtiger Wind die Segel 
blähen würde. 

Endlich verkündete der Windrufer am Hafen 
das langerſehnte Nord⸗Weſt⸗Weſt und tauſend⸗ 
fältig regte ſich jetzt Alles, was darauf gewartet 
hatte; es war am 25. April 1807, daß ſich 
viele Hunderte von Schiffen, flatternden Rieſen⸗ 
vögeln ähnlich, von dem Hafen aus in das 
Meer ausbreiteten, dem Binnenländer ein nie⸗ 
erblicktes herrliches Schauſpiel. Im Hochgefühl 
neugewonnener Geſundheit und Kraft, in der 
ſtolzen Hoffnung, bald gegen den Unterdrücker 
ſeines Heimathlandes das Schwert ziehen zu 
können, ſah unſer Freund auf dem vor dem 
Winde fliehenden Schiffe der erſehnten Küſte 
entgegen — eine wahre Luſtfahrt war die Reiſe, 
ſagt er. Schon am 27. April wurde vor Pillau 
Anker geworfen, am folgenden Tage Königsberg 
erreicht, das einem Kriegslager glich. „Es 
ſchien ein wüſtes, zügelloſes Leben eingeriſſen 
zu ſein, an welchem allerdings die preußiſchen 
Offiziere wenig Theil nahmen, vielmehr mit 
tiefer Trauer im Herzen das harte Schickſal 
ihres Vaterlandes und männlich gefaßt die An⸗ 
maßungen ihrer ruſſiſchen Freunde ertrugen.“ 
So lautet der Bericht dieſes Augenzeugen. 

In preußiſchen Dienſt hatte er treten wollen, 
alſo auf Gehalt gerechnet; Gemüthsregungen 
gegenüber ſeinem entthronten Fürſten ließen ihn 
vergeſſen, daß der Volontair auf eigene Koſten 
Krieg führen müſſe, und bereits in Kopenhagen 
ſah er ſich genöthigt der Lebensgenoſſin den 
Stand der Dinge darzulegen. Schleunigſt ſetzte 
die tapfere junge Frau, welcher jetzt die Sorge 
für drei Kinder oblag, den Gatten in die Lage, 
ſeinen Heerzug zu unternehmen. 

Er ſtellte ſich in dem Kriegsminiſterium ein. 
Der Miniſter, Generallieutenant von Rüchel, 
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deſſen Beſtimmtheit, Gewandtheit und Gedächt— 
niß er bei der Erledigung einer Menge von 
Geſchäften bewunderte, reichte ihm die Hand 
mit den Worten „das iſt brav, daß auch andere 
Deutſche nicht verzweifeln an unſerem endlichen 
Sieg ...“ auch diktirte der Miniſter einem 
Adjutanten einen Bericht an den König, in 
welchem das Erſcheinen fremder Offiziere bei 
der Armee als Beweis angeführt wurde, wie 
jenſeits der Elbe die Stimmung für Preußen 
ſei. Nach wenig Tagen traf ein huldvolles 
Schreiben des Königs ein, welches Bardeleben 
als Premierlieutenant zur Dispoſition des Gene⸗ 


rals von Blücher ſtellte, der eine Unternehmung 


nach Pommern leitete; Blücher empfing ihn mit 
einer Pfeife im Munde, deren Rohr faſt zur 
Erde reichte. „Na das iſt gut, wollt mit nach 
Pommern, der Teufel ſoll die Franzoſen noch 
holen!“ brachte ihn dann durch wenig reſpekt⸗ 
volle Aeußerungen über ſeinen Kurfürſten in 
Verlegenheit. 

Bei der Einſchiffung in Pillau ſah er den 
König, welcher am Strande ernſt und ſchweigend 
in der Richtung nach Danzig blickte, deſſen 
Kanonendonner man nicht mehr hörte — die 
bangen Zweifel wurden durch die Nachricht von 
dem Falle der Feſtung geendigt. Nach ſtürmiſcher 
gefährlicher Fahrt landeten die Truppen Blüchers 
auf Rügen und zogen dann in Stralſund ein. 
König Guſtav IV. Adolf von Schweden war 
anweſend und betrieb den Zug gegen Napoleon, 
den er bitter haßte, aber außer auf dem Papiere 
war wenig dazu vorhanden. Als Blücher in 
Stralſund erſchien, begrüßten ihn ſämmtliche 
preußiſche Offiziere und er unterhielt ſich auf 
ſeine eigenthümliche Weiſe; als man ihm mit⸗ 
theilte, Schill ſei in den Saal getreten, ging 
er raſch auf ihn zu, ſchüttelte ihm die Hand 
und rief mit dem Tone innigſter Treuherzigkeit: 
„Na ſeid willkommen, braver Schill ...“ dann 
ſtrich er ſich lebhaft den Bart, fiel Schill um 
den Hals und küßte ihn. Sein bisheriges Be⸗ 
nehmen eines echten Soldaten lobte Blücher, 
draſtiſche Aeußerungen mit dem Lobe miſchend, 
doch klang das ſo eigenthümlich und gutmüthig, 
daß alle Anweſenden tief bewegt zuhörten. 

Der General wählte Bardeleben und zwei 
andere heſſiſche Offiziere, die Rittmeiſter von 
Bennigſen und von Löw!) zu einem Auftrage 


) Löp ſcheint derſelbe zu ſein, welcher 1806 als Pre⸗ 
mierlieutenant Jakob Baaker von Leuwen im kurfürſtlichen 
Huſarenregimente ſtand. 
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aus, den er als „etwas gefährlich“ bezeichnete; 
ſie ſollten ſich dem die Angelegenheiten an der 
unteren Elbe leitenden Fürſten Wittgenſtein zur 
Verfügung ſtellen, worauf die Drei natürlich 
gern eingingen. Wieder folgte eine höchſt un⸗ 
angenehme Seefahrt, darauf reiſten die Offiziere 
nach Altona. Hier war ihre Stellung unklar, 
Wittgenſtein nicht anweſend, ſie kamen durch 
Unvorſichtigkeit eines Lieutenants Reiche, welcher 
in Hamburg Waffen und Kleidung für eine 
Kompagnie Jäger beſtellt, faſt in die Hände der 
franzöſiſchen Machthaber. Der heſſiſche Major 
Menſing ſetzte den Kameraden ſeinen Plan aus⸗ 
einander, Heſſen zu inſurgiren, auf dem Meißner 
ein Lager für die Bewaffneten und Unbewaffneten 
zu errichten und von da weiter zu wirken. 
Phantaſtiſch fand Bardeleben den Plan und 
meinte, im Oktober 1806 hätte eine Volks- 
erhebung wohl Ausſicht auf Erfolg gehabt, das 
entwaffnete Land könne nichts leiſten. Heute 
wiſſen wir, daß ein noch viel weiter gehender 
Plan im Frühjahr 1807 betrieben wurde, zu 
deſſen Gelingen freilich auf Oeſterreichs Mit⸗ 
wirkung gerechnet wurde: England und Schweden 
wollten ein Landungskorps an die Elbe ſenden, 
in Hannover, Weſtphalen, Heſſen, nach Süd— 
deutſchland hinein ſollten Volkserhebungen im 
Rücken Napoleons dieſen in gefährliche Lage 


ſetzen. Hiermit hing es zuſammen, daß Blücher 


gerade Heſſen an die Elbe ſendete. 1 

In dieſe Zeit der Aufregung, feuriger Hoffnung 
auf einen Feldzug, fiel die Nachricht der am 
14. Juni geſchlagenen Entſcheidungsſchlacht von 
Friedland, nach welcher der Widerſtand gegen 
Napoleon nicht fortzuſetzen war. Vernichtet er— 
ſchien die Ausſicht auf beſſere Zeit, Preußen 
mußte ſein Heer auf ein Sechstheil vermindern, 
Bardeleben empfing den nachgeſuchten Abſchied 
mit dem Charakter als Kapitain, 12. September 
1807. „In tiefſter Niedergeſchlagenheit und 
hoffnungslos war ich von meinem verunglückten 
Kreuzzuge nach Königsberg zu meiner Familie 
in Soeſt zurückgekehrt“ heißt es in dieſer Zeit. 

(Fortſetzung folgt.) 


Berichtigung: In Nr. 2, 1890 des Heſſenlandes 
S. 19 Z. 3 v. o. muß es in der Klammer heißen: (75 
in der Minute, wie der heutige „langſame Schritt“, während 
beim „geſchwinden“ 108 in der Minute gemacht wurden.) 
Daſelbſt S. 21 3. 10 v. O. muß es ſtatt 15. November 
heißen: 10. Juli. 
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Trenkon. 
Eine hiſtoriſche Skizze von Philipp Seb. Schol. 


Die Theilnahme der Heſſen an dem Nord— 
amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieg iſt gerade in 
der letzten Zeit der Gegenſtand mancher, zum 
Theil vortrefflicher Arbeiten geweſen, durch welche 
verſucht wurde, den heſſiſchen Namen von der 
unverdienten Schmach, die ihm durch ſchnöde, 
gehäſſiige Verleumder noch immer angethan wird, 
zu reinigen. Auch wir haben, wie wohl jeder 
echte Heſſe, mit aufrichtiger Freude dieſen Eifer 
für unſere gute Sache bemerkt, wir ſind aber 
doch ſo peſſimiſtiſch zu glauben, daß dieſe unſelige 
„Verkaufs“-geſchichte niemals ganz verſchwinden 
werde, wenigſtens nicht aus den Köpfen derer, 
die ſich nicht belehren laſſen wollen, weil ſie am 
liebſten das Schlechte glauben, und das iſt leider 
bei der Mehrzahl der Fall. Dazu ſpukt dies Lügen— 
geſpenſt zu lange und iſt ſchon zu ſehr „hiſtoriſch“ 
geworden. So lange vor allem dies Märchen 
in den Schulen gelehrt wird, oder wenigſtens 
ſich in den dort gebrauchten Lehrbüchern vor— 
findet“), ſo lange iſt unſeres Erachtens ganz und 
gar nicht daran zu denken, daß die Wahrheit 
ſiegt. Doch hoffen wir das Beſte! — 

Wenn nun, wie oben erwähnt, über den 
Subſidientraktat viel geſchrieben iſt, ſo iſt dies 
mit dem Kriege ſelbſt, bezw. der Theilnahme 
der Heſſen an demſelben, viel weniger der Fall, 
und es herrſcht daher im Allgemeinen eine große 
Unkenntniß über dieſen Krieg beim großen 
Publikum, ein Umſtand, der ſehr zu bedauern 
iſt. Denn aus dieſem Grunde werden ſo leicht 
die Märchen geglaubt, welche amerikaniſche 
Tendenzſchriftſteller uns auftiſchen, wie z. B. 
ein Cooper, der von einem großen Gefecht zu 
erzählen weiß, in welchem ganze Schaaren 
heſſiſcher Soldknechte vor ein paar freien 
Virginiſchen Wehrmännern davongelaufen ſeien! 
Solchen Leuten iſt beſonders der Ueberfall von 
Trenton, der das ſo glücklich begonnene Jahr 
1776 jo unglücklich abſchloß, Waſſer auf die 
Mühle. Aber auch bei dieſer Gelegenheit zeigten 
die heſſiſchen Truppen ihre altgewohnte Tapfer⸗ 


keit, und man kann den Soldaten ihr damaliges 


) Man vergl. z. B. den in den Schulen allgemein 
verbreiteten „Auszug aus der Geſchichte von K. Ploetz“, 


8. Aufl., pag. 367. — Rühmend zu erwähnen dagegen 


iſt der vor kurzem erſchienene „Kurze Abriß der Geſchichte 
des Heſſenlandes von C. Wagner“, der neuerdings in den 
heſſiſchen Schulen eingeführt iſt und hoffentlich viel zur 
Aufklärung beitragen wird. 


| Unglück durchaus nicht zum Vorwurf machen. Sie 


haben ſich brav benommen, das wird eine 
nähere Betrachtung des Ereigniſſes, die vielleicht 
manchem Leſer des „Heſſenlandes“ nicht unliebſam 
iſt, zeigen. 

Das Jahr 1776, das Jahr, in dem die 
heſſiſchen Truppen zuerſt den amerikaniſchen 
Kriegsſchauplatz betraten, war für die verbündeten 
Waffen durchaus günſtig. Man hatte große 
Erfolge über die Aufſtändiſchen errungen, die 
nicht zum wenigſten den Heſſen zu verdanken 
waren. Gleich bei ihrer Ankunft hatten dieſelben 
durch das ſiegreiche Gefecht bei Flatbuſh am 
27. Aug. Longisland von den Empörern geſäubert 
und denſelben großen Reſpekt vor der heſſiſchen 
Tapferkeit beigebracht. Bald darauf wurde 
New⸗Hork von den Verbündeten eingenommen 
und die Amerikaner weiter den Hudſon hinauf 
zurückgedrängt. Hier wurden ſie nochmals am 
24. Oktober in der blutigen Schlacht auf den 
White-Plains aufs Haupt geſchlagen, bei welcher 
Gelegenheit ſich wieder die heſſiſchen Truppen 
auszeichneten. Die letzte große Waffenthat der- 
ſelben in dieſem Jahre war die glorreiche Er— 
ſtürmung des Forts Waſhington am 16. Nov., 
welches nun nach dem ſiegreichen heſſiſchen 
General „Fort Knyphauſen“ genannt wurde. 

Durch alle die hier nur kurz angedeuteten 
Ereigniſſe waren die Rebellen völlig entmuthigt 
worden, und die meiſten von ihnen gaben die 
Hoffnung auf ein Gelingen des Aufſtandes auf. 


Anſtatt, daß nun der britiſche Oberbefehlshaber 


Lord Howe dieſe Erſchöpfung und Muthloſigkeit 
zu einer weiteren, völligen Niederwerfung der 
Amerikaner benutzte, die bei der ſiegesſtolzen 
Zuverſicht der Verbündeten und bei dem ſchlechten 
Zuſtand der rebelliſchen Heere wohl kaum miß— 
lungen wäre, wurden in dieſem Jahre keine 
weiteren Unternehmungen mehr ausgeführt und 
die Truppen in die Winterquartiere gelegt. 
Der Oberbefehlshaber ſelbſt verließ überhaupt 
in Begleitung von Lord Cornwallis den Kriegs— 
ſchauplatz, um ſich in England einige Zeit von 


den Strapazen etwas auszuruhen. 


Im Staate New-Jerſey kommandirte der 
engliſche General Grant. Seine Truppen waren 
in den Winterlagern folgendermaßen vertheilt. 
Der größte Theil der nationalen britiſchen 
Truppen lag in Princeton, wo ſich auch das 
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Hauptquartier befand. Die Garden lagen in 
Neu-Braunſchweig. Den beiden heſſiſchen Brigaden 
von Donop und Rall, welche dem General 
Grant zugetheilt waren, hatte man weiter vom 
Gros der Armee entfernte, ziemlich ausgeſetzte 
Poſten angewieſeu. Die Brigade des Oberſten 
von Donop, der einen Theil der heſſiſchen 
Grenadiere und Jäger befehligte, lag nebſt 
einem britiſchen Regimente in den Orten 
Burlington und Bordenton am Delaware. Die 
Brigade Rall, welche aus den drei heſſiſchen 
Regimentern Rall, von Loßberg und von 
Knyphauſen beſtand, der aber noch 50 heſſiſche 
Jäger und 20 engliſche Dragoner zugetheilt 
waren, beſetzte das Städtchen Trenton am 
Delaware. Der Poſten war ein ziemlich ge— 
fährdeter. Waſhingtons Leute zogen auf dem 
anderen Ufer des Fluſſes umher und zeigten 
ſich oft in der Nähe, während die nächſten be⸗ 
freundeten Truppen in Princeton und Bordenton 
verhältnißmäßig weit, ca. 12 Meilen entfernt 
waren. Oberſt Rall jedoch, ein tapferer, ja 
wagehalſiger Mann hatte ſich den Poſten ſelbſt 
ausgebeten. 

Trenton war damals noch ein kleines Städtchen 
von ungefähr 130 Häuſern. Durch den Aſſunpink, 
einen Arm des Delaware, wurde der lang— 
ausgedehnte Ort in zwei Hälften getheilt, welche 
durch eine ſteinerne Brücke miteinander in Ver⸗ 
bindung ſtanden. Im Süden der Stadt führte 
eine Brücke über den Draw Creeck, einen kleinen 
Nebenfluß des Delaware, auf die Straße nach 
Burlington, wo die nächſte heſſiſche Beſatzung 
lag. Der Ort war mit Ausnahme der Fluß— 
ſeite überall von bewaldeten Anhöhen umgeben, 
was zur Gefährlichkeit der Lage nicht wenig 
beitrug. 

Die Beſatzung beſtand aus der Rall'ſchen 


Loßberg und von Knyphauſen. Die Regimenter 
beſtanden nur aus je einem Bataillon zu 
5 Kompagnien und waren höchſtens je 500 Mann 
ſtark, ſodaß mit Einrechnung der Jäger und 
britiſchen Dragoner die ganze Beſatzung ungefähr 
1500 bis 1600 Köpfe zählte. Dazu kamen noch 
auf jedes Regiment 2 leichte Feldgeſchütze. Dieſe 
Truppen waren nun folgendermaßen im Orte 
vertheilt: Im nördlichen Stadttheile lagen das 
Grenadierregiment Rall und das Regiment von 
Loßberg. Das Regiment von Knyphauſen nebſt 
den Jägern und Dragonern bildete die Beſatzung 
des ſüdlichen Stadttheils. 

Oberſt Rall hatte nur die allernothdürftigſten 
Sicherheitsmaßregeln angewendet. An beiden 
Enden des Ortes waren Wachtpoſten aufgeſtellt; 
der nördliche beſtand aus einem Unteroffizier 
mit 20 Mann, wozu des Nachts noch ein 


den übrigens damals die 
Brigade, nämlich den Regimentern Rall, von 


15 Mann ſtarkes Jägerpiquet kam; zum Schutze 
der Brücke am Südende war ein Unteroffizier 
mit 12 Mann aufgeſtellt. Damit ein Theil der 
Truppen ſtets ſchlagfertig ſei, mußte nachts 
immer eins der Regimenter ſogenannte Allarm: 
häuſer beziehen, um nöthigenfalls gleich ge— 
ſammelt und kampfbereit zu ſein. Alle dieſe 
Maßregeln, die ſchon an und für ſich bei der 
Nähe des Feindes und der iſolirten Lage des 
Platzes ſehr dürftig waren, wurden überdies 
bei der Sorgloſigkeit und Nachläſſigkeit des 
Oberſten ſehr wenig ſtreng beobachtet und ein- 
gehalten. So wurden z. B. die Poſten faſt nie 
revidirt und Patrouillen nur ſehr ſelten aus⸗ 


geſchickt, und wenn dies wirklich geſchah, ſo 


erfolgte es auf Anrathen anderer Offiziere, die 
verſtändiger waren als der Oberſt. 

Um überhaupt einige wenige Worte zur 
Charakteriſtik des heſſiſchen Befehlshabers hier 
voraus zu ſchicken, ſo war derſelbe wohl ein 
tüchtiger, braver Soldat, aber nach dem über- 
einſtimmenden Urtheile aller derer, welche ihn 
näher kannten, durchaus nicht die geeignete 
Perſönlichkeit, einen ſolchen Poſten zu komman⸗ 
diren. Er verdankte denſelben auch wohl nur 
dem Umſtande, daß er ſich mit ſeiner Brigade 
in der Schlacht auf den White-Plains und vor 
allem bei der Erſtürmung von Fort Waſhington 
ſo außerordentlich ausgezeichnet hatte. Damals, 
als er unter den Befehl eines guten Generals — 
von Knyphauſens — focht, konnte er Großes 
leiſten, hier als Höchſtkommandirender machte 
er vollſtändig Fiasko. Es waren gerade die 
großartigen Erfolge, welche er mit ſeinem 
Regimente zuletzt errungen hatte, die ihn über⸗ 
mäßig ſiegesſtolz machten und ihn die „elenden 
Rebellen“ ganz verachten ließen, ein Fehler, 
ganze verbündete 
Armee theilte und der bei den errungenen 
Siegen begreiflich, wenn auch nicht zu entſchuldigen 
iſt. In ſeinem Stolz zeigte nun Rall als 
Befehlshaber in Trenton eine unverantwortliche 
Nachläßigkeit. Wie bereits erwähnt, wurden 
die wenigen aufgeſtellten Wachtpoſten nie revidirt. 
Die Geſchäfle ſeines Dienſtes ließ der Oberſt 
meiſt von ſeinem Adjutanten Biel beſorgen. Er 
ſelbſt achtete gar nicht auf den Zuſtand der 
Regimenter und kümmerte ſich nicht darum, ob 
die Soldaten ihre Gewehre geputzt hatten und 
ob die übrigen Waffen in guter Verfaſſung 
waren. Was ihn bei ſeinen Soldaten allein 
ſehr in Anſpruch nahm, war — nach Ausſage 
eines ſeiner Offiziere — die Regimentsmuſik. 
Die Hautboiſten waren ſeine erklärten Lieblinge, 
denen er nicht lange genug zuhören konnte; 


auch bei der Parade hatte er nur Acht auf ſie. 


Neben der Muſik liebte Rall aber auch nicht 


reer 


wenig ein gutes Glas Wein und führte über— 
haupt in Trenton ein ziemlich vergnügtes 
Leben, aus dem er ſpäter ſo unangenehm auf— 
geſchreckt werden ſollte. 

Unter ſeinen Untergebenen waren wohl viele 
einſichtige Männer, die ihm ſein unbeſonnenes 
Benehmen vorwarfen und ihm Vorſtellungen 
betreffs weiterer Sicherheitsmaßregeln machten. 
Sie wurden aber alle meiſt in derber, über: 
müthiger Weiſe zurückgewieſen. 
Dechow, ein im Dienſte ergrauter Offizier, 
ſchlug vor, die Regimentsgeſchütze, welche zweck⸗ 
los vor dem Quartier des Oberſten ſtanden, 
durch eine Schanze vor einem etwaigen feind— 
lichen Angriff zu ſichern, ſein Rath wurde aber 
von dem Oberſten zurückgewieſen. „Laßt ſie 
nur kommen, die Rebellen!“ war ſeine Antwort. 
„Was Schanze! Mit den Bajonett wollen wir 
fie zurückwerfen“. In ähnlicher Weiſe lehnte 
er alle anderen Vorſchläge ab. Einer ſeiner 
Offiziere ſchreibt über ihn: „Er glaubte, daß 
der Name „„Rall““ furchtbarer und ſchrecken— 
erregender ſei als alle Werke Vaubans und 
Coehorns, und daß kein Rebell wagen würde, 
ſich ihm entgegen zu ſtellen . . . Bei ihm geſchah 
Alles leichtſinnig und ohne Vorſicht“. 

Die Sorgloſigkeit des Oberſten iſt um ſo 
unbegreiflicher und tadelnswerther, als ſchon die 
Leute im Orte von einem beabſichtigten Ueber— 


Major von 


fall der Amerikaner zu reden begannen. Ja 
ſogar ein amerikaniſcher Ueberläufer ſagte aus: 
Waſhington werde den Fluß überſchreiten und 
Trenton angreifen. Am Chriſtſonnabend ließ 
ſich ein Trentoner Bürger namens Wahl bei 
Rall melden und theilte ihm mit aller 
Beſtimmtheit mit, daß in der Nacht ein Hand⸗ 
ſtreich gegen die Heſſen im Werke ſei. Alle 
dieſe Warnungen wurden vom Oberſten nicht 
beachtet oder ſogar mit Verachtung und Hohn 
zurückgewieſen. Erſt als Oberſt von Donop 
ihn von Burlington aus dringend erſuchte, 
Schanzen aufzuwerfen und Patrouillen gehen 
zu laſſen, ließ er ſich beſtimmen, am 21. Dez. 
eine Rekognoszirung am Ufer des Delaware 
bis nach Francfort hin zu unternehmen. Dieſelbe 
blieb jedoch ganz ohne Erfolg. Ebenſowenig 
konnte eine zweite 200 Mann ſtarke Patrouille 
unter Major Matthäus am 24. Dezember etwas 
vom Feinde entdecken. Seit dem 23. wurde 
auch täglich ein Detachement mit 2 Kanonen 
unter einem Stabsoffizier am Südende der 
Stadt poſtiert. Da die Leute hierzu von den 
Piquets der Nordſeite genommen wurden, ſo 
wurde dieſe Seite nach Princeton und Bennington 
hin faſt ganz von Vertheidigern entblößt. Und 
von hierher ſollte gerade ſpäter der verhängniß— 
volle Angriff erfolgen! 
(Fortſ. folgt.) 
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Eine Jeitungsſtudie. 


Von D. Saul. 


Im erſten Jahrgange dieſer Blätter iſt ein 
ſehr intereſſanter Aufſatz erſchienen, welcher die 
Kaſſeler Zeitungen im vorigen Jahrhundert be— 
handelte. Er zeigte, welche reiche Ausbeute der 
Kulturhiſtoriker aus der Tagespreſſe ziehen kann 
und daß es doch nicht nur ein Augenblickswerth 
iſt, den ſie beſitzt. Wenn nun aber auch eine 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt wie Kaſſel ſchon im 
vorigen Jahrhunderte Blätter beſaß, die, ſo 
wenig ſie unſern heutigen Anforderungen genügen 
würden, doch in gewiſſem Sinn reichhaltig und 
vielſeitig waren, ſo ſah es mit den in den 
kleinen Landſtädten erſcheinenden Zeitungen, den 
„Intelligenzblättern“, ungemein dürftig aus. 
Ihr Inhalt zerfiel zumeiſt in zwei Theile, in 
den unterhaltenden und den Anzeigen-Theil; wer 
mehr verlangte, wer insbeſondere von den 
Welthändeln etwas wiſſen wollte, der mußte 


eine in der Reſidenz oder der nächſten größern 


Stadt erſcheinende Zeitung beſtellen. Auf dieſer 
niedrigen Stufe verharrte die kleinere Preſſe im 
Allgemeinen — von einzelnen Ausnahmen ab⸗ 
geſehen — bis in die dreißiger Jahre dieſes 
Jahrhunderts, wo einerſeits die politiſche 
Gährung, anderſeits große techniſche Erfindungen 
für die geſammte Preſſe ein neues Zeitalter 
anbahnten. 

Vor mir liegt der Jahrgang des Hersfelder 
Intelligenzblattes vom Jahre 1832, ein 
ſehr mäßiger Band. Das Blatt erſchien in 
kleinem Quartformat, vier Seiten ſtark, einmal 
in der Woche. Wir bemerken, daß das „Hers⸗ 
felder Intelligenzblatt“ im Jahre 1763 gegründet 
worden iſt, zu jener Zeit alſo ſchon das 
anſehnliche Alter von 69 Jahren erreicht hatte. 
Es beſteht heute noch als „Hersfelder Zeitung“, 
die dreimal wöchentlich etwa in der vierfachen 
Größe des Jahrganges von 1832 erſcheint. 
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Trotzdem iſt ſie heute, wo ſie, ganz abgeſehen 
vom Inhalte, etwa zwölfmal mehr bietet als 
vor fünfzig Jahren, doch ſchwerlich theurer als 
damals. Zu jener Zeit, wo die Konkurrenz noch 
in den Windeln lag, lohnte ſich das Zeitungs— 
geſchäft eben anders als heutzutage, da man 
für wenige Pfennige monatlich ein umfangreiches 
Blatt in's Haus gebracht erhält. 

Was ich aber im Allgemeinen von dem 
dürftigen Inhalte der „Intelligenzblätter“ ſagte, 
trifft auch auf dasjenige Hersfelds zu. Der 
unterhaltende Theil herrſcht vor und iſt ſogar 
verhältnißmäßig ziemlich reichhaltig. Faſt in 
jeder Nummer findet ſich ein Gedicht, ferner 
Aufſätze gemeinnützigen Inhalts (betr. Haus⸗ 
und Landwirthſchaft), geſchichtliche Abhandlungen, 
Recepte, Anekdoten, Miscellen und Räthſel. 
Die Gedichte ſind theils heiterer, theils ernſter 
Gattung; wo ſie von Religion und Moral 
reden, da ſind ſie ganz im rationaliſtiſchen 
Geſchmacke der Zeit gehalten. Die eigentliche 
Lyrik entſpricht der damals üblichen Taſchenbuch⸗ 
poeſie, für die wir theilweiſe kaum noch ein Verſtänd— 
niß haben. Ein „Frauenlob“ betiteltes Gedicht, das 
ſich durch ſchwungvolle Sprache auszeichnet, be— 
ginnt mit den folgenden hübſchen Strophen: 


„Was iſt ſüßer, als der Wein? 
Lieblicher als Veilchendüfte? 
Freundlicher als Sternenſchein? 
Schimmernder als Frühlingslüfte? 
Holder, als die Roſe blüht? 
Sing' es, ſing' es, frohes Lied! 


Frauenlieb' iſt goldner Wein, 
Frühlingsglanz dem trüben Leben, 
rauenlieb' iſt Sternenſchein, 
Iſt der Blume Duft und Weben; 
Von der heil'gen Gluth durchglüht 
Sing' es, ſing' es, frohes Lied!“ 


Außerdem fand ich noch bemerkenswerth ein 
Gedicht in niederheſſiſcher Mundart, das an— 
geblich aus dem Jahre 1730 ſtammt. Es iſt 
überſchrieben: „Aller Reddelichen Heſſen-Kenger 
herzeliche Freude“ und ſoll zur Begrüßung des 
Landgrafen Friedrich's I., zugleich Königs von 
Schweden, als derſelbe im Sommer genannten 
Jahres ſein Stammland beſuchte, verfaßt 
worden ſein. 

Eine Verpflichtung, das Publikum mit den 
5 Ereigniſſen bekannt zu machen, fühlte 
das Hersfelder Intelligenzblatt in jener Zeit nicht. 
Es überließ die Sorge dafür den politiſchen 
Zeitungen, wie dem „Frankfurter Journal“, 
der „Hanauer Zeitung“ und dem in Kaſſel heraus⸗ 
kommenden vielgeleſenen „Verfaſſungsfreund“. So 


finden wir denn auch trotz der bewegten Zeit 
nur ſpärliche Anſätze zu politiſchen Kundgebungen, 
z. B. ein Lied, geſungen bei der Anweſenheit 
der Deputirten ſämmtlicher Bürgergarden Kur: 
heſſens zu Kaſſel. Bekanntlich wurde von allen 
liberalen Elementen die Volksbewaffnung ge⸗ 
fordert, insbeſondere auch im Hinblicke auf die 
Vorkommniſſe vom 7. Dezember 1831 (die ſog. 
Garde⸗du⸗Korps⸗Nacht). Von dieſen und ähn⸗ 
lichen aufregenden und wichtigen Ereigniſſen 
nimmt indeß das Intelligenzblatt keinerlei Notiz, 
ſo daß wir, ſtänden uns nicht andere Quellen 
zu Gebote, über Meinungen und Thaten der 
guten Hersfelder zu jener Zeit vollkommen im 
Dunkeln wären. Ein für das kleine Fulda⸗ 
1 außerordentliches Vorkommniß war z. B. 
der Durchzug der polniſchen Offiziere und 
Soldaten, welche nach dem unglücklichen Aus⸗ 
gange des Aufſtandes auf preußiſches Gebiet 
übergetreten waren und durch Deutſchland dann 
nach Frankreich ſich wandten. Die Hersfelder 
e hat damals Großartiges in Gaſt— 
freundſchaft geleiſtet; man riß ſich förmlich um 
die hungernden Ankömmlinge und wer keine 
Einquartierung bekam, machte ein trauriges 
Geſicht. Niemand nahm Zahlung von den 
Fremden, obwohl die preußiſche wie die heſſiſche 
Regierung ihnen ein kleines Taggeld auszahlen 
ließ. Gegen tauſend Offiziere und einige hundert 
Soldaten wurden ſo in Hersfeld geſpeiſt, getränkt, 
mit Geld verſehen und ſchließlich in Wagen nach 
Niederaula befördert, deſſen wackere Bürger 
die Ankömmlinge mit gleicher Freundlichkeit 
empfingen. Doch ich erzähle da Dinge, die 
ſtreng genommen nicht hierher gehören; denn 
von Alledem ſteht in unſerm Intelligenzblatt 
kein Sterbenswörtchen. Vielleicht hielt der 
Redakteur es für überflüſſig, Ereigniſſe, welchen 
der Leſer ſelbſt beiwohnen konnte (der aus⸗ 
wärtigen Abonnenten mögen nur wenige geweſen 
ſein), noch beſonders zu behandeln. Nur im 
Anzeigentheil iſt einmal des Polendurchzuges 
Erwähnung gethan: es war nämlich am 27. Januar, 
als gerade polniſche Offiziere auf dem Rathhauſe 
erwartet wurden, einem ungenannten Jemand 
ein aſchgrauer Tuchmantel, mit langhaarigem 
ſchwarzem Pelz beſetzt, abhanden gekommen, was 
dem Publikum geziemend zur Kenntniß gebracht 
wurde! Einen wirklichen politiſchen Artikel, 
nahezu den einzigen ſeiner Art, finden wir in 
der Nummer vom 15. September; er iſt von 
einem Hersfelder „Bürgerfreund“ abgefaßt und be— 
handelt die damals bevorſtehenden Landtagswahlen. 

Doch auch die ſtädtiſchen Angelegenheiten 
werden im redaktionellen Theile ungemein ſtief— 
mütterlich behandelt. Nur wenige Aufſätze be⸗ 
ſchäftigen ſich mit ihnen; einmal wird an erſter 
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Stelle des Blattes der Sparkaſſenausweis mit⸗ 
getheilt; ein andermal richtet der erſte Geiſtliche 
der Stadt, Inſpektor Schüler, an die „religiös 
geſinnten und wohlhabenden Bürger und Ein- 
wohner“ die Bitte, Beiträge für die Reparatur 
der Kirche zu ſpenden. Wie die politiſchen 
Nachrichten, ſo fehlen auch die ſonſtigen Neuig- 


keiten (Göthe's Tod iſt z. B. nicht verzeichnet), 


ebenſo die Lokalmittheilungen. Wie ſeltſam die 
geiſtige Nahrung, die dem Publikum vorgeſetzt 
wurde, und wie genügſam dieſes Publikum war, 
das beweiſt die Thatſache, daß der Inhalt der 
Nro. 51 des Jahrganges (abgejehen von den 
Inſeraten) erſtens beſtand aus einem Gedicht: 
„Todenklage Heloiſens beim Begräbniſſe Abälards 
im Kloſter Paraklet“, zweitens aus einem Auf- 
ſatze: „Peterſilie, als nützliches Kraut für die 
Schafe“. 

Die Anzeigen ſind theils amtliche, theils 
private. Zu jenen gehören die Bekanntmachungen 
der Juſtiz⸗, Verwaltungs- und ſtädtiſchen Behörden, 
u. ſ. w., die Auszüge aus den Kirchenbüchern, 
die Brod- und Fleiſchtaxen. Die Zahl der 
unehelichen Kinder iſt ungemein groß; ſie beträgt 
in manchen Monaten 30—40 Prozent der 
Geborenen. Intereſſant ſind auch die Lebens— 
mittelpreiſe. 8 Pfund Brot koſten 7 Alb. 
4 Pfg., ein Preis, der nur um Weniges geringer 
als der heutige iſt. Hingegen koſtet Rindfleiſch 
das Pfund nur 2 Alb. 8 Pfg., Hammelfleiſch 
1 Alb. 4 Pfg., Schaaffleiſch gar nur 1 Alb., 
Schweinefleiſch 2 Alb. 3 Pfg., Kalbfleiſch 1 Alb 
8 Pfg., Branntwein, das Kännchen lungefähr 
/ Liter) über die Straße 9 Pfg., in der 
Schenke 10 Pfg., auf dem Lande ebenfalls 9 Pfg. 
Das Bier koſtete für das Maaß (gleich 2 Litern) 
1 Alb. 4 Pfg. Im Uebrigen enthalten die 
amtlichen Inſerate kaum etwas Erwähnens— 
werthes; ſie unterſcheiden ſich von den heutigen 
Bekanntmachungen faſt gar nicht, nicht einmal 
durch den Stil. Dagegen tragen die Privat- 
anzeigen viel ſichtbarer das Gepräge ihrer Zeit; 
ſie ſind ungemein breitſpurig und langathmig 
und verſchwenden an die geringfügigſten Dinge 
einen bedeutenden Wortaufwand. Die Verkaufs-, 
Verpachtungs-, Vermiethungs-Anzeigen, Stellen- 
Geſuche und Angebote bieten nichts Ungewöhn— 
liches; charakteriſtiſch in mancher Beziehung 
dagegen ſind jene Anzeigen, in welchen, vorzüglich 
zur Jahrmarktszeit, Perſonen ihre Anweſenheit 
ankündigen, die Waaren verkaufen oder Vor— 
ſtellungen geben. So erſcheinen zu jeder er— 
heblichen Meſſe ein Handſchuhfabrikant aus 
Kaſſel, ein Gold- und Silberwaarenhändler aus 
Hanau, eine Putzmacherin aus Marburg u. ſ. w.; 
Quartier nehmen die Fremden zumeiſt in dem 
noch heute beſtehenden Gaſthaus zum Stern. 


Eine Dame, mit Namen J. Rauch, zeigt im 
Rathhauſe ein Wachsfigurenkabinet und bittet 
um recht zahlreichen Beſuch, „um die Stadt 
Hersfeld in immerwährendem dankbaren Andenken 
zu behalten“. Iſrael Moſes eröffnet einen 
Tanzunterricht; er verſpricht Kinder von 8 Jahren 
in 3 Monaten ſo zu unterrichten, „daß ſie in 
jeder Tanzgeſellſchaft, ſowohl in deutſchen, 
franzöſiſchen, als auch in engliſchen und polniſchen 
Tänzen mit Fertigkeit auftreten können“. Und 
alles das für 1 Rthlr. 4 Ggr., die obendrein 
erſt bezahlt werden, wenn durch einen Ball der 
Nachweis geliefert iſt, daß die Schüler die 
Tanzkunſt ſich angeeignet haben. Mechanikus 
Lorgin zeigt an: „Im Metamorphoſen-Theater, 
heute Sonntag, den 20. May, als vorletzte 
Vorſtellung, Doktor Fauſt, Schauſpiel i in 3 Auf⸗ 
zügen, zum Nachſpiel: ein mechaniſches Kunſt— 
ballet, hierauf die Leichen-Prozeſſion des Pabſtes 
Clemens IX., zum Beſchluß: Phantasmagorie 
oder natürliche Geiſtererſcheinung“. Weiteres 
fa Kunſtgenüſſe habe ich nicht angezeigt ge— 
unden. 


Das Univerſal- und Geheimmittelweſen blühte 
auch in jener Zeit ſchon. Ein „erprobtes 
ſchweizeriſches Kräuteröhl“ für die Haare preiſt 
ein gewiſſer K. Willer an, der bei ſeinen 
Gebirgsreiſen in der Schweiz angeblich das 
Glück hatte, „ganz unbekannte Kräuter“ an⸗ 
zutreffen, aus welchen er dies Oel bereitete. 
J. Bathers in Frankfurt a. M. (Schnurg. 71) 
empfiehlt ein „ſouveraines Heilmittel gegen die 
Epilepſie“; er verſichert, daß eine außerordentliche 
Menge Perſonen von jedem Alter und Geſchlecht 
dadurch vollkommen geheilt worden ſind und 
fühlt ſich verpflichtet, „leidende Perſonen dieſer 
Art darauf aufmerkſam machen zu müſſen, und 
iſt bereit, allen denjenigen, welche ſolches an— 
zuwenden wünſchen, damit an Handen zu gehen“. 
Auf dem Gebiete des Reklameweſens überhaupt 
und insbeſondere der Geheimmittel-Anpreiſung 
haben wir Fortſchritte gemacht, über welche die 
Herrn Willer und Bathers ſich vermuthlich baß 
verwundern würden. 


Schließlich ſei noch einer Art Annoncen gedacht, 
die man heute in deutſchen Blättern nicht mehr 
autrifft: ſolche nämlich, durch welche Stell— 
vertreter für Militärpflichtige geſucht werden. 
Aus der Anzeige eines Agenten, der ſolche 
Stellvertretungen vermittelte, erſehen wir zugleich 
die dafür gezahlten Preiſe; ausgediente Soldaten 
von der Garde-du-Korps erhielten als Vergütung 
150 Rthlr., Garde und Garde-Jäger, Artillerie 
zu Pferd und Dragoner 140, Artillerie zu Fuß 
und Infanterie 135; ungediente Leute bekamen 
110 bis 120 Rthlr. 


Wenngleich dieſe Mittheilungen aus dem 
Hersfelder Intelligenzblatt mager und ſpärlich 
genug ſind und von Vielem, was uns intereſſiren 
würde, nichts zu berichten wiſſen, erſehen wir 
doch aus ihnen, wie Manches ſeit fünfzig Jahren 


| 


ſich verändert hat, in den Anſchauungen der 
Menſchen, wie in den Verhältniſſen, von denen 
ſie 8 ſind. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Eine bisher unbekannte Deuffche Meberſetzung von 
Jean Podin's „de la republique.“ 


Bei Gelegenheit einer kürzlich vorgenommenen 
Durchſicht der zum Theile recht werthvollen natur- 
rechtlichen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Werke, welche die 
Kaſſeler ſtänd iſche Lande sbibliothek!) beſitzt, er⸗ 
regte neben anderen ſeltenen Drucken meine beſondere 
Aufmerkſamkeit eine Deutſche Ueberſetzung der be— 
rühmten Schrift des franzöſiſchen Publiciſten Jean 
Bodin ) „de la république“, die keine der im 
Allgemeinen ſorgfältig und zuverläſſig ausgearbeiteten 
Bibliographien verzeichnet, von deren Exiſtenz aber auch 
die Fachliteratur nichts zu berichten weiß. 

Der Titel?) des uns augenblicklich vorliegenden 
Exemplars lautet folgendermaßen: 

Von Gemeinem Regiment der Welt.“) 
Ein Politiſche / gründliche vnd rechte Vnderweiſung / 
auch Herrlicher Bericht / in welchem außführlich ver- 
meldet wirdt / wie nicht allein das Regiment wol 
zubeſtellen / ſonder auch in allerley Zuſtandt / fo wol 
in Krieg vnd Widerwertigkeit / als Frieden vnd 
Wollſtandt zu erhalten ſey. Allen Fürſten / 
Herren / Obrigkeiten / Räthen / Ampt⸗ 
leuten / Verwaltern / Vögten / Pflegern / 
Schultheiſſen / auch Vnderthanen / zum 
vnderricht vnd warnung / ſo woll aus Göttlichen 
als Weltlichen Rechten / auch fürnehmen ergangenen 
gerichtlichen Vrtheilen vnd bewärten Hiſtorien / mit 
ſonderm fleiß zuſammen getragen / vnd in ſechs 
Bücher verfaſſet; Durch den Edlen Ehrn— 
ueften/ Hochgelehrten vnd Weitberümbten 
Herrn JO SF AN BO DJN der Rechten 
Doctorn/ weilandt Königlicher Parlaments Rath zu 
Pariß / ꝛc. Jetzt aber Teutſcher Nation zu gut / 
auß Lateiniſcher vnd Frantzöſiſcher Sprach / in vnſer 
gemein vnnd gebreuchlich Teutſch trewlich vnd fleiſſig 
gebracht: Durch den Ehrnhafften vnd 
Wolgelehrten Herrn M. Johann Oſwald /s) 
Pfarherrn zu Mümpelgart. — Holzſchnitt mit der 
Inſchrift: IN DEO LAETANDVM. — Gedruckt 
zu Franckfurt am Main bey Johann 
Saurn , In verlegung Petri Kopffen. MDCXL. 

Die vom 28. Auguſt 1592 datirte Vorrede“) des 
Ueberſetzers beginnt mit der Widmung: Dem Durch— 


ö 


leuchtigen // Hochgebornen Fürſten vnnd Herren / 
Herrn Ludwigen Hertzogen zu Würtemberg vnnd 
Teckh / Graffen zu Mumpelgardt / ꝛc. 

An zwei in lateiniſcher Sprache abgefaßte Epi- 
gramme) zum Lobe der versio germanica ſchließt 
ſich die Inhaltsüberſicht ) an. 

Seite 1— 775 enthalten die Darſtellung der Staats: 
lehre, die in 6 Büchern!) behandelt wird. Von 
beſonderem Werthe ſind das 8. und 10. Kapitel des 
erſten Buches: „Von der hohen Oberkeit“ und „Von 


den eigentlichen Merckzeichen vnnd Rechten der hohen 


Oberkeit“, ferner das 1. Kapitel des vierten Buches: 
„Vom auffkommen / zunemung / blüt / enderung / 
neigung / vnd endlichen vntergang der Regimenten“ 
und endlich das 1. Kapitel des fünften Buches: 0) 
„Wie das Regiment nach eines jeden Orts vnnd 
Lands gelegenheit zu beſtellen / wie vnnd durch was 
Mittel auch die Vugleichheit der Leut vnd Sitten 
zu erfragen ſey.“ 

Um den Leſern eine Probe der ſehr tüchtigen 
Ueberſetzung zu bieten, laſſen wir den nachſtehenden 
Abſchnitt ) wortgetren abdrucken: 

NAchdem nichts in dieſer Welt fürlaufft/ jo vn— 
gefehr geſchehen / wie faſt alle ſchrifftgelehrten vnd 
verſtendige Philoſophi einmüttig geſetzt haben / muß 
auch folgen / daß die enderungen im Regiment ent— 
weder von Gott der Natur / oder des menſchen 


1) Ueber andere hervorragende Bücherſchätze der Landes⸗ 
bibliothek vergl. meine Aufſätze in den „Mittheilungen 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde“. 
Kaſſel 1886. 1887. — ) geb. 1530 in Angers 7 1596 
in Laon. Eine ausgezeichnete Biographie lieferte H. 
Baudrillart, J. Bodin et son temps. Paris 1853. 
„ DR geſperrt geſetzten Worte ſind in 
Rothdruck ausgeführt. — 5) Ueber dieſen Gelege habe 
ich nichts ermitteln können. — 6) Bl. 2—4. Bl. 5 b. 


— 8) Bl. 6a. — 9) 1. Buch = S. 1—178. „ 
S. 178240. 3. Buch = ©. 241-869. . 4. Buch = 
S. 370-492. 5. Buch = ©. 492619. 6. Buch = 
S. 620 — 775. — 10) Von Montes quieu in feinem 
Werke „de Lesbrit des loix“ vielfach benutzt. Vgl. auch 
Mollat, Leſebuch zur Geſchichte der Deutſchen Staats⸗ 


wiſſenſchaft von Kant bis Bluntſchli. 


Kaſſel 1890. S. 68 
bis 71. — 11) S. 397. 
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Willen entſpringen: Daß iſt / daß ſie entweder alſo 
von vnſerm Herren Gott in feinem weiſen vnd 
geheimen Rhat beſchloſſen / vnd ohn natürliche mittel 
ins werd gericht worden / oder wegen der vrſachen / 
vnd jhrer würckung / ſo durch Gottes ſchickung / 
ordentlich an einander / als gleich in einer Ketten 
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Ketten Zeno aber Fatum / das iſt ein vnuerbrüch⸗ 


liche Ordnung / die andern Stoici / pronaeam / das 


eben fo viel geweſen / Auguſtinus aber / wie auch 


Panetius vnd Seneca gethan ein Gott genennet 
haben. ö 


gehenckt worden / der natur Lauff nach geſchehen. Leipzig. Dr. Mollat. 
Welche Plato nach Homeri meinung / ein guldin 
5 — — 


8 Hummer Dreizehn. 
Eine Dorfgeſchichte aus Niederheſſen, dem Leben nacherzählt 
von A. Weidenmüller. 
(Fortſetzung.) 


IV. 

In Altenbrunn läutet es gerade zur Kirche, 
als Konrad von der Bahnſtation dem Dorfe 
zugeht, und ein lange nicht empfundenes weiches 
Gefühl kommt über ihn. Ruft nicht die Glocke 
auch ihm ihr „Komm doch!“ zu? „Die Mutter 
iſt jetzt doch nicht mehr zu Hauſe und zur 
Martlis kann ich ſo wie ſo nicht gleich gehen, 
da iſts wohl am beſten, wenn ich auch erſt ein— 
mal wieder unſern alten Pfarrer predigen höre.“ 
So entſchuldigt er bei ſich ſelbſt die fromme 
Regung und ſchlägt den Weg zu dem alten 
kleinen Gotteshauſe ein. Es wird ſchon ge— 
ſungen, als er eintritt, und leiſe ſteigt er die 
morſche Treppe zur Emporkirche hinauf. Aber 
er iſt doch nicht unbemerkt geblieben, die Bauern⸗ 
frauen unten ſtoßen ſich an und ziſcheln, als 
ſie den ſchlanken Burſchen vorübergehen ſehen 
und die Männer oben betrachten ihn wiederholt 
von der Seite. Er achtet nicht ſonderlich darauf. 
Während des Hauptliedes hat er ausgeſpäht, 
daß wohl ſeine Mutter und viele Bekannte von 
Altenbrunn und Heubach in der Kirche ſind, von 
Martlis und ihrem Vater ſieht er keine Spur. 
„Sie werden keine Zeit haben“, beruhigt er ſich, 
„oder in Heubach in die Schulmeiſterkirche ge— 
gangen ſein.“ Dann verſucht er der Predigt 
zu folgen. Aber es gelingt ihm ſchlecht, ſein 
Kopf iſt zu voll von den Erlebniſſen der letzten 
Wochen. Der Abſchied vom Militär und den 
Kameraden, der ſchon für den nächſtfolgenden 
Tag verabredete Dienſtantritt bei Herrn von 
Wild — das alles ſummt mit den ermahnenden 
Worten durcheinander, und zwiſchendurch hört 
er auch noch manchmal die leichtfertige Lene 
ſagen: „Wer weiß, ob Deinem Heubacher Schätz⸗ 
chen das Warten nicht auch langweilig geworden 
iſt!“ Endlich, als der Pfarrer ſchon beinahe 
Amen ſpricht, ſchämt er ſich ſeines verworrenen 


Denkens und heftet die Blicke andächtig auf die 
alte Kanzel. Da lieſt er wieder den Spruch, 
an dem er als Knabe ſo oft herumbuchſtabiert 
hat: „Tröſtet, tröſtet mein Volk, ſpricht euer 
Gott, redet mit Jeruſalem freundlich und predigt 
ihr, daß ihre Ritterſchaft ein Ende hat —“ 
und wieder gehen ſeine Gedanken ihre eigenen 
Wege. Seine Ritterſchaft hat ja jetzt auch ein 
Ende, die bequeme graue Joppe, die er trägt, 
braucht er ja nun nur noch auf Wochen mit der 
ſteifen Uniform zu vertauſchen — wozu bedarf 
er da eigentlich noch eines Troſtes? Den mag 
der Herr Pfarrer anderen ſpenden, die keine 
Kutſcherſtelle und keine Martlis haben. — Es 
wird ihm eng trotz des weiten Rockes, noch ein⸗ 


mal ſchüttelt er die unheiligen Einfälle ab und 


hört nun endlich klar und deutlich, was der 
Pfarrer ſpricht. Es iſt nicht mehr Predigt, 
nicht mehr Kirchengebet, es iſt ein Theil der 
ſonntäglichen Verkündigungen und lautet: 
So werden hiermit zum zweiten Male aufge: 
boten der Schäfer Johann Heinrich Oswald von 
Heubach, ehelicher Sohn des Zimmermanns 
Martin Oswald und Martha Eliſabeth Köthe, 
eheliche Tochter des Tagelöhners Gottlieb Köthe 
—“ Konrad brauſt es vor den Ohren, als ſtünde 
er am Mühlenwehr, er kann nicht mehr unter⸗ 
ſcheiden, was der Pfarrer noch hinzufügt. Der 
Kopf ſinkt ihm ſchwer in die aufgeſtützte Hand, 
ſo bemerkt er nicht, wie er den Bauern auf der 
Bühne ein Gegenſtand ſtumpfer Neugier iſt, 
wie der Pfarrer ihm beim Hinabſteigen einen 
ernſten vorwurfsvollen Blick zuwirft. Als der 
Schlußvers geſungen wird, kommt er wieder zu 
ſich und ſieht verſtört umher. Aber es iſt alles, 
wie es war, nur mit dem Unterſchied, daß er 
vor Weh zu vergehen meint, als er mit brennen⸗ 
den Augen wieder lieſt: „Tröſtet, tröſtet mein 
Volk, ſpricht euer Gott!“ — Doch das Sic) 


nichts-merken⸗laſſen verfteht der Konrad auch. 
Wenn er's als Bauer nicht ſchon verſtanden, als 
Soldat hätte er es gewiß gelernt. Und ſo ſehen 
ihm auch die Bauerfrauen, als er mit den 
andern Männern die krachende Bühnentreppe 
hinabſteigt, nichts von dem Schmerz an, den 
er mit ſich aus der Kirche nimmt. Ja es 
wundert ſie nicht einmal, daß er blaß ausſieht; 
drei Jahre Huſar zu ſein, iſt eben keine Kleinigkeit. 

Auch ſeine Mutter, die wartend zwiſchen den 
langſam den Kirchplatz verlaſſenden Gruppen 
ſteht, ahnt nicht, wie ihm zu Muthe iſt, als er 
ihr die Hand drückt und in ſeiner raſchen Weiſe 
ſagt: „Guten Morgen Mutter, ich konnte Dir 
nicht ſchreiben, wann ich käme, aber nun will 
ich Dir alles ausführlich erzählen.“ Sie geht 
ſtolz und glücklich neben ihm her — von ihren 
drei Söhnen war er ihr ſtets der liebſte —, 
verheißt ihm gleich einen Pfannkuchen und weiß, 
als ſie ihr kleines Häuschen am oberen Ende 
des Dorfes erreicht haben, ſchon ſo viel von 
der Stelle in Rotenburg, daß ſie ihrer Nachbarin 
über den Bach hin zurufen kann: „Semmlern, 
mein Konrad kommt jetzt zu einem Herrn, der 
zwanzig Pferde blos zum Plaiſir hat!“ Wie 
ſie aber die Pfannkuchen gebacken hat und in 
die Stube trägt, da ſitzt ihr ſchmucker, ſtattlicher 
Sohn am Tiſch, hat das Geſicht auf die ver: 
ſchlungenen Arme gelegt und ſchluchzt wie ein 
Kind. „Konrad!“ ruft ſie erſchrocken, und er 
ſchaut ſie mit den naſſen Augen jammervoll an. 
„Mutter ſag' mir nur erſt eins: Iſts meine 
Martlis, die den Schäfer Oswald heirathet?“ 

Die alte Frau Mai hat ſchon viel Trübes 
in ihrem Leben beſtanden, ihr Mann, der frühere 
Schmied des Ortes, iſt verunglückt, noch ehe ihr 
jüngſtes Kind geboren war, dies und noch ein 
anderes ſind nach langer Krankheit geſtorben, 
aber ſie hat allen Sorgen und Leiden gegenüber 
Gottvertrauen und Ruhe bewahrt. So nimmt 
ſie ſich auch jetzt zuſammen, obwohl ſie auf dieſe 
Frage nicht gefaßt geweſen iſt und ſpricht: 
„Meine Martlis? Ich meine Du hätteſt einen 
Schatz in der Stadt?“ Er fährt zuſammen. 
„Hat Dir das Bärbchen von dem Nichtsnutz 
erzählt?“ Sie holt ſtatt aller Antwort ihre 
Bibel vom Geſims, zieht ſeinen vorletzten Brief 
daraus hervor und zeigt mit dem Finger auf 
eine Stelle in demſelben. „Das habe ich der 
Martlis vorgeleſen, als ſie mich fragte, ob 
das Bärbchen wohl Recht habe, und ſie hats 
auch geglaubt. War Dirs denn nicht Ernſt da— 
mit?“ Konrad zieht den verrätheriſchen Brief 
an ſich heran und lieſt: „Liebe Mutter, ich und 
meine Kameraden gehen viel zuſammen aus, es 
hat dabei jeder ſein Mädchen; meins aber iſt 
das ſchönſte in der ganzen Schwadron.“ Er 


nichts mehr.“ 
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reißt das Blatt mitten durch. „Daß Du nicht 
gemerkt haſt, daß das nur ein Spaß war! Wenn 
alle anderen Soldaten ihre Mädchen hatten beim 
Tanz und Spazierengehen am Sonntagnachmittag, 
ſollte ich denn da immer allein herumlaufen? 
Aber ehe ich der Martlis untreu geworden 
wäre —“ Er bricht ab, und wieder ſtürzen ihm 
Thränen aus den Augen. „Mutter erzähl' mir 
alles! Ich hatte die Martlis ja gar zu gern!“ 
Und während er gehorſam den Pfannkuchen 
hinunterzwingt und die Kaffeetaſſe leert, die ſie 
ihm eingeſchenkt hat — Suppe und Fleiſch giebt 
es Sonntags bei ihr erſt am Abend — erzählt 
ihm die Mutter die ganze traurige Geſchichte. 
Wie der alte Köthe durch einen ſchlimmen Fuß 
und einen unglücklichen Kuhandel in Schulden 
gerathen ſei und bei dem Bürgermeiſter und 
dem Juden Katz geborgt habe, wie er und die 
Martlis ſich abgequält hätten, um alles wieder 
ins Gleiche zu bringen und wie dann durch den 
Tod der Schäfersfrau die Sache eine andere 
Wendung genommen habe. „Siehſt Du und 
wär' der Oswald nicht ein ſo roher Trunkenbold,“ 
ſchließt Frau Mai ihren Bericht, „ſo hätte es 
ja gar nicht beſſer für Köthes kommen können, Du 
hätteſt ihnen ja doch ſo viel Geld nicht vorſtrecken 
können.“ „Aber ich hätte es vielleicht in der 
Stadt aufgetrieben!“ ruft er außer ſich, „mein 
Rittmeiſter —“ „Zerbrich Dir nur den Kopf 
nicht mehr, Konrad, wie's Gott gefügt hat, 
wirds am beſten ſein.“ f 

Aber an eine Fügung Gottes zu glauben 
bringt der arme Burſch nicht fertig. Er ſteht 
auf. „Wann ſoll die Hochzeit ſein, Mutter?“ 
„Bis Dienſtag.“ 

„Dann will ich jetzt einmal nach Heubach 
hinauf und der Martlis Adieu ſagen.“ „Bleib' 
lieber hier, Konrad! Es hilft ja nun doch 
„Es ſchadet auch nichts. In 
einer Stunde bin ich wieder hier.“ Er ſetzt die 
Mütze auf und geht, erſt ſchnell und ſicher, 
dann immer langſamer. Als er endlich in Heu⸗ 
bach vor dem kleinen Kötheſchen Anweſen ſteht, 
möchte er am liebſten wieder umkehren, da fällt 
ihm das Loos in ſeiner Bruſttaſche ein, und 
entſchloſſen öffnet er die Hausthür. Tiefe Stille 
herrſcht im Innern, nur ein erſchrecktes Huhn 
macht lauten Spektakel, indem es den Ausgang 
in den Garten ſucht. Konrad folgt ihm und 
einen Augenblick ſpäter ſieht er ſich Martlis 
gegenüber. Sie ſitzt unter dem alten Birnbaum, 
der ſeine Aeſte ſchützend über den zerfallenden 
Kuhſtall breitet und flickt an einem Röckchen 
des kleinen Peter ſo eifrig, daß ſie ſich nicht 
einmal das Aufſchauen gönnt. „Biſt du's ſchon 
wieder, Vater?“ Aber dann ſieht ſie doch raſch 
in die Höhe, und das Röckchen fällt ihr aus 
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den Händen. „Konrad, was willſt Du hier?“ 
Er ſetzt ſich neben ſie und blickt ihr feſt in die 
Augen. „Ich will Dir Glück zur Hochzeit 
wünſchen, Martlis. Iſt denn Dein Bräutigam 
nicht hier?“ 


„Er wollte nach Seefeld gehen, um ſich dort 
einen anderen Hund zu kaufen. Ich weiß nicht, 
. er ſchon fort iſt. Seit wann biſt Du denn 
a?“ 


„Seit heute morgen. Ich kam gerade zurecht, 
um Dich aufbieten zu hören. Wie meinſt Du 
wohl, daß mir das gefiel?“ 

„Lag Dir überhaupt etwas daran? Ich denke, 
Du wirſt ſelbſt bald aufgeboten?“ 

Sie verſuchte es gleichmüthig zu ſagen, aber 

Konrad ſieht, wie die Hand zittert, welche nach 


dem Röckchen auf der Erde greift. Da iſt es 
mit ſeiner Selbſtbeherrſchung vorbei. 

„O Martlis, wie haſt Du mir das anthun 
können?“ ruft er mit erſtickter Stimme. „Mit 
dem Stadtmädchen das war ja nur ein Zeit⸗ 
vertreib von ein paar Wochen:“ — 

„Halt Du es mir zu Gefallen im Stich ge 
laſſen?“ 

„Es hat ſich, während ich im Manöver war, 
einen Anderen ausgeſucht.“ 

„Wenn es ſo wetterwendiſch war, dann gräme 
Dich nicht! Ein Burſch wie Du kriegt noch 
zehnmal ein Mädchen.“ f 

„Aber Dich nicht, und ich habe im Ernſt keine 
als Dich zur Frau gewollt!“ 

Sie wird blaß und ſieht ihn traurig an. 

(Fortſetzung folgt.) 


au 


Die Liebe. 


Die Liebe kommt wie Sturmesbrauſen, 
Die Liebe kommt wie Sonnenſchein, 
Sie zieht verzehrend und beglückend 
In's ſtreng bewachte Herz hinein. 


Sie klopft nicht erſt — ſie fragt auch nimmer, 
Paßt Herz zum Herzen — Hand zu Hand. 
Sie überbrückt das Weltmeer ſelber, 

Sie folgt Dir in der Wüſte Sand 


So wahre — ſo aufricht'ge Liebe, 

Die nicht mit dem Beſitz verrauſcht, 

Die nicht ein Spiel für flücht'ge Stunden, 
Die Seele gegen Seele tauſcht. 


Emma Braun. 


Fleun dich aus.) 
(Schwälmer Mundart). 


Bann die Wolke äusgeflahnd 
Wedd dr Himmel klor, 

O die Sonn beſchennt dos Lahnd, 
Dos i Drähne wor. 


Dremm, dü ormes Mänjchehäz, ?) 

Flenn dich immer äus. 

Glööb's, ) noch äusgeflahndem Schmäz 

Zieht der Freed ies Häus. 

Kurt Nuhn. 
8) Glaub's, 


) Weine dich aus. ) Menſchenherz, 


Aus alter und neuer Zeit. 

Der Autographenſammler iſt ein treuer 
Bundesgenoſſe des Geſchichtsforſchers, aus ſeiner 
Handſchriftenmappe hat der letztere ſchon manche 
Wahrheit entnommen, ſo daß er ihm Dauk wiſſen 
kann. Was könnte auch wahrheitsgetreuer fein, als 
das ſelbſtgeſchriebene Wort, das noch nach Jahr: 
hunderten mit ſeinen Schriftzügen und ſeinen Worten 
uns den Schreiber vergegenwärtigt. Mit Ehrfurcht 
betrachten wir ein Blatt von großen Menſchen be— 
ſchrieben, längſt mögen ſie geſtorben und zu Staube 
geworden ſein, der Geiſt ihrer Worte weht uns aus 
ihren Zeilen entgegen und in den Schriftzügen ver- 
mögen wir den innerſten Menſchen zu erkennen. 
Wie verſchieden ſind die Schriftzüge Landgraf Philipps 
und Landgraf Hermanns. Während jeder Buchſtabe 
der Schrift des erſteren mit einer ſpitzen Lanze be- 
waffnet erſcheint, iſt in des letzteren Schrift alles 
abgerundet, nichts Spitzes, nichts Eckiges. So läßt 
ſich vieles feſtſtellen, wenn die Graphologie in den 
Dienſt der Geſchichte geſtellt wird. Nachſtehend ein 
eigenhändiges Schreiben Landgraf Hermanns. Der 
Brief iſt datirt: „Statthagen den 8. des Auguft- 
monats 1642, an den Stifter der fruchtbringenden 
Geſellſchaft an den hochgebornen Fürſten Herrn 
Ludewigen, fürſten zu Anhalt“. — Der Brief war 
verſchloſſen durch das kleine Handſiegel des Landgrafen 
und lautet: s 

Hochgeborner Fürſt, freundl. Vielgeliebter, hoch— 


geehrter Herr Vetter! 


„Mit dieſen wenigen Zeilen habe Eur. Libden 
ich nochmalen zum dienſtlichen Dank ſein wollen, 
vor aller erzeigter gnädigſter Zuneigung und ſonder⸗ 
bahrer treuer Dinge. In der hüöchſtanſehnlichen, 
fruchtbaren Geſellſchaft habe auf Eur. Libden Be⸗ 
fehl in das Buch des Lebens geſchrieben, weil ich 


aber ſonſt keinen teutſchen Spruch zu führen pflege, 
habe ich doch meines Herzens gründliche Meinung 
anſtatt eines andern Spruches geſetzt; bitte Eur 
Libden mit der Einfalt vorlieb nehmen zu wollen. 
An den überſchickten Zeilen etwas zu verbeſſern 
oder einzurücken, acht ich mich viel zu wenig, 
ſondern werden Eur. G. dieſelben nach dero hohem 
Belieben zu verfahren wiſſen. Deren Beſchließendes 
ſammt dem Meinigen mich im demüthigſten Em⸗ 
pfehlen. Gott der Allmächtige nehme Eur. Libden 
ſammt den Ihrigen in ſeinen Schutz; ich verbleibe 
Eure Libden treu dienſtwilliger Vetter und ge— 
horſamſter Diener 

Hermann Landgraf von Heſſen. 


H. Oed. 


Peſtartige Seuchen in Heſſen. Als die 
erſte große peſtartige Seuche, welche nach Deutſchland 
und auch nach Heſſen gedrungen iſt, wird die in den 
Jahren 1309 bis 1313 herrſchende erwähnt, an 
welcher in Kaſſel im Jahre 1311 die hier im Ahna⸗ 
berger Kloſter beerdigten Landgraf Johannes und 
deſſen Gemahlin Adelheid von Braunſchweig ſtarben. 
Einige Jahre vorher hatte ſich durch die Kreuzzüge 
auch der Ausſatz in Heſſen verbreitet und der zweiten 
Gemahlin Heinrich I, Mechtildis von Cleve im 
Jahre 1338 Veranlaſſung gegeben, in Kaſſel vor dem 
Zwehrener Thore außerhalb der Stadt am Ende des 
Steinwegs ein Hospital für arme Sieche mit einer 
der heiligen Eliſabeth geweihten Kirche, genannt das 
St. Eliſabeth⸗-Hospital, zu ſtiften. Gleiche Veranlaſſung 
hatte auch die erſte Gründung des Siechenhofs vor 
dem Leipziger Thore. 


Der Peſt der Jahre 1309 bis 1313 folgte noch 


in demſelben Jahrhundert 1346 bis 1349, eine weit 
ſchrecklichere über die ganze Erde verbreitete Seuche, 
der ſchwarze Tod genannt, welche wegen der zahlloſen 
von ihr geforderten Opfer das Weltſterben genannt 
wurde. Während über die Natur der erſteren Seuche 
nichts näheres bekannt geworden iſt, (man nannte im 
Mittelalter jede anſteckende und verheerende Krankheit 
Peſt) wird von der letzteren geſagt, daß ſie in heftigem 
Fieber, Delirien, Athembeengung, ſchwarzer Zunge 
und ſchwarzen Blutergüſſen aus der Naſe und Lunge 
beſtanden und faſt ohne Ausnahme am dritten Tage 
den Tod zur Folge gehabt habe. Nach Rommels 
Geſchichte von Heſſen B. II. S. 115. raffte dieſe 
Krankheit, welche ſich zuerſt im Jahre 1347 in China 
gezeigt und durch genueſiſche Schiffer in Europa ein⸗ 
geſchleppt war, in Aſien mehr als 20 Millionen 
Menſchen weg. Es ſtarben an ihr in den 2 Jahren, 
in welchen ſie über Europa verbreitet war, u. a: 
16000 Menſchen in Straßburg, 14000 in Baſel, 
in Fulda 3000 und ebenſoviel in Hersfeld, in Lübeck 
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90000 (1500 in einer Nacht). In Helfen hatte 
ſie in dem Jahre 1348 ſo heftig gewüthet, daß 


Dörfer und Städte verödeten und der Bau der St. 


Martinskirche in Kaſſel wegen Mangels an arbeiten— 
den Händen auf längere Jahre unterbrochen werden 
mußte. d 

Auch im folgenden Jahrhundert herrſchten peſtartige 
Seuchen in Heſſen, nach Piderits Geſchichte der Stadt 
Kaſſel S. 168 namentlich in den Jahren 1411, 
1462, 1470, 1495. In Marburg ſtarben im Jahre 
1483 mehr als */, der Einwohner an der Peſt. 

Im 16. Jahrhundert trat dann eine neue Krank: 
heit auf, morbus anglicus, der engliſche Schweiß, 
welche auch in Heſſen wieder zahlreiche Opfer forderte. 
Als ein beſonderes Unglücksjahr admodum gravis et 
calamitosus wird von Foreſtus das Jahr 1529 ge- 
nannt, in welchem dieſe Krankheit am verbreitetſten 
war und außerdem ein ſolcher Mangel an Feldfrüchten 
herrſchte, wie es ſich kein Sterblicher zu erinnern 
wußte (tanta erat annonae caritus, quantam nemo 
mortalium meminisset). Die Krankheit, welche be— 
ſonders ſtark in Amſterdam und Augsburg aufgetreten 
war, war auch nach Marburg gedrungen, weshalb 
im Jahre 1529 die zwei Jahre vorher hier errichtete 
Univerſität nach Frankenberg verlegt wurde. Mar— 
burg und die ihm benachbarten Orte Wetter und 
Melnau ſowie Treyſa waren die Orte welche in Heſſen 
im 16. und im Anfange des 17. Jahrhunderts am häufigſten 
von der Peſt betroffen wurden. Die Univerſität wurde 
wegen dieſer Seuche auch in den Jahren 1542 (nach 
Biedenkopf), 1564, 1575, 1585, 1597, 1607 und 
1611 an andere Orte verlegt. In Wetter und 
Melnau ſtarben an ihr 530 Menſchen im Jahre 
1527, im Jahre 1567 in Wetter 525 und in den 
Jahren 1584 und 1585 wiederum 528, und in den 
Jahren 1610 und 1611 250 Menſchen. In Treyſa 
ſtarben 542 in den Jahren 1567 und 1568 und 
528 in den Jahren 1584 und 1585. Die Peſt 
hatte im Jahre 1566 auch in Schmalkalden 1700 
Menſchen zum Opfer gefordert, die meiſten aber in 
Witzenhauſen, wo ihr im Jahre 1588 beinahe die 
Hälfte der Einwohner (900 von 1900) erlagen. 

Auch Kaſſel blieb nicht verſchont. Im Jahre 1597 
ſtarben hier 2894 ſeiner Bewohner, davon in der 
Altſtädter Gemeinde nach dem Kirchenbuch 640 Per⸗ 
ſonen, während hier ſonſt die Durchſchnittszahl der 
Todten 60 betrug. 

Im 16. Jahrhundert war es aber nicht allein die 
Peſt, welche den Tod ſo vieler Menſchen herbeiführte, 
es kamen dazu noch andere Krankheiten, welche eben 
ſolche Folgen hatten, ſo im Jahr 1565 eine weit verbrei— 
tete bösartige Lungenentzündung, 1568 das Faulfieber 
und außerdem Pockenepidemien und Kinderkrankheiten, 
namentlich der Keuchhuſten. Als das letzte Peſtjahr 
wird das Jahr 1682 genannt. Seit 1677 hatte 
die Peſt ſich wieder in Deutſchland verbreitet und 
von Nordhauſen aus auch Heſſen bedroht. Ein an 
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der Grenze von Dragonern gebildeter Abſperrungskordon 
hatte nicht verhindert, daß ſie auch nach Wanfried, 
Schwebda, Eſchwege kam. > 

Es find nun gar mancherlei Umſtände, welche dieſes 
„»Weltſterben“ erklärlich finden laſſen. Zunächſt das 


Wohnen einer in den Städten dicht zuſammengedrängten 


Bevölkerung in engen, dunklen und unreinen Gaſſen, 
und dann das Begraben der Todten in den Kirchen 
oder auf den innerhalb der Stadt um die Kirchen 


herum gelegenen Todtenhöfen, worin erſt Philipp der 
Großmüthige eine heilſame Aenderung herbeiführte. 
Der Hauptgrund aber, daß in der Regel alle den 
Seuchen erlagen, welche davon betroffen wurden, lag . 
Zunft, ſondern als Hofdiener aufgenommen. 


in dem Mangel an Aerzten und Apotheken. 


In dem 10. Band der Zeitſchrift des Vereins für | 


heſſiſche Geſchichte und Landeskunde giebt Dr. Kolbe 
in dem Aufſatz „Beiträge zur Geſchichte der Medicin 
in Heſſen“ hierüber Auskunft. 


Bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts gab es 


in Heſſen noch keinen eigentlichen ärztlichen Stand 
und keine Apotheken. 

In den vielen und blutigen Kriegen des Mittel- 
alters ſind die Heere noch nicht von Feldärzten be— 
gleitet, ja der Kranke und Verwundete war auf ſeine 
eigene Hülfe und den Beiſtand ſeiner Kameraden an— 


gewieſen, daher die Sterblichkeit eine ungeheure. Selbft | 


bei den errichteten Kranken- und Siechenhäuſern war 
in den erſten Zeiten kein Arzt vorhanden. Im Jahre 
1491 erregte es noch bei Dietrich von Schachten, dem 
Begleiter Landgraf Wilhelm J. auf deſſen Pilgerfahrt 
nach Jeruſalem, die größte Verwunderung, daß im 
Spital zu Rhodus Aerzte angeſtellt waren, weshalb 
er ſich veranlaßt findet, dieſe Einrichtung ausführlich 
zu beſchreiben. ' 

Die Vertrauensmänner des Volkes waren nach 
Errichtung der Klöſter die Mönche, bei welchen man 
tieferes Wiſſen vorausſetzte. Auch der erſte Arzt, 
welcher in Heſſen (als Zeuge in einer Urkunde vom 
Jahre 1304) erwähnt wird, Magiſter Johannes Phy— 
ſicus, war ein Geiſtlicher. Dann wird erſt im Jahre 
1440 wieder ein ſolcher genannt. Es war dies 
Meiſter Leonhart von Swinfort, ein getaufter Jude, 
welchen Landgraf Ludwig von ſeiner Pilgerfahrt nach 
Jeruſalem mitgebracht hatte. 

In Italien war das wiſſenſchaftlich ärztliche Leben 
zuerſt wieder erwacht und das ärztliche Studium auf 
den Univerſitäten zu Bologna und Padua, dann zu 
Montpellier und Paris weiter gefördert. Dahin 
hatten ſich auch Deutſche zum Studium begeben; die 
Zahl der hier ausgebildeten Aerzte war aber noch ſo 
gering, daß nur Fürſten ſich geſtatten konnten, ſolche 
als ihre Leibärzte anzuſtellen und die reichen Handels— 
ſtädte ſie zu ſich heranziehen konnten. So hatte 
Landgraf Heinrich (Ludwigs Sohn), welcher viele 
Jahre lang am Ausſatz litt, im Jahre 1480 dem 


Bartholomäus von Etten, Doktor der ſieben freien 
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träger durchgelaſſen zu werden. 


Künſte, mit einem jährlichen Gehalt von 51 Gulden 
als ſeinen Leibarzt angeſtellt. 

Die in Italien ausgebildeten Aerzte führten nun 
auch, die Vorſchriften ihrer griechiſchen und arabiſchen 
Meiſter befolgend, ſüdliche Pflanzen, Gewürze und 
Droquen in manichfachen Zuſammenſetzungen nach 


| Deutjchland, während man früher auf die hier wachſen⸗ 


den Heilkräuter beſchränkt war. Damit entſtanden 
die Apotheken und als eine der erſten in Deutſchland 
die in Marburg, welche der Apotheker Lorenz Fait 
von Lübeck um das Jahr 1480 errichtete. Der 
Apotheker, welcher auch das Recht des Weinſchanks 
hatte, wird nicht als Bürger und Mitglied einer 


Die Aerzte der damaligen Zeit konnten aber nicht 
darauf rechnen, daß auch die niederen Volksklaſſen 
von den Arzneimitteln der Apotheken Gebrauch machten, 
da deren Preiſe für ſie viel zu hoch waren. 

Wie unendlich iſt hierin der Fortſchritt der Zeiten, 
und doch fehlt es noch immer nicht an Anhängern 
der guten alten Zeit, welche Beſprechungen und andern 
Zaubermitteln, den Heilkräutern alter Weiber und 
Hirten mehr Vertrauen ſchenken, als Aerzten und 
Apotheken. W. N. -L. 


Der ſelige Superintendent Schüler pflegte gern 
aus ſeinem reichen Schatze heſſiſcher Anekdoten folgende 
Geſchichte zu erzählen, die ein Seitenſtück zu dem 
Artikel „Wie die Heſſen Fremdwörter zu verdeutſchen 
wiſſen (in Nummer 21 der Zeitſchrift „Heſſenland“ 
vom vorigen Jahre) bildet: 

In Kaſſel iſt große Aufregung, denn der Kurfürſt 
hält zu Ehren eines hohen Gaſtes eine glänzende 
Truppenparade ab, zu der alle höheren Beamten, vor 
allem auch die auswärtigen Geſandten geladen ſind. 
Um dem allzuheftigen Andrängen des Volkes einen 
Damm zu ſetzen, iſt der Platz von Gardiſten abge— 
ſperrt worden. Da erſcheint plötzlich, nachdem ſchon 
der Ring geſchloſſen iſt, noch die Sänfte der Ge— 
mahlin des franzöſiſchen Geſandten, eines Grafen 
de Montmorency, uud heftig begehren die Sänften— 
Aber ſie ſind gerade 
an den Unrechten gekommen, der lange Gardiſt, der 
ihnen den Weg ſperrt, ein Bauernſohn von der 
Werra, rührt ſich nicht vom Fleck, ſondern ruft ihnen 
mit vorgehaltenem Gewehr ein drohendes „Halt!“ zu. 
Alle Bemühungen und Erklärungen der Diener ver— 
mögen den pflichtgetreuen Soldaten nicht zur Durch— 
laſſung zu bewegen. Endlich beugt ſich die franzöſiſche 
Dame, im hohen Grade über den Aufenthalt entrüſtet, 
aus der Sänfte und ruft, überzeugt, daß dies Zauber⸗ 
wort eine unfehlbare Wirkung haben müſſe, dem Soldaten 
zu: „Je suis la comtesse de Montmorency“. 
Der Gar diſt aber ſchüttelt den Kopf und erwidert 
grinſend: „Daß ne ale Pommeranze drinn 
ſitzt, das ho ich me glich gedocht, das brucht de me 
nit erſcht zu verzählen!“ N. A. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Prinz Wilhelm von Heſſen J. Am 
17. Januar verſchied zu Rotenburg a. F. in 
dem Schloſſe des ehemaligen Landgrafen von Heſſen— 
Rotenburg Rheinfels, der Prinz Wilhelm Friedrich 
Ernſt von Heſſen-Philippsthal-Barchfeld, 
der jüngere Bruder des Landgrafen Alexis von Heſſen— 
Philippsthal-Barchfeld. Wir entnehmen den „Heſſi— 
ſchen Blättern“ folgende biographiſche Mittheilungen 
über den Verblichenen. Prinz Wilhelm von Heſſen— 
Philippsthal⸗Barchfeld war am 3. Oktober 1831 zu 
Burgſteinfurt als der Sohn des Landgrafen Karl 
von Heſſen⸗Philippsthal-Barchfeld (F 1854) und der 
Prinzeſſin Sophie von Bentheim-Bentheim und 
Bentheim⸗Steinfurt (F 1873) geboren, hat alfo nur 
ein Alter von 58 Jahren erreicht. Seine militäriſche 
Laufbahn begann er als Seekadet in Kgl. däniſchen 
Dienſten, trat jedoch ſchon 1848 als Volontär⸗ 
Lieutenant in die Kgl. engliſche Marine, in welcher 
Stellung er auf der „Cleopatra“ große Seereiſen 
nach Indien und verſchiedene kriegeriſche Unter- 
nehmungen mitmachte. Unter denſelben ſind die 
Expeditionen gegen die Piraten in China (1850), 
der Birmanenkrieg (1851), die Expedition gegen 
die Piraten an der Küſte von Borneo (1852), ſowie 
diejenige gegen die Piraten an der Küſte von Afrika 
(1853) zu erwähnen. Im Jahre 1853 ging der 
Prinz in die preußiſche Kriegsmarine über, in welcher 
er vier Jahre ſpäter Kapitän zur See wurde. Im 
Jahre 1860 nahm er ſeinen Abſchied aus dieſer 
Stellung mit dem Vorbehalte des Wiedereintritts für 
den Fall des Krieges und erhielt am 22. März 
1864 die Charge als preußiſcher Kontre-Admiral 
a. D. Bei Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
im Juli 1870 ſtellte er ſich dem preußiſchen General⸗ 
Gouvernement der Küſtenlande zur Verfügung und 
that bis zum Friedensſchluſſe mit Frankreich im März 
1871 auf haͤnnöverſchem Gebiete Dienſte. Im Juni 
1872 wurde er zu den Offizieren à la suite der 
deutſchen Marine verſetzt. Es iſt bekannt, daß er 
in den 1879 beginnenden, 1881 beendeten, Ver— 
gleichsverhandlungen der Agnaten beider Philippsthaler 
Linien mit der Krone Preußen anfänglich eine Sonder— 
ſtellung einnahm, die er aber ſpäter aufgab, um 
dem Vergleiche beizutreten. In Folge deſſen erhielt 
er u. a. das Schloß zu Rotenburg, in welchem er 
in den letzten Jahren ſeines Lebens reſidirte. Prinz 
Wilhelm von Heſſen-Philippsthal-Barchfeld war vier⸗ 
mal verheirathet. Zum erſten Mal mit der Prinzeſſin 
Marie von Hanau, der jüngſten Tochter des 
letzten Kurfürſten von Heſſen, am 27. Dezember 
1857 zu Kaſſel. Dieſer am 18. März 1872 ge⸗ 
ſchiedenen Ehe entſtammen zwei Söhne und zwei 
Töchter, welche gleich ihrer Mutter den vom Könige 


— 


von Preußen ihnen im Jahre 1876 verliehenen Namen 
„Prinzen und Prinzeſſinnen von Ardeck“ führen. 
Aus der zweiten Ehe, welche Prinz Wilhelm im 
Jahre 1873 mit der Prinzeſſin Juliane von Bent— 
heim-Bentheim und Bentheim-Steinfurt einging, find 
eine Tochter und ein Sohn, Prinz Clodwig (geb. 
30. Juli 1876), entſproſſen. Die dritte Ehe, welche 
der Prinz nach dem Tode der zweiten Gemahlin mit 
deren älteren Schweſter, der Prinzeſſin Adelheid von 
Bentheim-Bentheim und Bentheim-Steinfurt, im Jahre 
1879 ſchloß, blieb kinderlos, da ſie ſchon nach einem 
halben Jahre durch den Tod der Prinzeſſin gelöſt 
wurde. Zum vierten Male endlich vermählte ſich 
der Prinz am 6. Dezember 1884 zu Schloß Luiſen⸗ 
lund mit der ihn überlebenden Prinzeſſin Auguſte zu 
Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg-Glücksburg, einer Nichte 
des Königs Chriſtian von Dänemark. Dieſer Ehe 
entſtammt der am 16. Juni 1887 geborene Prinz 
Chriſtian. — 

Die aufgebahrte Leiche des Prinzen Wilhelm von 
Heſſen⸗Philippsthal⸗Barchfeld wurde am 21. Januar 
in dem Rotenburger Schloſſe öffentlich ausgeſtellt. 
Unter reichen Blumenſpenden, von Kränzen und 
Palmen umgeben, lag der Verewigte in ſeiner 
Admiralsuniform auf dem Paradebette. Es verdient 
bemerkt zu werden, daß auch ſeine erſte Gemahlin, 
die Prinzeſſin von Ardeck, einen Kranz und Palmen 
geſandt hatte. Am 23. Januar erfolgte die Ueber— 
führung der irdiſchen Reſte des Prinzen nach Barch— 
feld, wo Tags darauf die feierliche Beiſetzung in der 
Familiengruft ſtattfand. Die Grabrede hielt Herr 
Pfarrer Schmidt von Herleshauſen. — Wohlwollen 
und Herzensgüte waren hervorleuchtende Züge in dem 
Charakter des Verblichenen, und die Armen und 
Dürftigen verlieren in ihm einen treuen Helfer in 
der Noth. 


Inhalt der Nummer 3 des „Heſſenland“!: „Im 
Hagenauer Wald“, Gedicht von Hugo Frederking; „Albrecht 
Chriſtian Ludwig von Bardeleben, Kurfürſtlich Heſſiſcher 
Generallieutenant, 17771856“, ein Erinnerungsblatt von 
Carl von Stamford, II. Getäuſchte Hoffnung 1806—1807 
(Fortſ.); „Trenton“, eine hiſtor. Skizze v. Philipp Seb. Schol; 
„Eine Zeitungsſtudie“ von D. Saul; „Eine bisher unbekannte 
deutſche Ueberſetzung von Jean Bodin's „de la république““ 
von Dr. Mollat; „Nummer Dreizehn“, eine Dorfgeſchichte 
aus Niederheſſen, dem Leben nacherzählt von A. Weiden⸗ 
müller (Fortſetzung); „Die Liebe“, Gedicht von Emma 
Braun; „Flenn dich äus“, Gedicht in Schwälmer Mund⸗ 
art von Kurt Nuhn; Aus alter und neuer Zeit: „Der 
Autographenſammler“, „Peſtartige Seuchen in Heſſen“; 
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J enn Du das Tied mir ſingſt, | Mein Blut, mein heißes, ſtocht 
Du ahneſt kaum, | Bei dieſem Tautf, 


Daß Du mir wiederbringft Der mich zur Beimath lockt 


Der Kindheit Traum. | In's Dorf fo kraut, 
Es iſt der linde, | In's Baus fo nieder: 
Der ſüße Klang, | Dem Herzen ſcheink, 
Wie einſt dem Rinde | Daß Alles wieder 
Die Mukter fang. Ihm iſt vereink. 


Und wenn der letzte Schweiß 
Die Stkirn' mir neh, 

Bolt Du es fingen leis 
Und ſüß wie jeh, 

Daß, ob ich liege 

In Todespein, 

Mir iſt, mich wiege 

Die Mukter ein. 


Nas 
N 


2 


Albrecht Ehriſtian Pudwig von Bardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generaliientenant. 


17771856. 
Ein Erinnerungsblaff von C. v. Skamford. 
(Fortſetzung.) 
III. Weſtph begab. Nach vier Wochen war die Truppe 


alen. 
1808-1811. 

Napoleon ließ mit Kurheſſen als Kern den 
„Muſterſtaat“ Weſtphalen aufrichten, in welchem 
ſeine Anſchauungen über Regierung verwirklicht 
werden ſollten. Sehr ſtrenge Vorſchriften 
ergingen in dem neuen Königreiche hinſichtlich 
der Pflicht zum Militairdienſte; im Dezember 
1807 wurden alle auf dem Gebiete Weſtphalens 
Geborenen, welche in auswärtigem Dienſte ſtanden, 
aus dieſem abgefordert — bei Verluſt ihres 
Vermögens. „Meine Verhältniſſe legten mir 
die Pflicht auf, zu dienen“ ſagt Bardeleben von 
ſich. Sein alter Kriegsherr hatte den vormals 
heſſiſchen Offizieren erklären laſſen, „er könne 
nichts mehr für ſie thun“, dies war doch 
nur Umſchreibung der Erlaubniß, in königlich 
weſtphäliſchen Dienſt zu treten. Nach langem 
Hinausſchieben des ſchweren Entſchluſſes, der 
für ihn faſt eine Umkehrung ſeiner Natur 
bedingte und nachdem alte Kameraden, jetzt 
weſtphäliſche Offiziere, ihn gemahnt hatten, 
wegen des großen Andranges nicht zu warten, 
bis es zu ſpät ſei, meldete ſich Bardeleben im 
Februar in Kaſſel zum Eintritte. Er wurde 
am 1. April 1808 zum Premierlieutenant in 
der Grenadiergarde ernannt, ſein Abſchied als 
preußiſcher Kapitain nicht berückſichtigt. 

Die Grenadiergarde wurde in Münden gebildet, 
wohin die Offiziere und die Soldaten aus allen 
Theilen des Königreichs berufen wurden; es 
waren nur Gediente, die in hannoverſchen, 
braunſchweigiſchen, heſſiſchen, preußiſchen, fran⸗ 
zöſiſchen Uniformen urplötzlich in dem ſtillen 
Städtchen ein buntes Leben hervorriefen. Die 
meiſt deutſchen Offiziere mußten ihre durchgängig 
deutſchen Untergebenen in franzöſiſcher Sprache 
befehligen und nach franzöſiſchem Reglement; oft 
blickten die Soldaten ihre Offiziere mit Ver⸗ 
wunderung an und ſchienen nicht zu glauben, 


daß es Wahrheit ſei, was ſich vor ihren Augen 


ſoweit zuſammengeſchweißt, um in Kaſſel auf⸗ 
treten zu können; wegen ihrer buntſcheckigen 
Außenſeite mußte ſie „vor Tagesanbruch nach 
der Orangerie ſchleichen“, wo Alles zur voll— 
ſtändigen Bekleidung und Bewaffnung bereit 
lag. „Nach zwei Stunden ſtand wie durch 
Zauberſchlag eins der ſchönſten Korps die ich je 
geſehen, unter den Orangenbäumen. Die Uniform 
war weiß mit rothem Kragen, Aufſchläge und 
Rabatten mit Gold, weiße lange Beinkleider 
und weiße Gamaſchen, große Bärenmützen mit 
rothen hohen Federbüſchen. Von einer ſolchen 
in jeder Beziehung vortrefflichen Ausrüſtung, 
wie auch von den übrigen militäriſchen Ein⸗ 
richtungen, welche alle vollkommen dem Zwecke des 
Kriegerſtandes entſprachen, hatte ich bisher kein 
Beiſpiel geſehen. Das Korps bezog die neue 
Kaſerne, deren großartige Einrichtung wie die 
überall zu Tage tretende Sorgfalt, den Soldaten 
eine geſunde und bequeme Wohnung zu verſchaffen, 
uns auf das angenehmſte überraſchte“). Der 
König hatte ſein beſonderes Wohlgefallen an 
dem Korps“. 

Die Ausbildung deſſelben wurde lebhaft 
betrieben; da Bardeleben von Hauſe aus das 
franzöſiſche Reglement eifrig ſtudirt hatte, 
ertheilte der Kommandeur Oberſt Ducoudras 
ihm den Auftrag, das Offizierskorps — Kapitains 
und Lieutenants — mit Gewehr und Patron⸗ 
taſche in der Soldaten- wie Pelotonſchule ein⸗ 
zuüben. Später trafen über 500 Rekruten für 
die Grenadiergarde ein; auch dieſe hatte 
Bardeleben ſämmtlich einzuüben und zu belehren. 
Die Anſtrengungen dieſes Dienſtes zeigten ſich 


) Kriegsminiſter war der franzöſiſche General Morio, 
wie unſer Gewährsmann ausſpricht, ein Mann von Geiſt 
und liebenswürdigem Weſen, der bald nach dieſer Zeit 
eine Diviſion Weſtphalen nach Spanien führte und ſich 
bald die Liebe und das Vertrauen der Truppen erworben 
hatte. 
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einigemale in Ohnmachtsanfällen zum Schrecken 
ſeiner Gattin. 

Der Sommer brachte Erholung durch ein 
Kommando nach Osnabrück, wohin 2 Kompagnien 
der Grenadiergarde marſchirten, um dem Hof: 
lager des Königs daſelbſt als Ehrenwache zu 
dienen. Jerome kam indeſſen nicht. 

Am 1. April 1809 wurde Bardeleben zum 
Kapitain ernannt und ihm die verwilderte 
Kompagnie des einzigen Franzoſen anvertraut, 
welcher bei der Bildung des Korps als Kapitain 
darin angeſtellt worden war. In Jahresfriſt rückte 
er vom 5. Premierlieutenant zum Kompagniechef 
auf und ſtand damit an einem Platze ſelbſtändigen 
Wirkens und zwar für ihn zunächſt in höchſt 
ſchwieriger Stellung; er verſtand durch Willens⸗ 
kraft, Klugheit, Güte die unbotmäßige Bande, 
die ihm zugelieſert war, zu einer Muſter⸗ 
abtheilung umzubilden. Hören wir ſeinen Bericht 
eines der ſchlimmſten Vorkommniſſe: „Eines 
Tages hatte ich meine Kompagnie Morgens, 
Mittags und Abends tüchtig exercirt, weil ſie 
nicht folgſam werden wollte. Als ich ſie Abends 
auseinander gehen ließ, ſtürzte die Mehrzahl 
mit lautem Toben und Fluchen und Schlagen 
mit dem Gewehr in die Kaſerne. Ich folgte 
ſogleich und befahl, ſofort wieder in Reihe und 
Glied zu treten, welcher Befehl von den Unter: 
offizieren befolgt wurde, die Uebrigen aber 
weigerten ſich zu folgen und ich war gezwungen 
mit der Klinge darauf los zu ſchlagen, wobei 
einige Verwundungen ſtattfanden. Mit vieler 
Mühe brachte ich ſie endlich wieder ins Glied 
und exercirte dann noch eine Stunde; obwohl 
dies unbeſchreiblich ſchlecht ging, wollte ich es 
doch nicht bemerken, ließ darauf zwölf Rädels— 
führer verhaften und auf die Hauptwache bringen. 
Ich beſorgte, Oberſt Ducoudras würde wegen 
der Verwundungen den Vorfall zu meinem 
Nachtheile beurtheilen, allein er urtheilte in der 
Hauptſache richtig. Die Rädelsführer wurden 
vor ein Kriegsgericht geſtellt, einige zum Tode 
verurtheilt; jedoch, wohl aus Rückſicht auf die 
Zeitumſtände (die Dörnberg'ſche Erhebung hatte 
ſtattgefunden) begnadigt und mit noch einigen 
nach Spanien geſchickt. Von da an war ich 
Herr und Gebieter und wurde allmählig der 
Vertraute in allen Angelegenheiten meiner Leute“. 

Die eifrige unausgeſetzte Beſchäftigung mit 
ſeinen Unteroffizieren und Soldaten erzeugte 
reges Ehrgefühl und Anhänglichkeit an ihn, in 
dem Feldzuge 1809 in Sachſen deſertirten weſt⸗ 
phäliſche Soldaten zahlreich, mitunter 10— 12 in 
einer Nacht, von Bardelebens Kompagnie nicht 
Einer. Die Märſche legte er zu Fuß zurück, 
was ſeine Leute ermunterte; ſelbſt bei einem 
faſt 16 ſtündigen Marſche ſei keiner von ſeiner 


Kompagnie zurückgeblieben, verzeichnete er. Seine 
Fürſorge für ihr Wohlergehen lohnten ſie durch 
Vertrauen; ſo erzählt er, er habe für guten, 
ſaubern Anzug ſich bemüht und ſeine Grenadiere 
hätten, wenn ſie Sonntags ausgegangen ſeien, 
gern den Weg vor ſeinem Hauſe vorüber gewählt, 
damit er ſehen könne, wie ſchön ihre Uniform 
ſich darſtelle. Auf ſeinen Vorſchlag wurden 
vier ſeiner Unteroffiziere zu Offizieren ernannt, 
alle Bauerſöhne, von denen nur einer beim 
Eintritte hatte ſchreiben und leſen können. Wir 
müſſen uns verſagen, weiteres Einzelne aus 
dieſer Zeit ernſten Schaffens zu bringen, jo 
lehrreich es auch iſt zu ſehen, wie die Mann⸗ 
ſchaft „für den Krieg“ vorbereitet wurde, den 
Jedermann erwartete. 

Ueber Zuſtände und Perſonen in Kaſſel zu 
dieſer Zeit theilt Bardeleben Verſchiedenes mit, 
was zur Beſtätigung der Urtheile über die 
Miniſter des Königs und die Lage des Staates 
dienen kann, wie ſie feſtſtehen. Als Oberſt von 
Dörnberg am 22. April 1809 ſich gegen die 
Regierung erhob, rückte auch die Grenadiergarde 
zur Dämpfung des Aufſtandes aus, ohne zu 
einer Thätigkeit zu gelangen. Ein Vetter 
unſeres Gardekapitains hatte dieſen Tages zuvor 
beſucht und wurde dann wegen Betheiligung an 
der Verſchwörung verfolgt, Bardeleben beſorgte 
ebenfalls verwickelt zu werden, doch erfolgte 
nichts. Er hielt auch an ſeinem dem Könige 
geſchworenen Treueide feſt, obwohl er im Herzen 
Deutſchlands Schmach beklagte. 

Von dem folgenden Jahre 1810 erwähnt 
Bardeleben über ſich: „Dieſes Jahr ſteht in 
heiterem Licht vor meiner Seele, ruhig floß es 
dahin“. Dieſe wenigen Worte könnten von 
einem Geſchichtsſchreiber auf die Weltlage jenes 
Jahres bezogen werden, denn Napoleon ſtand 
anf ſeiner Höhe, Frieden herrſchte, nur Spanien 
beugte ſich nicht unter des Gewaltigen Fuß. 
Neben ſeiner raſtloſen Thätigkeit im Dienſte 
fand der Offizier noch Muße, ſich an der Arbeit 
der Freimaurerloge zu betheiligen, er wurde 
ſogar nach zweijähriger Zugehörigkeit zum 
erſten Vorſteher gewählt; auch hier faßte er 
ſeine Pflichten in dem ſittlichen Ernſte und mit 
bem Eifer auf, wie die ſeines Berufes und 
mußte lernen, daß es in der Welt zweierlei 
Maßſtäbe für dieſelben Dinge geben kann. 

Die ungeheuern Verluſte in Spanien wirkten 
auf Beförderung im Offizierskorps hin, ſo 
wurde auch Bardeleben mit drei vor ihm 
ſtehenden Kapitains der Grenadiergarde am 
25. Januar 1811 zum Oberſtlieutenant ernannt. 
So eben hatte ihm der Tod ein Kind geraubt, 
und ſeine Gattin einem anderen das Leben 
gegeben, als ihn die Verſetzung zum vierten 
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Infanterieregimente traf, welches, in Spanien ſich in Spanien ausgezeichnet, vielleicht hätten 
vernichtet, in Hameln neu gebildet werden ſollte; ſie eher als andere eine Zurückſetzung darin 
es war eine harte Prüfung, die Seinigen zu finden können, daß ihr neuer Oberſtlieutenant 
verlaſſen, aber der Muth ſeiner Konradine half aus der Garde ſtammte. 
ihm, auch das zu überwinden. Als das Regiment genügend ausgebildet 
Hatte er vor zwei Jahren ſeine Kompagnie war, rückte es in das Lager bei Katharinenthal 
ſich erobern müſſen, ſo fand er in Hameln eine (Wilhelmsthal bei Kaſſel) für drei Monate. 
im Offizierskorps auftretende Schwierigkeit. Der das Lager befehligende General Chabert 
Schon der Kommandeur des Regiments war beanſpruchte, wenn er daſelbſt erſchien, daß alle 
über das Eintreffen Bardelebens nicht erfreut, Stabsoffiziere ſich um ihn ſammelten, die 
da er mehrere alte auf Beförderung Anſpruch Soldaten zu ſeiner Belustigung Poſſen auf⸗ 
machende Kapitains im Regimente hatte. Dieſe führten, zu welchen Dingen Bardeleben ſich 
Kapitains zeigten dem neuen Vorgeſetzten Unluſt, nicht geneigt zeigte. Der General machte ihm 
ſich unterzuordnen; er war bemüht, ihnen mit darüber eines Tages in beleidigenden Ausdrücken 
der größten Höflichkeit zu begegnen, indeſſen Vorhalt; obwohl er dann noch ſelbigen Tages 
bewirkte dies das Gegentheil des erhofften in Gegenwart von zwei Oberſten Bardeleben 
Erfolges. Nun belegte er bei der nächſten vollkommen zufriedenſtellende Ecklärungen abgab, 
Gelegenheit den älteſten Kapitain mit acht brachte der Vorfall dieſem doch das Drückende 
Tagen ſtrengen Arreſts.) „Der Dienſt wurde ſeines Dienſtverhältniſſes als Deutſcher in Weſt⸗ 
hiernach, wenn auch mit ſichtbarem Verdruß, phalen in ſolcher Stärke vor Augen, daß er 
auf kurze Zeit ausgeübt; als aber faſt alle Urlaub nahm und den Verſuch machte, in 
übrigen Kapitains das Schickſal des älteſten preußiſchen Dienſt aufgenommen zu werden. 
erfahren hatten, ich bei alledem möglichſt ſchonend Ein Schwager, Oberſt von Bockum⸗Dolffs in 
und höflich blieb und mich in geſelliger Verbindung den Gardes⸗du⸗Korps, ſchnitt ihm aber jede 
mit ihnen erhielt, auch bereits einige Offiziere Hoffnung ab, unter den kraurigen Verhältniſſen 
mein Verfahren als richtig erkannten, ſo ward Preußens dort Anſtellung zu finden. So diente 
allmählig ein angenehmes Dienſtverhältniß herbei⸗ er weiter und that ſeine Pflicht bald wieder 
geführt. Dies gute Einvernehmen dankte ich mit Befriedigung, wobei ihn der häufige 
hauptſächlich der Mitwirkung der Kapitains | Wechſel des Standortes feines Regimentes unter: 
Asbrand und von Cölln“. Dieſe beiden hatten | ſtützte. Die Seinigen hatte er, da er fie nicht 
bei ſich haben konnte, in Soeſt in dem dortigen 
*) Hausarreſt mit einer Schildwache vor der Thür, für | Stifte untergebracht. 
welche der Verhaftete täglich 1 Franks zu zahlen hatte. 


(Fortſ. folgt.) 


—— — 


Trenton. 
Eine hiſtoriſche Skizze von Philipp Seb. Schol. 


(Fortſetzung.) 

Dies war ungefähr die Lage der Dinge in ſelbſt nicht der Teufel ſtandhalten könne.“) Wie 
Trenton. Werfen wir nun auch einen flüchtigen geſagt, den meiſten Amerikanern war die Luſt 
Blick in das feindliche Lager! Die aufſtändiſchen am Aufſtande vergangen und das Heer drohte 
Truppen waren durch die Schlag auf Schlag ſich aufzulöſen. Viele Leute hatten ſchon die 
erfolgten Niederlagen ſehr entmuthigt worden. Fahnen verlaſſen und waren in ihre Heimath 
Sie hatten jetzt die „feilen deutſchen Tyrannen 
knechte“, wie ſie die Heſſen nannten, zur Genüge ) Die Lage der Amerikaner und die Zuverſicht der 
kennen gelernt und beſaßen einen außerordent⸗ Verbündeten waren der Art, daß der heſſiſche Oberſt von 
a 

1 1 1 771 1 1 s e tor 
1 bea 5 9 115 ne Reg. Schotten den Krieg ganz allein am Sitze des Kon: 


. i greſſes enden zu dürfen. cf. v. Pfifter, betr. über die 
Jäger und Grenadiere vor ſich gehabt, denen ja | Wichtigkeit des ſtehenden Heeres pag. 47 ff. 
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zurückgekehrt, die meiſten übrigen hatten keinen 
größeren Wunſch als daſſelbe zu thun. Nur 
eine ſo kluge und umſichtige Perſönlichkeit, wie 


Waſhington vermochte da noch der amerikaniſchen 


Sache zu helfen. Durch eine Solderhöhung von 
25% und viele Verſprechungen feſſelte er den 
Reſt ſeines Heeres an ſich und ſuchte auf jede 
Art und Weiſe ihren Muth zu heben. Das 
beſte Mittel hierzu ſchien ihm ein ſiegreicher 


Ueberfall des Feindes zu ſein, den er und der 


Brigademajor Wilkinſon ſchon lange geplant 
hatten. Mit ſcharfem Blick erkannte er die gefähr⸗ 
liche Lage der Heſſen in Trenton und bemerkte 
mit Zufriedenheit die Sorgloſigkeit ihres An⸗ 
führers. Er ſuchte den General Gates, der einen 
Theil der amerikaniſchen Truppen befehligte, zur 
Theilnahme an dem geplanten Unternehmen zu 
gewinnen. Dieſer aber, eiferſüchtig auf Waſhing⸗ 
ton, machte Ausflüchte und lehnte es ab, gemein⸗ 
ſam mit ihm zu operiren. So blieben ihm nur 
ungefähr 6000 Mann für das Unternehmen zur 
Verfügung, immerhin viermal ſoviel als die 
Truppen Ralls. Sein Plan mar folgender: 
maßen: Der Angriff jollte in der Nacht vom 
24/25 Dez. und zwar von 3 Seiten aus ſtatt⸗ 
finden. Waſhington ſelbſt wollte mit 2500 Mann 
und 20 Geſchützen in der Frühe des Chriſt⸗ 
morgens bei Me Konkeys Fähre (jetzt Taylors⸗ 
ville) ungefähr 9 engliſche Meilen oberhalb 
Trentons den Delaware überſchreiten und von 
Norden aus den Hauptangriff gegen Rall unter⸗ 
nehmen. Zugleich ſollte General Ewing mit 
einem Detachement pennſylvaniſcher Miliz eine 
Meile unterhalb Trentons über den Creek gehen, 
die Brücke über den Aſſunpink beſetzen und ſo 
den Heſſen den Rückzug abſchneiden. Die dritte 
Abtheilung unter den Generalen Putnam, welcher 
gerade Philadelphia befeſtigte, und Cadwalader 
ſollte unterhalb Burlingtons übergehen, den 
Oberſten von Donop beſchäftigen und ihn ver: 
hindern ſeinen Landsleuten zu Hilfe zu kommen. 

Dieſer Plan konnte jedoch, wie wir gleich 
vorausſchicken wollen, nicht in allen ſeinen Theilen 
ausgeführt werden. General Ewing wurde durch 
das Eis verhindert überhaupt den Fluß zu über⸗ 
ſchreiten und General Putnam detachirte nur 
5600 pennſylvaniſcher Miliz unter dem Oberſten 
Griffin über den Fluß, da ihn ein drohender 
Aufſtand in Philadelphia hinderte, mehr Truppen 
aus der Stadt zu entfernen. 

Nur Waſhington führte ſeinen Theil des 
Unternehmens dem Plan gemäß durch. In der 
Chriſtnacht überſchritt er mit ſeinen Truppen 
begleitet von den Generälen Greene, Sullivan, 
Mercer, Stephen, Lord Stirling auf Booten 
und Kähnen den Fluß. Die Ueberfahrt der 
Geſchütze machte große Schwierigkeiten und ver⸗ 


urſachte eine Verzögerung, ſo daß die Truppen 
erſt nach 3 Uhr Morgens ihren Marſch antreten 
konnten. Die Nacht war ſehr kalt und ſtürmiſch. 
Gegen Morgen fing es ſtark an zu ſchneien und 
zu regnen, ein Umſtand, der zwar für den Marſch 
nicht günſtig war, aber den Angreifern ſpäter ſehr 
zuſtatten kam. Waſhington theilte ſeine Truppen 
in zwei Theile. Der eine, von ihm ſelbſt und den 
Generälen Greene, Stirling, Mercer, und Stephen 
befehligt, ſollte einen Bogen beſchreiben und von 
Norden, von der Benningtoner Straße aus 
Trenton angreifen. Der andere Theil unter 
General Sullivan ſollte am Fluß entlang mar⸗ 
ſchiren und von Weſten angreifen. Damit der 
Angriff zu gleicher Zeit ſtattfinde, hatte Sullivan 
der den kürzeren Weg hatte, den Auftrag, eine 
Weile an einem Kreuzweg zu halten, damit 
1 Zeit habe ſeinen Marſch zu voll— 
enden. — 

Doch wir wollen uns nun wieder zurück zu 
unſern Landsleuten wenden. Wir haben ſchon 
oben erwähnt, daß Oberſt Rall mehrfache War⸗ 
nungen erhalten hatte. Zuletzt hatte der britiſche 
General Grant aus Princeton ihm eine Nachricht 
von dem beabſichtigten Ueberfall geſandt, die 
derſelbe wohl von Ueberläufern erhalten hatte. 
Es hieß darin nur: Lord Stirling werde Nachts 
mit einem ſtarken Detachement die Heſſen an⸗ 
greifen. Dieſe Nachricht lautete ſo beſtimmt, 
daß Rall doch etwas mehr auf ſeiner Hut war, 
als gewöhnlich. Wir haben oben ſchon einer 
Patrouille Erwähnung gethan, die er am 24. 
unter Major Matthäus und Kapitain Steding 
in der Richtung nach Bennington und Johnſonsferry 
marſchiren ließ. Man konnte jedoch auf dem 
diesſeitigen Ufer nichts vom Feinde entdecken. 
Am Abend deſſelben Tages wurde plötzlich der 
im Norden ſtehende Außenpoſten von einer Ab⸗ 
theilung der Rebellen, die aus dem Walde kam, 
angegriffen. Bei dem ſich entſpinnenden Gefecht 
erlitten die Heſſen einen Verluſt von 6 Ver⸗ 
wundeten. Unterdeſſen war ſogleich die ganze 
Beſatzung allarmirt worden. Rall vermuthete, 
daß dies der von Grant gemeldete Angriff ſei. 
Die Amerikaner zogen ſich jedoch nach kurzem 
Kampfe wieder zurück. Rall ließ ſie von einer 
Abtheilung von 30 Mann unter einem Fähnrich 
verfolgen; die jedoch nach kurzer Zeit wieder 
zurückgerufen wurden. Der Außenpoſten wurde 
darauf durch 1 Offizier mit 10 Mann verſtärkt. 
Da der Oberſt jetzt glaubte, den ihm von Grant 
gemeldeten Angriff abgeſchlagen zu haben, ſo 
gab er ſich dem Gefühle völliger Sicherheit hin, 
und ſorglos verbrachte er den weiteren Abend 
in einer Geſellſchaft, im frohen Kreiſe von Zech—⸗ 
genoſſen, mit denen er der Flaſche eifrig zu— 
ſprach. — 


Nicht ohne Abſicht hatte Waſhington gerade 
das Chriſtfeſt zu ſeinem Unternehmen auserſehen. 
Er hatte gehört, daß die Heſſen daſſelbe durch 
fröhliche Gelage und dergl. feiern würden, und 
hoffte daher einen großen Theil der Truppen 
im berauſchten Zuſtande anzutreffen. Was die 
Perſon des Oberſten anlangt, ſo ſollte er ſich darin 
auch nicht getäuſcht haben. — 

Wenden wir uns jetzt zu dem nördlichen 


Außenpoſten, der wie erwähnt eine Verſtärkung 


erhalten hatte. Die Nacht war rauh und ſtürmiſch, 
ein dichtes Schneegeſtöber hinderte das Auge 
weit zu ſehen. Da man nichts mehr vom Feinde 
bemerkt hatte, ſo ließ der kommandirende Offizier, 
Lieutenant Wiederhold, ſeine Wachen einziehen. 
Es war ganz in der Frühe des Chriſtmorgens, 
das Wetter wurde immer unerträglicher. Die 
Soldaten hatten ſich unter das ſchützende Dach 
des Hauſes geflüchtet, in deſſen Nähe der Poſten 
ſeine Stellung hatte. Kein Menſch dachte bei 
dem Unwetter noch an die Amerikaner. Da 
plötzlich ertönte der laute Ruf des Lieutenants: 
„Der Feind! der Feind! Heraus!“ Im ſelben 
Augenblicke krachten auch ſchon die Büchſen der 
von allen Seiten aus dem Wald anſtürmenden 
amerikaniſchen Bataillone. Durch den Schnee 
begünſtigt, der ihre Schritte unhörbar gemacht 
hatte, waren ſie ungeſehen bis ganz in die Nähe 
der Heſſen vorgedrungen. Die Soldaten eilten 
ſofort zu den Waffen und warfen ſich dem Feinde 
entgegen, indem ſie deſſen Feuer erwiederten. 
Lieutenant Wiederhold ſah jedoch bald, daß 
gegen die Uebermacht der Feinde kein Widerſtand 
möglich ſei und gab, da er eine Einſchließung 
befürchtete, den Befehl, ſich raſch aber feuernd 
auf den Ort zurückzuziehen. 

Dort hatten die Schüſſe ſchon alles allarmirt. 
Trommelgeraſſel und ſchmetternde Signalhörner 
riefen die ſchlafenden Heſſen zu den Waffen. 
Kapitain von Altenbockum vom Regiment v. 
Loßberg war mit ſeiner Kompagnie zuerſt kampf⸗ 
bereit. Er warf ſich ſofort den Amerikanern 
0 und nahm das zurückweichende Piquet 
auf. 
die übrigen Kompagnien und das Regiment 
Rall, welches heute du jour hatte und in den 
Allarmhäuſern lag, nur der Oberſt fehlte. Sein 
Adjutant, Lieutenant Biel, war ſofort in ſein 
Quartier geeilt, hatte ihn aber nicht gleich aus 
ſeinem tiefen Schlummer — er hatte, wie oben 
erwähnt die Nacht durchſchwärmt und fleißig 
gezecht — aufzumuntern vermocht. Endlich nach 
einiger Zeit kam er haſtig und aufgeregt auf 
ſeinem Pferde herangeſprengt. 

Aus dem Schießen, das man vom Südende 
des Ortes her hörte, entnahm man, daß auch 
das dort liegende Regiment von Knyphauſen 


Unterdeſſen ſammelten ſich allmählich auch 
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angegriffen war und daß man ſchon faſt völlig 
vom Feinde eingeſchloſſen ſei. Höchſtens nach 
Oſten war noch an ein Entkommen zu denken. 
Rall ließ jedoch ſofort nach ſeinem Eintreffen 
die Truppen vorrücken und ſuchte die Amerikaner 
zurückzudrängen. Dies konnte natürlich bei dem 
noch gar nicht völlig geordneten Zuſtande der 
Kompagnien nicht gelingen. Die Verwirrung 
der heſſiſchen Truppen wurde noch vermehrt durch 
das Herumgallopiren der britiſchen Dragoner. 
Jetzt ließ Waſhington eine Batterie von 6 Ge⸗ 
ſchützen unter Kapitain Foreſt auffahren und 
auf die Heſſen feuern. Die 4 Geſchütze der 
beiden Regimenter konnten das Feuer nur 
kurze Zeit erwiedern. Die Feinde rückten immer 
mehr vor und richteten ihr Feuer beſonders auf 
die Bedienungsmannſchaft der Geſchütze, welche 
bald zum Theil niedergeſchoſſen, zum Theil ſchwer 
verwundet und kampfunfähig gemacht war. Da 
machten die Amerikaner noch einen wüthenden 
Angriff und nahmen die Geſchütze. Als Ralls 
Grenadiere dies ſahen, ſtürzten ſie nochmals 
wuthentflammt auf den Feind los, warfen ihn 
mit dem Bajonett zurück und holten ſich ihre 
Kanonen wieder. Doch lange konnten ſie dem 
übermächtigen Feinde hier nicht mehr ſtandhalten. 
Rall zog ſich alſo mit ſeinem Regiment etwas 
nach Oſten zurück. Oberſtlieutnant Scheffer folgte 
ihm mit dem Regiment von Loßberg und beide 
faßten nun Fuß in einem Obſtgarten an der 
Princetonerſtraße. Anſtatt ſich nun nach dieſer 
noch einigermaßen freien Seite weiter zurück⸗ 
zuziehen und ſo wenigſtens die Truppen zu 
retten, faßte der Oberſt, dem es unerträglich 
ſchien, vor den Rebellen zu fliehen und ihnen 
die ganze im Orte zurückgebliebene Bagage zu 
laſſen, den tollkühnen Entſchluß, die Stadt 
Trenton, welche ſchon ganz vom Feinde eingenom⸗ 
men war wieder anzugreifen und die Amerikaner 
heraus zu werfen. „Alle, die meine Grenadiere 
ſind, vorwärts!“ rief er und ſtürmte an der 
Spitze ſeiner Leute wieder dem Feinde entgegen. 
Ein Kugelregen empfing die todesmuthig an— 
rückenden Heſſen. Kartätſchen und Büchſenkugeln 
hagelten in ihre Reihen, und mancher brave 
Sohn des Heſſenlandes fiel da zu Tode getroffen 
von dem Blei der amerikaniſchen Riflemen, welche 
aus nächſter Nähe im Schutze von Mauerwerk 
und Geſträuch auf die Soldaten losknallten. 
Dabei verſagten noch die Gewehre der Heſſen 
bei dem Unwetter faſt gänzlich, während das 
Feuer der Amerikaner, die ihre Büchſen vorher 


ausgeſchoſſen hatten, immer lebhafter wurde. 
Zu alledem kam noch, daß die Geſchütze 
des Regimentes von Loßberg im Schlamm 


ſtecken blieben; die des Regimentes Rall hatten 
ihr Feuer längſt eingeſtellt, da ihre Bedienungs⸗ 


7. DENT 


mannſchaft weggeſchoſſen war. Trotzalledem ließ 


Rall vom Muthe der Verzweiflung getrieben noch 
immer avanciren, als er plötzlich von einer 
Kugel getroffen im Sattel wankte. Ein zweiter 
Schuß traf ihn tödtlich, und er ſank vom Pferde. 
Sein Fall erregte große Beſtürzung, zumal da 
der größte Theil der übrigen Offiziere auch 
ſchon gefallen oder verwundet war. Das 
Regiment Rall hatte nur noch 4, von Loßberg 
noch 5 kampffähige Offiziere. Trotz der kritiſchen 
Lage dachte noch Niemand an Ergebung. Oberſt⸗ 
lieutenant Scheffer, der an Ralls Stelle das 
Kommando übernommen hatte, berieth ſich in 


aaller Eile mit ſeinen Offizieren, und man kam 


überein, ſich um jeden Preis auf der Princetoner 
Straße durchzuſchlagen. Allein Waſhington durch— 
ſchaute die Abſicht der Heſſen, und als dieſelben 
glücklich die Straße erreicht hatten, ſahen ſie 
den Weg durch ein pennſylvaniſches Schützen— 
bataillon mit mehreren Geſchützen geſperrt. An 
ein Durchkommen war da nicht mehr zu denken. 
Waſhington befahl mit Kartäſchen auf die Heſſen 
zu ſchießen. Da befahl Oberſtlieutenant Scheffer, 
um nicht noch mehr Blut unnütz zu vergießen, 
die ſo oft ruhmvoll geführten Fahnen zum 
Zeichen der Ergebung zu ſenken, und gab ſich 
mit dem Reſt der Soldaten gefangen. — 
(S jo'gt.) 


— 


Hummer Dreizehn. 
Eine Dorfgeſchichte aus Niederheſſen, dem Leben nacherzählt 
von A. Weidenmüller. 


(Fortſetzung.) 


„Hätte ich das vor vier Wochen gewußt! —“ 


aber dann unterbricht ſie ſich ſchnell. „Es iſt 
wohl beſſer ſo, Konrad, für Dich und für uns. 


Du hätteſt uns nichts borgen können, und ich 


hätte Dir nur Noth und Sorgen mitgebracht. 


Der Schäfer hat mir auch geſtern verſprochen, 


nicht mehr ſo viel ins Wirthshaus zu gehen,“ 
fügt ſie nach einer Weile noch hinzu, wie zu 
a eigenen Rechtfertigung. Konrad antwortet 
nicht. 
„Was willſt Du denn jetzt anfangen?“ fragt 
ſie darum nach einer Weile, und verſtört berichtet 
er nun von der guten Stelle in Rotenburg und 
ſeinem freundlichen Rittmeiſter. Zuletzt zieht er 
das Loos hervor. „Ich dachte, es ſollte uns 
beiden Glück bringen, nun nimms als Hochzeits— 
geſchenk.“ Er will noch mehr ſagen, aber die 
Stimme verſagt ihm. Auch Martlis kann ſich 
nicht mehr halten. Sie nimmt ihm das Loos 
aus der Hand und ſpricht unter ſtürzenden 
Thränen: „In meinem Geſangbuche ſoll es liegen 
bis an mein Lebensende. Und nun geh, Konrad 
und vergiß mich nicht ganz. Gott mag Dir 
und mir helfen!“ Sie hält ihn einen Augenblick 
am Arm, ſo feſt, als wollte ſie ihn nie wieder 
loslaſſen, dann geht ſie ins Haus, die Treppe 
zu ihrer Kammer hinauf. 

Eine Viertelſtunde ſpäter trifft der Schäfer 
Oswald ſeine Verlobte am Küchentiſch ſitzend, 


die Schreibfeder ihres kleinen Bruders in der 


Hand. Sie hat auf das Loos, welches ſie vom 


Konrad bekommen hat, ihren Namen und Wohn: | 


ort und das Datum des Empfangs geſchrieben 
und ſieht aus ihren trübgeweinten Augen etwas 
beſtürzt von dem Blatt empor. 

„Ich dachte, du wäreſt nach Seefeld gegangen.“ 

Der Schäfer lacht roh. „Ich wollte gerade 
weg, da ſah ich den Konrad hier herein ſchleichen. 
Nun möchte ich doch gern erſt noch erfahren, 
was er mit Dir zu verhandeln gehabt hat. Habt 
ihr nur zuſammen geheult?“ 

Martlis wird blaß, aber ihr Blick weicht dem 
ihres Bräutigams nicht aus. 

„Wenn Du gerne wiſſen wollteſt, was mir der 
Konrad zu ſagen hatte, konnteſt Du ja mit ihm 
kommen. Er hat mir Glück zur Hochzeit ge— 
wünſcht und dies Loos geſchenkt.“ 

Der Schäfer nimmt das Blatt vom Tiſche 
auf und betrachtet es von hinten und von vorn. 
Dann ſagt er verächtlich: 

„Der Lump könnt' ſeine paar Heller auch 
beſſer anwenden.“ 

Das Mädchen richtet ſich trotzig empor. „Der 
Konrad iſt kein Lump! Er hat eine gute Stelle 
in Rotenburg, und das Loos hat ihm ſein Ritt— 
meiſter gegeben.“ 

„Du dumme Trine nimmſt ihn wohl gar noch 
in Schutz, nachdem er Dich ſo angeführt hat? 
Das ſollte mir gerade fehlen, daß Du mir Deinen 
alten Schatz mit ins Haus brächteſt!“ 

„Wenn Du mir ſo etwas zutrauſt,“ verſetzt 
Martlis kalt, „wir ſind ja noch nicht kopulirt.“ 

Der Schäfer ſieht ſie von der Seite an. Sie 


wäre im Stande und machte die Sache rückgängig, 
und er hätte den Schaden und den Spott dazu. 

„Verſtehſt Du denn gar keinen Spaß?“ meint 
er einlenkend. „Ich bin doch auch noch ein 
ziemlich junger Burſch, wie kann mirs da wohl 
einerlei ſein, wenn Du Dir um einen anderen 
die Augen aus dem Kopfe heulſt? Aber ich will 
Dir etwas ſagen: Gieb mir das Loos zum Auf⸗ 
heben, und ich glaube nicht, daß Du es mit dem 
Konrad heimlich weiter treibſt.“ 


Das Mädchen kämpft einen kurzen ſchweren 


Kampf mit ſich. Das letzte Andenken an Konrad 
wegzugeben iſt eine harte Zumuthung, beſonders 
nach dem vorausgegangenen Geſpräch, aber giebt 
ſie es nicht heraus, ſo iſt ſie keine Stunde vor 
Quälereien ſicher. Entſchloſſen legt ſie es in die 
Hand des Schäfers. Er bedankt ſich nicht, be— 
dächtig zieht er ſeinen ledernen Geldbeutel aus 
der Taſche, ſteckt das Blatt mehrmals zuſammen⸗ 
gefaltet hinein und verwahrt ihn dann feſt zu⸗ 
geknotet wieder an ſeinem gewohnten Platz. 
Martlis hat ihm ſtumm zugeſehen; als er jetzt 
fertig iſt und nach ſeinem Stock greift, holt ſie 
tief Athem. 

„Oswald, 
than, nun thue ihn mir auch einmal. 
Dich heute im Seefelder Wirthshaus nicht!“ Sie 
ſtreckt ihm die Hand entgegen, und in einer 
plötzlichen Anwandlung von Weichheit und Nach— 
giebigkeit legt der Schäfer die ſeinige hinein. 

„Dir zu Gefallen will ich heute einmal nur 
ein Kännchen trinken! Uebermorgen auf unſerer 
Hochzeit werde ich mich ſchon dafür entſchädigen.“ 
Er lacht laut über den guten Witz, den er ge⸗ 
macht zu haben glaubt und geht; Martlis ſieht 
ihm von dem niedrigen Fenſterchen aus nach, 
bis er verſchwunden iſt, dann räumt ſie Peters 
Schreibgeräth zuſammen und macht ſich wieder 
an ihren Flickkram. Arbeit iſt ja noch der letzte 
Halt für den, der nicht mehr hoffen kann und 
nicht mehr beten mag. — 

In Seefeld iſt Kirmes. Das merkt der 
Schäfer Oswald ſchon, ehe er im Dorfe iſt, und 
als er ſeinen Hundekauf abgeſchloſſen hat und 
ins Wirthshaus kommt, iſt er auch bald der 
Meinung, daß Kirmes etwas ſehr Schönes iſt. 
Nach einer halben Stunde hat er vergeſſen, was 
er Martlis verſprochen hat, aus dem einen 
Kännchen wird eine ganze Reihe von Kännchen, 
und als er in der Dämmerung mit dem neuen 
Hund an der Leine die lärmende Geſellſchaft 
verläßt, ruft ihm der Wirth beſorgt nach: 
„Nicht den Fußweg, Schäfer, ſonſt fallt ihr 
ſchnurſtracks ins Waſſer!“ 

Der Betrunkene macht einen Verſuch ſich ums 
zuwenden und den Rathgeber auszulachen, aber 
es gelingt ihm nicht, und ſo beweiſt er ſeine 
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Selbſtändigkeit nur dadurch, daß er ſofort von 
der Straße ab und in den ſchmalen Pfad ein⸗ 
biegt, der am Fluſſe entlang führt. 
Wie weit er auf demſelben gekommen iſt, 
weiß niemand, da ihm kein Menſch begegnet iſt, 
aber gegen neun Uhr kratzt es an der Thüre 
des Schäfers von Seefeld, und als er öffnet, 
ſpringt ſein am Nachmittag verkaufter Hund 
herein, zitternd vor Näſſe, ohne Leine und Hals⸗ 
band. Und am folgenden Tag zieht ein Färber 
in dem kleinen Städtchen weiter unten am 
Fluß die Leiche eines Mannes aus den Wellen, 
den dort niemand kennt. Auf ſeinen Heimathort 
und damit dann auch auf ſeinen Namen und 
die Urſache ſeines Todes kommt man erſt durch 
ein vielfach zuſammengefaltetes Blatt in ſeinem 
ledernen Geldbeutel: ein Loos zu der bevor- 
ſtehenden Pferdemarkt⸗Lotterie mit der Nummer 
dreizehn und den nur wenig verſchwommenen 
Worten auf der Rückſeite: „Martha Eliſabeth 
Köthe, Heubach, den e 1 


Schwerer, kalter Novembernebel liegt auf der 


) hab Stadt, da trifft der Rittergutsbeſitzer von Wild, 
ich hab' Dir jetzt den Willen ge: | 
Betrink 


der in Geldgeſchäften ſchon früh am Vormittag 
gekommen iſt, an einer Straßenecke mit ſeinem 
Vetter, dem Rittmeiſter zuſammen. Der erkennt 
ihn erſt nicht, dann ruft er triumphirend: Nun 
ſage noch jemand, ich hätte kein Glück! Gerade 
wollte ich zum Telegraphenamt, um dich oder 
vielmehr deinen Kutſcher her zu citiren. Halt 
du den Mai mit hier?“ ö 
„Natürlich. Aber was ſoll er denn? Du 
willſt ihn doch nicht etwa wieder haben?“ 
„Nein, bewahre! Ich will ihm nur einen 
Spaß machen. Wie gefällt er dir denn?“ 
„Sehr, ſehr! Ein Muſter von einem Kutſcher, 
nur ein bischen zu ernſthaft für meinen Geſchmack. 
Er lacht eigentlich blos mit den Kindern, die 
jetzt ſtundenlang bei ihrem „lieben Mai“ im 
Pferdeſtall ſtecken. War er immer ſo?“ 
„Nein“, ſagt der Rittmeiſter erſtaunt, „ſtets 
luſtig und guter Dinge. Aber ich werde ja 
hören, woran das liegt. Willſt du ihn um 
zwölf Uhr in meine Wohnung ſchicken? Wir 
ſehen uns ja wohl hernach noch im Kaſino?“ 
Sie gehen auseinander, und mit dem Schlag 
zwölf ſteht Konrad in dem Arbeitszimmer ſeines 
früheren Vorgeſetzten. Es iſt alles darin wie 
vor vier Wochen, nur er ſelbſt iſt ein Andrer. 
Nicht blos von außen, denn ſtatt der Huſaren⸗ 
uniform trägt er jetzt eine dunkle kleidſame 
Livree; er kommt ſich auch innen verändert vor, 
älter und kälter. Daß das jemand merken könne, 
glaubt er freilich nicht, hats doch auch ſein 
alter Wachtmeiſter nicht gemerkt, der ihm eben 
begegnet iſt und einen Witz über ſein patentes 
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Ausſehen gemacht hat. Und darum thut es ſollen mir jetzt ſchon lachen. Haben Sie das 


ihm wohl und weh zugleich, als der Rittmeiſter Loos noch, 
ſchenkte? Nummer dreizehn, nicht wahr?“ „Zu 
| Befehl, ja, Herr Rittmeiſter“. 

Mich dünkt, Sie ſahen 
Aber Sie 


raſch eintretend, ihm freundlich die Hand reicht 
und mit ſeiner tiefen Stimme ſagt: „Fehlt 
ihnen etwas Mai? 
früher fröhlicher aus den Augen. 


das ich Ihnen vor vier Wochen 


(Schluß folgt.) 


SEI ee 


Der Blumen Geiſter. 


Blumen an den Fenſterſcheiben 
Seh' ich oft in kalten Tagen 

Wenn des Winters rauhe Lüfte 
Sie gebracht mit ihren Plagen. 


Habe oft mich wohl gefraget, 

Was die Blumen nur bedeuten, 
Die an meinen Fenſtern glitzern 
Ob zur Mahnung, ob zu Freuden? 


Habe hin und her geſonnen, 
Endlich glaub ich es zu wiſſen: 
Geiſter ſind es jener Blumen, 
Die der Menſchen Hand zerriſſen. 
All' die lieben kleinen Weſen, 
All' die zarten Frühlingskinder, 
Seh' ich nun als Geiſter wieder 
In dem rauhen, kalten Winter. 
Carl Weber. 


Das Haus des am 22. Oktober 1859 | 
geſtorbenen Hof-Bapellmeifters Louis 


Spohr in Kaſſel. 


Zwiſchen hohen, grünen Bäumen 
Lugt ein ſtilles Haus hervor, 
Wo in traulichlieben Räumen 
Lebte vormals unſer Spohr. 


Hier in raſtlos regem Streben 

Hat der Meiſter, Ruhmes voll, 

Lang gewirkt, der Kunſt ergeben, 
Hochbegeiſtert von Apoll; 


Setzte Bühnenſang und Lieder 
In Muſik, im Schaffensdrang, 
Und im Hauſe tönten wieder 
Geigenſpiel und Harfenklang. 


Aber lange ſchon verſchwunden 

Iſt aus ihm die frohe Zeit; 

Mit dem Meiſter ſind entſchwunden 
Glück und Freude, Herrlichkeit. 


Nicht mehr aus dem Hauſe ſchallen 
Geige, Harfe, noch Klavier; 

Nicht mehr ſieht man Schüler wallen 
Nach dem Muſentempel hier; 


Nicht mehr gehen hier die Scharen 
Der Verehrer ein und aus; 

Still, verödet ſchon ſeit Jahren 
Steht im Garten nun das Haus. 


Aber im Vorübergehen 

Schau'n nach ihm noch die zur Zeit, 
Die den Künſtler noch geſehen 

Einſt in voller Thätigkeit. 


Von der Arbeit, ſeinem Streben 
Ruht er am geweihten Ort; 
Aber ſeine Werke leben 
Bei der Nachwelt fort und fort! 


O. Siebert. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Cyriacus Spangenberg. Am 10. Februar 
ſind 286 Jahre verfloſſen, ſeit der 1528 zu Nord- 
hauſen geborene Cyriacus Spangenberg verſtorben iſt. 
Für uns Heſſen hat dieſer geſchätzte Theologe und 
Hiſtoriker hauptſächlich durch ſeinen 1591 in Schmal⸗ 
kalden erſchienenen trefflichen „Adelsſpiegel“ und durch 
ſeine 1599 zu Straßburg herausgegebene „Henne⸗ 
berg'ſche Chronica“ Bedeutung. Von Schlitz aus, 
wo er Pfarrer war, berief ihn Landgraf Wilhelm IV. 
nach Vacha. Von dort zog er 1595 nach Straßburg, 
woſelbſt er 1604 verſtarb. 

Wie Wolfgang Menzel im 2. Band feiner „Ge— 


ſchichte der Deutſchen“ berichtet, entkam C. Spangen⸗ 


berg als eifriger Anhänger des Mathias Flacius 
Illyricus aus Halle der Verfolgung der Philippiſten, 
bei welcher alle Flacianer, nicht weniger als 111 
Prediger — M. Flacius Illyricus ſelbſt ſtarb zu 
Frankfurt a. M. im Elend — 1573 vertrieben 
wurden, nur dadurch, daß er ſich als Hebamme ver- 
kleidete, während ſeine ganze Gemeinde in Feſſeln 
auf den Giebichenſtein geſchleppt wurde. J. 5. 


Sonderlichkeiten eines Kaſſeler Gelehr⸗ 


ten. Zu den angeſehenſten heſſiſchen Juriſten in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gehörten drei 
Glieder der Familie Kopp, Vater, Sohn und Enkel. 
Der erſtere, Joh. Adam Kopp, geboren am 22. 


März 1698 zu Offenbach, war Vicekanzler der 


Marburger Univerſität und deſſen am 26. April 
1728 geborener Sohn Karl Philipp wurde Ge— 


heimer Rath und Direktor des Kaſſeler Oberappel- | 


lationsgerichts. Dieſer hat ſich durch Herausgabe 
der in den Jahren 1769 u. 70 erſchienenen Schrift 
„Ausführliche Nachricht von der älteren und neueren 
Verfaſſung der Geiſtlichen- und Civil-Gerichte in den 
Fürſtlich heſſiſchen Landen“ ein anerkannt großes 
Verdienſt um die heſſiſche Rechtsgeſchichte erworben. 
Einen noch bedeutenderen Ruf auf hiſtoriſch-juriſtiſchem 
Gebiete erlangte deſſen am 18. März 1762 zu Kaſſel 
geborener Sohn Ulrich Friedrich Kopp. Nach 
Vollendung ſeiner juriſtiſchen Studien wurde er 


Aſſeſſor bei der Regierung in Kaſſel, 1802 Direktor 


des Hofarchivs und 1803 Geheimer Kabinetsrath. 
Doch ſchon im folgenden Jahre verließ er in Folge 
einer Differenz mit ſeinem Landesherrn, dem Kurfürſten 
Wilhelm I., den heſſiſchen Staatsdienſt und zog nach 
Heidelberg, wo er im Jahre 1808 zum Ehrenpro— 
feſſor ernannt wurde. Durch ſeinen jovialen Verkehr 
mit den Studenten war er hier bei dieſen ſehr be— 
liebt, fand aber für ſeine Vorleſungen über Diplo- 
matik und Heraldik, namentlich wegen ſeines zu 
öffentlichem Vortrage ungeeigneten Sprachorgans 
ſo wenig Hörer, daß er ſeine Profeſſur aufgab und 
ſich nach Mannheim ins Privatleben zurückzog. 

In Kaſſel hatte er im Jahre 1796 die Heraus- 
gabe ſeines bekannteſten Werkes: „Handbuch zur 
Kenntniß der heſſiſchen Landesverfaſſung und Rechte“ 
in alphabetiſcher Ordnung begonnen, welches von Dr. 
Karl Friedrich Wittich ergänzt wurde, in Mannheim 
beſchäftigte er ſich ausſchließlich mit paläographiſchen 
Studien, als deſſen Frucht feine Palaeographia 
eritica erſchien. Im Jahre 1834 am 26. März 
ereilte ihn der Tod in Marburg auf einer zum Be— 
ſuche Karl Friedrich Hermanns dorthin unternommenen 
Reiſe. 

In Kaſſel hatte Kopp nach den Aufzeichnungen 
eines Zeitgenoſſen zu den bekannteſten Perſönlichkeiten 
der Stadt gehört. Der Grund dafür habe einmal 


in ſeinem ſcherzhaften, vertraulichen Verkehr mit dem 


Volke gelegen, wodurch er ſich von andern Gelehrten 
und hohen Staatsbeamten ſehr unterſchieden habe, 
namentlich aber in ſeiner höchſt auffälligen Kleidung. 
Wenn er nicht genöthigt geweſen, in Uniform mit 
langem Zopfe zu erſcheinen, habe man ihn ſtets mit 
einer kurzen, dolmanähnlichen Reitjacke, gelbledernen 
Reithoſen und halbhohen Reitſtiefeln, auf dem Kopfe 
eine Beutelmütze tragend, bekleidet geſehen. Als Feind 
des Zopfes habe er dieſen dann ganz klein und unter 
dem Kragen der Reitjacke verſteckt getragen. 
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ihm ſeine Leidenſchaft für das Reiten gegeben. 


Die Veranlaſſung zu der auffallenden Tracht habe 
Zu⸗ 
weilen habe man ihn auch auf ſeinem ungeſattelten 
Schimmel daher kommen ſehen. Wenn er nach an⸗ 
greifenden Studien das Bedürfniß nach Bewegung 
im Freien gefühlt, habe er ſich öfters nicht die Zeit 
genommen, erſt ſeinen Diener zum Satteln des 


Pferdes herbei zu rufen. 28. N. -L. 


Beſtellung eines landgräflichen Hof— 
malers im Jahre 1580. In dieſem Jahre be- 
ſtellte Wilhelm IV. L. v. H. ſeinen „Lieben Getreuen 
Chriſtoffel Joſten zu ſeinem Hofmahler und Diener 
dergeſtaldt, das er alle dasjehnige, ſo wir ihme In 
der zeitt zu mahlen ufferlegen und bevehlen werden, 
treues vleißes nach ſeinem beſten vermögen und ver— 


ſtandt, auch fein förmblich ſauber undt beſtendlich 
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mahlen und verfertigen ſoll“. 

Als Lohn wird ihm ausgeſetzt: 

„Die gewöhnliche Hoffkleidung des Jahres ein— 
mahl, desgleichen, wenn er mahlen und in unſer 
arbeitt ſein wirdt, zu wochenlohn einen Thaler und 
ſeinem Jungen einen halben Thaler und dann vor 
die Coſt zu Hoff einen Thaler wochentlich geben und 
Endtrichten laſſen.“ A. -C. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 31. Januar feierte zu Leipzig unſer heſſiſcher 
Landsmann, der berühmte Phyſiologe Geheimer 
Hofrath Dr. med. Karl Friedrich Wilhelm Ludwig 
das 25jährige Jübiläum als Profeſſor an der dor- 
tigen Univerſität. Vor einem Vierteljahrhundert war 
er von Wien nach Leipzig berufen worden und hatte 
hier, wie früher in Marburg, Zürich und Wien mit 
den erſprießlichſten Erfolgen eine Thätigkeit von weit- 
gehendſter Bedeutung auf dem Gebiete der phyſio— 
logiſchen Wiſſenſchaft entfaltet. Mit ſchöpferiſchem 
Geiſte und unabläſſigem Forſcherſinn ausgerüſtet, 
hat er durch ſeine Unterſuchungen und Entdeckungen 
geradezu bahnbrechend gewirkt. Er zählt zu den 
hervorragendſten Phyſiologen unſerer Zeit. Das 
Leipziger phyſiologiſche Inſtitut, das nach feinen Ans 
gaben eingerichtet wurde, iſt das erſte phhſiologiſche 
Laboratorium größeren Stils nicht nur in Deutſch— 
land, ſondern in der Welt geweſen, und in ſeinen 
Einrichtungen, in den Arbeiten, die aus ihm hervor— 
gehen, iſt es heute noch ein Vorbild für alle anderen 
Unternehmungen ähnlicher Art. Kann es da Wunder 
nehmen, daß Staat, Univerſität, die Kollegen des 
Jubilars, wie deſſen Schüler und nicht minder die 
Stadt Leipzig ſelbſt, darin wetteiferten, den Ehren— 
tag des hochverdienten Gelehrten auf das Feierlichſte 
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farben. 


zu begehen? Der König von Sachſen zeichnete ihn 
durch Verleihung des Komthurkreuzes I. Klaſſe mit 
Stern zum Albrechtsorden aus, die philoſophiſche 
Fakultät der Univerſität Leipzig ernannte ihn zum 
Ehrendoktor der Philoſophie, die Stadt Leipzig ver— 
lieh ihm das Ehrenbürgerrecht, die „Mediziniſche 
Geſellſchaft« in Leipzig ernannte ihn zum Ehren: 
mitgliede. Eine Deputation heſſiſcher Landsleute, 
vertreten durch die Herren Paſtor Dreydorff, Pro- 


feſſor Pfeffer, von Meyer, Fleiſchhauer, A. Siebert, 


begrüßte ihren Landsmann durch Ueberreichung eines 
Lorbeerkranzes mit Schleifen in den heſſiſchen Landes⸗ 
Bei dem Feſtmahle im Kaufmänniſchen 
Vereinshauſe brachte Rector magnificus Geheim- 
rath Profeſſor Dr. Wundt den Trinkſpruch auf den 
Jubilar aus. Er gab eine treflliche geiſtreiche 
Charakteriſirung von Profeſſor Ludwig's Eigenſchaften 
als Menſchen und Gelehrten, von deſſen ſegensreicher 
Thätigkeit auf phyſiologiſchem Gebiete. Er ſchloß 
ſeine Rede mit den Worten: „Wenn in der Wiſſen— 
ſchaft wie in der Kunſt der höchſte Ehrentitel, den 
ein Mann ſich erringen kann, der iſt, ein Meiſter 
zu heißen, ſo hat ſich der Jubilar dieſen Titel vor 
allen anderen verdient. Darum laſſen Sie unſere 
Verehrung und Wünſche heute in den einen Ruf 
zuſammenfaſſen: „Hoch lebe unſer Meiſter Lud— 
wig!“ Die Studenten der Medizin und Natur- 
wiſſenſchaften brachten dem Jubilar einen Fackelzug, 
worauf dann der Kommers im Kryſtallpalaſte folgte. 
— Profeſſor Ludwig ſteht gegenwärtig in feinem 
74. Lebensjahr, — er iſt am 29. Dezember 1816 
zu Witzenhauſen geboren —, ſeine Gymnaſialſtudien 
machte er zu Hanau, wohin fein Vater als Ober⸗ 
rentmeiſter verſetzt worden war. Er ſtudierte hier- 
nach in Marburg und Erlangen Medizin. In 
Marburg war er Mitſtifter des Corps Hasso- 


Nassovia (15. Juli 1839), welches ihn bei ſeinem 


Abgange zum Ehrenmitgliede ernannte. Im Jahre 
1842 habilitirte er ſich als Privatdocent in Mar- 
burg, erhielt daſelbſt 1846 die außerordentliche Pro— 
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Die Henſchelſche Maſchinenfabrik in 
Kaſſel hat am 1. d. M. ihre 3000. Lokomotive 
fertig geſtellt. Bei dieſer Gelegenheit hat Geheimer 
Kommerzienrath Oskar Henſchel in ſeinen Werkſtätten 
folgende höchſt anerkennungswerthe Bekanntmachung 
erlaſſen: „Zur Erinnerung an die Ablieferung der 
3000. in meiner Fabrik fertig geſtellten Lokomotive 
beabſichtige ich etwa 50 geſund gelegene Familien— 
wohnungen zu bauen, indem ich glaube, damit den 
Wünſchen vieler Arbeiter der Fabrik entgegen zu 
kommen. Die Wohnungen ſollen möglichſt bald in 
ähnlicher Größe, wie die in der Magazinſtraße be— 
findlichen, ausgeführt und trotz der bedeutend höheren 
Koſten zu denſelben billigen Preiſen an aktive Arbeiter 
der Fabrik vermiethet werden. Ein Theil der Woh⸗ 
nungen wird vorausſichtlich noch in dieſem Jahre 
beziehbar ſein und können Reflektanten dafür ſich auf 
meinem Comptoir melden. Außerdem habe ich eine 
Summe von Zehntauſend Mark beſtimmt, welche an 
die 5 Jahre und darüber in meinen Fabriken thätigen 
Arbeiter als Anerkennung in Beträgen, deren Höhe 
nach dem Dienſtalter ſich bemißt, heute zur Aus— 
zahlung kommt.“ 


Am 16. Januar ſtarb zu Kaſſel der Geh. 
Juſtizrath Karl Grandidier. Geboren am 26. 
Sept. 1807 als Sohn des Leibarztes und ſpäteren 


Obermedizinaldirektors Dr. Cornelius Grandidier und 


feſſur für vergleichende Anatomie, wurde 1849 als 


Profeſſor der Phyſiologie und Anatomie an die Uni⸗ 


verſität Zürich und 1855 von da als Profeſſor der 


Phyſiologie an das Josephinum in Wien berufen. 
Am 31. Januar 1865 ſolgte er dann dem an ihn 
Sein 
„Lehrbuch der Phyſiologie des 
Menſchen“, das zuerſt in zwei Bänden 1852— 1856 
Karl Finck. 


ergangenen ehrenvollen Ruf nach Leipzig. 


Hauptwerk iſt das 


in Heidelberg erſchien und epochemachend wirkte. — 


In feinem Heimathlande Heſſen ſteht Profeſſor Lud⸗ 


wig noch im beſten Andenken, wir nennen ihn mit 
Stolz den „Unſern“ und freuen uns ſeiner ruhm⸗ 
vollen Thätigkeit, die noch recht lange eine gleich 
ſegensreiche, wie ſeither, bleiben möge. 


deſſen Ehegattin Jeannette, geb. Du Ry — Tochter 


S. L. Du Rys — ſtudierte er zu Marburg und 


Göttingen die Rechte und wirkte dann an den Land⸗ 
gerichten zu Caſſel und Fulda, an den Obergerichten 
zu Kaſſel, Rinteln und Fulda, wo er Vorſitzender 
des Kriminalſenats war, und wieder zu Kaſſel, wo 
er den Vorſitz im Anklageſenate führte. 1867 trat 
er als Rath bei dem neu eingerichteten Appellations- 
gericht zu Kaſſel ein Am 1. Oktober 1879 trat 
er in den Ruheſtand. Mit ihm iſt die ſeit 1663 zu 
Kaſſel anſäſſige Nefugie- Familie Grandidier im 
Mannesſtamm erloſchen. G. G. 


Karl Finck f. Am 17. Januar verſchied zu 
Kaſſel im 76. Lebensjahre der Maler und Dichter 
Ausgezeichnet durch hervorragende 
Gaben des Geiſtes und Gemüthes, hat er ſich in 
den Herzen derjenigen, welche ihn perſönlich oder 


aus ſeinen Werken kannten, ein bleibendes Denkmal 


geſetzt. Seine Gedichte, welchen vor allem Ein⸗ 
fachheit, Gedankentiefe und Innigkeit nachzurühmen 
iſt, ſind ja in nicht geringer Zahl den Leſern des 
„Heſſenland“ bekannt. In kurzen Worten ſoll der 
Lebensgang des Künſtlers hier geſchildert werden. 


— 
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Karl Finck wurde zu Kaſſel am 22. September 
Ausdrucke zu verbinden. 
warten, fand dieſe Dichtungsweiſe Fincks vor allem in 


1814 als Sohn des gleichnamigen Regiſtrators beim 
Obergericht geboren. Der Vater unterſtützte die Be— 
gabung des Sohnes und führte ihn der Kaſſeler 


Akademie der bildenden Künſte zu, auf welcher der 


jugendliche Schüler ſo bedeutende Fortſchritte machte, 
daß ihm die ſilberne und goldene Medaille als Preiſe 
für vorzüglich gelöſte perſpektiviſche Aufgaben zu⸗ 
erkannt wurden. Nach ſeinem Abgange von der 
Akademie begab ſich Finck nach Italien, wo zahlreiche 
treffliche Gemälde der eiſernen Schaffenskraft des 
Künſtlers ihr Entſtehen verdankten. Aber nicht nur 
dem Pinſel war der ewig blaue Himmel des Landes, 
nach deſſen Herrlichkeit Karl Finck ſich noch in alten 
Tagen ſehnte, hold — auch der Feder; Schrift 
ſtellerei ging von nun an Hand in Hand mit Malerei. 
Neben prächtigen Staffeleibildern, Architekturſtücken 
u. |. w., die in Italien wie Deutſchland hohe An- 
erkennung fanden, entſtanden Epigramme, Diſtichen, 
Sonette und viele ſonſtige formvollendete Gedichte, deren 
ſpätere Veröffentlichung volle Anerkennung fand. Nach 
ſeiner Rückkehr aus Italien nahm Finck eine Stellung 
als Dekorationsmaler am Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen 
Theater in Berlin an, von wo er dann an das 
Königl. Theater in Hannover berufen wurde. Erſt 
im Jahre 1869 kehrte Finck nach Kaſſel zurück und 
wirkte hier zunächſt als geſchätzter Zeichenlehrer an 
der Gewerbeſchule, dann bis zu ſeinem Tode als 
Zeichenlehrer an der höheren Mädchenſchule. Wohl 
aus dieſer neuen Thätigkeit ging ein wiſſenſchaftliches 
Werk hervor: „Die geometriſche Konſtruktion und 
Farbengebung des Flachornaments“, welches von Fach⸗ 
genoſſen ſehr günſtig beurtheilt wurde. 

Mit beſonderer Vorliebe malte Finck Katzen. Nichts 
war natürlicher, als daß er ſich mit dem Leben 
dieſer Thiere eingehend beſchäftigte. Oft hielt er 
ſich ganze Katzenfamilien in ſeiner Wohnung und 
beobachtete Lebensart und Weſen der Thiere. Nicht 
nur zahlreiche Thierſtücke waren die Frucht dieſer 
genauen Beobachtungen, auch ein kleines Werk „Das 
Leben unſerer Hauskatze“ entſtand in Folge dieſer 
Studien. Die Finck'ſchen Katzenbilder ſind in ganz 
Deutſchland und im Ausland verſtreut, die Mehrzahl 
befindet ſich im Beſitze heſſiſcher Kunſtliebhaber. 

Das tiefe Eindringen in das Seelenleben der 
Thiere gab auch die Veranlaſſung zu Fincks be⸗ 
deutendſtem Werke, feinen „Fabeln“ (Kaſſel bei 
F. Keßler). Die Fabel, dieſe in neuerer Zeit wenig 
oder gar nicht berückſichtigte Dichtungsart, erhielt 
durch ihn neues Leben. Gelegentlich einer Beſprechung 
der Finck'ſchen „Fabeln“ in Nr. 6 des „Heſſenland“ 
(1888) heißt es: Die von Grimm nicht mit Unrecht 
gerügten Unſchönheiten der früheren Fabeldichtungen 
verſtand Karl Finck in ſeinen „Fabeln“ geſchickt zu 
vermeiden. Karl Finck zuerſt gelang es, in der 


Fabel ein klares Gedankengewebe mit tief poetiſchem 
Wie nicht anders zu er- 


den erſten literariſchen Zeitſchriften Deutſchlands An 
erkennung, zumal durch dieſelbe eine in der Literatur 
entſtandene Lücke ausgefüllt wurde.“ 

Noch ein zweiter Band „Fabeln“ iſt im dichteriſchen 
Nachlaſſe Finck's vorhanden; es wäre ſehr zu wünſchen, 


daß auch dieſer möglichſt bald der Oeffentlichkeit über⸗ 


geben würde. 

Unſere Zeitſchrift „Heſſenland“ verliert viel an 
dem Entſchlafenen. Geiſtig friſch in ſeinem hohen 
Alter hat er dieſelbe in den 3 Jahren ihres Be— 
ſtehens durch Zuſendung ſchöner Dichtungen unter⸗ 
ſtützt. Wer den Verſchiedenen näher gekannt, weiß, 
daß ein edler Menſch dahin gegangen iſt, ein Mann, 
der nur dem Hehrſten in der Kunſt fein Leben ge- 
weiht, deſſen Andenken daher dauernd ein ehrenvolles 
ſein wird. Er ruhe in Frieden! J. Er. 


Briefkaſten. 


Dr. L. F. Inowrazlaw. Ihrem Wunſche gemäß an 
Herrn C. P. zu dem angegebenen Zwecke geſandt. 

C. K. Bergen. Schicken Sie nur den Aufſatz ein, wir 
8 Ihnen dann unſere Entſchließung brieflich mit⸗ 
theilen. 

Ph. L. Marburg. Konnte in dieſe Nummer noch nicht 
aufgenommen werden, der Abdruck wird jedoch ſobald als 
möglich erfolgen. 

Th. R. Oberkaufungen. Mit großem Intereſſe geleſen. 
Die vortreffliche Schilderung, welche uns die ganze Perſön⸗ 
lichkeit des leider zu früh verſtorbenen Verfaſſers wieder 
lebhaft vor Augen führte, iſt jedoch zu umfangreich, um 
bei dem beſchränkten Raume unſerer Zeitſchrift vollſtändig 
ee werden zu können, gekürzt würde fie aber an 

erth verlieren. Freundlichſten Gruß. 

W. H. in St. Kommt in einer der nächſten Nummern 
zum Abdruck. Beſten Dank. 

Dr. G. M. und P. W. Leipzig. Wie Sie ſehen, benutzt. 
Derartige Notizen ſind ſtets erwünſcht, ſprechen Ihnen 
1 5 unſeren verbindlichſten Dank aus. Freundlichſte 

rüße. 

K. M. und M. E. Kaſſel. Sie erhalten in dem Brief⸗ 
kaſten der nächſten Nummer Antwort. 


Inhalt der Nummer 4 des „Heſſenland“: „Dein 
Lied“, Gedicht von D. Saul; „Albrecht Chriſtian 
Ludwig von Bardeleben, Kurfürſtlich Heſſiſcher Ge⸗ 
nerallieutenant, 1777 — 1856“, ein Erinnerungsblatt von 
Carl von Stamford, III. Weſtphalen 18081811 (Fortſ.); 
„Trenton“, eine hiſtor. Skizze v. Philipp Seb. Schol Fortſ.; 


„Nummer Dreizehn“, eine Dorfgeſchichte aus Niederheſſen, 


dem Leben nacherzählt von A. Weidenmüller (Fortſetzung); 
„Der Blumen Geiſter“, Gedicht von Carl Weber; „Das 
Haus von Ludwig Spohr“, Gedicht von O. Siebert; Aus 
alter und neuer Zeit: „Cyriacus Spangenberg“; „Son⸗ 
derlichkeiten eines Kaſſeler Gelehrten“, „Beſtellung eines 
landgräflichen Hofmalers im Jahre 1580“; Aus Heimath 
und Fremde: „Jubiläum des Profeſſors Dr. Ludwig in 
Leipzig“, „Henſchel's Fabrik, 3000. Lokomotive“, Nekrolog 
Grandidier's, Nekrolog Karl Finck's, Briefkaſten. 
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1. März 1890. 


Das „Heſſenland , Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich, 
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beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1890 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2772. 


Inhalt der Nummer 5 des „Heſſenland“: „Abſchied“, Gedicht von D. Saul; „Albrecht Chriſtian Ludwig 
von Bardeleben, Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant, 17771856“, ein Erinnerungsblatt von Carl von Stam⸗ 
ford, IV. Rußland. 1812 Bis Wilna. (Fortſ.); „Trenton“, eine hiſtor. Skizze v. Philipp Seb. Schol (Schluß); „Göthe 
in Kaſſel und ſeine Beziehungen zu aan Künſtlern und Gelehrten“, von W. Rogge⸗Lud wig; „Nummer Dreizehn“, 
eine Dorfgeſchichte aus Niederheſſen, dem Leben nacherzählt von A. Weidenmüller (Schluß); Aus Heimath und Fremde; 
Heſſiſche Bücherſchau; Briefkaſten. 


. Abſchie d. D—- 


Mu blonde Maid, nun heißt's Ade! Maimorgen war's; die Bonne ſpann 
Nun feuchten ſich in Abſchiedsweh Ihr Goloͤgeweb im grünen Tann, 
Die Aeuglein Dein, die Rlaren. Da wir beiſammen waren. 

Schlingſt Deinen Arm zum lebten Ruß Es rauſchte träumeriſch der Nluß — 

Um meinen Bals, ich aber muß, Wie ſchön die Welt! Ich aber muß, 

Ich muß von dannen fahren. Ich muß von dannen fahren. 


In's ferne fremde Land hinein! 
Willſt Du das junge Berze Dein, 

Du blonde Maid mir wahren? 

Auf meinen Tippen brennk Dein Ruß 
In heißer Glulh, ich aber muß, 

Ich muß von dannen fahren. 


Albrecht Ehriſtian Pudwig von Pardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallientenant. 


17771856. 
Ein Erinnerungsblalk von C. v. Stamford. 


(Fortſetzung.) f 


IV. Rußland. 
1812. Bis Wilna. 

Die weſtphäliſche Armee wurde zum Zuge 
nach Rußland ausgerüſtet, doch ſchien Barde— 
leben das Glück nicht zu lächeln, denn das 
vierte Regiment ſollte mit noch zwei Infanterie⸗ 
regimentern die nothdürftige Beſatzung von Magde— 
burg bilden. Er ließ ſeine Gattin mit dem 
älteſten Sohn, Albrecht, im Mai 1812 auf Beſuch 
dahin kommen, da traf ſchon nach drei Tagen 
Marſchbefehl für das Regiment ein. Es erhielt 
einen neuen Kommandeur, Oberſt Roſſi, welcher 
zwar vom Dienſte nicht viel verſtand, allein Corſe 
und Verwandter der Familie Bonaparte war. 
Am 20. Juni überſchritt das Regiment die Grenze 
des Königreichs gegen Preußen. König Frie⸗ 
drich Wilhelm III. überraſchte das Regiment 
vor dem Durchmarſche durch Berlin und ließ es 
defiliren; er ſprach den Oberſten ſehr freundlich 
an, als dieſer in franzöſiſcher Sprache erwiderte, 
verſchwand des Königs Freundlichkeit. Er unter- 
hielt ſich noch mit mehreren Offizieren huldvollſt, 
außer Bardeleben waren unter ihnen noch andere 
ehemals preußiſche. Roſſi war ſeit dieſem Tage 
ein noch größerer Feind Preußens als ſeither. 

Gegen die Mitte Juli's erreichte das Regi⸗ 
ment die Küſte der Oſtſee, wo nach dem Ab— 
marſche von Napoleons Armeen Landungen der 
Engländer und Schweden erwartet wurden, denen 
entgegenzutreten Bardeleben in voller Kriegsluſt 
ſich freute, er äußert am 20. Juli „binnen 8 
Tagen können auf jedem Punkte zwiſchen Elbe 
und Oder 4000050000 Mann verſammelt 
werden.“ Vom 15. bis zum 20. Auguſt bedrohte 
wirklich eine engliſch⸗ſchwediſche Flotte die Küſte 
unweit von Greifswald, allein eine Landung zu 
unternehmen, wagte ſie angeſichts der herbei: 
geeilten weſtphäliſchen Truppen und der fran⸗ 
zöſiſchen Kriegsſchiffe doch nicht. 

Mitte September klagt der die große Armee 
Beneidende gegen ſeine Gattin „ſchon manchmal 


| 


habe ich bereut, daß ich von Dir mich habe ab- 


halten laſſen, mich zu melden (d. h. zum 
Ausmarſche), beſonders da Ochs meinem 
Wunſche geneigt war; doch der Gedanke, 


daß es beſſer iſt, dem Schickfal nicht vorzugreifen, 
tröſtet mich wieder .. .“ Gerüchte von nahem 
Friedensſchluſſe ſchwirrten in der Luft, zugleich 
aber kam Befehl, daß alle Truppen in Pom⸗ 
mern nach Danzig rücken ſollten und bei ſehr 
ſchlechtem kaltem und regneriſchem Wetter begann 
am 17. September von Stralſund aus 
der neue Marſch. Am 24. September befanden 
ſich in Stettin 15000 Mann — Franzoſen, 
Sachſen, Weſtphalen, Heſſen, Würzburger, Hol— 
länder, Italiener; bis zum 28. ſollten alle 
weitergerückt ſein und andere Maſſen eintreffen. 
„Hier in Stettin find die Bürger nicht ver⸗ 
pflichtet, dem Offizier noch dem Soldaten das 
Geringſte zu geben, woran ſie ſich denn auch 
pünktlich halten; wir bekommen ſämmtlich unſer 
Fleiſch, Gemüſe, Brod geliefert und damit baſta.“ 
In Danzig hatte das Regiment nur einen Tag 
Raſt, 12. October, da langte Befehl an, alsbald 
weiter zu marſchiren mit der Beſtimmung nach 
Smolensk. So ging es Tag für Tag fort, 
noch blieben ſie ja auf preußiſchem Gebiete, 
auch konnte B. ſich die Freude verſchaffen, eine 
Verwandte, Frau Marie von Hannemann, geb. 
von Heydwolff, in Rödelshofen bei Braunsberg 
zu beſuchen. Am 19. Oktober ſandte er 
von Königsberg aus die Marſchroute bis Smo— 
lensk ſeiner Gattin, damit ſie ihrem faſt neun⸗ 
jährigen Albrecht ferner auf der Karte zeigen 
könne, wo der Vater ſich befände. Am ſelben 
Tage erhielten mehr als 10 zwiſchen Danzig 
und Königsberg marſchirende Regimenter den 
Befehl, ſtehen zu bleiben. Das 4. weſtphäliſche 
hatte ſein Gepäck in Stettin einſchiffen müſſen, 
in Königsberg wurde bekannt, daß viele Koffer 
und Mantelſäcke fehlten oder geplündert ſeien. 
Bardelebens Koffer war unter den fehlenden, ſo 


ERTEILT TER LET NTEITEZEE N ZZ LETTER EETETRE ERTT PTUIFZEERTNGE TE 


— 


blieb ihm nichts als was ſein Bedienter in 
einem kleinen Mantelſack mitführte, und da auch 
ſein Geld und ſeine Uhr in unrichtige Hände 
gerathen waren, ſein Regiment aber von Königs⸗ 
berg ab anſtatt nach Smolensk zunächſt in Eil⸗ 
märſchen nach Wilna rückte, wo eine Reſerve 
gebildet werden ſollte, ſo war es ihm erſt in 
Wilna möglich, ſich etwas Wäſche zu verſchaffen. 

Noch im September war wieder warmes 
Wetter eingetreten, durch tiefen Sand und 
ſengende Hitze war der mit wenig Ruhetagen 
unaufhaltſam weitergehende Marſch äußerſt an⸗ 
ſtrengend. Doch befeſtigte ſich auf demſelben 
die Mannszucht immer mehr; Bardeleben ſagt 
darüber, er wiſſe ſich keines Exceſſes auf dem 
faſt ſiebenwöchigen Zuge von Stralſund bis 
Wilna zu erinnern, wo das Regiment am 
3. November eintraf. Es gehörte zur 34. Di⸗ 
viſion General Graf Loiſon und dem 11. Korps 
der großen Armee, Macdonald. Die Truppen 
hofften auf einige Tage der Ruhe und Erholung, 
Bardeleben erwarb hier einen Pelz — er ſollte 
ſein Lebensretter werden. Nach den durch Hitze 
erſchöpfenden Märſchen in Pommern und Preußen 
war noch im Oktober der Winter Rußlands 
über die Fremdlinge hereingebrochen, am 27. 
ſank das Thermometer auf — 4“ R. 

An dem Tage, an welchem Bardeleben mit 
ſeinem Geſchick grollend, das ihm verweigere, 
an den Heldenthaten der großen Armee theil⸗ 
zunehmen, von Königsberg oſtwärts weiter eilte, 
am 19. Oktober, war der Abzug von Moskau 
im Gange, wo Napoleon in unſeliger Verken⸗ 
nung der Lage fünf Wochen verloren hatte. 
Dieſe Zeit kam den ruſſiſchen Heeren vortrefflich 
zu ſtatten, der großen Armee dagegen war der 
Aufenthalt in dem zerſtörten Moskau keine Er⸗ 
holung und ſodann der in den Spätherbſt und 
Winter fallende Rückmarſch ſchon bald furchtbar 
geworden. Am 1. November ſank unter dem 


eiſig wehenden Nordwinde das Thermometer auf 


—8 R, jeit dem 4. November ermatteten die 
Truppen unter unermeßlichem Schneegeſtöber, 
und als am 10. der Himmel ſich auf: 
klärte, trat Kälte bis — 15“, dann — 18“ R, 
ein. Furchtbar ſtarrte die Oede des Landes, 
deſſen dünngeſäete Orte menſchenleer waren, 
vernichtend wirkte das Lagern auf dem Schnee 
in der grimmen Kälte, das Schrecklichſte aber 
war der Hunger. 

Nur kurze Raſt war dem weſtphäliſchen Re⸗ 
gimente in Wilna vergönnt und dieſe geſtattete 
durch die Unordnung und die Eleichgiltigkeit 
der franzöſiſchen Behörden gegen das Wohl der 
Soldaten nur geringe Erholung. Obwohl Lit⸗ 
thauen ſeit 4 Monaten unter franzöſiſcher Ver⸗ 
waltung ſtand, werden Einzelheiten über die 
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ſchlechte Unterbringung, die erbärmliche Ver⸗ 
pflegung, die Vergeudung der Kräfte der Sol⸗ 
daten berichtet, die nicht zu begreifen, noch viel 
weniger zu entſchuldigen iind. 

Mit der Eigenart dieſer Verwaltung hing 
ein Auftrag zuſammen, welcher Bardeleben mit 
ſeinem Bataillon ſchon am 5. November weiter⸗ 
führte. Von dem bairiſchen Corps, dem 6. der 
großen Armee, waren eine große Zahl Kranker 
und Reconvalescenten nach Räumung mehr nach 
feindlicher Seite gelegener Lazarethe in das 
Städtchen Michaliszky geſchafft worden und 
General Wrede hatte einen Platzkommandanten 
daſelbſt ernannt. Der Generalgouverneur von 
Litthauen, General Graf Hogendorpp, ſah hierin 
einen Eingriff in ſeine Befugniſſe, wie es das 
freilich war; er ſandte einen franzöſiſchen Of⸗ 
fizier als Platzkommandanten nach Michaliszky, 
welcher die Unklugheit Hogendorpps durch einen 
übertriebenen Bericht noch übertraf, worin er 
die Verwirrung durch die bairiſchen Mann⸗ 
ſchaften ſchilderte und ihnen Schuld gab, daß 
ſie die Waffen weggeworfen, nicht in der Armee 
Dienſt thun wollten, Stadt und Umgegend 
plünderten u. A. Und dieſen Bericht ſandte Hogen⸗ 
dorpp an Wrede nebſt der Ankündigung, er werde ein 
Bataillon abſchicken, um Michaliszky von dieſen 
Gäſten zu befreien. Begreiflicherweiſe erregte dieſe 
Ausſicht den Zorn des an ſich lebhaften bairiſchen 
Generals auf das höchſte, er ertheilte nach Micha⸗ 
liszky den Befehl, gegen Jedermann, welcher gegen 
ein Individuum des bairiſchen Heeres Gewalt anzu⸗ 
wenden ſich unterfangen würde, mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln einzuſchreiten; der bairiſche 
Befehlshaber in Michaliszky wurde zugleich 
ermächtigt, dem Kommandeur des angekündigten 
an von Wrede's Befehl Kenntniß zu 
geben. 

Das bedeutete Krieg zwiſchen denen, welche 
ſchon in der traurigſten Lage und auf treue 
Kameradſchaft angewieſen waren; Bardeleben 
ſollte mit ſeinem Bataillon die vermeinten 
Meuterer und Plünderer von Michaliszky fort⸗ 
ſchaffen, eine große Zahl Offiziere und etwa 1500 
Mann. Er glaubte von vornherein nicht an die Be⸗ 
gründung der ſchweren Beſchuldigungen, weihte 
einige ſeiner Kapitains in den Zweck der Sendung 
ein und marſchirte nach dem zwei Märſche entfern⸗ 
ten Orte. „Ich hatte hier vollauf zu thun“ iſt 
Alles, was er männlich ſchlicht und beſcheiden 
über den gefährlichen Auftrag überliefert hat. 
Aber ſein Untergebener, Kapitain Asbrand, hat 
darüber eine Aufzeichnung hinterlaſſen; er 
äußert darin, „es war ein Beweis vorzüglichen 
Zutrauens in Bardelebens Einſicht und ſoldatiſche 
Fähigkeiten, ihm ſolchen Auftrag zu ertheilen, 
er führte ihn ſo taktvoll durch, daß den höheren 


bairiſchen Befehlshabern deſſen Herbes gemildert 
wurde“. Das Wahre an den Beſchuldigungen 
gegen die Baiern war, daß die Offiziere über: 
zählig oder krank, die Mannſchaften krank oder 
aus den Lazarethen entlaſſen waren und die 
franzöſiſchen Behörden ihnen die Waffen nicht 
zurückgegeben hatten, obwohl die Auslieferung 
der bairiſchen Gewehre ſchon mehrfach bei Maret, 
Napoleons Stellvertreter in Wilna, nachgeſucht 
worden war. 
an neu errichtete polniſche Regimenter abgegeben. 
So wurden Fehler der franzöſiſchen Verwaltung 
Quelle ſchmählicher Vorwürfe für die ſich opfern: 
den braven Truppen. Hogendorpp und Wrede 
gelangten wieder in ein angemeſſenes Verhält⸗ 
niß, welches leicht durch einen Mann von ande— 
ren Eigenſchaften als Bardeleben hätte unmög— 
lich gemacht werden können. Von der Manns 
ſchaft in Michaliszky konnten dem bairiſchen 
Korps gegen 1200 Mann wieder eingereiht 
werden ). 

Das 2te Bataillon des Regiments traf eben= 
falls in Michaliszky ein. Das Regiment wurde 
mit einem großherzoglich heſſiſchen Füſilier— 
regimente zu einer Brigade vereinigt und Gene: 
ral Coutard, ein tüchtiger und tapferer Offizier, 
zu deren Kommandeur ernannt. Noch eine 
Brigade friſcher Truppen wurde gebildet unter 
General Franzeski und beide Brigaden rückten 


zum 6. Armeekorps unter Wrede ab, welches 
bei Danilowicz ſtand, die Coutard'ſche traf hier 


am 13. November ein. Wrede, von deſſen 
30000 Baiern nicht mehr 4000 in Waffen ſtan⸗ 
den, wurde ſo wieder auf 9800 Mann mit 36 
Geſchützen verſtärkt, er faßte von neuem kühne 
Pläne. Die Hufeiſen der Pferde wurden ge— 
ſchärft und das Korps marſchirte am 18. No⸗ 


vember aus Danilowicz ab, erreichte am 19. 
Glubokoe, von wo der Feind ſich zurückgezogen a i 
um Dofezice war noch nicht ausgeſogen, die 


hatte, und ging am 21. weiter vor. In Go⸗ 


lubiczi erfuhr Wrede, daß das von ihm geſuchte ö 
gebracht, die 


ruſſiſche Korps ſich mit dem Heere Wittgenſteins 


vereinigt habe, er entſchloß ſich daher, der Be⸗ 
dennoch herrſchte das 


rezina ſich zu nähern, um mit den 2. und 9. 


franzöſiſchen Korps (Oudinot und Victor) die 
wenig Wrede 
von der Lage der großen Armee in dieſen Tagen 
unterrichtet war und welche Hoffnungen ſein 


Verbindung herzuſtellen. Wie 


Soldatenherz erfüllten, lehrt ſeine Meldung 


an Maret wie an Marſchall Oudinot (mit dem 
er Fühlung ſuchte) „wenn ich nicht bis zum 
25. November andere Befehle erhalte, werde ich 
in forcirten Märſchen auf das rechte Ufer der 
keiten richteten die Offiziere eine Beſchwerde an 


Düna rücken und dort Schrecken im Rücken des 


Man hatte aber dieſe Gewehre 


den Kriegsminiſter in Kaſſel, 


9) In dem Werke „Feldmarschall Fürſt Wrede“ von ihnen ſehr ſchwer werden mußte, auch erſt nach 


Generalmajor J. Heilmann, 1881, iſt Näheres zu finden. 


Feindes verbreiten“. Solcher Irrthum über 
das noch Mögliche war die Folge von Napoleons 
Täuſchungsſyſtem, welches auch ſeine Vertrauten, 
wie Maret, hinhielt, bis ſie mit leiblichen 
Augen das Furchtbare erblickten. Auch Wrede 
war ein Schreiben Berthiers aus Smolensk vom 
11. November zugegangen, nach welchem die 
große Armee für den Winter Stellung hinter 
Düna und Dujepr nehmen würde; da er wußte, 
daß die Ruſſen bei Malo-⸗Jaroslawetz, Wjasma, 
Krasnoi empfindliche Niederlagen erlitten hatten 
und vor ihm ſelbſt ein ruſſiſches Korps zurück⸗ 
wich, darf man ihn nicht etwa thörichter Phan—⸗ 
taſieen beſchuldigen. Er rückte am 22. gegen 
Dokczice, an dem Urſprung der Berezina und 
nahm Stellung, durch die Nachricht erfreut, daß 
General Loiſon mit 13000 Mann friſcher Trup⸗ 
pen in Wilna angelangt ſei. Die Reiterei 
ſuchte nach dem 2ten Korps. 5 
Von Dokczice aus berichtete Bardeleben am 
24. November ſeiner Conradine (von welcher 
er ſeit dem 24. Auguſt keine Nachricht hatte) 
„es hat mir noch nicht das Geringſte gefehlt, 
nur einen Tag befand ich mich übel, weil ich 
keinen Branntwein hatte, ohne den man bier 
ſich nicht vor dem Fieber erhalten kann“, aber 
er meldet auch „mein Bataillon hat noch keinen 
Schuß gethan und ich habe ſchon 7 Offiziere 
und 400 Mann verloren, alſo die Hälfte vom 
Bataillon“. Die Mühſeligkeiten, ſchlechte Ver⸗ 
pflegung und Klima bewirkten dies. „Es kann 
nichts trauriger ſein“, heißt es weiter, „als in 
dieſem verwünſchten Lande, von Bären in 
Menſchengeſtalt bewohnt; von deren Lebensweiſe 
ſage ich Dir kein Wort, denn ſuchte ich Dir 
eine Schwache Idee davon zu geben, jo würdeſt 
Du ſagen, ich wollte Dich mit Märchen unter⸗ 
halten — nur ſoviel ſage ich, glaube ja nicht, 
daß wir unter Menſchen ſind“. Die Gegend 


Truppen waren ſämmtlich in Ortſchaften unter 
Weſtphalen buken, ſchlachteten, 
brauten ſelbſt und konnten viel Kaffee genießen, 
Fieber. Zum großen 
Nachtheil des Regiments hatte deſſen in Wilna 
krank zurückgebliebener Oberſt Roſſi die Kaſſe 
bei ſich behalten; ſelbſt die höheren Offiziere 
geriethen mit der Zeit in Verlegenheit und 
Bardeleben äußert entrüſtet über Roſſi „wenn 
er wieder vor das Regiment kommt, ſo geht es 
nicht gut“, ja er hielt Roſſi ſogar für hängens⸗ 
werth. Wegen der Zurückhaltung der Regi⸗ 
mentskaſſe und anderer arger Unregelmäßig⸗ 


welcher Schritt 


langer Zeit wirkſam werden konnte. Roſſi fiel 
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am 10. Dezember den Ruſſen in die Hände. 
Kampfluſt beſeelte noch Wrede's Truppen wie ihn 
ſelbſt, Bardeleben tröſtete ſeine Conradine am 24., 
„vielleicht kann ich Dir noch mit zwei Worten 
Nachricht von einer glücklichen affaire geben, 
welches ich ſehr wünſche“, er ſollte auch zum 
Kampfe kommen. Als er ſeinen Brief bei einem 
qualmenden Holzſpan niederſchrieb und klagte 
„wir glaubten heute gegen die Ruſſen zu 
marſchiren, jedoch die beiden anderen Armeekorps 
ſcheinen nicht ſo pünktlich manövrirt zu haben 
als wir“, ahnte Niemand vom 6ten Korps, daß 
in dieſen Stunden Napoleon bereits angeſichts der 
Berezina ſtand, drei Märſche abwärts von 
Dokcezice. Die von Wrede's Korps geſuchten 
Marſchälle Oudinot und Victor waren abgerufen, 
den Uebergang über die Berezina zu ſichern, 
was ſie in heldenmüthigen Kämpfen ausführten. 
Am 29. November berichtet Bardeleben immer 
noch aus Dokeczice, ungeduldig, er hat dieſe 
Tage zu fleißigem Schlittenfahren benutzt, wobei 
er täglich einigemale umgefallen war — am 
Morgen dieſes Tages waren die Letzten der 
großen Armee über die Berezina gelangt und 
die Brücken waren zerſtört, durch deren Errich— 
tung in dem eiſigen Strome General Eblé und 
ſeine Pontonniere ewigen Ruhm erwarben. Der 
29. brachte den Befehl von Berthier, das 6. 
Korps ſolle unverzüglich nach Wileika rücken, 
Lebensmittel zuſammenbringen und die Brücke 
über die Wilia ſichern. Am 30. früh erfolgte 
der erſehnte Abmarſch aus den vergleichsweiſe 


ausgezeichneten Quartieren von Dokczice und am 


2ten Dezember ſtand das Korps bei Wileika 
vereinigt. Die Baiern, welche bereits in dem 
langen Feldzuge außerordentlich gelitten hatten, 
wurden in 
übrigen noch ziemlich friſchen Truppen bezogen 
in der Nähe ein Biwak. 
gabe, die Rettung der Heeresreſte nach Wilna 
vorzugsweiſe zu ſichern, ahnten weder Wrede 
noch ſeine Truppen. 

Das Thau⸗ und Regenwetter vom 18. bis 
23. November, welches für Napoleons raſtlos 
marſchirende Truppen durch das Schmelzen der 
ungeheuern Schneemaſſen verderblicher geworden 
war als eine mäßige Kälte es geweſen ſein 
würde, ging zum 27. in eine Kälte von 
—8° R über und vom 1. Dezember an nahm 
dieſe zu, ſo daß das Thermometer am 3. 
16%, am 4 — 20%, am 6. — 240, am 
8. und die nächſtfolgenden Tage — 28 bis 
30° R zeigte. Gerade in dieſe Tage grimmiger 
Kälte fiel das Lagern unter freiem Himmel, die 
Weſtphalen und Heſſen theilten jetzt das Loos 
ihrer unglücklichen Kameraden der großen Armee. 

Am 3. Dezember begann ein Schauſpiel, 


das Städtchen ſelbſt gelegt, die 
Die Größe ihrer Auf: . 
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welches die Soldaten des 6. Korps mit Staunen, 
bald aber mit Entſetzen erfüllte: der Zug der 
von Moskau kommenden Scharen auf der un— 
weit Wrede's Stellung vorüberführenden nörd— 
lichen Seitenſtraße nach Wilna! Der bunt⸗ 
ſcheckige Aufzug, das ordnungsloſe Dahinwälzen 
der Maſſe reizten Anfangs zum Spotte, bis es 
bekannt wurde, es ſei wirklich dieſer Haufen von 
der großen Armee und die todbleichen Züge 
dieſer wankenden Jammergeſtalten das tiefſte 
Mitleid hervorriefen. In Wileika theilte 
Kapitain Rieß vom 6. weſtphäliſchen Infanterie⸗ 
regimente Bardeleben zuerſt das Schickſal und 
die Auflöſung der großen Armee mit. Ruſſiſche 
Reiterei griff am 4. Dezember Wrede kräftig 
an, das Fußvolk ſtellte ſich in Schlachtordnung, 
die franzöſiſche Reiterei richtete, durch das Feuer 
des Geſchützes und des Fußvolks unterſtützt, 
unter der zu weit vorgedrungenen feindlichen 
ein Blutbad an. Wrede erhielt Befehl zurück⸗ 
zugehen, zog durch Wileika ab, wurde in einer 
Stellung auf einer Höhe angegriffen, wo er 30 
Geſchütze in Linie hatte, erlitt Verluſte, ging 
Abends 6 Uhr zurück und erreichte um 11 Uhr 
Nachts die deckende Linie des Fluſſes Narocz. 
Nach dieſem ſchlimmen Tage ſetzten die Trup⸗ 
pen am 5. gegen Mittag den Marſch fort, die 
Aufgabe Wrede's war, in gleicher Höhe die linke 
Flanke des Marſchalls Victor zu bilden *), 
welcher ſeit dem 3. die Nachhut auf der Haupt⸗ 
ſtraße führte. An der Wilia angelangt, fand 


man dieſe noch mit Eis treibend, die Truppen 


mußten am Ufer ſtehen bleiben; die Kälte nahm 
in der Nacht ſo zu, daß am 6. Dezember früh 
6 Uhr die Wilia von einer über 2 Fuß ſtarken 
Eisdecke überbrückt war und nun ging Wrede 
raſch hinüber — aber die Kälte, welche ihm eine 
Brücke baute, mordete unter ſeinen Truppen. 
Unweit Smorgoni erreichte das 6. Korps die 
große Straße und gerieth hier in unmittelbare 
Berührung mit der „großen Armee“, deren Zu— 
ſtände ſofort anſteckend wirkten, doch weit mehr 
auf die Franzoſen, welche zahlreich ſich unter 
die flüchtigen Haufen miſchten, als auf die 
Baiern, Heſſen Weſtphalen ꝛc., welche Ordnung 
hielten. Und doch waren erſt wenige Tage ver⸗ 
gangen, ſeit dieſe wirre Maſſe den Uebergang 
über die Berezina ſich erkämpfte, eine der be⸗ 
wundernswürdigſten Thaten der Kriegsgeſchichte 
aller Zeiten, von welcher General von Clauſewitz 
ſagt: „Die Stärke ſeines (Napoleons) Geiſtes 
und die kriegeriſche Tugend ſeines Heeres, die 


*) Die Flügel eines Heeres behalten ihre Bezeichnung 
auch beim Rückzuge; ſobald Halt gemacht und die Stirn 
wieder dem Feinde zugewendet wird, iſt die richtige Schlacht⸗ 
ordnung hergeſtellt. ee, 5 2 
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auch von den zerſtörendſten Elementen nicht 
hatten ganz überwunden werden können, mußten 
ſich hier noch einmal in vollem Glanze zeigen.“ 
Wrede ſah durch die Berührung ſeines Korps 
mit der aufgelöſten Maſſe während 3—4 Stun⸗ 
den Marſches daſſelbe von 5000 Mann auf 
2800 verringert, als er in Slobodka, nördlich 
der Straße, eintraf. Hier blieb er am 7. ſtehen, 
die Ruſſen aufzuhalten, am 8. ſetzte er den 
Marſch fort, vom Feinde mit allen Waffen ver⸗ 
folgt und angegriffen. An dieſem Tage bildete 
Bardeleben mit ſeinem Bataillon und 40 heſ⸗ 
ſiſchen Schützen die Nachhut; um dem Korps 
den Durchzug durch einen tiefen, anſteigenden 


Hohlweg zu ſichern, blieb er 1000 Schritte da⸗ 


vor ſtehen, hatte auch in einem vorliegenden 
Tannenwäldchen einen Hinterhalt gelegt. Die 
Koſaken entdeckten dieſen, gingen jedoch nun ſehr 
vorſichtig weiter, während ſich drei Haufen von 
300— 400 Pferden jeder, dem Bataillon auf 3 
Seiten näherten. Schwärme von Koſaken prall⸗ 
ten unter wildem Geſchrei bis auf 50 Schritte 
heran. Der Kommandeur mußte ſein Feuer für 
den letzten Augenblick ſparen, da neues Laden 
bei 26“ Kälte kaum möglich war, er ließ, um 
ſeine Leute, welche Unruhe zeigten, in der Hand 
zu behalten, einige Griffe mit dem Gewehr aus⸗ 
führen, wobei er den Feind ſcharf im Auge 
hatte. Plötzlich ſtürzen unter fürchterlichem Ge⸗ 
ſchrei alle Reiterhaufen auf das kleine Viereck; 
als ſie auf 200 Schritte heran ſind, läßt Bar⸗ 
deleben zunächſt die heſſiſchen Schützen feuern, 
worauf viele Koſaken ſtürzen. Er hält ſein 


Bataillon für verloren, doch in dem Augenblick, 


da es das Feuer beginnen ſoll, wickeln die Reiter⸗ 
maſſen ſich rückwärts ab und geben Ferſengeld. 
Eine auf einem Schlitten herbeigeſchaffte Kanone 
eröffnet das Feuer gegen das Bataillon, die 
Reiterei macht Miene zu einem neuen Angriffe. 
Doch das 6. Korps hat nun den Engpaß hinter 
ſich und Bardeleben rückt ihm nach; auf der 
Höhe hatte Wrede zu ſeiner Unterſtützung ein 
Bataillon und einige Geſchütze aufgeſtellt; die 
Feinde, reguläre Koſaken, drängten nach. Welches 
Soldatenherz wird nicht ergriffen ſein von der 
Vorſtellung dieſer Männer, die bei grimmiger 
Kälte Griffe ausführen im Angeſichte der wahr⸗ 
ſcheinlichen Vernichtung! General Wrede ſprach 
dem General Coutard und ſeiner Brigade noch 
Abends des 8. im Tagesbefehl zu Kena, wo das 
Korps ſtehen blieb, ſeine Anerkennung aus, wo⸗ 
bei Bardeleben namentlich erwähnt wurde. In 


der Nacht langte ein Befehl Berthier's vom ſelben 


Tage an, ſofort nach Rukony zu marſchiren 
und dort von Marſchall Ney weitere Befehle zu 
erwarten. Wrede brach alsbald auf, in Rukony 
traf er jedoch weder den Marſchall, welcher in 
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Wilna mit Berthier ſich beſprach, noch die Trup⸗ 
pen, welche daſelbſt ſtehen ſollten; er war gegen 
den zu erwartenden Anſturm auf ſeine ſchwachen 
Kräfte angewieſen. Als die letzten Nachzügler 
der großen Armee vorübergezogen waren, trat 
Wrede um 10 Uhr Vormittags des 9. Dezember 
den Weitermarſch auf ſpiegelglatter Straße an. 
Um Mittag etwa eine Wegſtunde vor Wilna 
ſah er auf einer Anhöhe ſich gegenüber eine 
lange Truppenlinie mit Geſchütz, hielt ſie für die 
ihm in Ausſicht geſtellte Unterſtützung und ſprengte 
auf ſie zu, ein Kartätſchenhagel begrüßte ihn 
und ein ruſſiſcher Offizier forderte ihn zur Er⸗ 
gebung auf. Wrede befahl jedoch ſofort das 
Vorrücken ſeines Korps und in ein Viereck ver⸗ 
einigt, drangen Baiern, Heſſen, Weſtphalen von 
der Straße abbiegend, in beſtändigem Kampfe, 
von Geſchütz beſchoſſen, im Rücken von Reiterei 
angefallen, vor, ihre Bahn brechend. Immer 
lichter wurden die Reihen, die Ordnung und 
feſte Haltung wichen nicht. Erſt gegen 5 Uhr 
Nachmittags erreichte der Ueberreſt die ſüdweſt⸗ 
liche Vorſtadt von Wilna. General Wrede 
richtete am 30. Dezember ein Schreiben an den 
König von Weſtphalen, worin er das Verhalten 
ſeines 4. Infanterieregimentes rühmt; er hebt 
beſonders hervor den 4. Dezember bei Wileika, 
dann den 8. Dezember, an welchem es die Nach— 
hut bildete und ſagt zum Schluſſe: „übertroffen 
aber hat es ſich am 9. Dezember bei Wilna, 
wo mein kleines Korps vom Feinde eingeſchloſſen 
war.“ 

Als nach jenem furchtbaren Tage die Reſte 
des 6. Korps, nachdem fie durch öfache Ueber— 
macht ſich durchgeſchlagen hatten, Wilna erreich⸗ 
ten, fand das 4. Regiment eine ſchmale Kloſter⸗ 
pforte, drängte ſich durch dieſe und gelangte in 
die Stadt. Auf dem Marktplatze wurden die 
Gewehre in Rotten geſtellt, mit einer kleinen 
Wache dabei, Offiziere und Soldaten erhielten 
Befehl, ſich Obdach zu ſuchen und bei Tages⸗ 
anbruch ſich bei den Gewehren zu ſammeln. 

Alle Häuſer Wilna's waren vom Hausflur 
bis unter das Dach mit den Trümmern der 
Armee angefüllt. Bardeleben hinkte mit ſtark 
erfrorenem, in Schaffell gewickeltem linkem Fuße 
zum Hauſe eines jungen Polen, bei welchem er 
früher in Quartier gelegen hatte. Erſt nach 
langem Klopfen wurde die Thür geöffnet, der 
Beſitzer erklärte, niemand könne mehr unter⸗ 
kommen, und ſchloß die Thür. Troſtlos rief 
Bardeleben den Namen des Polen, da riß dieſer 
die Thür auf, blickte dem Fremden in's Geſicht 
und rief endlich: Großer Gott, Sie ſind der 
Kommandant Barlep! Dabei riß er dieſen un⸗ 
geſtüm ins Haus und an ſeine Bruſt, der halb 
erſtarrt und durch die Noth und das Elend der 
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letzten Zeit abgeſtumpft, 
ließ. Da alle Räume beſetzt waren, brachte der 
Gaſtfreund ihn in die Küche, liebevoll für ihn 
ſorgend; hier bewachten vier Jammergeſtalten 
gierig auf dem Herde ſtehenden Kaffee, der Pole 
ergriff die Kanne und ſchenkte B. ein, bettelte 


auch einem Franzoſen ein Stück Brod für ihn 
genoſſen half, den Stiefel abzuziehen. 


ab. In einer Ecke lag ein mit dem Tode 


Ringender, nur der Pole bekümmerte ſich um 


ihn, als der Jüngling ausgelitteu hatte, ent: 
kleideten ſeine Kameraden den Leichnam und 


warfen ihn von dem Lager, welches ein anderer 
Bardelebens Bitten um Einlaß wur⸗ 
den überall an den verſchloſſenen Zimmern ab⸗ 
gewieſen, da drückte endlich der Pole gewaltſam 


einnahm. 


eine Thür auf und ſchob B. trotz ſchrecklichen 
Lärmens der Inſaſſen, in das Zimmer, wo er 


Alles mit ſich machen 


nahe der Thür ſich ein Stück des Fußbodens 


errang. Auch etwas Fleiſch, Brod und Wein 
brachte der Gaſtfreund herbei, es ſchmeckte dem 
Ausgehungerten vortrefflich, die Flaſche leerte 


er in einem Zuge. Aus feſtem Schlafe erwachte 
er Nachts durch heftige Schmerzen im rechten 


Fuße, der noch mit dem Stiefel bekleidet war; ver⸗ 


geblich mühte er ſich dieſen auszuziehen, wobei 
er ſeine Nachbaren berührte, die verwundet 
waren, oder erfrorene Glieder hatten. Derbe 
Flüche wurden laut, bis endlich einer der Leidens⸗ 


Als B. Morgens des 10. Dezember erwachte, 
waren Alle in voller Bewegung; zum Unglücke 
fand er ſeinen Stieſel nicht wieder — er riß 
das Futter aus einem Aermel, umwickelte damit 
den nun auch erfrorenen rechten Fuß und hum⸗ 
pelte hinab in die Küche. Sein Gaſtfreund 
reichte ihm noch Kaffee und verſah ihn mit Brod 
und Branntwein, er nahm von dem Polen, der, 


ihm in dieſer Nacht das Leben erhalten hatte, 


ergreifenden Abſchied und ſuchte ſein Bataillon 


auf. Die waffenloſe und kranke Armee in bunt⸗ 


ſcheckigem Aufzuge trollte truppweiſe vorüber, 
dem Thore zu. — (Fortſ. folgt.) 
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Trenton. 
Eine hiſtoriſche Skizze von Philipp Seb. Schol. 


(Schluß.) 
Unterdeſſen war auch das Regiment von die Hüfte ſchwer verwundet, ein Umſtand, der 


Knyphauſen, welches — wie oben erwähnt — 
mit den Jägern im Südende der Stadt lag, 
von den Amerikanern angegriffen worden. 
General Sullivan hatte ſich nämlich — ſeinem 
Befehle gemäß — vom Weſten aus der Stadt 
genähert und dann ein Detachement unter dem 
Oberſten Starck an das Südende Trentons ab- 
geſchickt. Bei der Allarmirung ſtellte ſich das 
Regiment ſofort unter Major von Dechow kampf: 
bereit auf. Da von Rall kein Befehl kam, ſo 
ließ der Major 2 Kompagnien zur Vertheidigung 
der Brücke und der Prineetonerſtraße zurück. 


Mit den übrigen 3 Kompagnien eilte er jenem 


zu Hilfe. Er kam aber ſchon zu ſpät, um wirk⸗ 
ſam in das Gefecht eingreifen zu können. Als 
nun gar Rall den tollkühnen Verſuch machte, 
Trenton wieder zu erobern, wurde das Regiment 
von Knyphauſen von den beiden andern getrennt, 
und Dechow zog ſich, da er einſah, daß auf dieſe 
Weiſe keine Möglichkeit war, ſich zu retten, mit⸗ 
ſammt den beiden übrigen Kompagnien, die 
wieder zu ihm geſtoßen waren, zurück, und 
ſuchte die Brücke zu gewinnen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wurde er jedoch durch einen Schuß in 


die Verwirrung der Soldaten noch vermehrte. 
Auf dem Rückzug gerieth man aus Un⸗ 
kenntniß des Terrains in einen Moraſt, aus 
dem die Geſchütze nur mühſani und mit großem 
Zeitverluſt wieder herausgeſchafft werden konnten. 
Endlich gelangte man an den Fluß. Die Brücke 
zu erreichen war nicht möglich; dieſelbe war auch 
ſchon längſt vom Feinde beſetzt. Kapitain von 
Bieſenroth, nach dem Fall des Majors der 
älteſte Offizier, beſchloß alſo, den Verſuch zu 
machen, ſich durch den Fluß zu retten. Das 
Waſſer war jedoch ſehr kalt und tief, es reichte 
den Soldaten bis an den Hals, und ſo gelang 
es nur einem Theil der Truppen, das andere 
Ufer zu erreichen. Die übrigen wurden von 
den plötzlich wieder auftauchenden Amerikanern 
umzingelt und abgeſchnitten, und da eine feind⸗ 
liche Batterie vor ihnen auffuhr und ſie zu 
zerſchmettern drohte, ſo ergab ſich der Reſt auch 
dieſes Regimentes. 

Die engliſchen Dragoner hatten ſich ſchon vor: 
her aus dem Kampfe zurückgezogen und waren 
entronnen. Auch Lieutenant von Grothauſen 
hatte bald nach dem Angriffe der Amerikaner 


— 


ſeine Jäger nach kurzem Gefechte zurückgehen 
laſſen und erreichte mit ihnen glücklich Princeton. 
Die übrigen Heſſen, welche ebenfalls der Ge: 
fangenſchaft entkommen waren, es waren un— 
gefähr 400 Mann, gelangten theils ebenfalls 
dorthin, theils nach Bordenton zu Donops 
Brigade. — | 

Der ganze Kampf hatte kaum 2 Stunden ge: 
dauert. Furchtbar hatte Oberſt Rall feinen Leicht: 
ſinn büßen müſſen. Tödtlich verwundet überreichte 
er, von zweien ſeiner Korporale geſtützt, dem 
herantretenden Waſhington den Degen, der einſt 
der Schrecken der Rebellen geweſen war. Der 
ſiegreiche Feldherr bezeigte ihm ſeine aufrichtige 
Theilnahme über dieſe Schickſalswendung und 
verſprach ihm auf ſein Bitten, die Gefangenen 
mit Schonung zu behandeln. Rall ſtarb noch 
am ſelben Tage im Hauſe eines Quäkers, dem 
er von Waſhington anvertraut worden war. 
„Noch in ſeiner Todesſtunde dachte er an ſeine 
Grenadiere und bat Waſhington, daß er ihnen 
nichts möge abnehmen laſſen, außer den Waffen,“ 
ſo erzählt Korporal Reuber vom Regiment Rall 
in ſeinem Tagebuch. 

So ſühnte Rall durch feinen Heldentod das 
Unglück, das ſein Leichtſinn verſchuldet hatte. 
Er ſtarb frohen Muthes darüber, daß er ſeine 
Ehre nicht zu überleben brauchte. Wenn man 
auch ſeine, des Feldherrn, Handlungsweiſe nicht 
entſchuldigen kann, ſo muß man doch den kühnen, 
tapfern Soldaten in ihm ehren. — 

Außer Rall hatte, wie bereits erwähnt, auch 
der brave Major von Dechow die Todeswunde 
empfangen. Er ſtarb nach wenigen Tagen in 
Trenton. Von außerdem gefallenen Offizieren 
nennen wir noch den Major von Hanſtein, die 
Kapitains von Benning und Rieſe, ſowie 


Lieutenant Kimm. Alle Stabsoffiziere und die 


meiſten übrigen Offiziere waren zum Theil 
ſchwer verwundet. Der Geſammtverluſt der 
Heſſen betrug überhaupt: 17 Todte und 78 
Verwundete. In Gefangenſchaft geriethen 868 
Mann, darunter über 30 Offiziere, dazu hatte 


der Feind noch 15 heſſiſche Fahnen!) und 6 
Entkommen waren außer 
den Jägern und Dragonern 398 Mann von 


Kanonen erbeutet. 


der Rall'ſchen Brigade. — 


ſelige Folgen haben ſollte für den weiteren Ver: 
lauf des Krieges. — 

Landgraf Friedrich II. erhielt die erſte Nach— 
richt von dem Unglücke durch einen Rapport des 
Generals von Heiſter vom 5. Januar 1777. 
Er war ſehr erbittert über das Geſchehene und 
ſchrieb in Bezug hierauf an die Generale von 


1) Damals hatte jede Kompagnie ihre eigene Fahne. 
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Heiſter und von Knyphauſen am 7. April 1777: 
„Es gereicht dieſer Verluſt von ſo vielen ge⸗ 
„ſchloſſenen Regimentern mit ihren Fahnen 
„und vier Kanons Meinen Truppen zum 
„ewigen Vorwurf.. Gewohnt, wie Ich 
„bin, die Ehre Meiner Truppen über Alles 
„zu ſchätzen, konnte ich keine empfindlichere 
„und unglücklichere Nachricht erhalten, als die, 
„daß Ich bei Trenton drei Regimenter, dieſe 
„aber in einem unglücklichen Augenblick eine 
„wohlerworbene und lange behauptete Re⸗ 
„putation verloren.. Ich lebe der 
„feſten Hoffnung, daß der Herr General: 
„lieutenant, durchdrungen, wie Ich bin, von 
„dem großen Schmerze über einen ſolchen 
„Schandfleck, und nach der unumgänglichſten 
„Nothwendigkeit, ſolchen auszulöſchen, ſich nicht 
„beruhigen werde, bis Meine Truppen durch 
„eine Menge von rühmlichen Thaten das An⸗ 
„denken dieſer unglückſeligen Begebenheit 
„erſticket.“ 
Der Landgraf beſtimmte auch, daß die Negi- 

menter niemals wieder Fahnen bekommen ſoll⸗ 

ten, wenn ſie nicht deren eben ſoviel vom Feinde 
erbeuteten, als ſie verloren hatten. Er ordnete 
auch eine genaue Unterſuchung des Falles an 
und befahl, daß die Offiziere gleich nach ihrer 

Auswechſelung ſtreng verhört und vor ein Kriegs- 

gericht geſtellt würden. Daſſelbe fand am 

11. Januar 1778 zu Newyork ſtatt, jedoch wur: 


den die Offiziere ſämmtlich freigeſprochen, weil 


— wie die Begründung des Urtheils lautet — 
die Lage bei Trenton fo geweſen ſei, daß fie 
ſich hätten ergeben müſſen.“ — 

Was des Landgrafen Entrüſtung über das 
Benehmen der Regimenter, und was die ſchwere 
Strafe der Fahnenentziehung, welche er über ſie 
verhängte, anlangt, ſo ſind dieſelben nach dem 
oben Erzählten wohl etwas ungerechtfertigt. 
Landgraf Friedrich ſchreibt aber auch in dem 
bereits oben genannten Brief vom 7. April 1777 
an von Knyphauſen: „Die eigentlichen Umſtände 
dieſes Schimpfes ſind Mir noch zur Zeit unbe— 
kannt.“ — Man kann wirklich den heſſiſchen 
Soldaten ſelbſt gar keinen Vorwurf machen. 
Ihr braves Benehmen wird einſtimmig von 


Freund und Feind anerkannt, und nach Ausſage 
Das war der Tag von Trenton, der fo un- 


der Amerikaner haben fie fi wie Löwen ge: 
ſchlagen. Bei einer beſſeren Führung wären ſie 
wohl auch ſicher dem ſchlimmen Loos der Ge— 
ne entgangen, das ihnen nun bevor- 
tand. 

Noch am ſelben Tage, den 25. December 1776, 
wurden ſie bei Johnſons Fähre über den 
Delaware geſetzt und nach Newtown in Penn: 
ſylvanien gebracht. Nach einigen Tagen ging 
der Marſch weiter nach Philadelphia. Waſhing⸗ 
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ton ließ die Heſſen abſichtlich durch dieſen volk⸗ 
reichen Ort ziehen, um durch den Anblick der 
Gefangenen den Muth und die Zuverſicht ſeiner 
Landsleute neu zu beleben. Ueberall, wo ſie 
hinkamen, ſtrömte das Volk von nah und fern 
herbei, um die furchtbaren Weſen zu ſehen, von 
denen ihm ſo gräßliche Beſchreibungen gemacht 
waren, und es war überraſcht und in ſeinen Er⸗ 
wartungen getäuſcht, als es die Gefangenen ſah, 
die ausſahen eben wie andere Menſchen auch. 
Oft wurden die Heſſen auch von dem zufammen: 
ſtrömenden Pöbelhaufen auf's gröbſte beſchimpft 
und manchmal konnten ſie nur durch ſtarke 
Bewachung vor den Mißhandlungen der wüthenden 
Bevölkerung geſchützt werden. Ueber den 
Empfang in Philadephia ſchreibt Korporal 
Reuber in ſeinem Tagebuch: 5 


„Groß und Klein, Alt und Jung ſtand da, 


um zu ſehen, was wir für Menſchen wären. 


Wie wir ihnen nun recht vor's Geſicht kamen, 
ſahen ſie uns ſcharf an. Die alten Weiber 
ſchrieen ſchrecklich über uns und wollten uus alle 
erwürgen, weil wir nach Amerika gekommen 
wären, um ihnen ihre Freiheit zu rauben. 
Die amerikaniſche Wache, die uns führte, hatte 
von Waſhington den Befehl, uns in der ganzen 
Stadt herumzuführen, damit uns jeder ſehen 
ſollte. Das ganze amerikaniſche Kommando 
hatte an den wüthenden Menſchen zu ſteuern, 
welche ſchrecklich auf uns eindrangen und beinahe 
die Wache über den Haufen warfen.“ 


Aehnliche Scenen kamen ſpäter in Baltimore 
vor, wo der aufgeregte Pöbel die Gefangenen 
ſammt der Bedeckung todtſchlagen wollte, ſo daß 
man die Stadt verlaſſen und außerhalb der⸗ 
ſelben kampiren mußte. — Die Offiziere erhiel⸗ 
ten auf dem Marſche meiſt Wagen zur Beför⸗ 
derung, auch wurden ſie in Gaſthöfen unter⸗ 
gebracht. Da die Gemeinen dieſe Vergünſtigungen 
nicht hatten, ſo wurden ſie bald von ihren 
Offizieren, die ſchneller weiter befördert wurden, 
getrennt. Endlich erreichte man das Ziel der 
Wanderung, die Stadt Wincheſter in Virginien, 
welche zum Aufenthaltsort für die Gefangenen 
auserſehen war. Dieſelben erwarben ſich bald 
durch ihr gutes Benehmen das Wohlwollen der 
Sieger und wurden demgemäß beſſer behandelt. 
Während des Sommers durften die Gemeinen 
bei den Farmern auf dem Lande arbeiten, wo— 
für der Mann freie Koſt und täglich 15 Stüber 
= 6 Heſſenalbus erhielt. 
1778 wurden ſie ausgewechſelt und kamen zurück 
zu hren Kameraden nach Longisland. „Endlich“, 
ſchreibt Korporal Reuber, „kamen wir wieder 
zu unſeren heſſiſchen Brüdern. Welche Freude 
und welch' Vergnügen war das nun, weil wir 


Erſt am 28. Oktober 


drückend wirkte. 


doch einmal wieder von dieſer Sklaverei frei 
Waren!” — 

Das war das Schickſal der gefangenen Heſſen. 
— Wir wollen nun noch mit wenigen Worten 
der Folgen gedenken, welche das Trentoner Un: 
glück auf den weiteren Verlauf des Krieges 
hatte. Dieſelben waren bedeutender, als man 
vielleicht in Anbetracht des nicht ſo großen 
Menſchenverluſtes annehmen könnte. Die Nieder⸗ 
lage der Heſſen gab den Amerikanern, welche 
ſchon die Hoffnung auf das Gelingen ihres 
Aufſtandes aufgegeben hatten, ihren Muth 
wieder, während fie auf die Verbündeten nieder: 
Zwar wurden im folgenden 
Jahre die Amerikaner noch mehrmals heftig ge— 
ſchlagen, am 11. September am Brandywineriver 
und am 4. Oktober bei Germantown, dann 
folgte aber das durch den Unverſtand des 
britiſchen Obergenerals herbeigeführte unglück⸗ 
liche Unternehmen auf Fort Redbanc zugleich 
mit der Kataſtrophe von Saratoga, wo ſich Ge— 
neral Bourgoyne mit ſeiner ganzen Armee den 
Feinden ergeben mußte. — Im folgenden Jahre 
gelang es dem ſtaatsklugen Benjamin Franklin, 
Frankreich zu einem Bündniß mit den abgefal⸗ 
lenen Staaten zu gewinnen, dem ſpäter auch 
Spanien und Holland beitraten. England, nun 
von allen Seiten angegriffen, konnte für den 
amerikaniſchen Krieg nicht mehr die nöthigen 
Mittel aufwenden, und ſo kam es denn am 
19. Oktober 1781 zu der Kapitulation von 
Horktown, wo ſich Lord Cornwallis mit ſeinem 
Heere den vereinigten Franzoſen und Amerikanern 
ergeben mußte. Dies entſchied das Geſchick des 
Krieges, welcher von nun an von beiden Seiten 
nur ſehr lau geführt wurde. 

Der Abſchluß des Friedens von Verſailles 
am 3. November 1783 brachte den Heſſen die 
erſehnte Rückkehr in die Heimath. In drei Ab⸗ 
theilungen wurden ſie übergeſchifft nach Europa, 
von denen die letzten — es waren die Jäger, 
unter Generallieutenant von Loßberg — am 
18. Mai 1784 Kaſſel erreichten, wo ſie von 
Landgraf Friedrich durch eine lobende Anſprache 
ausgezeichnet wurden. Auch den früher ange— 
kommenen Truppen war jedesmal ein ehrender 
Empfang bereitet worden. — . 

Als Schluß unſerer Darſtellung mögen die 
folgenden Worte dienen, mit denen M. v. Eelking 
ſein Werk „Die deutſchen Hilfstruppen im nord- 
amerikaniſchen Befreiungskrieg“ beendet: 

„Aus dem freudigen Empfange, der den 
Kriegern, welche jenſeits des Weltmeers ſo tapfer 
gefochten hatten, zu Theil wurde, muß man 
wohl wahrnehmen, daß ſie micht als Söldner 
und feile Miethlinge vom Publikum angeſehen 
wurden, man ehrte ſie als muthige Soldaten, 


die in fernen Landen jo vielen Gefahren ge: 
trotzt und jo Manches erlebt hatten. Alle 
Schichten der Bevölkerung bezeigten ihnen Theil⸗ 
nahme und Achtung, und der gewöhnliche Mann 
hatte lange noch einen großen Reſpekt vor dem, 
der „in Amerika mit geweſen war.“ Hatte man 
doch jahrelang von dieſen Kriegern gehört oder 
geleſen, welchen Namen ſie ſich durch ihre Tapfer⸗ 


5 


keit bei Freund und Feind erworben, welche 
kühnen Fahrten ſie gemacht und welche Drang— 
ſale ſie in harter Gefangenſchaft erlitten hatten. 
Man verherrlichte ihre Thaten durch Lieder. — 
Man dachte damals außer vielleicht Einzelnen, 
noch nicht daran, dieſe Krieger zu ſchmähen und 
zu verläſtern; dieſes ſollte erſt einer 
ſpäter en Zeit vorbehalten bleiben!“ 


— 


Goethe in Paſſel 
und ſeine Beziehungen zu Kaſſeler Künſtlern und Gelehrten. 
Don W. Rogge-Tudwig, 


Kaſſel war in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts unter der Regierung des Landgrafen 
Friedrich II. zu einem weit verbreiteten Ruf als 
Sitz der Kunſt und Wiſſenſchaft gelangt. In 
der Malerkunſt hatten die Tiſchbein's, in der Bild⸗ 
hauerkunſt Johann Auguſt Nahl eine große An⸗ 
zahl Schüler herbeigezogen, wodurch ſich der kunſt⸗ 
ſinnige Landgraf veranlaßt ſah, am 18. Oktober 
1777 hier eine Maler- und Bildhauerakademie 
zu ſtiften, welche ſpäter nach Hinzunahme der 
Baukunſt zur Akademie der bildenden Künſte 
erweitert wurde. 

In gleicher Weiſe war Friedrich II. aber auch 
beſtrebt geweſen, in ſeiner Reſidenzſtadt die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu fördern. Durch Anordnungen vom 9. 
Mai 1766 und 17. September 1773 erweiterte 
er das vom Landgrafen Karl gegründete und am 
2. November 1709 feierlichſt eröffnete Collegium 
Carolinum zu einer vortrefflichen Vorſchule für 
das Univerſitätsſtudium und brachte es durch Be— 
rufung von Männern, wie Forſter, Johannes 
von Müller, Sömmering, Stein, Höpfner, Runde 
u. A. zu hohem Anſehen auf den verſchiedenſten 
Gebieten der Wiſſenſchaft. Endlich iſt hier auch 
noch die am 12. April 1777 gegründete Geſell⸗ 
ſchaft der Alterthümer zu erwähnen. Zu welchem 
Anſehen die Stadt durch dieſe Stiftungen, ſowie 
durch ihre Kunſtſchätze in dem Muſeum und der 
Bildergallerie gelangt war, ergiebt ſich aus einem 
Briefe der Herzogin Amalie von Weimar aus 
dieſer Zeit, in welchem ſie ſchreibt: 

„Ja freilich, was ſind wir hier armſelig 
gegen Kaſſel; man erzählt ſich ja Wunderdinge 
von dieſer Stadt und da kann ich es mir er— 
klären, daß man Weimar vergeſſen und in 
Kaſſel bleiben kann“. 

So wie alle bedeutenderen Männer Deutſch— 
lands mit denen Kaſſels in Beziehung ſtanden, 
ſo war dies vorzugsweiſe bei denen an Weimars 


Muſenſitze, namentlich bei Goethe der Fall, 
welcher auch wiederholt in Kaſſel verweilt und 
mehrfach in ſeinen Schriften Auskunft über ſeinen 
Kaſſeler Aufenthalt gegeben hat. 

Von ſeinem Verkehr mit den Künſtlern und 
Gelehrten Kaſſels iſt am bekannteſten der Freund⸗ 
ſchaftsßbund, welchen er mit dem bedeutendſten 
der Malerfamilie Tiſchbein, mit dem am 15. 
Februar 1751 geborenen Wilhelm Tiſchbein ge— 
ſchloſſen hatte. Am 1. November 1786 war er 
in Rom eingetroffen und mit Tiſchbein, welchem 
Landgraf Friedrich die Mittel zu einem längeren 
Aufenthalt in Italien gewährt und mit dem er 
ſchon früher im brieflichen Verkehr geſtanden hatte, 
in die innigſten Beziehungen getreten. Darüber 
geben zahlreiche Stellen in ſeinen Schriften Aus⸗ 
kunft. Beſonders angezogen fühlte er ſich von 
dem echt poetiſchen Gemüthe Tiſchbeins, welches 
bei deſſen Kunſtgenoſſen in dem ihm beigelegten 
Namen „der Malerpoet“ und „der Dichter mit 
der Palette“ Ausdruck gefunden hat. 

Wenn auch in beider Freundſchaftsverhältniß 
zeitweilig im Jahre 1787 bei ihrem gemeinſamen 
Beſuche Neapels dadurch ein Erkalten eingetreten 
war, daß ſich Tiſchbein nicht immer dem Anſpruch 
Goethes, ſich ihm ausſchließlich zu widmen, fügte, 
ſo erlitt es doch bis zu dem am 21. Juli 1829 
zu Eutin erfolgten Tode Tiſchbeins keine weſent⸗ 
liche Störung. Beweis dafür giebt Goethe in 
dem in ſeinen Werken enthaltenen Artikel „Wil: 
helm Tiſchbeins Idyllen“, in welchem er zu den 
ihm im Jahre 1821 von Tiſchbein überſandten 
17 Aquarellbildern die dort enthaltenen Gedichte 
gemacht und in dem er ſchreibt: N 

„Seines wackeren Lebensganges haben wir 
früher ſchon gedacht, ſowie des wechſelſeitig 
freundſchaftlich belehrenden fortdauernden 

Verhältniſſes“. 

Auch mit andern bedeutenderen Malern Kaſſels 
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ſtand Goethe in näherer Beziehung, und in per⸗ 
ſönlichem Verkehr mit dem Akademie-Profeſſor 
Nahl, dem Sohne des Bildhauers, deſſen Bilder 
„Hektors Abſchied von Andromache“ und „Achilles 
am Hofe des Lykomedes“ den von ihm in den 
Propyläen ausgeſchriebenen Preis erhalten hatten. 
Dieſen hatte auch der im Jahre 1840 verſtorbene 
Akademie⸗-Direktor Ludwig Hummel für fein Bild 
„Perſeus und Andromeda“ erhalten. Von den 
jüngeren Malern hatte ſich namentlich der vor 
wenigen Jahren verſtorbene Ludwig Sigismund 
Ruhl ſeiner Anerkennung zu erfreuen. 

In Weimar hat Goethe im Anfang dieſes 
Jahrhunderts auch den genialen, in Kaſſel im 
Jahre 1857 verſtorbenen, Oberlandbaumeiſter 
Engelhard, welcher in ſeiner Jugend ein bild— 
ſchöner Mann und ſehr romantiſch veranlagt war, 
kennen gelernt. 
Weimar hatte dieſer, die Guitarre ſtets auf 
dem Rücken mit ſich führend, Italien durch— 
wandert. Nach ziemlich allgemeiner Annahme 
hat Goethe ihn bei dem jungen Architekten in 
den Wahlverwandtſchaften vor Augen gehabt und 
ihm dies auch, wie der Sohn Engelhards , der 
Oberſtlieutenant a. D. dahier nach einer mir 
gemachten Mittheilung von ſeinem Vater gehört 
hat, ſelbſt erklärt. 

Engelhard, eine ſeiner Zeit wegen ſeines 
exzentriſchen Weſens und als Erbauer der ſ. g. 
Engelsburg, an deren Stelle jetzt in Kaſſel das 
Gebäude des Leſemuſeums ſteht, in Kaſſel allgemein 
bekannte Perſönlichkeit, hatte auch zu den Ver⸗ 
ehrern Bettinas von Arnim in der Zeit gehört, 
als dieſe ſich im Winter von 1806 auf 1807 in 
Kaſſel bei ihrem Schwager, dem Hofbanquier 
Jordis aufhielt. Beide ſahen ſich erſt nach länger 
als vierzig Jahren in Kaſſel wieder und wird 
über dieſes Wiederſehen folgende Anekdote erzählt. 
Bettina habe beim erſten Anblick Engelhards 
ausgerufen „Aber, Daniel, was biſt Du alt und 
garſtig geworden, Du ſiehſt ja aus, als hätteſt 
Du ein paar Jahre in den Erbſen geſtanden“, 
worauf dieſer 
ſo grob geblieben, wie Du immer warſt“. 


Nach Mittheilung des oben genannten Sohnes 
Engelhards hat ſich die Sache aber, wie er von 


ſeinem Vater gehört, umgekehrt verhalten. Sein 
Vater habe zu Bettina bei ihrem erſten Wieder⸗ 
ſehen ausgerufen „Aber Bettina, biſt Du alt 
geworden“, worauf dieſe die Worte erwidert, welche 
nach obiger Erzählung ſein Vater geſprochen 
haben ſollte. 

Der Verkehr Goethes beſchränkte ſich aber nicht 
allein auf die hervorragenden Künſtler Kaſſels, 
auch mit deſſen Gelehrten, namentlich mit dem 


Anatomen Sömmering und dem Naturforſcher 
Forſter, dem Weltumſegler, hat er in intimern | 


Nach ſeinem Aufenthalt in 


ihr erwidert habe „und Du biſt 


—— 


Beziehungen geſtanden, namentlich mit letzterem 


bei ſeinem erſten Aufenthalt in Kaſſel im Sept. 
1779 gelegentlich ſeiner Durchreiſe auf der mit 
Karl Auguſt unternommenen Reiſe in die Schweiz. 
Während er ſelbſt in ſeinen Schriften nichts da— 
von erwähnt, geben uns folgende Briefe Forſters 
darüber Auskunft. 

Am 10. Oktober 1779 ſchrieb dieſer aus Kaſſel 
an ſeinen Freund Jakobi in Pempelfort: 

„Vor 4 Wochen war Goethe nebſt dem 
Kammerherrn von Wedell und einem Ober: 
forſtmeiſter von Wedell bei mir. Ich ſoupirte 
mit den Herren, ohne zu wiſſen, daß der Letzt⸗ 
genannte der Herzog Karl Auguſt war. Zum 
Glück bewahrte mich mein guter Genius, daß 
ich dem Herrn keine Sottiſen ſagte, wiewohl 
ich dem hohen Herrn gegenüber überhaupt mit 
großem Freimuth ſprach. Ich wette, es hat 
Goethe Mühe gekoſtet, bei einigen Gelegen- 
heiten über meine Treuherzigkeit nicht loszu⸗ 
platzen. Den Tag darauf beſahen ſie den 
Garten von Weißenſtein; ich ſollte die Parthie 
mitmachen, allein ich war zu ſehr beſchäftigt. 
In der Zwiſchenzeit erfuhr ich, daß der Herzog 
in der Geſellſchaft ſei. Den andern Morgen 
kam Goethe zu mir und hernach der Kammer⸗ 
herr; wir gingen zuſammen nach dem land— 
gräflichen Kabinet der Alterthümer und der 
Kunſtkammer, wohin der Herzog von Weimar 
auch kam. Ich mußte bei ihnen bleiben und 
gleich nach aufgehobener Tafel fuhren ſie davon. 
Auch Goethe hatte ſich anfangs nicht genannt, 
ich kannte ihn erſt nicht und erkundigte mich 
bei ihm nach ihm ſelbſt. Sie kennen ihn und 
wiſſen, was es für ein Gefühl ſein kann, ihn 
kaum eine Stunde zu ſehen, nur ein paar 
Minuten lang allein mit ihm zu ſprechen und 
als ein Meteor ihn wieder zu verlieren. Der 
Herzog hat mir ebenfalls gefallen, er frug ſehr 
viel, doch nie albern, das heißt Alles mögliche 
praeſtiren“. i 
An ſeinen Vater ſchrieb er über dieſe Begeg— 

nung mit Goethe am 28. Oktober 1779: 

„Goethe iſt ein geſcheuter, ſchnellblickender 
Mann, der wenig Worte macht, gutherzig, 
einfach in ſeinem Weſen“. 

Vier Jahre ſpäter, im Herbſt 1783, war Goethe 
zum zweitenmale in Kaſſel, als er mit dem zehn— 
jährigen Sohne der Frau von Stein die Harz— 
reiſe machte. 

Darüber ſchreibt Forſter am 13. November 
1783 an Jakobi: a 

„Vor 6 Wochen war Goethe hier bei Hofe 
und beſuchte Sömmering nebenbei fleißig in 
der Anatomie. Ich habe ihn nur wenig ge⸗ 
ſehen, da wir verſchiedene Wege hatten. Er 
ſchien mir ernſthafter, verſchloſſener, kälter, 


magerer und bläffer, als ſonſt. Sein Dichten 

und Trachten war Wiſſenſchaft und Kenntniſſe, 

Naturgeſchichte ſchien er immer noch fleißig 

zu ſtudiren, denn er wußte viel davon zu ſagen“. 

Der von Forſter in ſeinem erſten Briefe er⸗ 
wähnte Beſuch des Gartens am Weißenſtein, 
dem damals das neue Schloß und die Löwenburg 
noch fehlte, und deſſen Waſſerkünſte ſich auf die 
Kaskaden und die Fontaine beſchränkten, hatte 
auf Goethe nicht entfernt den Eindruck gemacht, 
wie auf Klopſtock, welcher bei deſſen Anblick aus⸗ 
gerufen hatte: „Mein Gott, welch einen großen 
ſchönen Gedanken hat Euer Fürſt da in Gottes 
Schöpfung geworfen“. Namentlich war es das 
Oktogon mit der Herkulesſtatue, welches ſeinem 
Kunſtgeſchmack durchaus nicht entſprach. 

In ſeiner italieniſchen Reiſe ſchreibt er darüber 
am 27. Oktober 1786: 

„Spoleto hab' ich beſtiegen und war auf der 
Waſſerleitung, die zugleich Brücke von einem 
Berg zu einem andern iſt. Die zehn Bogen, 
welche über das Thal reichen, ſtehen von 
Backſteinen ihre Jahrhunderte ſo ruhig da, 
und das Waſſer quillt immer noch in Spoleto 
an allen Orten und Enden. Das iſt nun das 
dritte Werk der Alten, das ich ſehe, und 
immer derſelbe große Sinn. Eine zweite 
Natur, die zu bürgerlichen Zwecken handelt, 
das iſt ihre Baukunſt, ſo ſteht das Amphi⸗ 
theater, der Tempel und der Aquädukt. Nun 
fühle ich erſt, wie mir mit Recht alle Willkür— 
lichkeiten verhaßt waren, wie z. B. der Winter⸗ 
kaſten auf dem Weißenſtein ein Nichts um 
Nichts, ein ungeheurer Konfektaufſatz, und ſo 
mit tauſend andern Dingen. Das ſteht nun 
alles todtgeboren da, denn was nicht eine 
wahre innere Exiſtenz hat, hat kein Leben, 
kann nicht groß ſein und kann nicht groß 
werden“. 

Den vortheilhafteſten Eindruck machte Kaſſel 
auf Goethe bei ſeinem dritten Aufenthalte in 
dieſer Stadt im Jahre 1792, als er nach der 
Rückkehr aus der Champagne ſich auf der Rück— 
reiſe von einem der Fürſtin Galitzin in Münſter 
abgeſtatteten Beſuch befand und auf den ſchlechten 
Wegen in der Nacht mancherlei Beſchwerden und 
Gefährlichkeiten erduldet hatte. Er ſchreibt 
darüber im November 1792: 

„Wie düſter aber auch in der letzten und 
ſchwärzeſten aller Nächte meine Gedanken 
mochten geweſen fein, jo wurden fie auf ein— 
mal wieder aufgehellt, als ich in das mit 
hundert und aber hundert Lampen erleuchtete 
Kaſſel hineinfuhr. Bei dieſem Anblick ent⸗ 


wickelten ſich vor meiner Seele alle Vortheile 


Wohlhäbigkeit eines jeden einzelnen in ſeiner 
von innen erleuchteten Wohnung und die be= 
haglichen Anſtalten zur Aufnahme von Fremden. 
Ich fuhr auf dem prächtigen, tageshellen Königs— 
platz an dem wohlbekannten Gaſthofe an“. 
Der Gaſthof, in welchem Goethe jedesmal ab— 
geſtiegen war, war der Gaſthof am Königsplatz, 
wie er damals in der Kaſſeler Polizey- und 


Kommerzienzeitung genannt wurde, und befand 


ſich in dem im Jahre 1771 von Du Ry erbauten 
und im Jahre 1878 abgeriſſenen Poſtgebäude. 
Gleich nach ſeiner im Jahre 1777 erfolgten Er⸗ 
öffnung galt er wohl ſchon wegen ſeiner Lage 
an dem nach Schleifung der Feſtungswälle an— 
gelegten ſchönen Platze, dem Königsplatze, für 
den vornehmſten Gaſthof, in welchem ausweislich 
der damaligen genannten Zeitung, die ange— 
ſehenſten Fremden abſtiegen. Das daneben ge: 
legene Gebäude, der ſpätere Gaſthof zum König 
von Preußen, war zu der Zeit noch von 
Schlieffen'ſcher Privatbeſitz. i a 
Ueber ſeinen vierten und letzten Beſuch Kaſſels, 
im Auguſt 1801, ſchreibt Goethe: f 
„Belehrt, froh und dankbar reiſte ich den 
14. Auguſt von Göttingen ab. Ich begab 
mich nach Hannöveriſch Münden, deſſen merk— 
würdige Lage auf einer Erdzunge, durch die 
Vereinigung der Werra und Fulda gebildet, 
einen ſehr freundlichen Anblick bot. Von da 
begab ich mich nach Kaſſel, wo ich die Meinigen 
mit Profeſſor Meyer antraf. Wir beſahen 
unter Anleitung des wackern Nahl, deſſen 
Gegenwart uns an den früheren römiſchen 
Aufenthalt gedenken ließ, Wilhelmshöhe an 
dem Tage, wo die Springwaſſer das mannig⸗ 
faltige Park- und Gartenlokal verherrlichten. 
Wir betrachteten ſorgfältig die köſtlichen Gemälde 
der Bildergallerie und des Schloſſes, durchwandel— 
ten das Muſeum und beſuchten das Theater“. 
Zum Schluſſe möge noch der großen Verehrung 
gedacht werden, welche Goethe wiederholt der 
auch von ihren Unterthanen ſo hochverehrten 
Kurfürſtin Auguſte von Heſſen, die er bei ihrem 
Aufenthalt in Karlsbad im Jahre 1808 perſön— 
lich kennen gelernt hatte, bezeigt und in der ihr 
gewidmeten Ode, welche mit den Verſen 


„Wohin Du trittſt wird uns verklärte Stunde, 
Dir leuchtet Klarheit friſch vom Angeſicht, 
Vom Auge Gutheit, Lieblichkeit vom Munde, 
Aus Wolken dringt ein reines Himmelslicht 


beginnt, Ausdruck gegeben hat. a ! 

Die für die Kunſt begeifterte Fürſtin hat das 
Anſehen, in welchem der große Dichter bei ihr 
ſtand, dadurch bethätigt, daß ſie ihn wiederholt, 


eines bürgerlich ſtädtiſchen Zuſammenſeins, die 1813 und 1817, in Weimar beſucht hat. 
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Hummer Dreizehn. 
Eine Dorfgeſchichte aus Niederheſſen, dem Leben nacherzählt 
von A. Weidenmüller. 


(Schluß. 


Nun gut, alſo das Loos iſt in der geſtrigen 
Ziehung mit einem Landauer und zwei Wagen: 
pferden herausgekommen und hat dadurch der 
geſchmähten Dreizehn zu Ehren und Ihnen — 
aber was iſt Ihnen denn, Mai, Sie ſehen ja 
aus, wie ein Geſpenſt! Iſt Ihnen die Ueber: 
raſchung zu groß? Ein Huſar darf doch nicht 
ſo bald die Faſſung verlieren! Oder haben ſie 
etwa das Loos nicht mehr?“ 

„Ich hab's meinem Schatz zur Hochzeit ge— 
ſchenkt, Herr Rittmeiſter.“ 

Dem Offizier geht ein Licht auf bei dieſer 
lakoniſchen Antwort. Er ſtampft mit dem Fuße 
und ein unmuthiges: „Dummer Kerl!“ drängt 
ſich auf ſeine Lippen. Aber er hält es zurück, 
der arme Burſche vor ihm iſt ſchwer genug ge— 
troffen. 

„Das iſt ja ſchade“, ſagte er blos, „hoffentlich 
iſt der Gewinn bei dieſem merkwürdigen Schatz 
nicht übel angebracht“. 

Konrad ſchüttelt heftig mit dem Kopf. 

„Nein, Herr Rittmeiſter, ſie hat den Schäfer 
nur des Geldes wegen nehmen müſſen, und der 
hat es auch nur geborgt“. 

„Nun ſo ſchreiben Sie ihr, was ſie Ihnen 
für ein ſchönes Geſchenk zu verdanken hat, und 
halten Sie ſich ſelbſt auch ferner recht brav. 
Ich werde mich immer freuen, Gutes von Ihnen 
zu hören.“ 

Konrad geht, ohne noch ein Wort des Dankes 
hervorbringen zu können. 
wie er am beſten Martlis von ihrem Gewinn 
in Kenntniß ſetzt. Schreiben mag er nicht, 
dann lieſt es der Schäfer und beanſprucht das 
Geld für ſich. Ob es ſeine Mutter beſorgen 
würde? Gern gewiß nicht, denkt er, da fällt 
ihm das Bärbchen ein. Das hat das erſte Un⸗ 
heil mit ſeiner Zuträgerei geſtiftet, das mag 
nun auch ſehen, wie ſchön alles hätte werden 
können. Haſtig eilt er dem wohlbekannten Hauſe 
zu, in dem das Mädcheu dient, ſpringt die 


Treppen hinauf und zieht auf's Geradewohl im 


dritten Stock die Klingel. Er hat es gut ge- 
troffen, das Bärbchen ſelbſt öffnet. Es ſieht ſich 
einen Augenblick den eleganten Kutſcher befrem⸗ 
det an, darauf erkennt es ihn und wird roth 
vor freudiger Ueberraſchung. Aber dann zieht 
es die Stirn in Falten. 

„Du biſt doch nicht in der Etage irre, Konrad? 
Die Lene wohnt eine Treppe hoch“. f 


Unten überlegt er, 


Er lächelt etwas verächtlich. „Ich wollte zu 
Dir, Bärbchen! Würdeſt Du mir wohl einen 
Auftrag an die Martlis abnehmen?“ 

„Willſt Du ihn nicht lieber ſelbſt ausrichten? 
Sie dient ja ganz hier in der Nähe, Wilhelms— 
ſtraße 5“. 

Konrad ſtarrt die Sprecherin an, als zweifle 
er an ihrem Verſtande. 

„Martlis dient hier? Wo iſt denn ihr Mann? 

Bärbchen ſchlägt die Hände zuſammen. „Ja, 
Konrad, weißt Du denn gar nicht, daß der 
Schäfer todt iſt? Daß er auf dem Heimwege 
von der Seefelder Kirmes zwei Tage vor der 
Hochzeit in den Fluß gefallen iſt? Daß ſich die 
Martlis hierher verdingt hat, um die Zinſen 
für den Katz aufzubringen? Hat Dir denn 
Deine Mutter gar nichts von alledem geſchrieben?“ 

Konrad hält ſich an dem Treppengeländer 
feſt. „Wo finde ich die Martlis?“ 

„Wilhelmsſtraße 5, zwei Treppen hoch. Sie 
hat viel zu thun, aber ſie ſpricht, es wären gute 
Leute. Willſt Du gleich zu ihr?“ 

„Ja, gleich, Bärbchen! Und jetzt verzeihe ich 
Dir auch, daß Du der Martlis von der Lene 
erzählt haſt.“ 
„So willſt Du die gewiß und wahrhaftig 
nicht mehr? Sie hat ja Deinetwegen den Kon⸗ 
dukteur wieder abgeſchafft!“ 

Konrad hörte die letzten Worte kaum noch. 
So ſchnell ihn ſeine zitternden Füße tragen, 
geht er die Treppen hinunter und merkt gar 
nichts von dem Mädchen, das im erſten Stock 
lauſchend an der halbgeöffneten Vorthür lehnt 
und ſich durch ein leiſes „Konrad, Konrad!“ 
nur ihm bemerklich zu machen ſucht. 

Unten angelangt, kommt er wieder zur Be: 
ſinnung, aber zugleich mit der deutlichen Er— 
kenntniß alles Geſchehenen übermannt ihn eine 


ſo unermeßliche Freude, daß er in der nebligen 


Straße auf die Kniee fallen und Gott mit 
Thränen danken möchte. — 


Zehn Minuten ſpäter ſteht er vor der be: 
zeichneten Wohnung und fragt die halbwüchſige 
junge Dame, welche ihm die Thüre aufmacht: 
„Dient hier die Martlis Köthe aus Heubach?“ 

„Ja, dort in der Küche iſt ſie. Lisbeth, hier 
kriegſt Du Beſuch!“ Und mit einem erregten 
„Mama, denk' nur! —“ verſchwindet der Back⸗ 
fiſch im Wohnzimmer und Konrad und Martlis 
ſtehen ſich auf dem dämmrigen Gang vor der 


Küche gegenüber. 
dann zieht ſie ihn an der Hand in die Küche 
und ſagt, einen Topf vom Feuer rückend in ge 


Zuerſt ſpricht keins ein Wort, 
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dämpftem Ton: „Wer hätte das vor vier Wochen 


gedacht, Konrad! Haft Du durch einen Alten: 
brunner davon erfahren?“ 

„Das Bärbchen hat es mir eben erzählt. 
Weiß Gott, warum mir meine Mutter —“ 

Martlis fällt ihm ins Wort. 

„Die ſollte Dir jetzt noch nicht ſchreiben, was 
geſchehen iſt, ich ſagte es ihr beim Fortgehen. 
Denn ſiehſt Du, Konrad, wir können ja doch 
nimmermehr zuſammen kommen, wenn ich nicht 
will, daß dem Vater das Häuschen verkauft 
wird. Nur weil ich verſprochen habe, für die 
Zinſen aufzukommen, hat der Katz noch Friſt 
gegeben und der Pfarrer beim Bürgermeiſter 
für uns gutgeſprochen. Ich müßte mich ja 
todt ſchämen, wenn ich nun mein Wort nicht 
hielte und mit Dir ginge“. 

Sie hält tiefathmend inne, und wie ſie den 
Burſchen nun flehend anſchaut, wird er erſt ge⸗ 
wahr, wie bleich ihr ernſtes Geſicht iſt, wie 
dunkel umrandet die ſonſt ſo hellen braunen 
Augen ſind. Da bricht er in ſtürmiſcher Be— 
wegung, die fremde Umgebung vergeſſend, los: 
„Martlis, und wenn ich Dir nun ſage, daß Du 
nicht nur die Zinſen, daß Du das ganze Kapi⸗ 
tal bei Heller und Pfennig bezahlen kannſt, 
willſt Du auch dann nicht mit mir gehen? 
Wenn ich Dir ſage, daß Du über Nacht ein 
reiches Mädchen geworden biſt?“ Und ihre Be— 
ſtürzung ſehend, fährt er eilig fort: „Martlis, 
haſt Du das Loos noch, das ich Dir vor vier 
Wochen ſchenkte?“ 

Ein jäher Schreck durchzuckt ihre Glieder, 
wortlos holt ſie aus der anſtoßenden Kammer 
ihr Geſangbuch herbei und ſchlägt es auf. 
Sorgfältig getrocknet liegt die Unglücksnummer 
bei dem Lied: „Befiehl Du Deine Wege“, und 
Konrad ſpricht darauf deutend mit bebender 
Stimme: „Du haſt einen Landauer und zwei 
Pferde damit gewonnen, Martlis!“ — 

Die Frau Regierungsrath von Thielemann 
macht ein recht ſtrenges Geſicht, als ſie ihr neues 
Dienſtmädchen in den Armen eines herrſchaft⸗ 
lichen Kutſchers findet, aber ſie wird raſch um⸗ 
geſtimmt, als die Brautleute ihr abwechſelnd 
erzählen, was ſich ereignet hat und ſagt ſchließ⸗ 
lich mitfühlend: „Ich hätte Dich gern länger 


| 


— 


behalten, Lisbeth —“ Martlis klingt ihr und 
den Ihrigen zu hart und bäuriſch — „aber 
Deinem Glück will ich nicht im Wege ſtehen, 
Du magſt Neujahr nach Haufe gehen.“ — 
An dem erſten Maiſonntag des nächſten 
Jahres halten Konrad und Martlis Hochzeit. 
Sie hat nicht früher gewollt, des Vaters wegen, 
deſſen Fuß wieder einmal ſchlimm geweſen iſt, 
und um der kleinen Geſchwiſter willen, die ſich 
erſt allmählich an die alte Baſe gewöhnt haben, 
die nun den Haushalt führt. Das Warten hat 
den Beiden auch nichts geſchadet, das denkt 
jeder, der das ſchmucke Paar vor dem Altar 
der Altenbrunner Kirche ſtehen ſieht, und es 
bedarf kaum der warmen herzbewegenden Trau— 
rede des Pfarrers, um die Bauern mit Theil⸗ 
nahme für die jungen Leute zu erfüllen. Dieſe 
aber hören nichts von dem beifälligen Geflüſter, 
welches das Herz der alten Frau Mai mit freu⸗ 
diger Genugthuung berührt, dazu ſind ſie zu 
ergriffen von dem Ernſt der Stunde. Martlis 
läßt ihren Thränen freien Lauf, als ſie ſich an 
alles das erinnert, was zwiſchen dem Nachmittag, 
an dem die Schäfersfrau begraben wurde und 
dem Morgen liegt, an dem ſie dem Jakuf Katz 
und dem Bürgermeiſter die Schuld ihres Vaters 
in blanken Goldſtücken zurückzahlte, und Konrad 
iſt zu Muthe, als ſtünde er unmittelbar vor 
dem Throne des Königs aller Könige, als er 
noch einmal an der Kanzel die Worte lieſt: 
„Tröſtet, tröſtet mein Volk, ſpricht euer Gott!“ — 
Drei Wochen nach ſeiner Hochzeit, an einem 
wunderſchönen Frühlingsabend, fährt er den 
Rittmeiſter, der einen Tag in Rotenburg zu 
Beſuch geweſen iſt, im offenen Wagen zur 
Stadt zurück. Der Offizier iſt in beſter Stim⸗ 
mung, Familie und Pferdeſtall des Vetters 
haben ihm mehr denn je gefallen, und ganz be— 
ſonders erfreut hat ihn die junge hübſche Frau 
Mai mit dem prachtvoll duftenden Fliederſtrauß, 
den ſie ihm bei der Abreiſe mit Worten über⸗ 
ſtrömender Dankbarkeit gereicht hat. Zufrieden 
betrachtet er den glücklichen Konrad, der gar 
nicht weiß, wie er den angebeteten Herrn ſchnell 
und ſanft genug über die holprige Straße hin⸗ 
bringen ſoll, und ein Gefühl der Rührung be⸗ 
ſchleicht ſein Herz, als er denkt: „Und das alles 
um ein lumpiges Loos, das noch obendrein 
Nummer dreizehn hatte!“ — i 


a 


Aus Heimath und Fremde. 


Ju der Monatsverſammlung des Ver⸗ 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landes- 
kunde vom 24. Februar erledigte zunächſt der Vor⸗ 
ſitzende Major von Stamford den geſchäftlichen 
Theil. Hierauf machte der Bibliothekar Dr. H. 
Brun ner darauf aufmerkſam, daß der alten Ding⸗ 
oder Malſtätte Maden in Folge der dort ſtatt⸗ 
findenden Verkoppelung der Grundſtücke der völlige 
Untergang drohe und gab anheim, ob der Verein 
nicht Schritte thun wolle, dies zu verhindern. Der 
Vorſitzende erklärte, daß er dem Vorſtande dieſe 
Angelegenheit alsbald unterbreiten werde. Alsdann 
hielt der Oberſtlieutenant z. D. von Stamford 
aus Detmold den Schlußvortrag über den „Rache— 
krieg des Germanicus gegen die Germanen im 
Jahre 16 u. Chr.“ Dem Redner wurde reicher 
Beifall zu Theil. 


Fürſt Wilhelm von Hanau, der Majorats— 
herr von Hokowitz, hat ſich im Januar d. J. zu 
Pallanza in Italien mit der Gräfin Eliſabeth 
zu Lippe⸗Bieſterfeld-Weißenfeld aus dem 
Hauſe Teichnitz im Königreich Sachſen verlobt. 


Die Leſer unſerer Zeitſchrift wird die Mittheilung 
intereſſiren, daß das Gedicht von D. Saul 
„Dein Lied“, mit welchem wir die vorige Num- 
mer einleiteten, von dem Tonkünſtler J. Lewalter 
in Kaſſel komponirt worden iſt. 

Die heſſiſchen Gymnaſien und Real— 
ſchulen werden ihren diesjährigen Oſterpro— 
grammen die nachfolgend verzeichneten wiſſen— 


ſchaftlichen Abhandlungen beigeben: 


Kaſſel. Friedrichs-Gymnaſium: Adolf Stoll, 
Karl Friedrich von Savigny's ſächſiſche 
Reiſe. 

Wilhelms-Gymnaſium: Otto Manns, 
Die Jagd bei den alten Griechen. III. Abth. 

Real-Gymnaſium: Herm. Siebert, 
Rede zur Gedächtnißfeier am 18. Okt. 
1888 und Wilh. Wittich, Inhalts⸗ 
angabe von Taſſo's befreitem Jeruſalem. 


; Realſchule (Hedwigſtraße): Karl Knabe, 


die Formen des direkten Beweiſes. 
1 Realſchule II: Ernſt Hoebel, der geo⸗ 
metriſche Unterricht in der Realſchule. 
Gymnaſium: Albert Wagner, die Be 
handlung der 
Mechanik auf dem Gymnaſium. 
5 Real⸗Progymnaſium. 
wurf zu einem Lehrplan für die Geo- 
graphie am Realprogymnaſium. 


Fulda. 


erſten Abſchnitte der 


Felix Fleck, Ent⸗ 
5 Heſſenland“ 
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wollte, ſollte ihn der Tod ereilen. 


Rinteln. Gymnaſium: Karl Steiger, De ver- 
suum paeonicorum. A. 


Todesfälle. Der Tod hat in den Monaten 
Januar und Februar leider in Heſſen eine reiche 
Ernte gehalten. Wir führen hier zunächſt kurz die 
Namen der im Januar verſtorbenen bekannten und 
durch ihr Wirken und ihre Stellung beachtenswerthen 
heſſiſchen Perſönlichkeiten an; die Fortſetzung dieſer 
Todtenliſte wird in der nächſten Nummer folgen. 
Es ſtarben, zumeiſt als „Opfer der Influenza“: am 
2. Januar zu Kaſſel der Hauptmann a. D. Lud⸗ 
wig Kleyenſteuber, 78 Jahre alt; am 4. 
Januar zu Salmünſter der Amtsgerichtsrath Karl 
Fürer, 46 Jahre alt, ein anerkannt tüchtiger 
Juriſt und allgemein hochgeſchätzt und beliebt wegen 
ſeiner vortrefflichen Charaktereigenſchaften; am 9. 
Januar zu Kaſſel der Geheime Kanzleirath Georg 
Hübner im 87. Lebensjahre; am 13. Januar zu 
Fulda der Hospitalspfarrer Jakob Mühlhauſe, 
ein würdiger, eifriger und ſehr angeſehener Prieſter 
der Diöceſe Fulda, im 50. Lebensjahre; am 20. 
Januar der praktiſche Arzt Dr. Wilhelm 
Brandt zu Oberkaufungen, 67 Jahre alt; am 
21. Januar zu Fulda der Pfarrer und Jubilarprieſter 
Kaspar Schüßler, ein allgemein hochgeachteter 
und beliebter Geiſtlicher, im Alter von 86 Jahren; 
am 22. Januar zu Warburg der Sanitätsrath 
Dr. Wilhelm Möller; am 29. Januar 
ſtarb im Alter von 56 Jahren auf ſeiner Beſitzung 
bei Stadtprozelten in Unterfranken Dr. med. Hans 
Kräuter, gebürtig aus Mardorf in Oberheffen. 
Im Sommer v. J. war er von Brooklyn in Nord⸗ 
amerika nach Deutſchland zurückgekehrt; als alter an⸗ 
geſehener Herr und ehemaliger Senior der Hasso— 
Nassovia in Marburg hatte er im Juli v. J. das 
fünfzigjährige Stiftungsfeſt dieſes Corps mitgemacht 
und ſich daun im Herbſte bei Stadtprozelten nieder- 
gelaſſen. Dort, wo es ihm wohlgefiel, und wo er nach 
einem vielbewegten Leben der Ruhe ſich hingeben 
Zahlreiche Freunde 
und Bekannte beklagen das frühe Hinſcheiden des 
allgemein beliebten Mannes auf das Lebhafteſte. 
Sie werden ihm ein treues ehrenvolles Andenken be- 
wahren. Friede ſeiner Aſche. 


Heſſiſche Bücherſchau. 
Stromſchnellen. Roman von Hugo Fre— 
derking. Berlin 1889. Verlag von Otto 
Janke. 4 


Hugo Frederking, welcher den Leſern des 
bereits durch die in demſelben er⸗ 


ſchienenen ſtimmungsvollen Gedichte auf das Vortheil⸗ 


hafteſte bekannt iſt, tritt mit den „Strom- 
ſchnellen“ zum erſten Male mit einem größeren 
Werk an die Oeffentlichkeit. Der drei ſtarke Bände 
umfaſſende Roman führt uns mitten in das geſell— 
ſchaftliche Leben und Treiben der Gegenwart, welches 
der Verfaſſer mit großer Virtuoſität zu ſchildern 
verſteht. 

In der poetiſchen Einleitung vergleicht Freder⸗ 
king das menſchliche Leben mit einem Strom, der 
Anfangs luſtig rauſchend fürbaß hüpft, bis er ſich 
endlich in breiteren Bahnen in die Au'n ergießt, 
ſchon hofft man auf ſeinen baldigen Nutzen, da 
thürmt ſich ihm plötzlich ein mächtiges Felsriff quer 
in den Weg und ungeſtüm brauſend, brodelnd und 
ziſchend drängen ſich nun die Waſſer an dieſem vor⸗ 
bei und darüber hinweg. 


„Stromſchnellen heißet man die wilden Strudel — 
Jedwedem Schifflein bringen ſie Gefahren — 
Und manchem Strom zerſplittern ſeine Kräfte 
Unfruchtbar bis zun Mündung lauter Schnellen.“ — 


Von den meiſten Strömen aber werden ſie ſieg— 
reich überwunden und das trotzige Entgegenſtemmen 
der Felſenriffe kann die wohlthätige Macht, welche 
den Ufergauen Nutzen bringen ſoll, nur für Augen⸗ 
blicke ihrer Beſtimmung entziehen. 


„Vergleicht nun mit dem Strom des Menſchen 
Daſein, 
Vielleicht das ganze Werk, an dem er ſchaffet, 
Die Ufergaue mit der Allgemeinheit, 
So werdet Ihr das Gleichniß treffend finden, 
Und werdet auch aus dieſem Buch erkennen 
Stromſchnellen in dem Treiben meiner Menſchen!“ 


Der Held des Romans iſt Odo Flying, oder, 
wie ſein eigentlicher Name lautet, Bodo Hartmann, 
welcher wegen eines Knabenſtreichs von ſeinem 
Vater, dem Werkführer einer großen Maſchin enfabrik, 
verſtoßen, nach Amerika und Afrika ausgewandert 
iſt und als ein „ganzer Mann“ nach zwanzig Jah— 
ren in die Heimath zurückkehrt, um unerkannt die 
Liebe und Achtung des alten, ſtarren Vaters wieder 
zu erringen. Als Odo Flying hat er das Herz des 
Vaters zwar Schritt für Schritt erobert, aber er zweifelt 
noch immer daran, daß er auch als Bodo Hartmann 
vor den ſtrengen Grundſätzen des alten Mannes be⸗ 
ſtehen werde, da rettet er bei einem Brand mit 
eigener Lebensgefahr die Mutter und den Bruder 
des jungen Mädchens, welches ſeine Liebe gewonnen; 
ſein wahrer Name wird entdeckt, da er, ſchwer ver⸗ 
letzt, zwiſchen Leben und Tod ſchwebt und die Aus⸗ 
ſöhnung erfolgt. Die Schilderung des brennenden 
Hauſes und die Rettung der Frau Zahn und ihres 
Söhnchens auf der ſchwanken, über den Mühl⸗ 
graben gelegten Leiter, wird viele Leſer an einen 


gegen Ende der ſechsziger Jahre in Kaſſel ſtatt⸗ 
gefundenen Brand erinnern, wenn auch manche Um⸗ 
ſtände damals anders waren. Verſteht es der Ver⸗ 
faſſer, die äußerlichen Vorgänge in den lebhafteſten 
Farben zu malen, ſo bringt er andererſeits mit eben⸗ 
ſo großer Anſchaulichkeit das Gefühlsleben zur Gel⸗ 
tung; in dieſer Hinſicht ſei auf die Scenen 
zwiſchen Mutter und Sohn hingewieſen, wo das 
Mutterherz die Nähe ſeines Lieblings ahnt und 
dieſer ſich doch nicht an daſſelbe werfen kann, denn 


„Wie's auch das Eine zum Anderen trieb, 
Sie durften nicht zu einand'“. 


Neben Bodo Hartmann nimmt das beſondere 
Intereſſe der Forſtaſſeſſor Malsfeld und ſein Werben 
um die „Nixe von Erhardshöh“, die Tochter eines 
reichen Maſchinenfabrikbeſitzers, in Anſpruch. In 
pikanter Weiſe wird das Widerſpiel zweier ebenſo 
geiſtvollen, wie trotzigen Menſchen nuancirt, bis 
endlich der höchſt charakteriſtiſch gezeichnete „wilde 
Jäger“ den Sieg über die launenhafte, emanzipations⸗ 
luſtige junge Millionärin davon trägt. Um die ſich 
findenden Paare, Bodo Hartmann und Bertha Zahn, 
Malsfeld und Eugenie Erhard, gruppiren ſich noch 
eine Menge epiſodiſcher lebenswahrer Geſtalten, von 
welchen in erſter Linie der Huſaren⸗Lieutenant von Ecken⸗ 
warth, mit dem Beinamen „der heilige Erasmus“, der 
Forſtaſſeſſor Oellerhop und Tante Wieſe genannt ſeien. 
Der Verfaſſer iſt in den feinen geſellſchaftlichen 
Kreiſen ebenſo zu Hauſe, wie im friſchen grünen 
Wald und in der Arbeiterwelt, denn auch in dieſe wird 
der Leſer bei dem umfaſſenden Stoff des Romans 
eingeführt, da Bodo Hartmann als Antiſocialiſt eine 
erfolgreiche Thätigkeit entwickelt. Von den Zeit⸗ 
fragen wird ferner noch die Kolonialpolitik behandelt 
und für dieſelbe mit Begeiſterung eingetreten. 

Durch den reichen Inhalt, das Feſſelnde der Er- 
zählungsart, die elegante Sprache werden die „Strom⸗ 
ſchnellen“, welche in einer der bedeutendſten Ver⸗ 
lagsbuchhandlungen Deutſchlands (Otto Janke) er⸗ 
ſchienen ſind, bei dem Publikum die beſte Aufnahme 
finden und den Namen unſeres Landsmanns allgemein 
bekannt und beliebt machen. . 3. 


Briefkaſten. 


F. G. Kaſſel. Aufnahme kann erſt in einer der nächſten 


Nummern erfolgen. Beſten Dank. 
R. R. Borken. 


Kam ſehr erwünſcht. 
Korrekturabzug. 


G. M. Leipzig. Findet in nächſter Nummer Platz. Die 
Beſprechung mußten wir ebenfalls für die nächſte Nummer 
zurückſtellen. Freundlichſten Gruß. 

C. K. Bergen. Wir werden Ihnen brieflich antworten. 

L. M. Eſchwege. Warum ſo ſchweigſam? 


Sie erhalten 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Fried r. Scheel in Kaſſel. 
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33 Roſen oder Dornen. &- 


o lang’ der Menſch auf Erden lebt, Wohl Manchem ſchmechk die Arbeit ſüß; 
Gräbt er an feinem Grabe. ' Ihm beuf fie ſel'ge Stunden, 
Was er beſitzk, was er erffrebt, Auch wenn das Glück ihm mehr verhieß, 
Iſt eitlen Glückes Gabe. Als ſchaffend er gefunden. 
Es find nur Schollen, die er gräbt Und zählt er endlich wandermüd 
Empor aus feuchtem Grunde, Sum Totenreich, dem großen, 
Die ſorgſam er zur Beife hebt. Bo iſt's vielleicht, daß ihm erblüht 


Er hofft von Stund zu Stunde, 
Ob nicht der Schollenhaufen krägk, 


Ein duft'ger Skrauß von Rofen! 
Dem aber, der da baum geſchafft 


Ihm reiche gold'ne Baaken? An feiner Grabesdeche, 
Ob nicht fein Bpafen endlich ſchlägk Dem ſproßk auch nur mik müder Kraft 
An ſchätzereiche Laden? ' Daraus die Dornenheche! 


V. Traudt. 
— —:2 
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Albrecht Ehriſtian Fudwig von Pardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant. 
17771856. 
Ein Erinnerungsblalf von CE. v. Skamford. 


(Fortſetzung.) 


Rußland 1812. 
Von Wilna bis Thorn. 


Auf dem Marktplatze der Stadt, welche den 
Bruchſtücken der großen Armee das Daſein gaſt— 
freundlich erhalten hatte, fanden ſich die Offiziere 
und etwa 200 Mann des 4. weſtphäliſchen 
Regiments, die Hälfte der am Tage zuvor Ein— 
gerückten, im Morgengrauen des 10. Dezembers 
bei ihren Gewehren ein. Das Regiment erhielt 
keine Befehle, daher folgte es dem buntſcheckigen 
Strome, welcher auf der Straße nach Kowno 
dahinzog; „das Wrede'ſche Korps ſchien 
ſich aufgelöſt zu haben,“ bemerkt Bardeleben 
zu dem Abzuge von Wilna“). Die Nachhut 


*) In dem Werke „Feldmarſchall Fürſt Wrede von J. 
Heilmann, K. B. Generalmajor und Brigadekommandeur. 
Leipzig 1881.“ heißt es S. 239: „Den Bemühungen Wrede's 
und ſeiner Offiziere gelang es in der ſchrecklichen Ver⸗ 
wirrung der Nacht vom 9. auf den 10. Dezember, allmählich 
wieder eine kleine Schaar Baiern zu vereinigen, aber es 
waren nicht mehr als 300 Mann Infanterie und einige 
20 Chevauxlegers, die ſich am Morgen des 10. Dezembers 
auf dem Platze vor dem Wilnaer Rathhauſe verſammelten; 
die heſſiſchen und weſtphäliſchen Regimenter 
hatten ſich in der Nacht gänzlich und für immer 
aufgelöſt ...“ Es erſcheint befremdend, daß Baiern 
und Weſtphalen am Morgen des 10. Dezembers von 
einander keinerlei Kenntniß gehabt haben ſollten, da doch 
anzunehmen iſt, daß „vor dem Rathhauſe“ und „auf dem 
Markte“ einen und denſelben Platz bezeichnen. Die beiden 
kleinen Truppenkörper beſtanden noch und leiſteten während 
der letzten zerſetzenden Periode des Rückzuges, von Wilna 
bis zum Niemen, der Flüchtlingsmaſſe aufopfernde herrliche 
Dienſte. 

In dem angegebenen Werke heißt es in Note 14 zum 
4. Kapitel des 2. Buches: Der Augenzeuge Fürſt Auguſt 
Taxis erzählt in ſeinem Tagebuch, daß er am Morgen 
des 10. Dezembers beim Abmarſche von Wilna dem 
Oberſt des weſtphäliſchen Infanterieregiments begegnet 
ſei und daß dieſer die beiden Fahnen ſeines Regiments 
mit ſich auf ſeinem Pferde fortbrachte, weil er keinen 
einzigen ſeiner Leute mehr hatte, um ſolche zu tragen“. 
Wir hörten oben, daß der Oberſt Roſſi krank war, es 
könnte alſo Oberſtlieutenant Gauthier dem Fürſten Taxis 
begegnet ſein; Bardeleben würde unzweifelhaft eine ſo 
wichtige Thatſache, wie die Bergung der Fahnen, verzeichnet 


bildete das Frankfurter Regiment, welches ſeither 


in Wilna als Beſatzung geſtanden hatte; es 
hatte noch in der Nähe der Stadt ein verluſt⸗ 
volles Gefecht mit Koſaken zu beſtehen. Eine 
Wegſtunde von Wilna entfernt war die ziemlich 
ſteile Anhöhe des Ponaryberges zu erſteigen, 
doch die Straße durch Glatteis äußerſt beſchwer⸗ 
lich, ſodaß viele Hunderte von Fuhrwerken in 
wirrem Durcheinander am Fuße der Höhe ſtanden 
oder lagen, welche nicht die Steigung erklimmen 
konnten. Sie wurden geplündert und wo ſich 
Kleidungsſtücke oder Lebensmittel befanden, dieſe 
genommen, die Kaſſen mit Gold und Silber 
gering geſchätzt, und wenn doch Einzelne ſich mit 
dem begehrten Metall beluden, ſo warfen ſie es 
meiſtens wieder weg, da es das Fortkommen 
hinderte. Die Weſtphalen kletterten auf einem 
durch Geſtrüpp führenden Seitenpfade den Ponary⸗ 
berg hinan, dann marſchirten ſie bis in die 
niederſinkende Nacht fort, als bei den Reſten 
und Grundmauern einiger abgebrannten Häuſer 
Marſchall Ney die Truppen anhielt und ſie 
Stellung nehmen ließ; es war die von J. Heil⸗ 
mann angegebene bei Jewe. Das zuſammen⸗ 
geſchmolzene Regiment Frankfurt zog vorüber 
und ging weiter zurück. Wieder hatten die 4. 
Weſtphalen die Ehre, die letzten gegen den Feind 
zu ſein! Nach einer Stunde zeigten ſich auch 
Koſaken, betrachteten das Häuflein und die hoch⸗ 
lodernden Biwakfeuer, unſchlüſſig was ſie thun 
ſollten. Da die Weſtphalen keine Unruhe zeigten, 
auch die geordneten and Bajonette hinter 
den Flammen nicht einladend wirken mochten, 
richteten die Reiter vom Don in einer Ent⸗ 
fernung von etwa 1500 Schritten ihr Biwak 


haben, wenn ſie ihm ſelbſt gelungen wäre. Taxis war 
Generalſtabsoffizier beim Fürſten Wrede, führte das Tage⸗ 
buch beim Rückzuge und ſeine Angabe iſt daher zu be⸗ 
achten. Daß aber noch Leute des weſtphäliſchen Regiments 
zum Tragen der Fahne am 10. Dezember vorhanden 
waren, wiſſen wir. 


e 


Bajonnet vertreiben. 


ein. Sie thaten ſich gütlich, aßen, tranken und 
ſangen, während die Weſtphalen trübſelig die 
von Wilna mitgebrachten Brocken e 

Marſchall Ney brachte dieſe Nacht bei Barde⸗ 
leben und ſeinen Leuten zu, waren ſie ja doch 
die Nachhut; ihn verdroß der Jubel der Koſaken 
und er verlangte, jene ſollten ſie mit dem 
Das war aber bei dem 
Zuſtande der Truppe nicht möglich, „nur mit 
Mühe konnten wir den tapferen Marſchall ab⸗ 
halten, an der Spitze von etwa 20 Mann, 
welche noch keine erfrorenen Glieder hatten, die 
Vertreibung der Koſaken zu unternehmen. Die 
Nacht hindurch unterbrach er oft ſeine intereſſanten 
Erzählungen und ſchalt auf die Koſaken, ihre 
Feigheit beſpöttelnd. Ney's Thaten in dieſem 
Feldzuge, beſonders auf dem Rückzuge von 
Moskau, hatten etwas Wunderbares, ſeine 
Perſönlichkeit drückte den glänzenden kriegeriſchen 
Charakter vollſtändig aus. In der Nähe eines 
ſolchen Mannes ward manche Klage unterdrückt 
und man fühlte wieder den Herzſchlag in der 
Bruſt“. So ſchrieb ein tapferer Mann von 
dem „Tapferſten der Tapfern“. 

Unter empfindlichen Schmerzen in den Füßen 
verbrachte Bardeleben die Nacht. In der Frühe 
des 11. Dezembers verließ der Marſchall das 
Biwak und forderte ſcheidend die Weſtphalen auf, 
noch bis zum Anbruche des Tages auf ihrem 
Poſten auszuharren. Ney führte die Baiern 
aus der leicht zu umgehenden Stellung bei Jewie 
in die beſſere von Zizmory zurück, wohin die 
Weſtphalen nachzurücken hatten. Oberſtlieutenant 
Gauthier, welcher ſeither den Befehl über das 
Regiment geführt hatte, verließ hier dasſelbe, 
Bardeleben die Führung überlaſſend. 

Als die Nachhut abmarſchirte, folgten die 
Koſaken alsbald, doch mit großer Vorſicht; ſie 
plünderten, mißhandelten, ſtachen nieder, was 
zurückblieb oder außerhalb der Kolonne auf 
Seitenwegen ſich zeigte. Gegen Abend bog das 
abermals bis zur Hälfte verringerte Häuflein 
von der großen Straße ab nach einem Dorfe, 
woſelbſt eine große Menge waffenloſer Soldaten 
Obdach geſucht hatten. „Auch wir fanden noch 
in einem großen Bauernhöfe Unterkommen und 
für den Augenblick ausreichende Lebensmittel. 
Der Hof wurde ſorgfältig verrammelt, um Freund 
wie Feind vom Eindringen abzuhalten, dann 
wurde geſchlachtet, gebacken und gekocht, ſo gut 
es gehen wollte. Das Quartier war voll 
Ungeziefer, dennoch fühlten wir uns glücklich, 
daß wir die müden Glieder anf der bloßen 
Erde neben dem Ofen ausſtrecken konnten. Die 
Nacht verlief ruhig“. 

Noch ehe es am 12. Dezember Tag wurde, 
nahm die Truppe Abſchied von ihrem Nacht⸗ 
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quartier, welches unſchätzbar, verglichen mit dem 
Lagern in grauſiger Kälte war und rückte wieder 
auf die Hauptſtraße, wo ſie hinter der großen 
Armee marſchirte. Die Koſaken machten viel 
Lärm, unternahmen aber nichts Ernſtliches, nur 
Nachzügler ſtachen ſie nieder. Bardeleben ver⸗ 
mochte nie lange zu Pferd zu bleiben, obwohl er 
mit einem guten Wolfspelz verſehen war, unter 
den heftigſten Schmerzen mußte er abſteigen, 
um den Weg zu Fuß fortzuſetzen. Aber da er 
mit den umwickelten Füßen nicht in die Bügel 
treten konnte und beim Abſitzen jederzeit erſtarrt 
war, mußte er ſich vom Pferde herabwälzen, 
wozu ſtets eine günſtige Stelle ausgeſucht wurde, 
an welcher das Pferd tief ſtand. So geſchah es 
auch, als man bereits Kowno ſah, unfern eines 
alten Kloſters; in dem Augenblick als Bardeleben 
auf dem Schnee lag, fiel in der Nähe ein Schuß, 
das Pferd ſchrak heftig zuſammen, riß ſeinem 
Herrn den Zügel vom Arm und ſprang den 
Pferden der nächſten Koſaken zu; dieſe fingen 
es als gute Beute ein und B., deſſen Unfall 
von den weitermarſchirenden Truppen nicht be⸗ 
merkt wurde, würde von den Koſaken gefangen 
worden ſein, wenn nicht vor dem Kloſter einige 
bewaffnete Soldaten ſichtbar geworden wären. 
Dieſer Umſtand hielt die Feinde vom Verfolgen 
ab, ſodaß B., obwohl mit unſäglicher Anſtrengung 
und unter heftigſten Schmerzen, ſich bis dicht 
vor Kowno zu ſchleppen vermochte. Hier traf 
er einen ſeiner Weſtphalen, welcher ihm mittheilte, 
daß das Regiment den Niemen auf dem Eiſe 
überſchritten habe und vermuthlich in dem jenſeits 
des Fluſſes liegenden Dorfe ſich befinde und 
ihn unterſtützte. Er traf denn auch wirklich dort 
ſein Regiment und ein den Umſtänden nach 
gutes Quartier *). | 


*) In dem oben angezogenen Werke über Fürſt Wrede 
wird S. 242 ausgeſprochen: „Die baieriſche Armee war 
nun vollſtändig vernichtet, aber zum ewigen Ruhme wird 
ihr gereichen, daß ihre Reſte die letzten Truppen der 
großen Armee geweſen, welche noch in Ordnung und 
voller Kampffähigkeit an dem verhängnißvollen Grenzfluſſe 
des ruſſiſchen Reiches anlangten und erſt an deſſen Ufern 
der allgemeinen Auflöſung verfielen“. 

Nach Angabe des Buches erreichten Abends des 
11. Dezembers von der bairiſchen 2. Diviſion 68 Mann 
Rumsziszki am rechten Ufer des Niemen, 3 Meilen vor 
Kowno; 20 Offiziere und etwa 20 Mann retteten ſich am 
Morgen des 12. Dezembers über den Fluß. Von der 
1. Diviſion wurde der etwa 24 Mann ſtarke Reſt am 
12. Morgens gefangen, nur ihrem Kommandeur und 
einigen berittenen Offizieren gelang es, das linke Ufer des 
Niemen zu erreichen. Ney hatte am 11. Dezember mit 
den Baiern den Ruſſen Widerſtand geleiſtet, wodurch 
ſie beträchtliche Verluſte erlitten. 

Zweifellos iſt aber der für die Baiern beanſpruchte 
Ruhm auch dem 4. weſtphäliſchen Regimente zuzuerkennen; 
da deſſen Reſt weiter ſtromabwärts in der Nähe von 
Kowno im Laufe des 12. Dezembers, über das Eis des 


Mit Ueberſchreitung des Niemen war das 
Gebiet Rußlands verlaſſen und die Truppen 
befanden ſich im Großherzogthum Warſchau. 
Allerdings durfte man nicht erwarten, daß die 
Ruſſen dieſe Grenze beachten würden — da 
man ſie ihnen nicht wehren konnte. Der König 
von Neapel ertheilte von Kowno aus Weiſung, 
wohin die den verſchiedenen Korps Angehörenden 
ſich zu begeben hätten, um ſich wieder zu ſammeln, 
eine Maßregel, welche die Auflöſung der Armee 
offiziell anerkannte. Den Weſtphalen war Thorn 
zum Sammelplatz angewieſen. 

Alle Bemühungen der Offiziere, für ihren 
Kommandeur ein Transportmittel zu beſchaffen, 
ſchlugen fehl; da bot ihm Kapitain Bode ſein 
Pferd an, Bardeleben nahm es an, da Bode 
noch vollkommen geſund war. Das Häuflein, 
50-60 Köpfe ſtark, von denen die Mehrzahl 
Offiziere und Unteroffiziere, nahm am 13. Dez. 
vom linken Niemenufer aus die Marſchrichtung 
nach Thorn. In Mariampol, wo die Straße 
nach Königsberg von der nach Thorn ſich trennt, 
erſchien Oberſtlieutenant Gauthier wieder, noch 
im Beſitze von 2 Reitpferden, eines guten 
Schlittens mit 2 Pferden, ſowie von Geld und 
Lebensmitteln jeglicher Art. Er forderte Barde— 
leben auf, ſich mit nach Königsberg zu begeben, 
was dieſem gegenüber den braven Waffen⸗ 
gefährten nicht als richtig erſchien; B. ſchlug 
daher G. vor, bei dem Regimente zu bleiben 
oder wenigſtens ihm ein Pferd zu überlaſſen. 
Beide Vorſchläge lehnte G. unter mehreren 
Vorwänden ab. Bardelebens erfrorene Glieder 
machten ihn hilflos, er durfte die Möglichkeit, 
bald Königsberg und damit Hoffnung auf 
Herſtellung zu erreichen, nicht von der Hand 
weiſen, ſo ſetzte er ſich neben „Mephiſto“ in 
den Schlitten, von ſeinen treuen Kriegsgefährten 
Abſchied nehmend. Ohne Ungemach ging die 
Fahrt von Statten. Am folgenden Tage gegen 
Mittag erreichten die Beiden das preußiſche 
Stallupönen, welches mit Offizieren und Soldaten 
der franzöſiſchen Armee angefüllt war. Eine 
große Zahl Pferde, Wagen, Schlitten und Karren 
hielten auf dem Platze vor dem Gaſthauſe; 
Offiziere und Soldaten drängten ſich um ſie, 


Niemen ging, war er ſogar ſpäter als die Baiern an 
demſelben angelangt. 

Nicht ſoll hier das Verdienſt der tapferen Krieger 
Wrede's im Geringſten geſchmälert werden! nur ſoll mit 
ihrem Gedächtniſſe das der pflichttreuen Männer verbunden 
erſcheinen, welche mit ihnen Schulter an Schulter dem 
Feinde trotzten, von Hunger und Kälte ungebeugt. 

Außer ihnen war nur das Regiment Frankfurt als 
geſchloſſene waffentragende Truppe aus Wilna (wo es ge⸗ 
ſtanden hatte) gegen den Niemen abgerückt — und das 
waren die Reſte der ſtolzen Hunderttauſende, die im 
Sommer von Wilna nach Oſten zogen. 
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Weiterbeförderung zu unglaublich hohen Preiſen 
verdingend. Gauthier blieb bei Bekannten im 
Gaſthauſe, ſein Diener berſchaffte Bardeleben ein 
Zimmer in der Nähe und Beide ſchoben den 
Schlitten vor das Haus, in welchem ein freund— 
liches altes Mütterchen dem Gaſte etwas Suppe 
bereitete. Das Treiben und Drängen auf dem 
Platze feſſelte ihn ans Fenſter, er dankte ſeinem 
Geſchicke, welches ihm die vortreffliche Gelegen— 
heit zur Weiterbeförderung verſchafft hatte — 
ſah er doch wie ein franzöſiſcher Offizier für einen 
Einſpänner nach Königsberg (etwa 22 Meilen) 
30 Napoleonsdor (450 Mark) zahlen mußte. 
Geſtärkt durch die Mahlzeit erwartete B. den 
Kameraden, welcher nach zwei Stunden ihn 
abzuholen verſprochen hatte. Bereits waren drei 
vergangen, der Marktplatz bis auf wenige 
Schlitten und einzelne Soldaten ſtill und 
menſchenleer, auch dieſe machten ſich auf, da 
die Annäherung der Koſaken kundbar ward. 
Da ſieht Bardeleben zu ſeinem unausſprechlichen 
Erſtaunen Gauthier eiligſt zu Pferd ſteigen und 
— davon reiten! Der Bediente deſſelben ſprengte 
an das Fenſter Bardelebens heran mit der 
Meldung, ſein Herr ſei genöthigt geweſen, ſeinen 
Schlitten zu verkaufen, habe aber für den Herrn 
Oberſtlieutenant einen Platz in einem auf dem 
Markte haltenden Schlitten ausgemacht; er möge 
eilen, ihn zu benutzen! Die übermäßig beſetzten 
Schlitten fuhren ab, ohne B. aufnehmen zu 
können oder zu wollen, ſo blieb er denn in 
einer fürchterlichen Lage hilflos zurück. „Nicht 
der Tod war es, der mich ſchreckte, er wäre mir 
willkommen geweſen, aber mich ſchauderte es vor 
Mißhandlung und Gefangenſchaft“. 

Die gute Wirthin mühte ſich, ihn aufzurichten, 
wollte ihn verſtecken — eine unſichtbare Macht 
hielt ihn an das Fenſter gebannt, er konnte die 
Hoffnung nicht aufgeben, daß das Schickſal ihn 
aus dieſer verzweifelten Lage retten würde. 
Schon eilten Stallupönens Bewohner nach dem 
Ausgange des Ortes, um die anrückenden 
Koſaken zu begrüßen, mehr nnd mehr ſchwand 
die Hoffnung des Zurückgelaſſenen, in einer Art 
Betäubung ſtarrte er nach dem Punkte, von wo 
die Gefahr ihm drohte. Da ertönt plötzlich ein 
vielſtimmiges Geſchrei — im Geiſte ſieht er die 
Aſiaten heranſprengen: zwei Pferde vor einem 
Schlitten ſtürzen ſchnaubend dem Platze zu und 
„oh mein Gott! ich erkenne Pavie, unſern 
Quartiermeiſter; die Freude, den Engel der 
Rettung zu ſehen, die Angſt, er möge meine 
Stimme nicht hören, laſſen mich beim Nahen 
des Schlittens mit faſt übermenſchlicher Anſtrengung 
rufen: Pavie! Pavie! — er wendet den Blick nach 
mir hin, gebietet dem Kutſcher Halt, ſpringt haſtig 
aus dem Schlitten, im nämlichen Augenblicke 
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bin ich auch ſchon hineingeworfen und weiter 
gehts im geſtreckten Laufe“. 

Er war gerettet, faſt wunderbar; in dem 
Gefühle innigen Dankes gegen die göttliche Vor— 
ſehung, mit neuer Lebenshoffnung ließ er ſich 
von dem treuen Kameraden dahinführen; der 
berichtete von den eigenen beſtandenen Gefahren, 
ſeit er vor 14 Tagen von dem Regimente 
getrennt wurde, wie er noch ſo eben von den 
Koſaken verfolgt worden ſei u. A. Bis ſpät in 
die Nacht dauerte die Fahrt, am nächſten 
Morgen ging es weiter und Abends 7 Uhr 
fuhren die Flüchtlinge in Königsberg vor dem 
Rathhauſe vor, um ſich Quartierbillets zu 
erwirken. Ein unbeſchreibliches Gedränge herrſchte 
hier von den in gleicher Abſicht anweſenden 
Offizieren und Soldaten, auf der Straße wimmelte 
es von kranken und geſunden Soldaten; zahl- 
loſe Schlitten fuhren in der Dunkelheit gegen⸗ 
oder ineinander, in das Toben und Fluchen 
der Kutſcher miſchte ſich gräßlich das Jammern 
und Wehklagen der Kranken. Mit Ungeduld 
harrte Bardeleben in dem Gewühle der Rückkehr 
Pavie's aus dem Rathhauſe, als er ſeinen Namen 
laut ausrufen hörte, was mehrmals wiederholt 
wurde; aus voller Kehle ſchrie er jedesmal „Hier“, 
der Suchende war bald in der Nähe des 
Schlittens und fiel B., als dieſer gerade wieder 
ſein Hier rief, mit den Worten um den Hals: 
Albrecht! Bardeleben, biſt du es? Der erkannte 
die Stimme nicht, beantwortete jedoch alle Fragen 
mit Ja. 
ihn in die Wohnung des unbekanten Freundes 
fahren, welcher jenen ſeiner Mutter vorſtellte 
und ihrer Sorge empfahl, dann zum Rathhauſe 
zurückeilte „wo er Tag und Nacht in dieſer 
Zeit gegenwärtig ſein müſſe“. Er hatte aus 
Pavie's Munde den Namen Bardeleben's gehört, 
ſofort einige Fragen gethan und ſich an den 
Schlitten begeben. Ziemlich ärmlich erſchien die 
Wohnung, in welcher die Mutter für den Gaſt 
freundlich ſorgte, in den letzten Tagen waren ja 
Königsbergs Straßen und Häuſer mit Elend 


und Schreckniſſen erfüllt worden. Laſſen wir 
ihn ſelbſt reden. 

„Vor allen Dingen verſah ſie mich mit 
Wäſche und Kleidungsſtücken. Meine Beine 


waren dick geſchwollen und faſt durchaus leblos; 
beim Ablöſen der alten Lappen ſank ich über 
den unerträglichen Geruch in Ohnmacht, aber 
wie erſchrak ich, als ich mich erholt hatte, über 
den ſchrecklichen Zuſtand der Beine, die wie ge— 
füllte Schwämme ſich zeigten und ausgebrannter 
Kohle ähnlich ſahen; auch die Schenkel waren 
bereits geſchwollen. Meine Wirthin ſandte noch 
ſelbigen Abends zu verſchiedenen Aerzten, doch 
vergeblich. Am frühen Morgen erſchien ein 
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Indeſſen kehrte Pavie zurück und ließ 


junger franzöſifcher Arzt, welcher nach langer 
gründlicher, oft durch den ſtarken Geruch unter— 
brochener Unterſuchung erklärte, es ſei große 
Gefahr vorhanden und ſchleunige Hilfe geboten; 
er werde einen erfahrenen Arzt zu Rathe ziehen 
und bald thunlich zurückkehren. Erſt gegen 
Mittag kehrte er mit einem älteren Arzte zurück, 
ſchweigend unterſuchte auch dieſer meinen Zuſtand, 
dann entfernten ſich beide in das Nebenzimmer. 
Nach langer Unterredung, wobei ich die Wirthin 
öfters ſchluchzen hörte, traten beide wieder ein 
und zögernd unterbreiteten ſie mir, das einzige 
Mittel mein Leben zu retten ſei — die Abnahme 
beider Beine am Knie. An dieſes Mittel hatte 
ich nicht im Entfernteſten gedacht, einen harten 
langen Kampf hatte ich zu beſtehen, um zu 
einem Entſchluſſe zu gelangen. Leben oder Tod, 
das war die Frage, welche ich nicht leichtſinnig 
beantworten wollte, ich leugne nicht, daß mein 
Herz ängſtlich klopfte, bevor der Entſchluß zur 
Reife gedieh. Doch ſobald er feſt ſtand, fühlte 
ich mich völlig beruhigt und erklärte den Aerzten 
auf das Beſtimmteſte, daß ich mich dieſer 
Operation nicht unterwerfen werde. Alle Hin— 
und Herreden änderten nichts an meinem 
Entſchluſſe, doch muß ich die Bereitwilligkeit 
der Aerzte anerkennen, mit welcher ſie nun die 
ihnen außerdem zu Gebote ſtehenden Mittel, 
wenn auch am Erfolge zweifelnd, zur Anwendung 
brachten. Sie unternahmen die Reinigung der 
Eiterſchwämme, ſchnitten die Brandſtellen aus, 
verſchrieben Mittel zum inneren und äußeren 
Gebrauche und ſtellten ihre öfteren Beſuche in 
Ausſicht. 

Schwach nur war meine Hoffnung — ich be— 
trachtete mich als dem Tode verfallen. 

Gegen Abend war ich in der Einſamkeit 
meines Zimmers in ernſte Betrachtungen ver— 
ſunken, als es heftig an meine Thür pochte und 
Waldmann, unſer Regimentsarzt, hereinſtürzte, 
der auf dem Rathhauſe meine Anweſenheit 
erfahren hatte. Nach den erſten herzlichen 


Begrüßungen und flüchtigen Mittheilungen über 


das ſeit unſerer Trennung Erlebte, nahm er 


meine Beine in Augenſchein und gab mir einige 


Hoffnung auf Herſtellung derſelben, wenn ich 
mich ſeinen vielleicht ſchmerzhaften Verordnungen 
unterziehen wolle. Natürlich war ich hierzu 
gern bereit. Waldmann eilte nun in die Apotheke, 
um Chinapulver zum inneren und präparirten 
Terpentin zum äußeren Gebrauch zu holen. Da 
er mit Beſorgniß wahrnahm, daß der Terpentin 
keine Schmerzen verurſachte, wurde die weiße 
ſchlammige Maſſe noch mehr damit getränkt und 
mit in Terpentin getränkten Tüchern verbunden. 
Die Nacht, wie auch die auf dieſe folgenden drei 
Tage und Nächte, brachte ich, da ich es im Bette 
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nicht aushalten konnte, auf dem Fußboden liegend 
zu. Am vierten Morgen machte ſich, zu Wald: 
mann's großer Befriedigung, ein Brennen an 
vielen Stellen fühlbar, beſonders freute er ſich 
darüber, daß einige Stellen ſich geröthet hatten. 
Aber unausſprechlich groß war des theuern, 
unvergeßlichen Mannes Freude, als beim Wieder⸗ 
a des Terpentins ich laut aufſchrie vor 
Schmerz — meine Rettung war faſt keinem 
Zweifel mehr unterworfen. Am folgenden 
Morgen hatten ſich die Beine ſchon über und 
über geröthet und die Geſchwulſt war bedeutend 
geringer geworden. Nach Verlauf von weiteren 
drei Tagen, welche ich unter großen Qualen 
verbrachte, war ich im Stande, die Weiterreiſe 
anzutreten““). Soweit der Bericht des dem Leben 
Wiedergegebenen. Den Sohn der gütigen Frau, 
welche ihn in dieſen Tagen, in denen er das 
Grab ſich offenſtehen ſah, treu und mütterlich 
pflegte, hatte er nur wenige Male auf Augen⸗ 
blicke geſehen. Er verließ das Haus ſeiner Wohl⸗ 
thäter ohne ihren Namen erfahren zu haben, 
da er, wie es ſcheint, zu zartfühlend war, um 
geradehin nach dem zu fragen, was er aus einer 
früheren Periode ſeines Lebens hätte wiſſen 
ſollen. Auch ſchlugen ſpäter ſeine verſchiedenen 
Verſuche, durch Briefe an den Magiſtrat der 
Stadt den Namen zu erlangen, fehl. 


Marſchall Macdonald, 
Korps ſich aus Kurland vor den andringenden 
ruſſiſchen Heeren zurückziehen mußte, wurde in 
Königsberg erwartet, wo man zugleich mit 
Beſorgniß dem Eintreffen der Ruſſen entgegen⸗ 
ſah. Um nicht zwiſchen die Truppen Macdonald's 
zu gerathen, beeilten ſich Bardeleben und Pavie, 
welcher in Sorge um jenen in Königsberg ge— 
weilt hatte, die Stadt zu verlaſſen. Die Kälte 
hatte abgenommen, ſo war die Fahrt zu Schlitten 
erträglich, die am 1. Januar des neuen Jahres 
1814 die guten Kameraden ihrem Beſtimmungs⸗ 
orte zuführte. Die erſte Nacht brachten ſie unter 
dem gaſtlichen Dache der Familie von Hannemann 
in Rödelshofen bei Braunsberg zu; hier ſammelte 
unſer Freund ſich zu einem Berichte an die 
Lebensgefährtin, dem erſten, ſeit er am 29. Nov. 
aus Dokczyce hoffnungsvoll und lebenskräftig 
ſich gegen ſie ausgeſprochen hatte. Weiter ging 
es über Elbing, Marienwerder, Graudenz, Kulm, 
bis die Reiſenden am 4. Januar Thorn 
erreichten. 


In Wilna war Bardeleben durch den groß⸗ 


müthigen jungen Polen das Leben gerettet, in 
Königsberg durch den treuen Waldmann, nach⸗ 
dem der brave Pavie ihn vor den Schrecken der 


) Waldmann ſtarb als Phyſikus in Gudensberg. 


welcher mit ſeinem 


auf raſchem Roſſe entrann. 


Gefangenſchaft bewahrt hatte, in Rödelshofen 
koſtete der durch Elend und höchſte Lebensgefahr 
Geſchwächte die milden Freuden im Kreiſe von 
Verwandten, in Thorn fand er ſich wieder in⸗ 
mitten der weſtphäliſchen Waffengefährten. Aber 
welch' geringe Trümmer des ſchönen, in Tapfer⸗ 
keit bewährten Korps hatten die Schlachten, 
dann das furchtbare Elend des Rückzuges übrig 
gelaſſen! von ſeinem Regimente waren im 
Verhältniſſe noch eine beträchtliche Anzahl Un⸗ 
teroffiziere und Soldaten zum Sammelplatze ge⸗ 
langt, dagegen fand Bardeleben die Offiziere, 
welche mit ihren Leuten noch den Niemen über⸗ 


ſchritten hatten und die in Mariampol mit dieſen 


weiter marſchirten, als die beiden Stabsoffiziere 
den Weg nach Königsberg einſchlugen, in Thorn 
nicht vor. Das Häuflein hatte bereits die 
preußiſche Grenze hinter ſich, als es in einem 
Dorfe von polniſchen Bauern überfallen wurde, 
welche die Gefangenen an die Ruſſen auslieferten. 
Schrecklich war das Loos dieſer Unglücklichen, 
auf das Tiefſte beklagte Bardeleben das Schick⸗ 
ſal ſeiner Kameraden, von denen er mehrere 
als ausgezeichnete Offiziere hervorhebt“). Und 
das Gleiche würde ihn betroffen haben, wenn 
er, dem Drange ſeines Herzens folgend, ſeinen 
kranken Leib unter ihnen weiter geſchleppt hätte. 
Allerdings würde dann die Gefangenſchaft nicht 
lange ihn bedrückt haben, da er nach dem uns 
Bekannten, ohne ſorgfältigſte Pflege, kaum der 
Aufmerkſamkeit eines Arztes theilhaftig, un— 


zweifelhaft ſchon nach einigen Tagen dem Tode 


verfallen geweſen ſein würde. Gauthier hatte 
den Waffenbruder, welchen er überredete, von 
dem Platze, wohin beide gehörten, ſich zu ent⸗ 
fernen, in ſchmählicher Weiſe verlaſſen, den ihm 
vertrauenden hilfloſen Mann den gefürchteten 
Händen der Ruſſen preisgebend, welchen er ſelbſt 
Aber durch eine 
merkwürdige Reihe glücklicher Umſtände wurde 
gerade nach ſeiner Flucht Bardeleben vor Ge— 
fangenſchaft bewahrt, dann überhaupt am Leben 
erhalten. Er mußte dem „Mephiſto“ dafür 
dankbar ſein, daß jener ihn dem 4. Regimente 

entführt, dann, daß er ihn verlaſſen hatte. N 


In Thorn fand er zu unausſprechlicher Freude 
zwei Brüder, Heinrich und Ludwig, wieder, 
welche als weſtphäliſche Offiziere in der großen 
Armee den Feldzug durchgemacht hatten und 
von denen ſeither keinerlei Kunde ihm zuge— 


*) Faſt zwei Jahre haben die Unglücklichen mit Noth 
und Elend kämpfen müſſen, in denen viele von ihnen den 
Tod fanden, ehe ſie erlöſt wurden. Auch Bardelebens 
Freund, der ihm eine Stütze in der Führung des Ba⸗ 
taillons geweſen war, der Kapitain Bode, kehrte nicht 
zur Heimath zurück. 
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kommen war ). Ein vierter Bruder, der erſt 
17jährige Karl, Lieutenant in dem 1. weſt⸗ 
phäliſchen Regimente, machte in dieſem den 
Feldzug unter Macdonald in Kurland mit; 
am 17. Januar rückte das Regiment in Danzig 
ein, wo der junge Offizier infolge der außer⸗ 
Anſtrengungen des Rückzuges 
erkrankte und ſtarb. 

Mit innigem Danke erkannten die drei 
Wiedervereinigten die Gnade der göttlichen 
Vorſehung an, welche in wunderbarer Weiſe ſie 
erhalten und wieder zuſammengeführt hatte, als 
das furchtbare Unglück die Hunderttauſende des 
mächtigen Heeres vernichtet hatte, — vielleicht 
ein allein daſtehendes Beiſpiel, welches eine 
in jenem Schreckensjahre betheiligte Familie 
betraf. 

Nach einigen Tagen Raſt und Erholung in 
Thorn traten die Brüder die Reife nach Kaſſel 
at. — 


*) Heinrich v. B., geb. 22. Juni 1783 zu Holzhauſen, 
war 1812 Kapitain im 5. weſtphäliſchen Infanterie⸗Regi⸗ 
mente. Er trat ſpäter in Kurheſſiſchen Dienſt und ſtarb 
am 13. Januar 1836 als Oberſtlieutenant zu Fulda. 
Ludwig v. B., geb. 20. Auguſt 1787 zu Holzhauſen, war 
1812 Kapitain im 3. weſtph. Inf.⸗Reg. Auch er trat in 
Kurheſſiſchen Dienſt und ſtarb am 17. Dezember 1858 
als Oberſt a. D. zu Kaſſel. Der fünfte und jüngſte Sohn 
aus dieſer Soldatenfamilie befand ſich 1812 noch auf der 
weſtphäliſchen Kriegsſchule zu Braunſchweig. 


Trauer herrſchte hier am Hofe wie in der 
Stadt, der König hatte alle Feſtlichkeiten ein— 
ſtellen laſſen, ſuchte den von ſeinem unter⸗ 
gegangenen Heere Heimkehrenden durch Fürſorge 
und Gnade einigen Erſatz für das in dieſem 
Kriege Ausgeſtandene zu gewähren. Unſerem 
Freunde wurde der Orden der weſtphäliſchen 
Krone und auf den Antrag des Königs von 
dem Kaiſer Napoleon der Orden der Ehren- 
legion verliehen. 


Nach Erledigung der nächſten Dienſtgeſchäfte 
eilte er gen Soeſt zu ſeiner Familie: doch wer 
wollte es unternehmen, das Wiederſehen mit 
der Lebensgefährtin zu ſchildern, welche ſich vor 
vielen Tauſenden glücklich preiſen mußte, den 
Gatten aus dem ungeheuern Unglücke gerettet 
in die Arme zu ſchließen. Es war die Zeit, 
die ihnen ſchon einmal aus finſterem Gewölk 
Sonnenſtrahlen des Glückes hervorbrechen ließ, 
ſie gedachten jenes 25. Januars von 1811, an 
welchem ihnen ein Kind entriſſen wurde, zu 
deſſen Erſatze Frau Konradine am ſelben Tage 
dem Gatten ein anderes Kind ſchenkte (wie 
jenes ein Mädchen und mit dem Namen der 
Heimgegangenen getauft), und welcher Tag dann 
noch ihm die Beförderung zum Oberſtlieutenant 
brachte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Epiſoden aus der Geſchichte des Pauernßrieges in den 
| Stiffslanden von Rulda und Bersfeld. 


Mitgetheilt von A. Swenger. 


Es find Auszüge aus einer wiſſenſchaftlichen 
Arbeit des Profeſſors J. Gegenbaur über den 
Bauernkrieg, die wir hier veröffentlichen. Schon 
vor längerer Zeit hat uns Profeſſor Gegenbaur 
dieſelbe bereitwilligſt zur Benutzung in unſerer 


Zeitſchrift „Heſſenland“ zur Verfügung geſtellt. 


Wenn wir uns heute dazu entſchließen, Epiſoden 
aus der Geſchichte des Bauernkriegs in den 
Stiftslanden Fulda und Hersfeld auf der Grund⸗ 
lage jener Arbeit unſern Leſern vorzuführen, ſo 
leitet uns dabei nicht allein das Intereſſe, welches 


der Gegenſtand an ſich ſelbſt bietet, wir möchten 


damit auch das Andenken an den am 17. Sep⸗ 
tember v. J. in Fulda entſchlafenen Hiſtoriker 
erneuern, der ſich um die Erforſchung unſerer 
vaterländiſchen, namentlich fuldaiſchen Geſchichte 
die größten Verdienſte erworben hat und unſerer 
Zeitſchrift ſtets ein treuer Freund und Berather 
war. 


Wir wollen hier noch bemerken, daß in den letzten 
beiden Jahren von heſſiſchen Autoren zwei treff⸗ 
liche Schriften erſchienen ſind, welche den Bauern⸗ 
krieg in unſerem Heimathlande behandeln, deren 
Forſchungen aber in mancher Beziehung von den⸗ 
jenigen Gegenbaur's abweichen. Es ſind: „Philipp 
der Großmüthige im Bauernkriege“ von Dr. W. 
Falckenheiner in Marburg und „Die Chronik 
des Apollo von Vilbel“ von Dr. J. Rübſa m 
in Regensburg. Wir werden in unſerer Dar⸗ 
ſtellung die abweichenden Anſichten derſelben in 
Anmerkungen anführen. Dies vorausgeſchickt, 
wenden wir uns nun zu unſerer Aufgabe ſelbſt. 

Es war Oſtern des Jahres 1525. Das waren 
nicht die Klänge, mit denen die Glocken des 
Hochſtiftes Fulda zum feierlichen Hallelujah des 
Auferſtehungsfeſtes einluden; das waren nicht 
die Geſänge, die rings umher laut wurden, wie man 
ſie am Paſſahfeſte anzuſtimmen gewöhnt war; 


das war nicht der Ausdruck in den Geſichtern 
der Menſchen, den ſie ſonſt zeigten, wenn ſie 
über die Straßen nach den Gotteshäuſern zogen; 
das waren nicht die Banner, welche ſonſt an 
dieſem Feſte den friedlichen Bittgängen vorge⸗ 
tragen wurden! Nein, der eherne Mund der 
Glocken heulte Sturm, der Geſang erſcholl von 
wilden Liedern des Aufruhrs und der Empörung, 
die Augen blitzten in grimmer Wuth der Auf: 
regung, und die Fahnen eines wüſten Aufſtandes 
flatterten am Oſter-Morgen des Jahres 1525 
von Oſten her, von den Bergen der Rhön und 
den Thälern der Fulda nach der Höhe des Peter— 
bergs, eines Sitzes, der durch den mehrjährigen 
Aufenthalt des berühmteſten Gelehrten ſeiner 
Zeit, des Rhabanus Maurus, für alle folgenden 
Zeiten geweiht worden war. Mit Angſt und 
Sorgen ſah der damalige Propſt des Peters— 
berges, Apollo von Vilbel, den herannahenden 
Sturm und mit zitternder Hand trug er die 
Ereigniſſe jener Tage in ſeine Chronik ein, die 
theilweiſe noch erhalten iſt, aber mit dem 
3. Oſtertage des Jahres 1525 ſchließt. Apollo 
von Vilbel erzählt uns, wie am Oſtertage in 
Dipparts die Bauernſchaaren ſich ſammelten, nach 
allen Himmelsgegenden mittelſt Feuerſäulen das 
Zeichen der Vereinigung gaben, und wie die 
ganze Nacht hindurch das Geſchrei und Getöfe 


ertönte; das Gleiche wäh rte am 2. Oſtertage 


fort, bis ſich allmählich ein großes Bauernheer in 
der Umgegend von Fulda vereinigt hatte und 
nun am 3. Oſtertage ſeinen verheerenden Zug 
begann. * 

Vorher ſchon hatte eine fränkiſche Rotte den 
Propſt vom Johannesberg, Melchior von Kuchen— 
meiſter, der von Holzkirchen in Franken heim: 
kehrte, überfallen und ermordet. Die Hammel⸗ 
burger hatten die Mörder verfolgt und das 
Schloß Reußenſtein, wohin ſich dieſe zurückgezogen 
hatten, zerſtört; und ſo noch hatten die Hammel⸗ 
burger ihre Anhänglichkeit an ihren Abt zu 
Fulda bethätigt. Bald darauf waren gerade ſie 
die erſten Unterthanen des Hochſtiftes, welche dem 
Aufſtand folgten, und die Landſchaft „in den 
Buchen“ wie durch einen Schlag in Bewegung 
ſetzen halfen. Wohl an 10 000 Mann ſtark foll 
das Bauernheer geweſen ſein, welches ſich bei 
Dipperz geſammelt hatte. Sein Führer war der 
berüchtigte ſog. Dipperzer Chriſtus, ſeines Standes 
ein Bauer von Dipperz. Heuſchreckenartig über⸗ 
fielen die Bauern die Klöſter und Kirchen um 
Fulda, zunächſt am Petersberge. Propſtei und 
Kirche wurden geplündert, alle Kleinodien und 
alles Hausgeräthe geraubt, die geweihten Hoſtien 
aus den ſilbernen Kelchen umhergeſtreut, und 
dieſe mitgenommen; nachdem hier das Werk 
vollbracht war, wandte ſich der Zug nach dem 
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Frauenberge. Das Verfahren war dort dasſelbe, 
nur erwähnt hier beſonders entrüſtet Apollo von 
Vilbel, mit welcher Rohheit die Bauern das 
Grab des dritten Abtes von Fulda, Ratgar, ge⸗ 
waltſam geöffnet, die noch vorhandenen Gewänder 
und Gebeine herausgeriſſen und umhergeſtreut 
hätten. Damit ſchließt die Chronik Apollo's 
von Vilbel; es iſt, als ob in Folge der Greuel 
und der Schauer vor dieſen Erſcheinungen der 
Hand des Chroniſten der Griffel entfallen ſei. 
Schon am Charfreitage des Jahres 1525 
hatte in Fulda die Kunde verlautet, daß ſich 
zu Oſtern in der Nähe von Dipperz ein gewaltiges 
Bauernheer ſammeln werde, das es auf die 
Landſchaft in den Buchen abgeſehen habe. Kauf⸗ 
leute, die von der Frankfurter Meſſe heimkehrten, 
hatten, wie Apollo von Vilbel in ſeiner Chronik 
berichtet, dieſe Nachricht von ihrer Reiſe mit⸗ 
gebracht und fie im Gaſthauſe „zum Bären“ “ 
erzählt. So war es denn auch gekommen. Nach- 
dem die Bauern unter Anführung des ſ. g. 
Dipperzer Chriſtus ihren verwüſtenden Zug nach 
dem Petersberge, dem Frauenberge, dem Johannes⸗ 
berge unternommen, griffen ſie mit gleicher Wuth 
das Hauptkloſter des Hochſtifts ſammt der Propſtei 
zum hl. Michael an. Sie verjagten die Pröpſte 
ſammt ihren Geiſtlichen, plünderten und zerſtörten 
die Kirchen und die dazu gehörigen Gebäude, 
und zogen ſchließlich über die Brücke nach dem 
Andreasberge (Neuenberg). Hier lagerte am 
dritten Oſtertage am Münſterfelde die an 
10,000 Mann ſtarke Horde, nachdem ſie zuvor 
das Kloſter zerſtört hatte, und theilte unter den 
Augen des aus dem Kloſter verjagten Propſtes 
Volpert von Riedeſel den Raub aus den Kirchen 
und Klöſtern. Die Stadt Fulda ſchloß ſich der 
Bewegung der Bauern an, und von da an tritt 
der bisherige Führer der Bauern, der ſ. g. 
Dipperzer Chriſtus, in den Hintergrund. Oberſter 
Hauptmann des Fuldaiſchen Haufens wird jetzt 
Hans Dolhobt (Dolhofer), ein Uhrmacher von 
Fulda; weitere Hauptleute waren Henne Wilke, 
Hans Kugel und Hans von Rohm (Rom *). 


) Dieſe Darſtellung Gegenbaur's beruht nach Angabe 
Rübſam's wohl auf irriger Leſung des Manuſkriptes von 
Apollo von Vilbel, da die betreffende Stelle in dem von Dr. 
Rübſam benutzten Manuſkripte der Bibliothek des biſchöflichen 
Seminars zu Fulda, wie folgt lautet: 

Hoc anno in edomada passionis cives quidam 
Fuldenses de nundinis / Franckfurdinis Fuldam 
venerunt et literas conspiracionis et coniuracionis | 
rusticorum ab alienis nostrum commissas secum 
apportaverunt, scilicet Andrea / dietus zum Bern. 

*) Dr. Falckenheiner nennt unter den Haupträdels⸗ 
führern der Aufſtändiſchen in Fulda: Symon Schneider, 
Hans Dalhopf, ein Uhrmacher, Henn Wilcke und Hans 


von der Rone. Symon Schneider wird als oberſter Haupt⸗ 


mann der Fuldaer in einem Schreiben der Bauern aus 
dem Gerichte Thann erwähnt. 


DE RER 


Den Hauptleuten ſtand ein Ausſchuß der buchiſchen 
Gemeinde zur Seite. 

Ehe wir unſeren heutigen Artikel ſchließen, 
wollen wir noch die Forderungen der Bauern, 
welche ſie in den bekannten, ihnen vom „ſchwarzen 
Haufen“ des ſüddeutſchen Aufſtandsgebietes über— 
lieferten 12 Artikeln ſtellten, kurz anführen. 
Dieſe 12 Artikel verlangten: 

1) die Bauern ſollen ſich ihre Pfarrer ſelbſt 
wählen, und dieſe das Wort Gottes lauter und 
rein nach dem Evangelium predigen; 2) die 
Bauern ſollen nichts mehr zahlen, als den von 
Gott befohlenen Zehnten, wovon der Pfarrer 
leben und und von deſſen Ueberſchuß das gemeine 
Weſen und die Armen verſorgt werden ſollen; 
3) die Leibeigenſchaft ſoll für immer abgeſchafft 
ſein; 4) Jagd, Vogel- und Fiſchfang ſollen frei 
ſein, wie die Luft; 5) der Wald und das Holz 
ebenfalls; 6) die Frohn- und Spanndienſte 
ſollen ermäßigt werden; 7) der Bauer ſoll dem 
Herrn nur durch einen freien und feſten Vertrag 
und durch keine Willkür verpflichtet ſein; 8) der 
Zins von den Lehngütern ſoll ermäßigt werden, 
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damit der Bauer nicht den ganzen Ertrag ſeiner 
Arbeit an den Herrn abgeben und umſonſt 
arbeiten muß; 9) das Recht ſoll nach einem 
feſten alten Geſetze, nicht nach neuen Satzungen 
und Willkür gehandhabt werden; 10) wer mit 
Unrecht Gemeindegüter an ſich geriſſen, ſoll ſie 
zurückſtellen; 11) die Abgabe bei Sterbefällen 
ſoll aufgehoben ſein, damit Wittwen und Waiſen 
nicht um das Ihrige gebracht werden; 12) dieſe 
Artikel ſoll man annehmen oder aus der Bibel 
widerlegen. — Man kann gerade nicht ſagen, 
daß dieſe Forderungen übermäßig radikal geweſen 
ſeien, einzelnen derſelben iſt ſogar eine gewiſſe 
Berechtigung nicht abzuſprechen; woran lag es nun, 
daß trotzdem der Bauernkrieg einen jo grauen: 
haften Verlauf nahm? 

Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 

Vor dem freien Mann erzittre nicht! — 

In der folgenden Nummer werden wir uns 
zunächſt mit der Perſönlichkeit des Apollo von 
Vilbel und mit deſſen Chronik nach den Abgaben 
Gegenbaur's und Rübſam's beſchäftigen. 

5 (Fortſetzung folgt.) 


— * —— D— 


Die Kaufion.” 
Eine Novelle aus kurheſſiſcher Vergangenheit. 
Don Bugo Frederking. 


Auf hohem Hügel ftehn die kargen Reſte 

Der Rauſchenburg! Es blieb vom Ritterneſte 
Kaum mehr als der Kapelle Mauer ſtehen, 
Darinnen Bruchwerk noch der ſchlanken Bogen, 
Die einſt, gewölbt, ſie kühn im Kreuz durchzogen. — 
— Im Tannwald flüſtert es mit leiſem Wehen, 
Es rauſcht in ſeinen Wipfeln um die Veſte: 
„Horcht auf! Horcht auf, es kommen muntre Gäſte!“ 
— Und wirklich! — Aus des kleinen Städtchens Gaſſen 
Am Fuß des Hügels naht in bunten Maſſen 

Ein Kirmeszug mit Flöten, Pauken, Geigen, 
Geſchmückt mit Blumen, Laub und bunten Bändern, 
In ſchwarz⸗ und lichten Feiertagsgewändern. 

— Schon wimmelt's auf des Hügels ſchmalen Steigen, 
Nun ordnet ſich's auf Burghofs grünem Raſen, 
Und der Trompeter muß zum Anhub blaſen. 

Da giebt's ein Schwänzeln nun und ein Scharwenzeln, 
Ein ſehnſuchtsvolles Blicken, zierlich Tänzeln! 

Der Burſch holt ſich die Maid, der Herr die Dame, 
— Bald hüpft man heiter nach den heitern Weiſen! — 
Nur Eine ſteht zur Seit'! — Sie ſchaut dem Kreiſen 
Hold lächelnd zu. — Chriſtine iſt ihr Name. — 


*) Nachdruck verboten. 


Sie kam von hoher Schule jüngſt nach Hauſe. — 


Ihr Vater war der Rechtsverſtänd'ge Krauſe, 

Ein ganzer Mann, bekannt bei allen Leuten, 

Er konnte viel und wollte viel bedeuten, 

Man munkelte von ſeinen reichen Schätzen. 

— Er ließ ſein Kind auf's Sauberſte erziehen, 
Die Samen gingen auf und ſie gediehen 

Zur Wunderblum, zu aller Welt Ergetzen. 
Chriſtine war 'ne wonnevolle Blüthe 

An Seel und Leib, mit ſonnigem Gemüthe. 

— Da ſtand fie mit dem Bruder und der Schweſter, 
Doch jetzo faßt fie deren Händchen feſter 

Und ſenkt erröthend ihrer Augen Lider, 

Denn — um die Mauerecke der Kapelle 

Biegt Leutnant Hermann Götz und naht ihr ſchnelle. 
Er ſpricht, die Hand dem Mädchen reichend, bieder: 
„Mit Freuden hab ich, heimgekehrt, vernommen, 
Daß meine Jugendfreundin angekommen, 

Da hieß ich eilig wandern meine Füße, 

Damit ich Sie zum erſten Tanz noch grüße! 
Geſtatten Sie im Reigen Sie zu ſchwingen?“ 
Geſagt, gethan! In jubelndem Entzücken 

Durft er im Tanz die Holde an ſich drücken, 

Ihm war, als hör' er Sphärenſänge klingen. — 


Es floh'n der Jugendfreundſchaft ſchale Triebe 
Beſiegt vom Feuerbrande heißer Liebe. — 


Mißmuthig leerte dort am Tiſch der Zecher 

Der Vater Rechtsanwalt den Silberbecher, 

Den ſtets er mit bei Landpartien führte. 

Mag ſein, daß dieſes koſtbare Gefäße 

Vermehren half das Rühmen und Geweſe, 

Wozu den Leumund ſein Vermögen ſchürte. 

Er liebte das, doch wahrlich, minder gerne 

Sah Hermanns Liebeswerben er von ferne. 

„Ei, ei, Herr Anwalt!?“ — „Schaut doch Bruder Krauſe!“ 
„„O ſieh doch, Rechtsgelehrter!“ — Ohne Pauſe 
Umſchwirrten ihn die neck'ſchen Stichelworte: 


„Der Leutnant Götz!“ — „Fürwahr der ſchöne Hermen!“ 


„Er ſchwimmt zum Ziel“ — „Da, Freundchen hilft 
kein Lärmen, 

Bald ſitzt er weich und warm im ſichern Porte!“ 

„Das wär'!“ ſchreit Krauſe, Wollt dem hübſchen Lumpen 

Ihr etwa die Kaution gar ſelber pumpen?!“ 

„Was!?“ „Die Kautionl?«, ZehntauſendblankeThaler!?“ 

Dran dachte Niemand, und die müß'gen Prahler 


Verſtummten — und — bereuten ſcheinbar ehrlich. 


„Draus kann nichts werden!“ ſchwur man hoch u. theuer, 
„Doch ungeſtraft ſpielt keiner mit dem Feuer! 
Das merkt Euch, Alter!“ —, Löſcht, ſouſt wird's gefährlich!“ 


Der Anwalt, ärgerlich, will ſich erheben, 
Um zu dem Töchterchen ſich zu begeben, 
Da tritt ein junger Mann ihm raſch entgegen, 
Der kommt dem Alten juſt ſo recht gelegen. 
„Ei, ei, mein Sohn, mein lieber Fritz, fo ſäumig?!“ 


Es war ein junger Landwirth aus der Nähe, 
Als Eidam Krauſe gern den Burſchen ſähe, 
Denn fruchtbar war ſein Gut, ſein Haus geräumig. 
Vom baaren Reichthum prahlte er nicht wenig, 
Es war ſein Ausſehn friſch, ſein Körper ſehnig, 
Nichts fehlt' ihm alſo zum vollkommnen Helden 
Als nur — ein wenig Weisheit. — Aber ſelten 
Iſt leider dieſe Waare hier auf Erden! 
Wem ſie der Herr nicht in die Wiege legte, 
Wer ſie von Kindheit auf nicht treulich pflegte, 
Dem wird ſie auch für lautres Gold nicht werden! 
So war's denn auch nicht klug, daß er Chriſtinen 
Beinah verſchlang mit lüſtern frechen Mienen. 
Er ſah zum erſten Mal das Mädchen heute. 
Trotzdem gab er von ungemeſſner Freude 
Und hohem Glück ihr allerlei zu hören, 
Da ihn der Vater ihr entgegenführte. 
Auch war's nicht klug, daß er Verlangen ſpürte, 
Den Hitzkopf Götz auf ſeiner Bahn zu ſtören. 
Er zeigte ihm mit Luſt den reichen Protzen, 
Dem volle Beutel Gold entgegenſtrotzen: 
„Ei, Leutnant Götz, das ſind mir ſchöne Poſſen! 
Ihr habt die Wiederkunft noch nicht begoſſen?! 
So bitt ich Euch, mir ſelber zu erlauben — — 
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— Halloh! Herr Wirth! — Drei Becher guten 
Weißen! 5 

Hier, ſchönes Fräulein, nehmen Sie! — Es preiſen 

Ihr Vater und Ihr Freund beim Blut der Trauben 

Die frohe Heimkehr ihrer Herzensdame!“ — 

— „Wer iſt mein Freund?“ — „Fritz Clauſen 

iſt ſein Name!“ 
Da floß der Wein in's Gras vor ſeinen Füßen. — 
„Ha“ knirſcht er, „Weib, den Schimpf ſollſt du mir 
büßen!“ 5 
Doch augenblicklich ſtand in zorn'gem Feuer, 
Derweil Chriſtine ſchwand im Feſtgetümmel, 
Herr Hermann vor dem ungeſchlachten Lümmel: 

„Sie kränkten jene Dame, die mir theuer! 

Ein Lump iſt, der ein wehrlos Weib beleidigt, 

Ein ſchlimmrer Lump der, der es nicht vertheidigt! 

Drum fordr' ich Sie, Fritz Clauſen, auf zum 

Kampfe! 

Sei's vor der Klinge, ſei's im Pulverdampfe, 

Ich ſtehe meinen Mann, auch hoff ich Solches 

Von Ihrem vielgeprieſnen Heldenmuthe, 

— Im andern Falle — ſpüren Sie die Ruthe!“ 
Verfolgt vom Bosheitsblick des giftgen Molches 
Schritt Götz davon, — der lieblichen Chriſtine 
Bot er den Arm mit freundlich heitrer Miene. 

Sie wünſchte länger nicht beim Feſt zu bleiben, 
Verlorne Müh, die Kinder aufzutreiben, — 

Der Vater ſänftigte den rüden Clauſen. — 

So bat den Freund ſie denn um ſein Geleite, 

Und freundlich nickte nur der Schnellbereite. 

Bald war entrücket man dem Feſtesbrauſen, 

— Nur ſchwach ertönten durch des Tannwalds 

Schweigen 


Von ferne noch die Flöten, Pauken, Geigen. — 


„Chriſtine“, flüfterte der Leutnant innig, 
„Was deuken Sie? — Was blicken Sie ſo ſinnig?“ 
„Ach, Hermann, dacht ich doch, wie vor vier Jahren 


In dieſem Tann zuletzt wir uns geſehen! 
Was iſt ſeitdem nicht alles ſchon geſchehen?! 


Es ſtarb die Mutter mir! — Die Todtenbahren 
Geliebter Eltern hatten Sie zu ſchmücken! 
Es ſchien, als ſolle nichts mehr uns beglücken. 


Und nun?!“ — „Und nun?! Chriſtine! — 
Weiter, weiter“. 
„— Nun ſeh ich — wunderbar — den bärtgen 


Streiter, 


— Der Knab von einſt tritt mir — als Mann 


entgegen“, — 


»Und ich — erſchau die wundervollſte Blüthe 
Umſtrahlt von Reinheit, Sittſamkeit und Güte! 
Das Kuöspchen ſchon durft ich am Herzen hegen, 


Da ich ein Knabe war, — will nun die Roſe 
Dem Mann vertrauen ihres Lebens Looſe?! 
Chriſtine! — ſagſt Du nichts? — Dich zu beglücken 
Will ich Dir Blumen von den Sternen pflücken, 


x 


were 
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Das Ungeglaubte, es ſoll glaubhaft werden! 

O ſträub Dich nicht! — Sieh mich zu Deinen Füßen! 
O gönn' mir Deiner Augen lieblich Grüßen! 

O mache mich zum Glücklichſten auf Erden! 

— — Geſtehe mir, — Du Schönſte aller Schönen, 
Ob Deines Herzens Saiten hold mir tönen?!“ 


Da rang ſich ſtockend los vom rothen Munde 
Zerſtückelt und zerpflücket ihr die Kunde, 
Die ihn zum Jubeln, — wie zum Seufzen brachte! 
„O Hermann! — Ach! — Ich liebte Dich ja lange! 
Und doch! — Ach Gott! — mir iſt ſo weh, ſo 
bange! 

Es war ein Traum, aus dem mir Leben lachte! 

— Dein Bild ſtand vor mir ſeit dem Abſchieds⸗ 

f tage, — 

— Nun, — da ich wach, — naht mit dem 
Glück — die Klage. 

Mein Glück iſt Deine Liebe, Deine Treue, 

An denen ich in Seligkeit mich freue! 

Doch — ihr Genuß — iſt — nimmer — wir 
beſchieden! — 

— Wir beide — arm, — 
ſchwer in Sorgen! 

Ihm mußte längſt der plumpe Tölpel borgen, 

Der droben ſtörte unſern holden Frieden! 

Ihm hat mein Vater lange — mich verſprochen, 

— Vielleicht — vollbring ich's — wenn mein 
Herz — gebrochen!“ 

Und ſchluchzend brach dem armen Kind die Stimme, 

Doch Hermann ballt die Fauſt in wildem Grimme. 

„Verſchachern Dich?! — Laß ſehn!! — die echte 

Perle 

Steht hoch im Preis!! Was hätte er zu bieten 

Für unſre Lieb' und Deinen Herzensfrieden?!? 

Mein Kleinod iſt nicht für dergleichen Kerle!!! 

Dann küßt er ihr die Thränen von den Wangen, 

Auf denen Liebesluſt und Kummer rangen. 

„Du arm? Das wußt ich nicht, mein ſüßes Leben. 

Was ſicht's uns an?! Haft mir Dein Herz gegeben, 

Ich will es vor dem Brechen ſicher ſchützen! 

O zittre nicht! — Glaub' mir, in meinem Hirne 

Zuckt's auf wie glückverheißende Geſtirne, 

Sie drängen ſich hervor aus allen Ritzen. 

Ich hab gelernt, — gelernt mit allem Fleiße, 

Und Wiſſenſchaft, — mein Lieb, ſteht hoch im Preiſe; 

Nun will ich auf dem Stuhle des Gelehrten 

Das freudig mir Errungene verwerthen, 

Es ſoll uns mehr, als eitler Mammon nützen. 

— Gehab Dich wohl, — wir ſind an Deiner Thüre. — 

Vertrau' auf mich! — Wie ich's zum Ende führe, 

Noch weiß ich's nicht, — der Herrgott wird mich 

ſtützen!“ 
Am andern Morgen zwiſchen Tag und Dunkel 

Sah die Kapelle droben ein Gefunkel 

Von ſchneid'gen Waffen, — und dem plumpen Fritzen 


mein Vater — 
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Kam manche Schmarre in's Geſicht zu ſitzen, 

Bis endlich Hermann mit 'nem wuchtgen Hiebe 
Das linke Ohr ihm glatt vom Haupte löſte. — 

— Da war der Kampf zu Ende, und es flößte 
Der Ausgang Hermann neuen Muth der Liebe 

In ſeine Seele. — Clauſen war gezeichnet 

Und ſchien zum Freier kaum mehr recht geeignet. — 


Doch Clauſen ſeinerſeits gedacht mit nichten 
Auf der Chriſtine Händchen zu verzichten, 
Es ſollte ſanft ihm alle Schmerzen heilen. 
Er drohte ihrem Vater mit der Pfändung, 
Nähm das Geſchäft nicht bald 'ne andre Wendung, 
Er mög', das Mädchen umzuſtimmen, eilen. 
Nun drang der Vater täglich in Chriſtinen, 
Und täglich finſtrer wurden ſeine Mienen. 
Der Leutnant wurde ſchroff zurückgewieſen, 
Das Mädchen durft nicht ſehn ihn, nicht begrüßen. 
Der Alte hielt die Tochter wie gefangen, 
Er malte ihr mit grauenvollen Farben 
Ein Zukunftsbild von Armuth und von Darben, 
Und vorwurfsvoll ihr ſeine Worte klangen. 
Die Arme ließ, was half's zu widerſtehen, 
Die Feſtſetzung des Hochzeitstags geſchehen. 


Da, in des drohenden Verluſtes Nähe, 

Schien's Hermann jetzt, als ob er deutlich ſähe 
Und klar den einzig ſichern Weg zum Ziele. 
„Zwar, die Kaution, — ſie kann ich nicht erſchwingen, 
Doch den Dispens mag ich vielleicht erringen, 
Sei's auch im tollen, wagehalſ'gen Spiele. 

Die Zinſen, die mir die Kaution erſchwinget, 
Ein tapfrer Lehrer leichtlich ſich erringet! 

Mein Mund ſoll manche neue Kunde ſagen 
Und meinen Ruf ſoll jeder weiter tragen. 

Kann ich nicht lehren Kindern und Soldaten? 
Ja ſelbſt den Kameraden will ich lehren, 

Wie man im Feſtungskrieg den Feind verheeren, 
Das eigne Volk kann ſchirmen und berathen! 
Zu herrlich iſt der Preis, der zu erwerben! 
Verlier ich ihn, mag auch ich ſelbſt verderben!“ 


Von ſeinem Luſtſchloß fuhr der Fürſt des Landes 
Begleitet von zwei Herren höhern Standes 

Zur Reſidenz im Strahl der Abendſonne. 

Das Sechsgeſpann der gelben Iſabellen 

Schien all das goldne Licht zurückzuſchnellen, 

Es war dem Fürſten Augenweid' und Wonne. 
Er war der Einzige, dem ein Geſtüte 

Der edlen Race ſtand in reichſter Blüthe. 

— So ganz verſunken in den Aublick, ſchreckte 
Ein langer Schatten, der ihn plötzlich deckte, 
Vereint ihn mit dem Schrei der Herrn Begleiter. 
Auf der Kaleſche Tritt ſtand ſtramm und grade 
Herr Hermann Götz, der Leutnant, in Parade. — 
— Des Fürſten Antlitz zog ſich breit und breiter 
Zu — lautem Lachen, — und nach kurzer Weile 
Frug er: „Ei Götz, hat's denn fo große Eile?“ 


Dabei nahm er dem jungen Mann das Schreiben, 
Das dieſer hielt, hieß in der Stadt ihn bleiben, 

Er wolle ihm Beſcheid zukommen laſſen. — 

— Vorbei! — Und Götz ſtand unter ſeinem Baume, 
Wo er vorher gewartet, wie im Traume, 

Er konnte ſoviel Huld noch gar nicht faſſen. 

Wien Meuchelmörder hatte er gelauert 

Und ſein verlornes Daſein ſchon betrauert. 

Nun ſchien ihm ſonnenhell des Fürſten Gnade, 
Erleuchtet ſchienen ihm der Zukunft Pfade. 

— Sein Schreiben mußte wirken, wie er meinte, 
Er ſcheute nicht die Welt mehr, nicht Gefahren, 
Berechtigt faſt hielt er ſein toll Gebahren, 

Nicht fern die Zeit, die ihn Chriſtinen einte. 

— Und froh ſchritt er zur Stadt im Sonnenglaſte, 
Dort angekommen, ſchnurſtracks zum Palaſte. 

Er mußte hören, wie die Sachen lagen. 

Vielleicht konnt er noch einen Fußfall wagen. 

Jetzt oder nie, zum Abſchluß wollt er's führen. — 
Und ſonderbar, wo er den Namen nannte, 

Man dienſtbefliſſen gleich voraus ihm rannte, 

Und öffnete ihm freundlich alle Thüren. 

So war er in den Warteſaal gekommen. 

Doch kaum hat er im Seſſel Platz genommen, 
Tritt ihm der Offizier vom Dienſt entgegen: 

„Herr Leutnant Götz, ich bitte, Ihren Degen!“ 
„Oho!“ ruft Götz. — „Gehorchen!« flüſtert Jener, 
„Es iſt Befehl! — Ich führe Sie zur Stelle 

Im wohlverdeckten Wagen zum Kaſtelle. — 

— Rur Ruhe, Freund! 
Dürft' ich ſie jetzo freundlicher begrüßen, 

Doch — Hoffnung — muß die bittre Pflicht verſüßen!“ 
— „So hoffen Sie für mich!“ — „Gewiß, — das Befte!« 


So ſaß denn bald Freund Hermann auf der Veſte 
Und blickte durch das Fenſter ſeiner Zelle i 


Tag aus, Tag ein, nur auf den Strom, den trägen, 
Oft wollten Gram und Haß ſich in ihm regen. — 
— Wie jenes Waſſer floh der Zeiten Welle. — 
Und ach, kein Bote, der ihm Hoffnung machte, 
Und keine Nachricht, die Befreiung brachte. 

Schon ſtand der Schreckenstag in nächſter Nähe, 
Der ſeinen Glückstraum wandelte in Wehe. 

Im wachen Traum ſah er die Myrthenkrone, 

Die man um ſeiner Liebſten Haupt geſchlungen, 
Ihr Händchen in des Rohen Fauſt gezwungen, 
Sah deſſen breites Grinſen ſich zum Hohne! — 
Dann wieder träumt im Schlaf er von Chriſtinen, 
Wie ſie in ſeiner Zelle ihm erſchienen, 

Wie ſie ſich zärtlich zu ihm niederbückte, n 

Und einen Kuß auf ſeine Lippen drückte 

Leis flüſternd: „Nimmer will ich von dir laſſen!“ 
So warf ihn hin und her in Furcht und Hoffen 
Die Phantaſie. Kaum jemals übertroffen 
Fürwahr konnt Strafe ſein, wo Fürſten haſſen. 
Doch hier, in dieſem katzenhaften Triebe 
Grauſamen Spiels lag eines Fürſten Liebe. 


— Fürwahr, es wäre ſchöner, 


84 — 
»Es muß geſchehen fein,“ ſprach Hermann leiſe, 
Als eines Tags er hehrer Glocken Weiſe 

Wie aus der Fern' herüber tönen hörte. 

„So iſt der Schluß der ſchöne Traum geweſen, 

An dem ich faſt zu neuem Muth geneſen, 

Der mich in dieſer Nacht ſo hold bethörte!? 
„Chriſtine! o,“ fo rief er unter Thränen, 

„Du Arme, Holde, mußt mich treulos wähnen, 

Und ich, — ich hätte alles hingegeben, 

Um nur für Dich, mein ſüßes Lieb, zu leben. 

— Ein täglich Brod hätt ich uns wohl errungen! 
— O ſprenge, ſtarker Gott, ſpreng dieſe Thüren! — 
— Laß mich dem Geier meine Taub' entführen!! 
— Umfonft!— Zu fpät!!— Erhältſie ſchon umſchlungen!“ 
Ein wildes Stöhnen — und er ſank zu Boden, 
Das Aug' geſchloſſen, — glich er einem Todten. 


Da raſſelten der Thüre ſchwere Riegel, 

Und, in der Hand 'nen Brief mit großem Siegel, 
Trat jener Offizier in Hermanns Zelle, 

Der einſt ihn mußte in Gewahrſam führen: 

„Auf auf, Kamerad, wenn Sie noch Leben ſpüren!“ 
Und Hermann ſprang empor. — „Es ſcheinet helle 
Des edlen Fürſten Gnade über Ihnen!“ 

„Zu ſpät!“ rief Hermann mit zerſtörten Mienen. 
„Was ſpät! — Ihr Liebchen harrt! — Ich leſe Ihnen, 
Was ſeiner Hoheit recht und gut geſchienen, 

In Ihrer Sache damals zu verfügen: 

„„Sein ungeſtüm Gebahren büßt zur Stelle 

Der Leutnant Götz im ſicheren Kaſtelle, 

Es bleibt in jedem Falle ernſt zu rügen. 

Dem Regiment iſt dies ſofort zu melden. 

Sonſt ſind Wir gnädig dem gelehrten Helden, 

Und woll'n ihm nicht den Weg zum Glück erſchweren, 
Doch müſſen Wir Dispens ihm leider wehren. 
Zehntauſend Thaler als Kaution dagegen 

Woll'n Wir für ihn im Schatzamt deponiren, 

Des Anwalts Zuſtand rehabilitiren, 

Dann giebt der alte Mann wohl ſeinen Segen. 
Der Zins von der Kaution bleibt Götz ſolange 

Bis aufgeſtiegen er zum Hauptmannsrange.““ 

Nun Kamerad? Zu was die finſtren Züge? 

Sie glauben wohl, daß ich Sie hier belüge?« 

„O nein, mein Herr, das nicht, doch beut dem Todten, 
Der Arzt den Balſam nicht mehr an zur Labe. 
Mein Glück ging während meiner Haft zu Grabe, 
Des Fürſten Gnade ward zu ſpät geboten!!“ 

— »Was ſpät?“ Ich ſagt' es ſchon, Ihr Liebchen harret 
So hören Sie, ſind Sie denn ganz erſtarret? 
Schon damals, damals ſchon voll Güt' verfügte 
Der Fürſt was ich geleſen, doch genügte 

Er ſeiner Laun', Sie bitterlich zu ſtrafen 

Für Ihr Vergehn, und — Güt' und Laun', die Beiden 
Sind doch nun mal ſo ſeine ſchwachen Seiten! 
Nein, Freund, Ihr Glück ging wahrlich noch nicht ſchlafen, 
Dort ſtehr's!«“ — Und Hermanns Aug ſich leuchtend 
weitet, 


Und jubelnd er die Arme von ſich breitet: 
„Chriſtine! Du!? — Mein Traum iſt Wahrheit worden! 
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Mein Weib nun, — mir vom Landesherrn gegeben! 
O, küſſe, mich, du Süße, ſtill' mein Dürſten!“ 


Durch Nacht zum Lichte!? Offen ſtehn die Pforten | Da ſchlich der Kamerad ſich aus der Zelle, 


Zum höchſten Glück mir durch die Huld des Fürften!? 
O komm an meine Bruſt, mein Lieb, mein Leben, 


Wilhelmshöhe. 


Bleiern liegt es auf der Erde, 
Grau der Wald und grau die Flur, 
Und von Frühling werden, blühen, 
Rings umher noch keine Spur. 


Kam vergebens, Dich zu ſchauen 
Wilhelmshöh', ſo ſtolz erbaut; 
Denn im grauen Winterkleide 
Weckſt Du nicht der Freude Laut. 


Zu dem Herkules ſchweift fragend 
Immer wieder hin der Blick: 

Auf der Keule ruhſt jo thatlos — 
Jammert Dich nicht mein Geſchick? 


Biſt auf hohem Oktogone 

Ja den Wolken nicht mehr fern, 
Schwinge doch einmal die Keule, 
Mahne droben Zeus den Herrn: 


Daß die Wolken er zertheile 

Und des Sturmes Macht er bricht, 
Und die liebe goldne Sonne 
Wieder zeig' ihr Angeſicht. 


Daß es endlich Frühling werde 
In uns, um uns, weit hinaus. 
Wenn Dir ſolches iſt gelungen, 
Ruh' auf Deiner Keule aus. 
Clara Tuthmer. 


Tahrender Studio.) 


Wo ein grüner Buſch zur Einkehr reizt, 

Wo den Arm Hi Schenke lockend ſpreizt, 
Juchhei! 

Da ritt ich nie und fuhr ich nie und ging ich 
nie vorbei. 


Wo ein Mägdlein hold am Fenſter ſtund, 

Mich zum Kuſſe lud ein friſcher Mund, 
Juchhei! 

Da ritt ich nie und fuhr ich nie und ging ich 
nie vorbei. 


*) Vorſtehendes Gedicht iſt von Vincenz Lachner (dem 
Scheffel⸗Komponiſten) in Muſik geſetzt worden. 


Ihm war, als ob ſein Auge überquelle. 


Wahr Dich Wirth und Maid, halt feſt den Kranz, 
Wo um Wein und Liebe gilt der Tanz, 
Juchhei! 
Da ritt ich nie und fuhr ich nie und ging ich 
nie vorbei. 
D. Saul. 


Aus Heimat und Fremde. 


Der 19. März iſt ein Erinnerungstag in der 
Geſchichte unſerer heſſiſchen Literatur. An ihm wurde 
vor hundert Jahren in Fulda der Dichter und Schrift— 
ſteller Heinrich Koenig geboren. Er entſtammte 
einer armen, dem unteren Stande angehörenden 
Familie; durch Talent und Fleiß überwand er die 
ihm entgegenſtehenden Schwierigkeiten und brachte es 
zu einer hervorragenden Stellung in der deutſchen 
Schriftſtellerwelt. Er war in der vollen Bedeutung 
des Wortes ein self made man. Es iſt nicht unſere 
Abſicht, hier in ausführlicher Weiſe ein Lebensbild 
unſeres vaterländiſchen Dichters zu entwerfen, das 
werden wir in einem ſpäter erſcheinenden größeren 
Aufſatze über „heſfiſche Dichter und Schriftſteller“ 
nachholen, nur das wollen wir erwähnen, daß Heinrich 
Koenig's Schriften, namentlich feine Romane und 
Novellen, wie „die hohe Braut“ (1833), „die Wal⸗ 
denfer“ (1836), „William's (Shakeſpeare) Dichten 
und Trachten“ (1839), „Veronika“ (1842) und 
Regina (1844) einen außerordentlichen Erfolg hatten 
und zum Theil auch heute noch mit Intereſſe geleſen 
werden. Daß ſie bei allen ihren Vorzügen auch 
recht erheblicher Schattenſeiten nicht entbehren, müſſen 
wir zugeſtehen; ganz beſonders ſind zu den letzteren 
der Mangel an Erfindung und Geſtaltungskraft, der 
auch durch die geiſtreichſten Reflexionen nicht erſetzt 
wird, oberflächliche Charakteriſtik, das Haften an 
Aeußerlichkeiten, Geziertheit des Stiles, das Haſchen 
nach wohlfeilen Wortſpielen und eine ſich nur zu 
häufig breit machende Lüſternheit, die höchſt unangenehm 
berührt, zu rechnen. Heinrich Koenig hat in ſeiner 
Jugend auch dramatiſche Arbeiten geliefert, die zur 
Aufführung in dem von ihm geleiteten vortrefflichen 
Liebhaber⸗-Theater zu Fulda, deſſen ſelbſt Goethe 
rühmend gedenkt, gelangten. Außerdem war er noch 
Publiciſt und Literaturhiſtoriker. Wir verdanken ihm 
zwei Schriften „Auch eine Jugend“ und „Stillleben“, 
die uns höchſt intereſſante Aufſchlüſſe über das 
geſellſchaftliche Leben in Fulda in den erſten Jahr⸗ 
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zehnten dieſes Jahrhunderts geben. Heinrich Koenig 
ſtarb am 23. September 1869 in dem hohen Alter 
von 79½ Jahren zu Wiesbaden. Seiner Vaterſtadt 
Fulda hat er ein anſehnliches Legat für die Armen, 
der Stadt Hanau, welche ihm zur zweiten Heimath 
geworden war, ſeine reichhaltige Bibliothek vermacht. 
In Fulda haben Verehrer ſeiner Muſe zu Anfang 
der 70er Jahre an ſeinem Geburtshauſe eine 


Erinnerungstafel anbringen laſſen. 


Das März⸗Heft der „Deutſchen Rundſchau“ ent- 
hält wieder eine Fortſetzung von Julius Roden— 
berg's „Franz Dingelſtedt. Blätter aus 
ſeinem Nachlaß“. Diesmal behandelt der 
Herausgeber die Zeit der Thätigkeit Dingelſtedt's in 
Stuttgart als Hofrath, Bibliothekar und Vorleſer des 


Königs Wilhelm von Württemberg (18431851). 


Auch dieſer Fortſetzung müſſen wir die gleichen Vor⸗ 
züge nachrühmen, durch welche ſich die früheren Artikel 
Julius Rodenberg's auszeichneten. Mit elegantem 
Stile verbindet er in geiſtreicher Durchführung fein— 
ſinnige pietätsvolle Behandlung des Stoffes. — Mit 
ſeinem Eintritte in den Hofdienſt des Königs Wilhelm 
iſt ein Wendepunkt in Dingelſtedt's Leben bingetreten, 
von welchem er ſich in ſteigender Linie raſch aufwärts 
bewegt. „Kaum anderthalb Jahre ſind ſeit dem 
„verzweifelten Abſchied“ von Fulda verfloſſen, und 
aus dem frondirenden Gymnaſiallehrer und Jour— 
naliſten wird ein Hofmann — viel bewundert, viel 
beneidet, viel angefeindet.“ „Es iſt die Zeit, in 
welcher Heine ſingt: 
„Sie machen jetzt ein großes Geſchrei 
Von wegen Deiner Verhofrätherei —“ 

Freiligrath beginnt ein Abſageſchreiben mit den 
Worten: „Du biſt Hofrath geworden, ich will zeit— 
lebens nichts als Freiligrath werden“; und in einem 
anonymen Brief, „mit einem ſchwäbiſchen Sechs— 
groſchenſtück verſiegelt“, erhält er, „zum Frühſtück“, 
zwei Gedichte von Hoffmann von Fallersleben, „auf 
Koften der Partei als Manuffript gedruckt“, in denen 
er abwechſelnd „Lump und Wicht“, „Renegat und 
königlicher Rath genannt wird“. „War man damals 
denn jo ſehr viel „geſinnungstüchtiger“ als heute“, 
bemerkt hierzu Julius Rodenberg, „wo niemand etwas 
darin findet, einen Dichter, und ſelbſt wenn er 
Freiheitslieder geſungen hätte, mit Orden und Titeln 
geſchmückt zu ſehen — und endlich, ſind nicht auch 
die beiden großen Weimaraner von Karl Auguſt in 
den Adelsſtand erhoben worden?“ „Nein, der Unter⸗ 
ſchied dieſer dreißiger und vierziger Jahre von denen 
vorher und nachher beſtand darin, daß die ſchöne 
Literatur damals die Trägerin der politiſchen Oppo— 
ſition war und daher ein Schritt, wie Dingelſtedt 
ihn nunmehr that, direkt als ein Abfall betrachtet 
wurde, wiewohl er es keineswegs war. Denn ſeine 
ganze Vergangenheit, ſein ganzes Naturell drängte 
nach einem ſolchen oder ähnlichen Ziele hin und wer 


fein Knabentagebuch geleſen hat, ſieht nichts Wider⸗ 
ſprechendes darin.“ — — „Das Geheimniß ſeiner 
Erfolge war ſeine geniale Perſönlichkeit, die mit 
unbeſchreiblichem Zauber wirkte. Doch hat ihn der 
Glanz, den er ſuchte, nicht geblendet.“ — In Stutt⸗ 
gart führte er ſeine geliebte Braut, Jenny Lutzer, 
als Gattin heim; in ihr findet er die hilfreiche, 
zuverläſſige Gefährtin, die ihm manchmal die 
Führerin auf ſchwindelndem Pfade werden ſollte. 
Für alles Ungemach, das ihn draußen trifft, für alle 
Verfolgungen, die nicht ausbleiben, für alle Ber: 
läumdungen, die nie ganz verſtummen, findet er 
Troſt und Erſatz in einem häuslichen Glück ohne 
Gleichen. — Intereſſant iſt die Schilderung von 
Dingelſtedt's Zuſammentreffen in Scheveningen mit 
ſeinem früheren Landesherrn, dem Kurprinzen und 
Mitregenten von Heſſen, der ihm vor vier Jahren 
in nichts weniger als gnädiger Weiſe den Abſchied 
gegeben hatte. Dingelſtedt ſchreibt darüber am 
8. September 1845 an ſeinen Vater, den alten 
Kloſterarzt in Rinteln: „Schon bei der erſten Be- 
gegnung am Strande der Nordſee trat und ſprach 
mich Höchſtderſelbe an. Alles Alte ſchien vergeſſen, 
vergeben, vergraben, und durch das wunderbare Talent 
meiner Frau, das gewiſſermaßen eine neutrale Brücke 
zwiſchen uns ſchlug, bildete ſich eine faſt herzliche 
Verbindung unter ſeiner hohen und zahlreichen Familie 
und uns beiden. Wir tranken noch am letzten Abend 
vor des Prinzen Heimreiſe den Thee bei Ihm, und 
beim Abſchied lud Er mich dringend ein: „recht bald 
nach Kaſſel zu kommen.“ G. v. Helmſchwerdt ließ 
nicht undeutlich merken, daß auch eine gänzliche 
Rückkehr nach Heſſen, etwa als Theater-Intendant, 
dem Prinzen und allen Landsleuten ſehr erwünſcht 
ſein dürfte; hierauf aber blieb ich natürlich jede 
Antwort ſchuldig. Daß der Prinz mich lieb— 
gewonnen, merkte ich auf das Sicherſte durch zwei 
Zeichen: an dem Betragen ſeines Kammerdieners 
gegen mich und an meiner eigenen verſöhnten 
Stimmung gegen ihn. Mir iſt eine ſolche Aus— 
zeichnung lieb und werth geweſen, nicht nur an ſich 
um des lieben Friedens willen, den ich immer höher 
ſchätzen lerne, ſondern auch meines Bruders“) wegen. 
Alle Beſorgniß, der Name „Dingelſtedt“ könne ihm 
ſchaden, darf nun der gegentheiligen zuverſichtlichen 
Hoffnung weichen! — Wir ſchließen hiermit unſeren 
heutigen Artikel, den Leſern unſerer Zeitſchrift, welche 
ſich für Franz Dingelſtedt intereſſiren — und 
welcher Heſſe intereſſirt ſich nicht für dieſen gott- 


*) Der jüngſte Bruder Franz Dingelſtedt's, Julius, 
ſtudierte in Heidelberg und Marburg Jurisprudenz. Er 
ging, ohne ſeine Studien zu vollenden, nach Amerika, 
wohin ſein Bruder Adolf ihm vorausgewandert war, 
machte den großen Krieg als Stabsoffizier in der Armee 
Grant's mit und ſtarb, 56 Jahre alt, unvermählt im 
Jahre 1884, als Kompagnon ſeines Bruders, der in den 
glücklichſten Familienverhältniſſen, an der Spitze eines 
blühenden Geſchäftes noch in New⸗Jork lebt. 


begnadeten Dichter unſeres Heſſenlandes! — die 
Lektüre des Julius Rodenberg'ſchen Eſſay's „Franz 
Dingelſtedt. Blätter aus feinem Nachlaß“ angelegent— 
lichſt empfehlend. 


Ju der Nummer 4 unſerer Zeitſchrift brachten 
wir eine kurze Schilderung der Jubiläumsfeier 
des Geheimen Hofraths Profeſſors Dr. Ludwig am 
31. Januar in Leipzig und erwähnten dann, daß 
eine Deputation heſſiſcher Landsleute, die in Leipzig 
ihr Domizil haben, den Jubilar durch Spendung 
eines Lorbeerkranzes mit Schleifen in den heſſiſchen 
Farben erfreut hätten. Heute ſind wir — Dank 
dem freundlichen Entgegenkommen eines heſſiſchen 
Landsmannes in Leipzig — in der Lage, auch das 
launige Gedicht wiederzugeben, welches bei dieſer 
Gelegenheit dem Jubilar überreicht wurde. Es lautet: 


Verehrteſter Herr, zum heutigen Feſte 
Erſcheinen hier viele und mancherlei Gäſte, 
Um Ihnen von Herzen zu gratuliren; 
Und allen wird's leicht ſich zu introduciren 
Und zu legitimiren, 

Will ſagen: ſich rite einzuführen. 


Nur wir, die man auch ſandte hierher, 
Wir haben's in dieſer Hinſicht ſchwer; 
Denn uns ſchickt keine Univerſität, 
Keine Fakultät, keine Societät, 
Noch wer ſonſt, ſich ſelbſt ehrend, zum heutigen Tag 
Mit Fug und Recht deputiren mag. 


Doch drangen wir ein in's feſtliche Haus, 
Nicht fürchtend, daß man uns werfe hinaus; 
So wie man dem Gaſt in der Bibel gethan, 
Dieweil er kein hochzeitlich Kleid hatte an; 
Dann, wenn uns der Oberhofmarſchall fragt: 
Wer ſeid denn ihr? und was wollt ihr hier? 


Dann — unverzagt — 
Mit Einem Wort iſt Alles gejagt: 
„Kurheſſe ſein mir“ — 
Und ſind dazu hier, 
Um Namens aller Heſſen, die uns geſandt, 
— Ueberreichend den Kranz mit dem roth-weißen 
Band — 


Dem berühmten treuen „Landsmann“ zu 
drücken die Hand. 
Todesfälle. Am 4. Februar ſtarb zu Kaſſel 


im 69. Lebensjahre der praktiſche Arzt Dr. Philipp 
Katzenſtein. — Am 6. Februar verſchied zu 
Weidebrunn bei Schmalkalden der Gutsbeſitzer 
Sigmund Pfannſtiel, Mitglied des heſſiſchen 
Kommunal-⸗Landtags und langjähriger Vertreter des 
Wahlkreiſes Schmalkalden-Eſchwege im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe. — Am 12. Februar ſtarb in Gudens⸗ 
berg der Kreiswundarzt Dr. med. Wilhelm Saul im 
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Alter von 68 Jahren. Er war geboren in Vieſebeck 
(Kreis Wolfhagen), ſtudirte in Marburg und Würz⸗ 
burg und ließ ſich in Großenritte als praktiſcher Arzt 
nieder, von wo er Anfang der 70er Jahre nach 
Gudensberg verzog. Wegen ſeiner Geſchicklichkeit in 
ſeinem Berufe, ſeiner Pflichttreue und Humanität war 
er überall beliebt. Eine Krankheit, die er ſich in 
der Ausübung ſeiner ſchwierigen Pflichten zugezogen, 
untergrub ſeine überaus kräftige Konſtitution. Dr. 
Wilhelm Saul ſtarb an demſelben Tage, an welchem 
in dem benachbarten Altenritte ſein älterer Bruder, 
der penſionirte Lehrer Daniel Saul beerdigt wurde. 

Am 18. Februar verſchied zu Kaſſel nach 
kurzem Krankſein an den Folgen eines Schlagfluſſes 
der Bildhauer und Profeſſor an der Akademie der 
bildenden Künſte Karl Haſſenpflug, Sohn des 
kurheſſiſchen Miniſters H. D. L. F. Haſſenpflug und 


deſſen erſten Gemahlin Lotte, einer Schweſter der 


Brüder Grimm. Die „Heſſiſchen Blätter“ widmen 
dem Verblichenen einen warmen Nachruf, den wir 
nachſtehend wiedergeben. Karl Haſſenpflug war am 
5. Januar 1824 zu Kaſſel geboren. Als zwanzig⸗ 
jähriger Jüngling trat er als Schüler in das Atelier 
des berühmten Münchener Bildhauers Ludwig Schaller 
ein, dem er namentlich bei Modellirung des Herder- 
Standbildes für Weimar zur Seite ſtand. Im 
Jahre 1848 beſuchte H. zum erſten Male Italien 
und Rom, wo er drei Jahre verweilte. 1851-56 
lebte er theils in London, theils in Kaſſel. Hier in 
der alten Heimath, wo ihn die Erinnerung an das 
Haus ſeiner beiden Oheime Jakob und Wilhelm Grimm 
umſchwebte, wandte er ſich germaniſch-chriſtlicher Kunſt 
zu und fertigte für die Michaelskirche in Fulda die 
neuen Sandſteinreliefs, ebenſo auch die Statuen der 
Apoſtel für den Lettner der Eliſabethkirche in Marburg. 
Eine von ihm damals entworfene Gruppe Amor und 
Psyche — fie ſteht in Marmor ausgeführt im Rafael⸗ 
ſaal der neuen Orangerie zu Potsdam — machte 
den König Friedrich Wilhelm IV. auf den talent⸗ 
vollen Künſtler aufmerkſam. Die folgenden Jahre 
brachte Haſſenpflug wieder in Rom zu, wo unter 
anderem auch die allen Kaſſelern wohlbekannte 
Galatheagruppe entſtand, deren Kindergeſtalten mit 
zu dem Reizendſten gehören, was die moderne Kunſt 
geſchaffen. Oktober 1868 wurde er als Profeſſor 
an die Kaſſeler Akademie berufen. Für die Reſtauration 
des Orangeriegebäudes in der Aue lieferte er jetzt, 
an Stelle der ſchematiſchen immer wiederkehrenden 
vier antiken Kaiſerköpfe, eine Reihe lebensvoller 
heſſiſcher Regentenbilder, für die Gemäldegallerie die 
kraftvollen Statuen Rembrandts und Rubens an der 
Eingangsſeite und die Skulpturen der Giebelfelder. 
Als die bedeutendſten ſeiner hier vollendeten Arbeiten 
gelten die im Jahre 1884 in Marmor ausgeführten 
Büſten ſeiner beiden Oheime Jakob und Wilhelm 
Grimm, welche am 100 ſten Geburtstage Jakobs, 
4. Januar 1885, in der Kaſſeler Landes-Bibliothek 


feierlich aufgeſtellt wurden. Ueberhaupt wandte hier 
in Kaſſel — ſo entnehmen wir einem wohl von 
Herrn Muſeumsdirektor Dr. Pinder verfaßten Nekrolog 
der „Kaſſ. Allg. Ztg.“ —, ſein Gemüth ſich wieder 
mehr der heimiſchen Poeſie zu, namentlich der ihm 
aus dem Grimm'ſchen Hauſe ſo lieb gewordenen 
Märchenpoeſie. Goethe's Fiſcher, die Gänſemagd, 
das Dornröschen, das Aſchenbrödel, das Rothkäppchen 
und verwandte Gegenſtände find recht als Aus⸗ 
druck ſeines Gemüthslebens aufzufaſſen. Der 
Märchenfrau ſetzte er ihr Denkmal an dem 
Hauſe, wo einſt die Brüder Grimm gewohnt 
in dem bekannten Rundrelief. Noch einen bedeut— 
ſameren Platz hatte er ihr zugedacht an dem Denkmal 
der Gebrüder Grimm, zu dem er eine Skizze ge- 
fertigt hatte. Seine Vaterſtadt hätte er gern mit 
einem öffentlichen Brunnen geſchmückt geſehen, an 
welchem Kaſſels Straßentypen und heſſiſche Landleute 
ihren Platz finden ſollten. Er verſtand es, das All- 
tagsleben mit Poeſie zu umkleiden. Vorgänge aus 
dem eigenen Familienleben und ganze Märchenfolgen 
wurden in Mußeſtunden in Aquarell gemalt. Sein 
letztes kleines Werkchen iſt eine kleine Idealfigur als 
Aufſatz auf eine Standuhr in dem Beſitze ſeiner 
treuen Gattin. Auf der Rückſeite finden ſich die 
wehmüthigen Worte: „Addio scultura! Lebwol Bild— 
hauerkunſt!“ — Am 19. Februar verſchied in ſeinem 
80. Lebensjahre nach ſchwerem Leiden zu Geismar 
bei Fritzlar der Pfarrer und Metropolitan a. D. 
Heinrich Wilhelm Altmüller. Von ihm 
ſtammen die Relief-Karten von Jeruſalem und von 
Sinai und Golgatha, die im Jahre 1857 im Ver- 
lage von Theodor Fiſcher in Kaſſel erſchienen. — 
Am 21. Januar ſtarb zu Kaſſel im Alter von 
79 Jahren der Major z. D. R. W. Duncker, 
früher Offizier im 2. kurheſſiſchen Infanterie-Regiment. 

— Am 19. Februar ſtarb nach längerem Leiden 
Lothar Gau, Sekretar bei der Landeskreditkaſſe 
in Kaſſel. Tief betrauert von ſeinen vielen 


Freunden und Bekannten, wurde der Verblichene den 


21. Februar beerdigt. Er war am 8. Dezember 
des Jahres 1827 als der älteſte Sohn des Guts⸗ 
beſitzers Gau auf dem Rittergut Hambach bei 
Lichtenau geboren. Im elterlichen Hauſe vom da— 
maligen Kandidaten des Predigtamtes Ausfeld, 
einem Enkel Salzmanns, des Gründers der Er— 
ziehungsanſtalt in Schnepfenthal, unterrichtet, trat er im 
Herbſt 1841 ſehr gut vorbereitet in die Sekunda des Gym⸗ 
naſiums in Eiſenach ein, wo er ſich als talentvoller Schüler 
auszeichnete. Oſtern 1846 beſtand er das Matu⸗ 
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ritätseramen in Marburg und ſtudierte daſelbſt Jura 
und Kameralia. Hier war er ein ſehr thätiges 
Mitglied des Korps Teutonia. Im Jahre 1848 
bezog er die Univerſität Göttingen, wo er in das 
Korps der Bremenſer eintrat. Nach abgelegter 
Staatsprüfung im Oktober des Jahres 1851 war 
er von 1851 bis 1855 im Vorbereitungsdienſt beim 
Amtsgericht in Lichtenau. Im Jahr 1856 wurde 
er am Landrathsamt in Kaſſel und 1866 als 
Sekretar an der Landeskreditkaſſe angeſtellt. Dem 
Dahingeſchiedenen iſt vom Geſchick leider eine ein- 
flußreiche Stellung im Staate nicht vergönnt ge- 
weſen, zu welcher er durch große geiſtige Begabung 
und ſeinem praktiſchen Scharfblick befähigt war. — 


In dem Thierfchugverein war er, der große Pferde- 


liebhaber, ein ſehr ſchätzenswerthes, thätiges Mitglied. 
In geſelligen Kreiſen war er wegen ſeines Witzes 
und Humors (der ihn auch während ſeiner ſchmerz— 
haften Krankheit nicht verließ) ein gern geſehener 
Gaſt und erfreute ſich großer Beliebtheit. Die alten 
Herren des Korps Teutonia in Kaſſel haben an ihm 
einen hochgeſchätzten Korps-Bruder und die ſogenannten 
„Weiſen“ (deren Verein Pflege des Humors und 
langer treuer Kameradſchaft zum Zweck hat) einen 
alten, treuen und liebenswürdigen Freund verloren. 
Ehre ſeinem Andenken. O. 8. 
— Am 23. Februar verſchied zu Kaſſel im Alter 
von 79 Jahren der Sanitätsrath Dr. Julins 
Schütte. — Am 1. März ſtarb zu Bonn a/Rh. 
nach kurzem Leiden der Konſiſtorial-Präſident und 
Profeſſor der Theologie Dr. Wilhelm Mangold 
im 65. Lebensjahre. Nekrolog folgt in nächſter Nummer. 


Briefkaſten. 

G. K. Kaſſel. Wir danken verbindlichſt für die beiden 
Zuſendungen, die ſehr erwünſcht ka men und in der nächſten 
Nummer benutzt werden ſollen. 

F. S. Kaſſel. Kam leider zu ſpät, um noch in dieſer 
Nummer zum Abdrucke gelangen zu können. Der Gedanke 
iſt recht gut. Freundlichſter Gruß. N 

E. W. Kaſſel. Erhalten. Mußte für ſpäter zurückgeſtellt 
werden. 

G. K. Hannover. Kann erſt in einer der nächſten 
Nummern veröffentlicht werden. Wir bitten die Verzögerung 
zu entſchuldigen. ; 

K. P. Wächtersbach. Beſten Dank für Zufendung und 
Mittheilung, die wir nicht unbeachtet laſſen werden. 
Nächſtens erhalten Sie ein Seitenſtück zu dem bereits 
überſandten Zeitungs⸗Ausſchnitte. 

L. M. Eſchwege. Es freut uns, daß Sie unſerem 
Wunſche entſprochen haben. Brieflich mehr. 

G. M. Leipzig. Ihr Anerbieten nehmen wir dankbar 
an. Herzlichen Gruß. 


Zum Abonnement auf das 2. Quartal unſere 
Zeitſchrift „Heſſenland“ laden ergebenſt ein 


Kaſſel, im März 1890. 


Redaktion und Verlag. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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und Hersfeld“, mitgetheilt von F. Zwenger (Fortſ.); „Zur Geſchichte der Fulda⸗Kanaliſation“ von Fritz Lange; „Im 
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— 3 Prühlingsankunft. ®— 


in grüner Schein liegt auf dem Wald, | Reck bricht das junge Taub hervor, 
Es pocht in allen Steigen, Geßüßk vom Sonnenſtrahle; 
Was gilt's, nun wird der Hrühling bald Bell ſchallt der Arüßzlingsſängerchor 


Uns ſeine Wunder zeigen. Dom Berg herab zum Thale. 

Schon ſteigt empor der Lerche Lied | Aroh [pielf der Rinder munkre Schaar 
Sum blauen Bimmelsbogen, Im grünen Wieſengrunde; 

Die Schwalbe kommt, der Hremde müs, Die flechten Blumen ſich ins Baar 
Sum alten Heft gezogen. And kanzen in der Runde. 


Mein altes Berz hal neuen Schlag, 
Wohl denßk's der ſüßen Wonnen, 
Da es an einem Hrühlingstag 
Der Tiebſten Berz gewonnen. 


Hermann Saafe. 
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Albrecht Ehriftian Puoͤwig von Bardeleben. 
| Kurfürſtlich Heſſiſcher Generaliientenant. 
17771856. 
Ein Erinnerungsblatt von E. v. Btamfor®. 


(Fortſetzung.) 


V. Das Jahr 1813. 

Ernſt gemeint war König Jeröme’s Trauer 
um den Untergang ſeines Heeres, ſo Viele der 
Offiziere, welche im Schnee und Eiſe Rußlands 
ruhten, waren ihm perſönlich bekannt geweſen — 
eine Anzahl Offiziere und Mannſchaften hatte 
das ſchreckliche Geſchick getroffen, Gefangene der 
Ruſſen zu ſein, nur 180 Offiziere und 600 Un⸗ 
teroffiziere und Soldaten hatten ſich von 800 


Offizieren und 25000 Mann, welche den Feld- 


zug mitmachten, in Thorn zuſammengefunden. 
Mußte die Vernichtung ſo vieler Menſchenleben, 
der Blüthe der Jugend ſeines Reiches, den 
König tief erſchüttern, jo drängte ſich auch ſo— 
fort die Sorge auf, daß ſein nur durch Waffen— 
gewalt beſtehender Thron nun unbeſchützt ſei. 
Wie der Imperator in Paris an die Schaffung 
eines neuen Heeres ging, ließ auch König 
Jérôme ſich die Herſtellung ſeines Armeekorps 
höchſt angelegen ſein. 

Bardeleben wurde zu dem 8. Linieninfanterie— 
Regiment geſetzt und führte in dieſem das 
1. Bataillon. Sein Kriegsgefährte Gauthier 
erhielt den Befehl über das 4. leichte Bataillon; 
dieſer Ehrenmann mußte dem in Stallupönen 
jo ſchimpflich verlaſſenen Manne höchſt dankbar 
ſein, daß dieſer edelmüthig von der Sache 
ſchwieg — hätte Bardeleben ſie zur Sprache 
gebracht, ſo würde ſelbſt in dieſer Zeit Gauthier 
unmöglich geworden ſein, in welcher der Degen 
eines Offiziers höheren Werth hatte als ſonſt. 

Im April 1813 rückte das 8. Infanterie⸗ 
Regiment zu dem 11. Korps der franzöſiſchen 
Armee ab, welches ſich unter Marſchall Mac⸗ 
donald im öſtlichſten Theile des Königreichs an 
der Elbe bildete. Das Regiment wurde mit 
dem Regimente Füſiliergarde zu einer Brigade 
vereinigt, welche der General Lageon befehligte, 
ein Franzoſe in weſtphäliſchem Dienſte. Nächſt 
der Garde des Kaiſers zählte das 11. Korps 


ſowie das von General Bertrand aus Italien 


herangeführte 4. Korps als vollkommen kriegs— 
tüchtig, wie keines der übrigen Armeekorps. 
Napoleon miſchte die deutſchen Truppen mit den 
franzöſiſchen derartig, daß nicht große Maſſen 
jener unter dem Befehle deutſcher Führer ſtanden, 
ſelbſt die Brigaden wurden faſt durchgängig von 


Franzoſen aus ſeiner Schule befehligt; er konnte 


ſich hierdurch beſſer auf die Durchführung ſeiner 
Maßregeln in ſeinem Geiſte verlaſſen und glaubte 
die Gefahr der Anſteckung der deutſchen Truppen 
von dem in Deutſchland erwachten Volksgeiſte 
zu vermindern. Da die Stimmung hier täglich 
gefährlicher wurde, ging Napoleon mit gewohnter 
Entſchloſſenheit zum Angriffe über, obwohl ein 
großer Theil ſeines jungen Heeres noch unfertig 
war; außer anſtrengenden Märſchen mußten die 
Regimenter deshalb noch täglich üben. Die 
Reiterei war zu ſchwach und vermochte nicht 
durch weit vorgreifende Erkundung die erforder: 
lichen Nachrichten einzuziehen, ein großer Uebel⸗ 
ſtand für die Heerführung. Am 1. Mai über⸗ 
nahm der Imperator perſönlich in Weißenfels 
die Leitung ſeines Heeres, deſſen Maſſen ſich in 
der Nähe geſammelt hatten. Beim Vordringen 
auf Leipzig, wo er das Heer der Verbündeten 
zu treffen gedachte, wurde er bei Lützen von 
dem Gegner in der rechten Seite gefaßt, 2. Mai; 
hätte ihm gegenüber ein ebenbürtiger Feldherr 
die Schlacht gelenkt, ja, hätte überhaupt ein 
Feldherr mit uneingeſchränkter Macht befehligt, 
ſo ſtand es übel um das Heer Napoleons. 
Allein er warf in der gefährlichen Lage ſeine 
marſchirenden und in breiter Front nach Oſten 
gerichteten Heereskörper herum, dem von Süden 
eindringenden Feinde entgegen; ſeine Uebermacht 
kam hinzu, um den Sieg zu erkämpfen, freilich 
nicht einen ſolchen wie in den früheren Feld— 
zügen, der den Feind zerſchmetterte. 

Die Korps von Macdonald und Bertrand 
hatten als linker Flügel unter dem Bizefönige 
von Italien den rechten der Verbündeten in 
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heißem Kampfe zurückgedrängt und ſtanden am 
Abende des Schlachttages ihn umfaſſend. 
Napoleon erkannte das Verhalten der Weſt⸗ 
phalen dadurch an, daß er das 1. Bataillon 
des 8. Linienregiments vom 3. Mai an dem 
kaiſerlichen Hauptquartier beigab. Bardeleben 
hatte für ſeine Perſon ſich am Hauptquartier 
aufzuhalten, ſein Bataillon war in Abtheilungen 
aufgelöſt, welche an den Etappen des Marſches 
von Lützen nach Dresden zurückblieben. Er 
ſchrieb dieſes ſeiner Gefährtin von Dresden am 
9. Mai als einen Troſt, daß fie ihn in Sicher— 
heit wiſſe, obwohl es ihm als Soldat nicht an- 
genehm ſei; „die Armee ſchlägt ſich vortrefflich 
und der Krieg wird wohl für Napoleon vor: 
theilhaft enden“ ſetzt er hinzu, weiter „man 
ſollte es kaum glauben, daß die Ruſſen und 
Preußen ſich in dem für ihre ſo überlegene 
Reiterei vortheilhaften Terrain bei Lützen 
haben ſchlagen laſſen“. „Des Morgens 3 Uhr 
iſt der Kaiſer zu Pferd — man iſt gezwungen, 
ihn als großen Mann zu bewundern? geſteht 
B. ſeiner Conradine. 

Das franzöſiſche Heer überſchritt am 11. Mai 
bei Dresden, Torgau und Wittenberg die Elbe 
und Napoleon griff bei Bautzen am 20. Mai 
das Heer der Verbündeten an, welche, ſtatt ihn 
anzufallen, ehe er ſeine ſämmtlichen Kräfte bei 
einander hatte, ihm die Zeit dazu ließen, ſodaß 
er mit bedeutender Uebermacht auftrat. Wohl 
errang er in gewaltigem Kampfe am 20. und 
21. Mai den Sieg, aber trotz der großen Ber: 
luſte ohne weitere Erfolge, als daß das feindliche 
Heer in unerſchütterter Haltung abzog; keine 
Trophäen, Geſchütze, Gefangene in nennens— 
werther Zahl waren da, die dem „Sohne des 
Glückes“ wie ſonſt Zeugniß des errungenen 
Sieges abgelegt, ſeinem Ehrgeize Befriedigung 
gewährt hätten. Er folgte dem verbündeten 
Heere, blutige Gefechte lehrten ihn, daß deſſen 
Zuſammenhalt nicht gelitten habe und bei 
Haynau wurde eine franzöſiſche Diviſion aus 
einem ihr gelegten Hinterhalte überfallen, wobei 
ſie eine gänzliche Niederlage erlitt“, 25. Mai. 


und am 1. Juni beſetzte das Korps Lauriſton 


Breslau, äußerlich bedeutende Erfolge, welche 
ihm von neuem eine achtunggebietende Stellung 


ſicherten. Die Verluſte, welche ſeine jungen 
Heere ſeither erlitten hatten, waren weit ſtärker 
als die der Verbündeten, der Zuſammenhalt 
war ſehr bei ihnen gelockert und Napoleon ging 
in der Erwägung, ſeiner Armee durch eine 


) Der Held dieſes Tages, Oberſt von Bockum⸗Dolffs, 
welcher die über 3000 Pferde ſtarke preußiſche Reiterei 
führte, fand den Tod, es war der früher erwähnte 
Schwager Bardelebens. 
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gehen werde“. 


von Bautzen ab; 
Doch drang der Kaiſer weiter in Schleſien vor 


längere Ruhe mehr Feſtigkeit und Kräftigung 
zu verleihen, auf die am 16. Mai von Seite 
Oeſterreichs eröffneten Verhandlungen ein, durch 
welche am 4. Juni ein bis zum 20. Juli 
reichender Waffenſtillſtand zuſtande kam. Dieſer 
gereichte indeſſen zum noch größeren Vortheile : 
für die Verbündeten und war ein verhängniß⸗ 
voller Fehler des franzöſiſchen Kaiſers, wenn er 
nicht die Abſicht hegte, zum Frieden zu gelangen. 
Der Held unſerer Erzählung ſtand ſeit dem 
26. Mai in Bautzen, wo das Regiment wieder 
vereinigt wurde. Wenige Tage zuvor hatte der 
zweitägige furchtbare Kampf hier getobt und jeden 
Augenblick konnte das Unwetter von Neuem ſich über 
die freundliche kleine Stadt und deren Umgebung 
entladen; da macht es einen eigenthümlichen be⸗ 
friedenden Eindruck, wenn B. am 9. Juni ſeinen 
Aufenthalt ſchildert: „wir haben hier ſeit 14 
Tagen ruhig gelebt außer ein paar Tagen, an 
denen Oberſt Brendel mit ſeinen Koſaken uns 
beunruhigte, es fehlt uns an nichts als an 
Fourage, wir haben ſehr gute Quartiere und 
überhaupt iſt Bautzen ein allerliebſter Ort, die 
Gegend ganz vorzüglich ſchön und die Menſchen 
ſehr gut .. . es iſt uns alſo ein glückliches 
Loos geworden ...“ Wie jo Viele hoffte er 
auf einen Friedensſchluß und zog aus dem 
Waffenſtillſtande, bei welchem nur ein kleiner 
Theil Schleſiens von Franzoſen beſetzt blieb, 
den tröſtlichen Schluß, daß „Preußen nicht unter- 
Seine Liebe zur Natur fand an 
dieſem Orte in der Pauſe des Kriegsgetümmels 


reiche Nahrung; täglich beſuchte er nach Er- 
füllung 


der Dienſtpflichten die Umgebung 
Bautzens und hier war es beſonders eine Stelle, 
welcher er gern ſeinen Schritt zulenkte, von ihm 
das Felſenthal genannt. Hier gedachte er der 
geliebten Frau, welche in tiefer Sorge um ihn ihre 
Tage hinbrachte und hoffte „noch in dieſem 
Sommer wieder mit ihr vereint das Glück des 
Landlebens genießen zu können“. 

Nach drei Wochen dieſes Aufenthaltes 
marſchirte Bardeleben mit dem 8. Regimente 
5 deſſen Oberſt blieb krank 
zurück und B. führte das Regiment, welches in 
die Vorhut des Macdonald'ſchen Korps vor⸗ 
geſchoben wurde und in Langenoels (zwiſchen 
Lauban und Löwenberg) in Schleſien ſich auf⸗ 
ftellte, während die Füſiliergarde in Görlitz 
blieb. Er nahm ſein Quartier im Schloſſe, 
hatte als Regimentskommandeur in der Avant: 


garde anſtrengenden Dienſt, fand aber doch 


Muße, auch hier eine Lieblingsſtelle zu ent⸗ 
decken, wo er „ſeinen Gedanken Audienz gab“, 
dieſesmal eine Bergſpitze mit einem kleinen 
Gehölze, von wo eine entzückende Ausſicht nach 
rechts das Rieſengebirge, geradeaus Schleſien 


nach links die Lauſitz gebreitet zeigte. Aber er 
meldete heimwärts „das ganze Land von dem 
ſchönen Bautzen bis hierher iſt ein Paradies“. 
Die Zeit der Waffenruhe wurde auf das 
Eifrigſte von den Truppen benutzt, ihre Tüchtig⸗ 
keit zu heben; wie Napoleon hielten ſeine Unter⸗ 
feldherren häufig Beſichtigungen ab, ſo auch 
Marſchall Macdonald. Das 8. Regiment bezog 
am 18. Juli das Lager bei Kunzendorf am 
Bober, 1 Meile ſüdlich von Bunzlau, das andere 
Regiment der weſtphäliſchen Brigade war heran— 
gezogen; man hatte nur noch ſchwache Hoffnung 
auf Zuſtandekommen des Friedens, da eben 
Napoleon ihn nicht ernſtlich wollte und bereitete 
den Wiederbeginn des Krieges vor. Der Still— 


ſtand war bis zum 10. Auguſt verlängert worden. 


Der Marſchall hielt am 1. Auguſt Truppen⸗ 
ſchau über die weſtphäliſche Brigade (31.) ſprach der: 
ſelben großes Lob aus und ſagte den Befehls⸗ 
habern, dieſe Brigade ſei die ſchönſte in ſeinem 
Armeekorps; der Tagesbefehl des Feldherrn ver: 
kündete den übrigen Truppen ſeines Armeekorps 
hohes Lob der Weſtphalen. General Lageon 
bemerkte außerdem gegen Bardeleben, das 8. Re: 
giment habe in kurzer Zeit ſehr große Fort⸗ 
ſchritte gemacht; es war dies eben die Zeit, 
während welcher er es führte. Am 2. Auguſt 
trafen 328 Rekruten bei dem Regimente ein, 
welche nothdürftig eingeübt waren, ſie machten 
neue Arbeit nothwendig. Zudem hatte der 
Kommandeur in dieſer Zeit die „Comptabilität“ 
für die letzten drei Monate aufzuſtellen und ſaß 
an dieſer wenig erquicklichen Arbeit 14 Tage 
lang mit 12 Sergeantmajors und 12 Fourieren 
der Kompagnien, bis er Abends aufathmen durfte. 

Als Napoleon den ihm als letzte Friſt zu 
friedlichen Schritten geſtellten 10. Auguſt un⸗ 


genützt verſtreichen ließ, war die Eröffnung des 


Kampfes damit am 16. zu erwarten; jetzt trat 
aber noch Oeſterreich zu ſeinen Feinden. Blücher 
mit dem ſchleſiſchen Heere eröffnete den blutigen 
Reigen, griff das Heer des Marſchalls Ney an 
und drängte es von der Katzbach an den Bober 
zurück. Die Boberlinie wurde von drei Korps 
gehalten, darunter das Macdonald'ſche; Napoleon 
eilte ſelbſt auf die Nachricht von Ney's Unfällen 
von Dresden herbei um Blücher zurückzuwerfen. 
Doch nun drang das große Heer der Verbün⸗ 
deten aus Böhmen gegen Dresden, den Haupt⸗ 
punkt von des Kaiſers militäriſcher Stellung, 
vor, er mußte von Blücher ablaſſen. Noch ge: 
lang ihm der Sieg bei Dresden am 27. Auguſt, 
das böhmiſche Heer zog zurück; aber wo der 
Imperator nicht ſelbſt war, traf Unheil ſeine 
Feldherren, ſo den Berlin bedrohenden Marſchall 
Oudinot am 23. Auguſt bei Großbeeren und 

Macdonald am 26. Auguſt an der Katzbach. 
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Napoleon hatte ihm die Aufgabe geſtellt, mit 
drei Armeekorps das ſchleſiſche Heer in Schach 
zu halten, welches vor den überlegenen Kräften des 
Kaiſers ſoeben zurückgewichen war. Der Marſchall 
verlor durch Mißverſtändniß einen Tag und 
betrieb dadurch die Verfolgung des ſchleſiſchen 
Heeres nicht kräftig genug; Blücher wandte ſich 
um und bereitete dem franzöſiſchen Heere an 
der Katzbach und der wüthenden Neiße eine 
furchtbare Niederlage; ſtarker Regen machte die 
Flüſſe unüberſchreitbar außer den Brücken, und 
die Verluſte der Franzoſen waren ungeheuer, 
Macdonald konnte mit ſeinem zerfetzten Heere 
das Feld nicht halten. Bardeleben berichtet 
über dieſen kurzen Feldzug „bis zum 26. Auguſt 
Abends wurden die Ruſſen und Preußen täglich 
geſchlagen, allein nun änderte ſich die Scene 
(die Schlacht begann um 3 Uhr Nachmittags) 


und wir wurden nach Noten geklopft; ich wurde 


mit meinem Bataillon und 20 neapolitaniſchen 
Chaſſeurs abgeſchnitten, retirirte auf Löwenberg, 
allein dort konnte ich nicht über den Bober 
kommen, weil dieſer durch den häufigen Regen 
ſehr angeſchwollen und die Brücke hinweg⸗ 
geſchwemmt war. Hier wurde denſelben Abend 


(29. Auguſt) eine ganze franzöſiſche Diviſion 


(Püthod) theils niedergehauen, theils gefangen, 
theils ins Waſſer geſprengt. Ich hatte mich mit 
meinem Bataillon auf die Berge geſetzt, ſchloß 
mich die folgende Nacht an den in Unordnung 
retirirenden Reſt der geſchlagenen Armee an, 
kam ſo nach Bunzlau, welches eine Stunde nach 
uns von den Ruſſen und Preußen angegriffen 
und genommen wurde (30. Auguſt), und ver⸗ 
einigte mich mit der weſtphäliſchen Brigade an 
dieſem Tage zu Löwenberg. Heute (31. Auguſt) 
ſind wir bis Lauban zurückgegangen, wo wir die 
Ruſſen und Preußen erwarteten, jedoch ſie nur 
von Ferne erblickten“. Die Weſtphalen hatten 
in der Mitte der franzöſiſchen Aufſtellung ge⸗ 
kämpft, welche durch zwei Divijionen des 
11. Korps gebildet wurde und einen höchſt 
ſchwierigen Stand hatte. Unſer Freund meldete 
am 31. Auguſt, auf dem Erdboden ſchreibend, 
der Gattin ſein Geſchick dieſer ſchlimmen Tage, 
dabei daß er an ihrem Geburtstage (28.) ſich in 
größter Gefahr befunden habe, mit ſeinem 
Bataillon gefangen zu werden. Es mag dieſer 
Truppe übel genug ergangen ſein, da auch alle 
Verpflegung aufhörte, aber ſie blieb doch 
erhalten und in kriegeriſcher Verfaſſung, war 
unter den letzten des Macdonald'ſchen Heeres, 
welche in hefe Zuſtande als ein großer 
Theil deſſelben über Bunzlau zurückgingen. 
Der Marſchall bat noch am 2. September den 
Kaiſer, perſönlich den Geiſt ſeines geſchlagenen 
Heeres aufzurichten und ihm wieder Haltung zu 


— 


geben; wenn indeſſen Bardeleben ferner am 31. 
Auguſt ausſpricht „unſere Armee iſt wieder in gutem 
Stande, denn die Preußen und Ruſſen haben 
uns zu viel Zeit gelaſſen, hätten ſie ſchneller 
ihren errungenen Vortheil verfolgt, das Reſultat 
würde viel brillanter geweſen ſein“, ſo iſt daraus 
zu entnehmen, daß doch nicht Alle des Mac⸗ 
donald'ſchen Heeres dem Mißgeſchicke ſich 
beugten, daß die Weſtphalen die Haltung nicht 
verloren hatten, daß ſie nicht nur eine ſchöne 
Brigade, ſondern daß ſie mannhafte Krieger 
waren ungeachtet ihrer Jugend.“) 

Der Kaiſer eilte ſeinem Marſchalle zu Hilfe 
mit der Garde und noch zwei Korps; am Tage 
ſeiner Ankunft in Bautzen, 4. September, befahl 
er ſofort das Vorrücken und ein blutiges Gefecht 
bei Hochkirch machte Blücher die Gegenwart 
Napoleons fühlbar. Am 5. September drückte 
dieſer jenen weiter zurück, verließ aber noch 
am Abende mit ſeinen herangeführten 
Truppen die Armee Macdonalds, welcher die 
Weiſung bekam, die Spree zu halten. Sobald 
Blücher erkannte, daß Napoleon abgezogen ſei, 
ging er wieder Macdonald zu Leibe, um ihn 
zur Schlacht zu zwingen. Doch trat letzterer 
auf Befehl des Kaiſers am 10. September den 
Rückzug zunächſt nach Bautzen an. Die Nieder⸗ 
lage Ney's bei Dennewitz am 6. September 
bewog Napoleon zu jener Maßregel; der 
Marſchall gelangte unter Kämpfen bis Fiſch⸗ 
bach, 2½ Meilen von Dresden. Der Kaiſer 
traf daſelbſt am 22. September ein, ließ am 
Nachmittage das 11. Armeekorps vorgehen und 
dieſes warf bei Biſchofswerda die Preußen 
zurück; für den 23. September befahl Napoleon 
erſt um 11 Uhr Vormittags den Angriff, das 
Gefecht verlief nachtheilig und der Kaiſer ordnete 
den Rückzug nach Dresden an. Dieſer Stoß 
war der letzte Verſuch des mehr und mehr ein⸗ 
geengten, nach allen Seiten um ſich ſchlagenden 
Löwen, das ſchleſiſche Heer gegen die Oder 
zurückzuwerfen. Bardeleben hat von ſich ver⸗ 
zeichnet: „die Tage des 4., 5., 11., 17., 18., 22. 
und 23. September waren gefahrvoll für mich; 
über die Affaire am 23. gab der Kaiſer 6 Kreuze 
(der Ehrenlegion) in mein Bataillon und ich 

wurde zum Major vorgeſchlagen“. **) 

) Ein ſchönes Lob ertheilt Nöſſelt in ſeiner Geſchichte 
des Feldzuges 1813 in Schleſien dem Marſchall Mac⸗ 
donald und ſeinem Armeekorps: er hebt deſſen Manns⸗ 
zucht und menſchliches Verhalten gegenüber der Zucht⸗ 


loſigkeit und Unmenſchlichkeit anderer franzöſiſchen 
Truppen hervor und rühmt des Marſchalls edeln 
Charakter. Nöſſelt lebte zu jener Zeit in Breslau und 


verſchaffte ſich perſönlich Nachrichten über die Kriegs⸗ 
ereigniſſe. 

) Ein Vorfall, von welchem das Datum nicht über⸗ 
liefert iſt, verdient der Erwähnung. 


B. berichtet darüber 


— 


Macdonald führte ſeine Armee nach Dresden, 
das 11. Armeekorps blieb hier als das letzte 
auf dem rechten Elbeufer ſtehen, das ſchleſiſche 
Heer folgte nicht, Blücher führte es den Fran⸗ 
zoſen unbemerkt weit elbeabwärts und erkämpfte 
in der Schlacht bei Wartenburg am 3. Oktober 
den Uebergang auf das linke Ufer des Stromes, 
ſodaß der Imperator die Stellung bei Dresden 
und die Elbe nicht mehr zu halten vermochte. 
Napoleon war in Unruhe über den Verbleib des 
ſchleſiſchen Heeres und als er in der Nacht zum 
5. Oktober die Nachricht von dem Uebergang 
Blüchers und der Schlacht erhielt, faßte er den 
Entſchluß, das ſchleſiſche und das, wie er an⸗ 
nahm, mit über die Elbe geſetzte Nordheer des 
Kronprinzen von Schweden über den Strom 
zurückzutreiben.“) Mit der Hauptmaſſe ſeiner 
„Napoleon hielt viel auf das Aeußere, ohne darin auf⸗ 
zugehen, denn fein Adlerblick ließ ihn auch den inneren 
Werth ſogleich erkennen. Im Feldzug 1813 überraſchte 
mich der Kaiſer mit meinem Bataillon nach einem zehn⸗ 
ſtündigen Marſche bei ſehr ſchlechtem Wetter. Das 
Bataillon ſah aus wie die Grasteufel und Napoleon 
äußerte ſich unzufrieden darüber. Er ſtieg vom Pferde, 
durchſchritt ſchweigend und mit finſterem Geſicht die 
Glieder, unterſuchte bald eine Waffe, bald eine Patron⸗ 
taſche, bald einen Brotbeutel oder Torniſter — ſein Ge⸗ 
ſicht erheiterte ſich allmälig und er gab hier und da einem 
Soldaten das Gewehr mit einem kurzen: bon! zurück. 
Dann viſitirte er Munitions⸗, Medicin: und Bagagewagen, 
ließ darauf das Bataillon erereiren und manövriren, gab 
die auszuführenden Bewegungen oft ſelbſt, kurz aber 
deutlich an, ließ eine einzelne Kompagnie um ſich herum 
manövriren und ſprengte dann unerwartet mitten in der 
Ausführung einer Bewegung mit den Worten: bon, 
commandant! davon. Berthier aber kam bald zurück⸗ 
gejagt und rief mir laut in deutſcher Sprache zu: Der 
Kaiſer iſt ſehr zufrieden! Ein ſchallendes 
Hurrah tönte ihm nach; der Kaiſer wurde von dieſem 
Tage an von den Soldaten bewundert, wozu ſie bisher 
nicht Auſterlitz, nicht Jena, nicht Borodino, nicht Lützen, 
und Bautzen bewogen hatten! 

*) Vor Beginn der Bewegungen hielt der Kaiſer zu 
Anfang Oktober bei Dresden Truppenſchau über die ver⸗ 
ſchiedenen Korps, wobei er jede Abtheilung ſehr genau 
ins Auge faßte und viele Beförderungen und Auszeich⸗ 
nungen verfügte. Bei der Beſichtigung des 11. Armee⸗ 
korps ſtanden eine franzöſiſche 12⸗Pfünder und eine weſt⸗ 
phäliſche 6⸗Pfünder Batterie hinter meinem Bataillon. 
Der Kommandeur der franzöſiſchen war ein alter eis⸗ 
grauer koloſſaler Mann, derjenige der weſtphäliſchen, 
Kapitain Schleenſtein, klein, in voller Jugendblüthe. 
Beide ſtanden nebeneinander. Napoleon trat mit unter⸗ 
geſchlagenen Armen vor ſie hin, betrachtete ſie einen 
Augenblick und fragte dann Schleenſtein etwas rauh: 
Seid Ihr Kapitain? Schleenſtein: Ja! — Wie lange 
dient Ihr? — Acht Jahre. — Bei welcher Gelegenheit 
habt Ihr den Orden erhalten? — In Spanien bei der 
Belagerung von Girona, Napoleon milde: Ah, wie lange 
ſeid Ihr in Spanien geweſen? — Drei Jahre. Napoleon 
zu dem franzöſiſchen Kapitain: Wie lange dient Ihr? — 
Ich war mit Euer Majeſtät in Aegypten und focht bei 
den Pyramiden. — Und noch Kapitain! — Nicht meine 
Schuld — Hm, Ihr, ſeid Bataillonschef! — Vor Wien 
und Moskau wird meine Batterie den Dank donnern! — 
Napoleon zu Berthier! Das Kreuz der Ehrenlegion! — 


— 


Armee, in der Macdonald den rechten Flügel 
mit ſeinem eigenen Korps und der weſtphäliſchen 
Brigade führte, ſuchte er am 9. Oktober bei 
Düben an der Mulde die Schlacht gegen das 
ſchleſiſche Heer. Blücher war aber mit dieſem 
über die Mulde ausgewichen und wollte an 
jenem Tage bereits auf Leipzig marſchiren. 
Das große Heer der Verbündeten näherte ſich 
über Dresden, ſelbſt der von Blücher an den 
Haaren gezogene Kronprinz von Schweden folgte 
jenem nach; der Imperator, welcher einen Augen: 


Dann entfernte ſich der Kaiſer und ging ſchweigend am 
nächſten Bataillon vorüber. Schleenſtein blieb bei Leipzig. 
N (Aufzeichnung v. Bardelebens.) 
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blick den Plan hegte, nach Magdeburg zu ziehen 
um dem Kriege eine neue Wendung zu geben, 
führte ſein Hauptheer gegen Leipzig, wo es am 
14. Oktober anlangte, als ſchon ſüdlich der Stadt 
bei Liebertwolkwitz der furchtbare Tanz um die 
Herrſchaft über den Welttheil begonnen hatte. 
Der 15. verging unter den Vorbereitungen, 
Napoleon ließ ſeine Armee eine Stellung im 
Süden und Südoſten von Leipzig nehmen und 
nördlich der Stadt ſeinen Rücken durch eine 
Heeresabtheilung gegen den noch ziemlich ent— 
fernt vermutheten Blücher ſichern. 


(Fortſetzung folgt.) 


a ͤ ĩͥ eu 8 


Epiſoden aus der Geſchichte des Bauernkrieges in den 
Stiftslanden von Rulda und Hersfeld. 


Mitgetheilt von N. Swenger. 


(Fortſ eine) 


Die Chronik des Apollo von Vilbel, 
auf die wir uns in unſerem erſten Artikel 
wiederholt berufen haben, iſt für die Fuldaiſche 
Geſchichte von weſentlicher Bedeutung. Der 
Fuldaer Hiſtoriker Brower benutzte dieſelbe und 
auch Schannat that ihrer Erwähnung. In 
neuerer Zeit ſind es Dronke, Gegenbaur und 
Freys, welche ſich wieder mit dieſer Chronik be⸗ 
ſchäftigten. Gegenbaur hielt zu Anfang der 
60er Jahre in dem Fuldaer Zweigverein für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde einen Vor— 
trag über die „Fragmenta Manuscripti Apollinis 
de Vilbel“, deſſen Manuſkript uns vorliegt. 
Unſer gelehrter heſſiſcher Landsmann, der 
Archivar Dr. Joſeph Rübſam in Regens⸗ 
burg, hat nun in der Zeitſchrift des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, Neue 
Folge, XIV. Band, 1889, den Text der „Chronik 
des Apollo von Vilbel“ mit einer Einleitung in 
vier Abtheilungen veröffentlicht“), in welcher 
der Verfaſſer über Apollo von Vilbel und ſein 
Geſchlecht; über das Manufkript, das ein 
Fragment iſt, die Zeit und den Ort der Ab— 
faſſung, die Eintheilung und den Inhalt der 
Chronik; über die Sprache des Chroniſten, die 
Ueberarbeitungen des Textes und die Quellen 
der Chronik ausführlicher berichtet; in der 


*) Ein Sonderabdruck erſchien in dem Verlage von 
A. Maier zu Fulda. Dadurch iſt auch Nichtmitgliedern 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde Ge⸗ 
legenheit gegeben, ſich auf dem Buchhändlerwege die vor⸗ 
N Abhandlung als „Einzelſchrift“ anſchaffen zu 
önnen. 


vierten Abtheilung der Einleitung liefert der 
Verfaſſer literariſche Nachweiſe über die Be⸗ 
nutzung des Manufkripts. Das Manufkript, 
welches Dr. Rübſam zur Verfügung ſtand, iſt 
Original und gehört zu den Papierhandſchriften 
der Bibliothek des biſchöflichen Seminars zu 
Fulda, während Gegenbaur nur einen aus dem 
literariſchen Nachlaſſe des zu Anfang der 30er 
Jahre in Fulda verſtorbenen Oberförſters Hauck 
ſtammenden Auszug benutzen konnte, der ſich 
gegenwärtig in der Bibliothek des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zu Kaſſel 
befindet. f 
Durch die Veröffentlichung der Chronik des 
Apollo von Vilbel hat ſich Dr. Rübſam ein 
wirkliches Verdienſt um die Geſchichte Fuldas 
erworben. Wie die früheren hiſtoriſchen Arbeiten 
Rübſam's, ſo zeichnet ſich auch die vorliegende 
durch die ſorgfältigſten und gründlichſten Studien 
über den Gegenſtand ſelbſt aus, deren Ergebniſſe 
der Verfaſſer in der Einleitung niedergelegt hat. 
Wir entnehmen der letzteren folgende Angaben 
über die Perſönlichkeit Apollo's von Vilbel. 
Apollo von Vilbel war der Sproſſe 
eines alten, wie es ſcheint, längſt erloſchenen 
heſſiſchen Adelsgeſchlechtes, als deſſen Stammſitz 
der nördlich von Frankfurt an der Nidda ge⸗ 
legene jetzige Marktflecken Vilbel gilt. Der Tag 
ſeiner Geburt iſt nicht bekannt, ebenſo wenig 
läßt ſich beſtimmen, ſeit wann er dem Kloſter 
Fulda angehörte. Da er jedoch nachweisbar 
im Jahre 1508 das Amt eines cellerarius der 
ecclesia maior bekleidete, ſo iſt es wohl nicht 


— 95 


unwahrſcheinlich, daß er bereits eine geraume 


Zeit zuvor Konventuale des Hochſtiftes war.“ 


Am 26. Januar 1510 wurde ihm die Propſtei 
über das Benediktinerinnenkloſter zu Rore im 
Hennebergiſchen übertragen. 1513 am Montag 
nach Trinitatis wurde er zum Dekan der 
Fuldaer Kirche erwählt und erhielt zugleich die 
Propſtei auf dem Petersberge bei Fulda. Ein 
Jahr ſpäter verzichtete er auf ſein Amt als 
Dekan und zog ſich auf den Petersberg zurück. 
Im Jahre 1523 erhoben die Konventualen ihn 
zum zweiten Male zum Dekan des Hochſtiftes 
Fulda. Wie lange er die Würde des Dekans 
bekleidete, iſt unbeſtimmt. Als er am 4. No⸗ 
vember 1531 zum Abte des hl. Kreuzkloſters 
zu Limburg an der Haart (Rheinpfalz) erhoben 
wurde, war er jedoch nicht mehr Dekan, da er 
bei dem Berichte über ſeine Poſtulation ſich 
ſelbſt als „quondam decanus ecclesiae 
Fuldensis“ einführt. Im Jahre 1536 begab 
ſich Apollo von Vilbel nach Fulda zurück, ſtarb 
daſelbſt am 18. Auguſt deſſelben Jahres und 


wurde in der Kirche auf dem Petersberge, deren 


Propſt er geblieben war, beerdigt. Nach 
Schannat, welcher ihm das Zeugniß eines vir 
maturi ingenii ac magnae apud omnes 
existimacionis giebt und von ihm ſagt, daß er 
plenus meritorum geſtorben ſei, lautete die 
Grabſchrift: 
Anno Domini MDXXXVI, 18. Augusti 
obiit R. D. Apollo de Vilbel abbas Limp. 
et huius monasterii praepositus, cuius 
anima requiescat in pace. — 

Die Zeit der Abfaſſung der Chronik fällt 
ſicher nach dem Jahre 1531. Nach Rübſam 
dürfte die Vermuthung nicht ganz unbegründet 
ſein, daß Apollo von Vilbel die Muße, welche 
ihm ſein letzter Aufenthalt zu Fulda im Jahre 
1536 gewährte, dazu benutzt hat, ſeine Chronik 
daſelbſt zu ſchreiben. Das Manuffript der 
Chronik zerfällt in drei Theile. In dem erſten 
behandelt Apollo von Vilbel die Zeit des letzten 
und die Neige des vorletzten Decenniums des 
fünfzehnten, ſowie den Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts bis zum Tode Ulrich's von Hutten 
(+ 1523). Es folgt dann ein aphoriſtiſch ge⸗ 


haltener Exkurs, welcher der ruhmreichen Vor⸗ 


zeit des Hochſtifts gewidmet iſt. Hiernach wird 
mit der 1521 erfolgten Erhebung des Grafen 
Johannes von Henneberg zum Koadjutor des 
Hochſtiftes die Erzählung wieder aufgenommen 


und bis zur Plünderung und Schändung der 
Kirchen auf dem Petersberge und Frauenberge 


durch die aufſtändiſchen Bauern am zweiten und 
dritten Oſtertage des Jahres 1525 fortgeführt. 
Damit ſchließt die Chronik. „Es war eine Zeit 
allgemeiner Gährung, welche Apollo von Vilbel 


ſchildert, die Streitigkeiten Fuldas mit Hersfeld 
und mit der Wittwe des Landgrafen Wilhelm II. 
von Heſſen, der Zwiſt des Abtes Hartmann von 
Kirchberg (15131521) mit dem Konvente, 
das Eindringen der Reformation im Hochſtift, 
die Verwüſtungen des Bauernaufſtandes im 
Fuldaiſchen hat Apollo von Vilbel in ſeiner 
hervorragenden Stellung als Dekan der ecclesia 
maior, bezw. als Propſt vom St. Petersberge 
mit erlebt und erſchrieben“. Gerade die letzte 
Schilderung der von den aufſtändiſchen Bauern 
verübten Greuel auf dem Petersberge und 
Frauenberge am zweiten und dritten Oſtertage 
des Jahres 1525 iſt für den von uns behandelten 
Gegenſtand von beſonderer Wichtigkeit. 

Wir wenden uns, nach dieſer Abſchweifung, 
wieder unſerem Thema ſelbſt zu. 

Im Anfange des 16. Jahrhunderts regierte 
zu Fulda als Abt: Johann II. von Henneberg; 
von dieſem erzählt uns der Magiſter Cyriacus 
Spangenberg in ſeiner „Henneberger Chronik“, 
daß er am 2. Juli 1439 am Tage visitationis 
Mariae geboren ſei: „ein ſchönes freundliches 
junges Herrlin, ſo von Tag zu Tag an Verſtand 
und Leibesſtärke gewachſen und zugenommen und 
in ſeinen jungen Jahren ein fröhlich friſches 
Blut, allen Freuden und Uebungen im Tanzen, 
Springen, Singen, Fechten, Laufen und Stein⸗ 
ſtoßen zugethan: Von Geſtalt braun, ſchöne von, 
Angeſicht, gerade von Leibe, ſchamhafftig in 
Sitten, tugendlich in Werken und allzeit be⸗ 
fliſſen, Frauen Hulde in Zucht und Ehren zu 
erwerben; war dabei wohl gewandert und hatte 
auch nicht übel ſtudiret, ward Domherr zu Metz, 
Coeln, Trier u. ſ. w. Am 5. Mai 1472 nahm 
er den habitum monasticum an ſich, legte die 
Kutten an und ließ ſich beſchären und ward ein 
andächtiger Benediktinermönch, ein ernſter und 
ſtrenger Mann. Er iſt dem Stift Fulda 41 
Jahre lang als ein Abt ehrlich, trewlich, wohl 
und nutzlich fürgeſtanden. 1507 nahm er mit 
Vorbewußt und Bewilligung des Kapitels zum 
Koadjutor den Domherrn zu Mainz, Hartmann, 
Burggraf von Kirchberg in Thüringen, an, der 
nach dem Tode jenes (1513) Abt wurde.“ Unter 
der Regierung dieſes Fürſten brachen gar bald 
ſchon 1517 bedenkliche Streitigkeiten zwiſchen 
ihm und ſeinen Ständen aus, in Folge davon 
der Abt ſich veranlaßt ſah, „ ſich bei nechtlicher 
Weile aus ſeinem Schloße thun zu müßen“. 
Der Abt führte nun Beſchwerde beim Kaiſer 
und in Folge der deshalb eingeleiteten Unter⸗ 
ſuchung fand auf dem Reichstage zu Worms 
1521 eine Schlichtung ſtatt, daß der Abt den 
Großneffen ſeines Vorgängers Johann (II.) von 
Henneberg zu ſeinem Koadjutor ernannte und 
ſich der eigentlichen Regierungshandlungen von 


da ab enthielt. Die betreffenden Aktenſtücke 
finden ſich in Cod. prob. bei Schannat. 

Cyriacus Spangenberg meldet von dem Grafen 
Johann (III.) von Henneberg⸗Schleuſingen: 
„Dieſer Fürſt Johann des nahmens der III., 
Fürſt Wilhelmen VII. (vermählt mit Anaſtaſia, 
Markgräfin von Brandenburg zu Neuſtadt an 
der Aiſch am 15. Juli 1499) ander Sohn iſt 
jung worden anno 1503 am Sonntag Misericordias 
Domini, den 30. Aprilis. 
ſein Vetter Abt Johann (II.) von Fulda, ſeines 
Großvaters Bruder. ö 

Als die Eltern gemerkt, daß dieſer ihr Sohn 
ein gut ingenium gehabt, haben fie ihm bald 
einen Lehrmeiſter oder Paedagogum gehalten 
und darnach mit demſelben gen Mainz auf die 
hohe Schule und dann auf Paris in Frankreich 


darnach hat ihm ſein Vater und Freund zu— 
wegen gebracht, daß er zu Mainz und Köln, 
auch zu Straßburg 1515 und Bamberg Dom: 
herr worden.“ 

Johann III. von Henneberg führte die Re⸗ 
gierung über das Hochſtift Fulda bis zu dem im 


Jahre 1529 zu Mainz erfolgten Tode ſeines 
Vorgängers Hartmann II., nur unter dem be⸗ 


ſcheidenen Titel eines Koadjutors. 

In die Regierungszeit dieſes Koadjutors fallen 
die Ereigniſſe des Bauernkriegs. 

Nachdem die Bauern ihr Zerſtörungswerk 
rings um die Stadt vollendet, hatten ſie ſich 
der Stadt und des Schloſſes bemächtigt. Der 
Koadjutor hatte ſeine Reiſigen alle auswärts, 
theils nach Mainz, theils ſeinem Vater nach 
Henneberg, alles zum Widerſtand der auf- 
rühreriſchen Bauernſchaft verliehen, er war da⸗ 
her nicht im Stande, mit bewaffneter Hand 
ihnen entgegenzutreten. Er verließ darum Oſter⸗ 
dienstag gegen Morgen mit wenigen Reitern 
die Stadt und war gegen Baden ſein Sicherheit 
halber geritten, während die Bauern in der 
Stadt mit dem Bürgermeiſter, den Räthen und 
der ganzen Gemeine ſich geeinigt hatten. Im 
Auftrag dieſer ſammt gemeinen Ausſchüſſen der 
Landſchaften, jo itzo vor Fulda verſammelt er- 
ſchienen, ſandten dieſe Boten dem Koadjutor mit 


einem Schreiben nach, worin fie denſelben baten. 


„E. F. G. wollen eigener Perſon morgen früh 
8 Uhr zu Fulda im Schloſſe abſitzen, doch nit 
ſtärker als mit 10 
dem Rathhaus daſelbſt und ſonſt nirgends güt⸗ 
liche Handlung zu haben genedlich erſcheinen.“ 
Man ſieht, wie in der Form ſie noch mäßig 
ſind, aber der kategoriſche Imperativ, „ſonſt 
nirgends“ deutete uns in der Sache ſchon an, 
wie ſie ſpäter verlaufen ſollte. Neben dieſer 


ſchriftlichen Einladung, die von Fulda Freitag 


Sein Taufpathe war 


Pferden und volgents auf 


9 


nach Oſtern datirt iſt, wurde der Koadjutor 
auch noch mündlich angeſucht, daß er die gemeine 


Landſchaft nicht verlaſſen möge. Demnach ent⸗ 
ſchloß ſich der Koadjutor, „um unſer und der 
unſeren weiteren Unrath zu verhüten,“ mit nicht 
geringer unſers Gemüths Beſchwerth und Be⸗ 
ſorgnuß mit 10 Pferden zurückzukehren. Sobald 
er aber innerhalb der Mauern war, wurden alle 
Thore und Ausgänge verſperrt und zugemauert; 
die Brücke aber, welche vom Schloß nach dem 
Feld die Gans (Weides — Genſibach, chart. 8. 
Bon.) führte, war ſchon vor dem Eintritt ab⸗ 
gehauen und umgeworfen worden. Der Koad⸗ 
jutor wurde Tag und Nacht in dem Schloſſe be⸗ 
wacht und verhütet. Am anderen Tage fanden 


die Verhandlungen auf dem Rathhauſe ſtatt; 
Namens der Bauern führte ein Prieſter das 
geſchickt und haben an beiden Orten wohl ſtudieret; 


Wort. Der erſten Vorhalt, den der Redner 


Namens der Hauptleute und des Ausſchuß machte, 
war der, daß der Koadjutor einfach die ihm 


vorgelegten Fragen dem Evangelium gemäß mit 
Ja und Nein zu beantworten habe. Darauf 
ſetzte ihm derſelbe auseinander, weshalb ſie ſich 
verſammelt hatten, er erklärte, daß ſie und 
gemeine Landſchaft um keines Tagleiſtens willen 
da ſeien, ſondern daß ihre Brüder des Schwarz⸗ 
waldes 12 Artikel, welche ſie hiermit vorlegten, 
hätten ausgehen laſſen, die wollten ſie auch 
ſeitens des Koadjutors anerkannt wiſſen; hier 
gälte es nicht lange Bedenkzeit, der Inhalt der 
Artikel ſei bekannt, da muß man Ja oder Nein 
ſein ſagen und ſchließlich drohten ſie mit Gewalt: 
„Dann wollt man nit, ſo müß man; und 
das und kein anders!“ Abermals alſo jener 
kategoriſche Imperativ! f 

Der Rath der Stadt Fulda erklärte, daß er 
der Gemeinde nicht mehr ſicher wäre, und daß 
falls der Koadjutor nicht nachgäbe, der Rath 
ebenſowenig wie der Fürſt „ihres Leibs, Lebens 
und Plünderung ihrer Behauſung“ ſicher wären. 
In dieſer Lage entſchloß ſich der Koadjutor „zur 
Verhütung weiteren Unrathes aus rechter genöt⸗ 
drängter gezwungener und unvermeidenlicher Noth 
und großer Forgt, die in einem und iden ſtand⸗ 
haften Mann fallen, den bewegen oder zwingen 
mag und gar keines Luſt's halber die zwölf 
Artikel auch andere mehr Artikel die gemeine 
Stadt Fulda berühren, ſofern ſie beſtändig er⸗ 
funden undchriſtlich erkannt würden,“ anzunehmen. 

Nachdem der Koadjutor die Forderungen der 
Bauern bewilligt, ſtellte ihm der „Oberſter Feld⸗ 
hauptmann, Rath und Anwald Zuſatz und ge⸗ 
meiner Ausſchuß der chriſtlichen brüderlichen 
Verſammlung der Landſchaft zu Buchen einen 
Revers aus, wonach ſie erklären ihn fernerhin 
als ihren regierenden Landsfürſten und Herrn 


zu halten, zu haben, unterthenig und gehorſam 


laſſen. 


zu ſein.“ 
Umſtand, daß ſie ihrem Koadjutor den Titel 
„Fürſt in Buchen“ beilegen, ein Umſtand, der 
ſpäter dazu benutzt wurde, um ein tieferes Ein⸗ 


verſtändniß ſeitens des Fürſten mit den Bauern 


zu beweiſen, ja ihm ſogar den Vorwurf zu 
machen, er habe dem geiſtlichen Stande entſagt 
und habe ſich als weltlichem Fürſten huldigen 
Die Sache war folgende: Als der 
Koadjutor unter ſeinem gewöhnlichen Titel und 
Namen die verlangte Verſchreibung wegen An⸗ 
erkennung der 12 Artikel ausgeſtellt hatte, wieſen 
die Anführer dieſes Aktenſtück zurück, erklärten 
„mit ſpitzigen, verächtlichen tröwlichen Worten, 
daß ſie keinen „Kuhhirten“ zu einem Herrn 
haben und den Namen keineswegs länger leiden 
wolten.“ Sie verlangten, daß ſich derſelbe kurz⸗ 
weg Fürſt in Buchen zu ſchreiben habe, dieſer 
Forderung war abermals der kategoriſche Imperativ 
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Bezeichnend in dieſem Revers iſt der 


— 


geſtimmigkeiten, Beträngnuß und Forgt, den 
Titel in das Schriftſtück ſetzen, doch ohne jemals 
denſelben von freien Stücken geführt zu haben. 


Nach dieſen Verhandlungen brachen die Bauern⸗ 
ſchaaren, 5000 Mann ſtark, mit etlichem Feld⸗ 
geſchütz nach dem Stift und der Stadt Hersfeld 
auf, nahmen die Stadt ein und trieben allerlei 
Muthwillen, in Kirchen, Klöſtern, an Bildern, 
Fenſtern und Altären. — i 


So Gegenbaur. Dr. W. Falckenheiner in 
Marburg weicht in ſeiner bereits erwähnten 
trefflichen Schrift „Philipp der Großmüthige 
im Bauernkrieg“ (Marburg 1887) in manchen 
Punkten von der Darſtellung Gegenbaur's ab. 
Wir werden in der nächſten Nummer auf dieſe 
Abweichungen zurückkommen, die um ſo größere 
Beachtung verdienen, als dem Dr. Falckenheiner 
ein ſehr reichhaltiges Quellenmaterial zu Gebote 


„das und kein anders“ zugefügt. Der Koadjutor ſtand. n 
fügte ſich und ließ ſich aus angezeigten Un⸗ (Fortſetzung folgt.) 
e 


Die in ſicherer Ausſicht ſtehende Kanaliſation 
der Fulda von Kaſſel ab nach Münden giebt 
uns den Anlaß, darauf hinzuweiſen, daß ſchon 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
vor nunmehr faſt 130 Jahren, Verhandlungen 
zwiſchen Heſſen⸗Kaſſel und dem Fürſtbisthum 
Fulda bezüglich der Schiffbarmachung des Fulda— 
fluſſes und der Herſtellung einer Waſſerſtraße 
zwiſchen Fulda und Kaſſel im Gange waren. 
Es liegen uns darüber abſchriftlich Akten-Bruch⸗ 
ſtücke vor, die den Handakten des im Jahre 
1842 zu Rotenburg an der Fulda verſtorbenen 
Bergmeiſters Lange entſtammen und uns von 
deſſen Sohne, dem Herrn Bergfaktor Fritz Lange in 
Reden, ſchon vor längerer Zeit zum Abdrucke 
in unſerer Zeitſchrift gütigſt zur Verfügung 
geſtellt worden find und die wir nachſtehend ver— 
öffentlichen. D. R. i 

Am 12. April 1763 richtete der Heſſen-Kaſſelſche 


Miniſter von Waitz an den fürſt⸗biſchöflichen 


Geheimen Rath Baron von Scheer ein Schreiben, 
in welchem er nach Beantwortung einer Res 
klamation von fuldaiſchen Schiffen, die in der 
Kampagne von 1762 auf der Fulda geweſen, 
der Frage der Schiffbarmachung dieſes Fluſſes 
mit folgenden Worten nähertritt: 

„Dieſe materie von denen Schiffen gibt mir 
zugleich Anlaß bei Ew. Hochwohlgebohren mich 
zu erkundigen, ob des Herrn Biſchoffs hoch: 
fürſtliche Gnaden noch eben die Geſinnungen 


vor die Etablirung eines Commerce auf der 
Fulda hegen und zu dieſem Ende den Schleußen 
Bau continuiren zu laſſen gedenken. 

„Was man dieſſeits zu einem ſo nützlichen 
End Zweck beytragen kan, wird mit vieler 
Bereitwilligkeit und Eifer geſchehen. 

„Die Waaren, ſo hinauf gebracht werden 
könnten, dürften vornehmlich in Bremer Waaren 
beſtehen und würde es ſodann darauf ankommen, 
an welchen Orten in denen fürſtl. fuldaiſchen 
Landen Waaren-Lagers errichtet und was für 
Waaren dagegen heruntergeſchickt werden könnten, 
um ſolchergeſtalt ein mutuelles Commerce 
zu etabliren. Ich muß hierbei vornehmlich 
nach Potaſche, Linnen, und Holtz fragen, Früchte 
könnten auch dienen, um weiter heruntergebracht 
zu werden. 

„Erzeugen mir eine beſondere Gewogenheit, 
wenn dieſelben über dieſe Ideen deren Gedanken 
mir gefälligſt zu communiciren belieben wollen.“ 


Hierauf erging unter dem 20. April des 
Jahres 1763 eine Verfügung des Fürſtbiſchofs 
von Fulda, Heinrich's VIII. von Bibra, durch 
welche der Geheimbde Rath von Scheer, Hofrath 
Hahn, Hofrath Schaupp, Hof-Kammer⸗Rath 
Eckhard und Hof-Kammer-Rath Gegenbauer 
angewieſen werden, „ihre Meinung und Bedenken 
über dieſen Gegenſtand ſchriftlich Uns nächſt 
künftigen Mittwochen den 27. dieſes bey Hof in 


der Antichambre ohnfehlbar Vormittags glock 
10 Uhr erſcheinend gehorſamſt zu präſentiren. 
Fuld den 20. April 1763. 


Heinrich.“ 


Es erfolgte dann ein zweites Schreiben des 
Heſſen⸗Kaſſelſchen Miniſters von Waitz, das 
folgenden Inhalt hat: 


iR 


Die verſprochene aber Biß hierhin noch 


zurückgebliebene Antwort von dem Herrn 


Grafen von Görtz iſt die einige Urſache, 
daß man dieſſeits noch nicht beygetragen, 
was zur Ergänzung des zu extendirenden 
Schifffahrts⸗Projects nöthig geweſen wäre. 
Indeſſen habe zu Schlangenbad Anfangs 
Augusti mit gedachtem Herrn Grafen Unter: 
redung gepflogen und ihn nach ſeinen 
Aeußerungen ſehr willig gefunden alles zu 


erleichtern, was zu dieſem nützlichen Zwecke 


dienlich erachtet werden könnte. 

Man iſt hieſigen Orts der Meinung, 
man müſſe vor dem Anfang denen Schiffern 
und Kauff Leuthen alle mögliche Freiheit 
in Zoll und Schleuſſen Geld wenigſtens 
auf einige Zeit verſchaffen. 


Denen ſo Schiffe zu Bauen Luſt haben, 


eine Beyſteuer an Holtz oder Geld be— 
willigen. 


3. Vor allen Dingen dahin bedacht ſeyn, daß 


Frachten und Rückfrachten in Bereitſchaft 
Dieſen Punkt angehend, ſo 


ſeyn mögen. 
kommt es darauf an, was vor ein Quantum 
Bremer Waaren im Fürſtenthum Fulda 
und daſiger Nachbarſchaft jährlich erfordert 
werde und wieviel Schiffs Ladung ſolches 
betrage, auch was von Rückfrachten aus 
daſigen Provinzen gegeben werden können. 

Unter Bremer Waaren verſtehe Thran, 
Heringe, Stockfiſche, Butter, Käße, Fran⸗ 


zöſiſche Weine, Reiß, Coffé, Baum Oehl, 


Hanff Oehl, Franz. Brandewein, Gewürze 
und dergleichen. Es könnten auch einige 


Engliſche Waaren über Bremen gezogen 


werden. 

Wegen der Rückfrachten bin nicht genug 
informieret, ob aus dortigem Fürftenthuu 
und Nachbarſchaft Früchte, Linnen, Holtz, 
Pottaſche, Stein- und Holtz Kohlen, Eißen, 


Glaß, Schwarzenfelßer Blaue Farbe, ge: | 


truckendes Obſt, Franken Weine, Frucht, 


Brandewein, Marmor, Alabaſter und der⸗ 


gleichen fournieret werden können. 


An welchem Ort erſt und ſo lange die 


Schifffarth nicht in die Reſidentz Stadt 
Fulda extendieret iſt, ein Haupt⸗Nieder⸗ 
lager zu etabliren ſeye. 


Ob daſelbſt Leuthe von Vermögen und 


Breadit wohnhaft ſind, welchen dergleichen 
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Frachten ſicher anvertraut werden können, 
am Beſten aber wäre, ſolche Leute zu 
finden, welche einen Handel damit treiben 
und alles auf ihre eigene Rechnung kommen 
und verſenden zu laſſen im Stande ſeyn 
müſten. Dieſes geſchehe nun immediate 
von Bremen oder von Caſſel und respective 
zurück, ſo würde doch der Zweck damit auf 
ein oder die Andere Weiße erreichet. 
Hieraus ſiehet man nun zwar wohl, daß 
tüchtige und wohlhabende Handlungsver- 
ſtändige Leuthe dazu erfordert werden, 
wenn man dieſes Schifffahrts-Commercium 
nach ſeinem ganzen Umfange in Betrachtung 
ziehen will. Es haben aber auch die aller: 
größten Sachen einen kleinen Anfang ge⸗ 
habt, und die größten Handels Stätte ſind 
ihren Flor und erlangtes Anſehen arm⸗ 
ſeligen Fiſchern annoch ſchuldig. Wegen 
eines Linien Zeugs und Vorſpanne in 
leidlichen Preiße, wird Hoffentlich in 
dortiger Gegend das nöthige leicht ver— 
ordnet werden können, und was wird wohl 
im Wege ſtehen, von dort aus mit einer 
Fahrt anhero den Anfang zu machen. 
Die erſten Fahrten werden die Schwierig— 
keiten entdecken, welche ſich finden und noch 
zur Zeit unbekannt ſein könnten. Wollte 
man auch einige Bremer Waaren von hier 
aus durch gangbahre Schiffer kommen laſſen, 
ſo käme es darauf an, ob dortige Kauf 
Leuthe mit hieſigen oder Herßfelder Kauf 
Leuthen allbereits in connexion ſtehen und 
Waaren verſchreiben wollen, oder ob daſige 
Fürſtl. Rent Cammer an einem convenabeln 
Orte ein Waaren-Lager zu etabliren gut 
inde.“ 
Auf weitere detaillirte Verhandlungen zwiſchen 


Waitz und von Scheer erſchien nachſtehendes: 


Avertissement. 

„Nachdeme Ihro Hochfürſtl. Gnaden zu 
Fulda ſich während dem Kriege hindurch be— 
müßigt geſehen, den durch hieſige Lande 
fließenden Fulda Fluß zum Theil ſchiffbar zu 
machen, des übrigen noch unſchiffbaren Theils 
aber den Gnädigſten, dem Commercio nutz⸗ 
baren Entſchluß genommen, ſolchen auch zur 
bequemen Navigation dergeſtalten einrichten 
zu laſſen, daß die Farth von Fulda bis Heſſen 
Caſſel, und jo weiter, ſodann auch wieder zu: 
ruck in guter Ordnung befördert werde, ſo iſt 
dieſes dem Publico und beſonders denen 
Commercien ſehr erſprießliche Werk um des: 
willen zeitlich bekannt zu machen, räthlich er- 
achtet worden, damit die von ſolcher Einrichtung 
zu profitiren gedenkende zeitlich ihre Abmaß 
danach nehmen und die Einleithung ihres 


NEE TELLER IE AN 


un 


Handels und Wandels darnach bemeſſen, ſofort 
auch an Handen geben können, was hiezu dem 


Commercio und deſſen Verbreitung immer 


vorträglich ſeyn mag. 


Diejenige, welche hierunter einige Fürtritte 


zu machen gedenken, ſollen nicht allein auf ihr 
Anmelden vollkommenes Gehör finden, ſondern 
auch allen immer möglichen Vorſchub zu ge— 
wärtigen haben, immaſen denn die Gelegen— 
heit zu einem Wein- und Waaren Lager der— 
geſtalten ſchon in ihrer Vorbereitung beſtehen, 
daß ohne längeren Verzug dem dießfallſigen 
Verlangen ein Genüge beſchehen kann. Wie 
dann denen allenfalls befahrenden Hemmungen 
zu Winters⸗ und auſſerordentlich trockenen 
Zeiten zu begegnen, eine beſondere Geſellſchaft 
von Fuhr Leuthen ohnausſetzlich angeordnet 
werden ſolle, damit die Fracht- und Waaren 
Transports ihren ſteten Fortgang um einen 
gewiſſen leidentlichen Lohn haben und erhalten 
können. Nebſt deme auch, daß man ein 
Wochen Schiff anordnet, wird ohne längere 
Verweilung ein Boten Wagen von hier bis 
Hersfeld zu ſeinem Stand, und ordentlich 
wochentlichen Gange gebracht werden. 

Indeme auch zur Errichtung eines Zucht— 


und Arbeit-Haußes bereits ſolche Vorkehrungen 
geſchehen, iſt man jenen, ſo ſich als Entre- | 


prenneurs wegen anlegender Wollen-Lein— 
Huth-Leder, auch Fayance und Porcellain- 
Fabriques etwa zu melden Belieben tragen, 
ſo balden die Auskunfft unter ganz gewiß an— 
nehmlichen Bedingnuſſen zu geben, in würklicher 
Bereitſchaft findet; So beſchiehet hiedurch zu 
dem Ende die freundliche Eröfnung, damit 
jenen, ſo hievon einigen Vortheil ſich zu ſchaffen, 
glauben mögen, vorſtehendes alles nicht ver— 
halten ſeye. 
Deme denn dieſes auch noch beyzufügen, 
wie man obgemeldete Lands-Fahrts⸗Geſellſchaft 
auch dahin einzurichten, gedenket, daß die 
Transports nach deme Rhein- und Mayn⸗Landen 
ihre gewiſſe Beförderung überkommen mögen.“ 
Fulda, den 12. Maji 1764. 
Aus Hochfürſtl. Gnädigſt angeordneter 
Hof⸗Commision hierſelbſten. 
Nachdem die Angelegenheit mehrere Jahre ge— 
ruht, greift dieſelbe ein Herr Schimmelpfeng aus 
Hersfeld in einem Schreiben an Geheimerath 
von Scheer vom 11. Mai 1771 wieder auf: 
„Ew. ze. wird ohn Zweifel annoch in gütigſtem 
Andenken ruhen, daß vor einigen Jahren, den 
Fulda Strohm Von Herßfeld bis Fulda Schiff— 
bahr zu machen, Zwar im Werk geweſen, bis— 
her aber zu keiner effeetivitet, gekommen iſt, 
jetzo aber gehet unſerer gnädigſten Landesherrn 
Hochfürſtl. Durchl. gnädigſte Intention haupt⸗ 
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ſächlich dahin, daß ſolches dermahlen zu Stande 

gebracht und Zur Würklichkeit komme, mithin 

gerne ſehen, wenn die Benachbarte Herrſchaften 
zu dieſer ſehr nützlichen und dem publico zu 
beſſeren commertz gereichende Sache, das 
nöthige Beizutragen, die Hände bieten würden. 

Den Fulda Strohm und die Beſchaffenheit 
derer Schleuſſen zu recognosciren, auch bei 
denen benachbarten Herrſchaften, welchergeſtalt 

Hochdieſelben darzu zu concurriren geſonnen, 

zu erkundigen und zu vernehmen, iſt mir 

Speciale Commission aufgetragen worden.“ 

e 

Die Kriege zu Ende des vorigen und zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts brachten die weiteren Ver— 
handlungen in dieſem, dem merkantiliſchen Inter: 
eſſe gewidmeten Unternehmen gänzlich ins 
Stocken und erſt im Jahre 18156 bildete ſich ein 
größeres Konſortium Induſtrieller, welches den 
Bergmeiſter Lange mit der Ausarbeitung eines 
neuen Projektes betraute. Nach den Intentionen 
der Geſellſchaft ſollte jetzt nicht mehr bei der 
Schiffbarmachung der Fulda ſtehen geblieben, 
ſondern auch die Verbindung derſelben mit der 
Fliede hergeſtellt werden; von letzterer gedachte 
man dann einen Kanal bis zur Kinzig zu führen, 
dadurch eine fahrbare Waſſerſtraße bis in den 
Main bei Hanau herzuſtellen und ſomit der 
Schifffahrt den Weg von der Nordſee bis in den 
Rhein zu erſchließen. Umfangreiche Koſtenan— 
ſchläge und zahlreiche Riſſe wurden zunächſt der 
Kurfürſtlich Großherzoglichen Regierungskom⸗ 
miſſion in Fulda vorgelegt, Seitens dieſer dem 
Kurfürften und Großherzog nebſt unterſtützendem 
Begleitbericht am 11. Juni 1816 eingereicht und 
zugleich dem intereſſirten Konſortium mitgetheilt, 
daß regierungsſeitig alles gethan werden ſolle, 
was zur Erwägung und Prüfung dieſes die 
größte Rückſicht verdienenden Vorſchlages beige— 
tragen werden könne. Auch die Preſſe damaliger 
Zeit machte ſich mit dem Projekte viel zu ſchaffen 
und allſeitig wurde demſelben das günſtigſte 
Prognoſtikon geſtellt. 

Erſt im Jahre 1831 gelangten die inzwiſchen 
ſehr gehäuften Vorarbeiten an die Stände— 
kammer in Kaſſel, kamen jedoch nicht zur Debatte 
und ſchließlich verlief die Sache im Sande. ; 

Trotz alledem iſt denn doch das Zeitalter des 
Dampfes nicht ſpurlos an der Schifffahrt auf 
der Fulda vorübergegangen. In den 40er oder 
50er Jahren wurde ſogar ein „Dampfer“ von 
Stapel gelaſſen, der den Güterverkehr zwiſchen 
Kaſſel und Münden vermitteln ſollte, ſpäter 
jedoch nur zu Vergnügungsfahrten benutzt wurde 
und mit dem Namen „die lahme Ente“ ſein 
naſſes Grab gefunden hat. 

Fritz Lange. 


Im Golf von Genun. 
In früher Dämm'rungsfriſche 
Brauſte mein Schiff durch's Meer, 
Des Wogenſchwall's Geziſche 8 
Trug es von Süden her. 


Mir zog um Stirn und Wangen 
Kühlende Morgenluft, 

Ich ſah die Fernen prangen 
Herrlich im Frührothsduft. 


Da goß auf's Meer die Sonne 
Flammenden Goldes Gluth, 
Daß weit in heil'ger Wonne 
Glänzte die Purpurfluth. 


Und fern, wie Rieſenbogen 
Ragend in's Aetherblau, 

Stieg roſig aus den Wogen 
Marmor: an Marmorbau. 


Es ſtieg im Sonnenglanze, 
Hoch in das Duftgebild, 
Aus lichtem Wolkenkranze 
Genuas Zauberbild. 


Ein Wonneſchauer bebte 
Zitternd durch meine Bruſt, 
Mir war's, als ob ich ſchwebte 
Selig in Himmelsluſt. 


Mir war's, als müßt' ich ſinken 
Hin vor der Schönheit Macht, 
Und trunk'nen Blickes trinken 
Himmels⸗ und Meerespracht. 
| Carl Prefer. 


Lott es de Wender 5 ſeng Schnei ). 


(Schwälmer Mundart.) 


Fott es de Wender ö ſeng Schnei, 

O bos hä ööch?) genomme, 

Bie hä gedroht ?) das Häz derbei — 
De Friehleng es gekomme 

Met nauwer Loſt ö Sonneſcheng. 

Ber well da wüll noch drührig ſeng! “ 


Allewerall, i Wahld ö Flür, 

Bie ſproßt do nauwes Läwe! 
Gebottsdoh ?) feiert die Nadür. 

See ſchänkt dos Schenſte äwe 

O kled't ſich ſchie i freſches Grie 

O leßt fer Dich die Bläume blieh ®). 


Die Vehl do dräuß, groß ö gereng, 
Sich flink ö loſtig reeje ). f 
See jüweln: „Dü ſatt frehlich ſeng, 
So bie mer derſch etzt zeeje: 

Mer ſorje net, ernährn ins doch: 
De ahle Härrgött läwt jo noch!“ 


Drem off ö freſch die Sorje fott! 

De Braßts) äus Dengem Häze! 

Gück em Dich, ſah, o jehrem Ott“) 

Glieh ““) Göttes Freerekäze !). 

Verjong Dich doch met der Nadür, 

Vergäß dos Leed ö freew Dich nür! 
Kurt Nuhn. 

) Fort iſt der Winter und ſein Schnee. 2) und was 


er auch. 3) wie er gedrückt. 4) mit neuer Luſt und 
Sonnenſchein. Wer will da wohl noch traurig ſein! 


| 5) Geburtstag. 6) Blumen blühn. 7) regen. 8) Kummer. 


9) Ort. 10) glühn. 11) Freudenkerzen. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Ein Gedicht aus dem fiebenjährigen 
Kriege.) 


Was klagſt Du Land, o Heſſenland, 
Wie Deine Wunden klaffen, 
Vom Maine bis zum Weſerſtrand 
Starrt alles in den Waffen. 


Du armes Land, Du treues Land, 
Wer reißt an Deinen Hütten? 


Die Feinde drohu. Mit Blut und Brand 


Will Frankreich Dich verſchütten. 
Du ſollſt den Bund mit Preußens Held, 


Mit England darein geben, 5 


Haus Heſſen ſoll für wälſches Geld, 
Für Frankreichs Macht nur leben. 


„Der Erde gleich! Kein Heſſen mehr!“ 
So droh'n die ſtolzen Franken, 
„Ich laß nicht Gott, auch nicht mein Heer!“ 
Ruft ohne Furcht und Wanken 


Der Landgraf Wilhelm löwenkühn 
Und läßt die Fahnen wallen, 
Und ſeine Stimme hell und kühn 
Durch's Heſſengau erſchallen! 

*) Vorſtehendes Gedicht, deſſen Verfaſſer unbekannt 
iſt, ſtammt aus dem Nachlaſſe des Superintendenten 
Schüler in Allendorf a. d. Werra und iſt uns von be⸗ 
freundeter Seite gütigſt zum Abdrucke in unſerer Zeit⸗ 


ſchrift überlaſſen worden. Dem geehrten Herrn Einſender 
ſagen wir dafür unſern verbindlichſten Dank. D. Red. 


„Steh auf mein Volk von Berg und Thal 


Und ſtähle Deine Rechten, 
Iſt Frankreichs Heer auch ohne Zahl, 
Mit uns iſt Gott, wir fechten“. 


Und die Miliz ſteht Tag und Nacht 
In Waffen; zu Gefahren f 
Hält fie für Landgraf Wilhelm Wacht 
Mit Trommeln und Fanfaren. 


Und wenn die Kugel pfeift und zieht 
Dem Feinde zum Verderben, 
Tönt Landgraf Wilhelms Lieblingslied: 
„Als Heſſe will ich ſterben“. 


Der Heldengreis! Er tritt heran, 
Die Züge ſtarr, im Grimme, 
Ein Jeder ſieht den Landgraf an, 
Es rollt wie Donnerſtimme: 


„O Heſſenland! Du treues Land, 
Ihr Helden ohne Wanken! 
Wer ſah je reich'res Heldenband 
Sich um die Krone ranken? 


„Es ruft mein Wolf: „„Pallaſche raus! 
Küraſſiere und Gensd'armen!““ 
Die Feinde faßt ein kalter Graus, 
Ja, wehe Euch! ihr Armen. 


„Und dort der Yenburg, der Held, 
Mit dem von Winzingrode, 
Mit Garde und Grenadier das Feld 
Behauptet bis zum Tode. 


„Wo Fürſtenberg und Wutgenau 
So furchtlos auf mich trauen 
Und falſcher Feinde Spiel ſo rauh 
Mit Wort und Schwert durchhauen — 


„Wo Geiſo und der Gilſa hoch 


Zu Roß und ihre Reiter 


Mit ſcharfem Hieb des Feindes Joch 
Zerreißen — und nun weiter 


„Des Buttlars Jägerkorps im Lauf 
Und Malsburgs Krieger ſchlagen — 
Da ſteht kein Feindesleib mehr auf, 
Wo meine Heſſen jagen. 


„Wie einſt mein Ahn ſo unverzagt 
Mit Guſtav Adolf kämpfte, 
Und ſterbend noch — o tief beklagt! — 
Des Feindes Stürme dämpfte, 


„Will ich bis auf mein letztes Blut 
Mit Preußen ſteh'n und halten. 
Drum Heſſen auf und halte Hut 
Und laß Dich nicht zerſpalten! 
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erſchienenen 


„Der Kampf iſt kurz. Der Sieg iſt groß, 
Schlagt drein ihr meine Mannen! 
Es weicht kein Heſſenfürſt dem Stoß, 
Den Mächt'ge ſtolz erſannen. 


„Seit Heinrichs Zeit, ſeit Brabants Kind 
Das Löwenbanner ſchwinget, 

Bricht Heſſens Fels den Sturmeswind 
Der durch die Völker dringet.“ 

Stimmen der Vorzeit über Land und 
Leute in Heſſen. Auf der 1595 zu Köln 
Karte von Heſſen von Dr. Joh. 
Eichmann (Dryander) iſt zu leſen: 

Dieſe Landſchaft gibt nach altem loblichen teutſchen 
brauch gute fleißige bawern und verwegene Kriegsleut. 

Wer heut zu Tage den feinen Anſtand und das 
taktvolle Auftreten der Marburger Herrn Studenten 
zu beobachten Gelegenheit hat, wird es ſchwer be⸗ 
greiflich finden, daß es in dieſer Beziehung einſt in 
Marburg ganz anders war. Rudolph Walther 
ſchrieb von Marburg am 3. Auguſt 1540 an 
Heinrich Bullinger, den Freund und Nachfolger 
Zwingli's in Zürich: „Die Zucht der Sitten iſt hier 


ſo beſchaffen, wie ſie Bachus und Venus ihrem Ge⸗ 


folge vorgeſchrieben haben. Sich volltrinken, dann 
übergeben, öffentlich in den Straßen herumtummeln, 


deſſen ſchämt ſich Niemand, das bringt vielmehr Lob 
und dient zu Scherz und Gelächter. 


Siehſt Du 
einen Studierenden, ſo wirſt Du zweifeln, ob es ein 
Soldat oder Muſenſohn ſei. Warum ſollten aber 
auch die Schüler fich nicht jo aufführen, da der 
größte Theil der Profeſſoren ebenſo zu leben pflegt.“ — 

In J. M. von Loen Schriften, Frankf. 1752/53, 
S. 429, Bd. IV leſen wir: 

„Der alte Landgraf Karl ſtellte einen ganzen 
Fürſten dar. Er hatte ein geiſtreiches und verehrungs⸗ 
würdiges Anſehen. Weisheit, Menſchenliebe und 
Großmuth drückten ſich in ſeiner erhabenen Bildung 
aus. Alles zeigt an ihm ſowohl einen Beſchützer 
der Künſte und Wiſſenſchaſten, als einen würdigen 
Regenten. Prinzen, Prinzeſſinnen, Adel und Soldaten, 
alles hat an dieſem Hof ein ausnehmendes und 
reizendes und reitzendes Weſen. Der äuſerliche Glantz 
iſt hier mit einer ungezwungenen Höflichkeit und 
beyde zugleich ſind mit der Ehrbarkeit verbunden. 
Ueberhaupt habe ich die Heſſen, da ich noch in Marpurg 
ſtudieret, ziemlich kennen lernen. Sie ſind insgeſamt 
ſchöne und wohlgeſtreckte Leute; ſie haben ein männ⸗ 
liches Anſehen und werden mit für die beſten 
Soldaten gehalten. Sie haben ſich auch als ſolche 
bei allen Gelegenheiten rühmlich ausgezeichnet; allein 
ſie ſind dabey zur Verſchwendung geneigt und dem 
Trunck ergeben. Sie haben nichts flatterhaftes und 
gezwungenes, ſondern ſind meiſt geſetzt und vernünftig, 


männlich, höflich, gefährlich, ernſthaft und wie Tacitus 


minax vultus et 


die alten Teutſchen beſchreibet: 


major animi vigor. Die Heſſen find alfo gute 
Leute, man muß ſie aber nicht böſe machen, ſonſt 
ſchmeiſen ſie blind drein; vermuthlich werden ſie 
auch deswegen blinde Heſſen genennet; wie fie denn 
auch blind ins Feuer gehen und den Todt wenig 
fürchten“. — 8 

„Ich ſahe mein Kurtzweil, als ich im Jahre 1721 
abermals durch dieſe Länder reiſte, die Chur⸗Pfältziſche 
und andere Crayß- Völker ſtunden auf den Gräntzen, 
und droheten die erkante Kayſerl. Reichs-Execution 
wegen Rheinfels vorzunehmen. Alles Land-Volck 
ſtund nebſt der auserleſenſten heſſiſchen Mannſchaft 
in Waffen, und zeigte nicht allein einen fürchterlichen 
Muth für ihren Fürſten und ihr Vaterland zu 
fechten; ſondern, was mich am meiſten Wunder 
nahm, das waren ihre hinterlaſſene Weiber auf den 
Dorfſchaften, welche ſich mit ihren Siegeln, Senſen, 
Dreſch⸗Kolben und dergleichen fürchterlichen Kriegs- 
Inſtrumenten in wehrhaften Stand ſetzten, und damit 
dem Feind den Garaus zu machen drohten.“ 

(Wird fortgeſetzt). J. Schwank. 


Heſſiſches Soldatenſtücklein. Im Juni 
werden es 75 Jahre, daß die große Schlacht bei 
Waterloo geſchlagen wurde, die unter anderen 


Erinnerungen auch folgende in uns wachruft: Einige 


Zeit nach dem zweiten Pariſer Frieden gelangt da 
auf dem Amte zu Rauſchenberg ein großer Brief 
an, der ſich weit in Deutſchland herumgetrieben 
hatte und mit Roth- und Blauſtiftbemerkungen bunt 
verziert war. Aus dem nahegelegenen Hohdorf wird 
nun ein einfacher, ſchlichter Bauer — wenn ich nicht 
irre, Schmeck mit Namen — eitirt. Auf die Frage, 
ob er fich denn bei Waterloo beſonders hervorgethan 
habe, macht er ein verdutztes Geſicht und antwortet: 

„Dävu wees äich naut“. 

„Nun, ihr müßt doch ganz beſonders tapfer 
geweſen ſein. In dem Schreiben hier ſteht es doch!“ 

Nach längerem Beſinnen folgt die Antwort: „Ja, 
dos mißt mit däi Kanune geweeßt ſei!“ 

„Seht, da haben wir es ja. Erzählt uns doch 
einmal die Geſchichte!“ 

»Aich wor Kanunier un mer horre ſchu lang 
orrendlich druf gehale un ahls dichtig geſchuſſe. Un 
wäi do emmer mehr fälle, do wullt äich mer emol 
wärre Kurage houle Un hon ſo en rächtge Schluck 
genumme, dos aich bale enſchleif. Aich worn ganz 
caput. — Wäi aich ewer ufwach', do ſehn äich vun 
minne Komerrore kän mih, hern ewer e Getes un e 
Säwelgeraſſel un rappele mäich hinner den Kanune 
efür. Do jahte däi Franzuſe uf änſer Batterie zou 
un härre je gewiß genumme. Do ſpreng dich ewer 
hi un nomm däi Lont', däi noch gout wor un feuer 
uf ſe. Un jo gihts vu der ene Kanun zur ahnern 
un ſe worn all noch gelorre. A heillos Verwirring 
gits do, däi Franzuſe drehn ſäich im un däi Kanune 
worn gerett'“. 


hat gewiß 


So die ſchlichte Erzählung des Mannes! Wellington 
von dieſer That gehört und dem 
unerſchrockenen Heſſen einen Orden nebſt einem Geld— 
geſchenk ausgewirkt. Beides erhielt er auf dem 
Amte zugeſtellt und hat nun öfter noch an die 
„Kanune“! gedacht. V. T. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am Montag Abend hielt in der Monats-Ver- 
ſammlung des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde Dr. Karl Scherer den angekündigten 
Vortrag über „die landgräflichen Menagerien in 
und um Kaſſel“. Die Zuhörer folgten mit lebhaften 
Intereſſe den feſſelnden Schilderungen des Redners 
und ſpendeten demſelben reichen Beifall. Wir werden 
auf diefen Vortrag in einer ſpäteren Nummer zurück⸗ 
kommen. 


Ueber die erſte Aufführung der neuen Operette 
„Der Gaunerkönig! von O. Ewald und W. 
Bennecke, Muſik von Dr. Franz Beier, am 
5. März im Königl. Theater zu Kaſſel wird der 
Münchener „Allgemeinen Zeitung“ u. a. geſchrieben: 

Das Theater war bis auf den letzten Platz beſetzt, 
und es herrſchte vom Anfang bis zum Ende eine 
hier ſelten durchbrechende beifallsfreudige Stimmung. 
Darſteller und Verfaſſer wurden ſowohl bei offener 
Scene als nach jedem Aktſchluſſe durch allſeitigen 
Beifall und durch mehrfache Hervorrufe ausgezeichnet, 
und das nach Recht und Verdienſt, denn muſikaliſch 
wie inhaltlich iſt die Operette feſſelnd und reich an 
Abwechslung; insbeſondere hat der Komponiſt die 
beſten Meiſter der Neuzeit vor Augen gehabt, das 
Werk iſt reich an charakteriſtiſchen Melodien und 
muſikaliſchen Schönheiten, dagegen frei von Triviali⸗ 
täten, ſowie dem Prickelnden und Pikanten der modernen 
Operette. Der Text iſt nach der bekannten Erzählung 
„Probeſtücke des Meiſterdiebes“ in Ludwig Bechſtein's 
Märchenbuche von den Verfaſſern frei bearbeitet. 
Die Handlung iſt ſpannend und bühnenwirkſam be⸗ 
arbeitet. Mit beſonderer Sorgfalt find die Chöre be- 
handelt, anmuthig und lieblich mehrere Soli und Duette. 
Die Hauptfiguren ſind draſtiſch charakteriſirt, die Couplets 
meiſt ſtofflich neu und wirkſam. Gleich dem „Mizekado“ 
derſelben Verfaſſer dürfte das bühnenwirkſame Werk, 
wenn nicht alles trügt, den Weg über die meiſten 
Bühnen Deutſchlands nehmen. f 


Wie die Kaſſeler Blätter melden, iſt in dem Bild⸗ 
hauer⸗Atelier von Echtermeyer der Denkſtein fertig 
geſtellt worden, welchen der heſſiſche Sängerbund für 
das Grab Karl Häſer's geſtiftet hat. Der Grab⸗ 
ſtein zeigt eine von Lorbeer umgebene Lyra aus 
Bronce und die Inſchrift: „Dem Lieder-Komponiſten 
Karl Häſer — der Heſſiſche Sängerbund.“ 


— 


In dem Schaufenſter der Hofbuchhandlung von 
Guſtav Klaunig in Kaſſel iſt gegenwärtig eine Skizze 
des rühmlichſt bekannten Malers Th. Matthei aus⸗ 
geſtellt, welche eine Anzahl Schwälmer Bauern darſtellt, 
die ausziehen, um ſich an dem Dörnberg'ſchen Aufſtande 
gegen die weſtphäliſche Regierung am 22. April 1809 
zu betheiligen. 
kungsvoll gemalte treffliche 
Aufmerkſamkeit. 


Bild erregt beſondere 


— Die „Hanauer Zeitung“ ſchreibt: Bei den 
Kanaliſationsarbeiten iſt am 12. März zu Hanau 
zwiſchen der Keſſelſtädter Kirche und dem Schwanen— 


garten die Südfront des römiſchen Kaſtells in 


der Lage und Richtung, wie ſie von Profeſſor Dr. 
Georg Wolff bei den früheren Ausgrabungen an⸗ 
genommen wurde, aufgedeckt worden. Dieſer Fund 
iſt um ſo wichtiger, weil von den 4 Fronten des 
Kaſtells nur dieſe ſich bei den Ausgrabungen nicht 
genau hatte beſtimmen laſſen, namentlich da hier die 
Philippsruher Allee und eine Reihe von Gebäulich— 
keiten ein großes Hinderniß bildeten. Die Beſtimmung 
der Südfront beruhte bisher nur auf den Schluß— 
folgerungen, die theils aus der angenommenen 
quadratiſchen Form des Kaſtells, theils aus der Be— 
ſchaffenheit des alten Mainufers gezogen wurden. 
Die nunmehrige Auffindung der letzten bisher noch 
dunklen Seite des alten Römerkaſtells iſt um jo er— 
freulicher, als nunmehr Herr Dr. Wolff in ſeinem 
demnächſt erſcheinenden Werke über dieſes Kaſtell den 
wichtigen Schlußſtein einfügen kann. 


Univerſitäts nachrichten. Marburg. Der 
außerordentliche Profeſſor der Philologie Dr. phil: 


Wiſſowa iſt zum ordentlichen Profeſſor in der philo⸗ 


ſophiſchen Fakultät ernannt worden. — Der Profeſſor 
der Philoſophie Dr. Bergmann hat den an ihn 
ergangenen Ruf nach Breslau dem Vernehmen nach 
abgelehnt. — Der Profeſſor der Geſchichte Dr. Varren⸗ 
trapp hat dem an ihn ergangenen Ruf an die 
Univerſität Straßburg Folge gegeben. An ſeine 
Stelle tritt der ſeitherige außerordentliche Profeſſor 
Dr. K. G. Lamprecht in Bonn unter Ernennung 
zum ordentlichen Profeſſor in der philoſophiſchen 
Fakultät. — ö 

Gießen. Der Profeſſor der Jurisprudenz Freiherr 
Dr. von Stengel in Breslau iſt an die hieſige 
Univerſität berufen worden. An Stelle des 
nach Königsberg berufenen Geheimen Medizinalraths 
Prof. Dr. von Hippel iſt Dr. Voſſius, ſeither außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor in Königsberg, zum ordentlichen 
Profeſſor der Augenheilkunde und Vorſtand der 
Augenklinik ernannt worden. — Der Profeſſor des 


Strafrechts Dr. Bennecke hat einen Ruf an die 


Univerſität Breslau erhalten und angenommen. — 


Das geſchickt komponirte und wir⸗ 


103 


— 


außerordentlichen Profeſſor für Archäologie ernannt 


worden. 

Leipzig. An hieſiger Univerſität hat ſich Dr. 
Walther Lotz aus Kaſſel als Privatdozent für 
Nationalökonomie habilitirt. 


Nekrolog. Wie bereits in der vorigen Num⸗ 
mer gemeldet, iſt am 1. März zu Bonn a. Rh. 


der Konfiftorial-Präfident und Profeſſor der Theologie 


Dr. Wilhelm Mangold geſtorben. Derſelbe 
war geboren am 20. November 1825 zu Kaſſel 
als der Sohn des daſelbſt im Jahre 1881 ver⸗ 
ſtorbenen Obermedizinalrathes Dr. Karl Mangold; 
er beſuchte von 1836 bis Oſtern 1845 das Gym⸗ 
naſium ſeiner Vaterſtadt und widmete ſich dann auf 
den Univerſitäten Halle, Marburg und Göttingen 
dem Studium der Theologie. Nachdem er einige 
Zeit als Erzieher am Kurfürſtlichen Hofe gewirkt 
hatte, wurde er 1851 Repetent an der Stipendiaten⸗ 
Anſtalt zu Marburg, rehabilitirte ſich 1852 als 
Privat⸗Docent in der dortigen theologiſchen Fakultät, 
wurde 1857 außerordentlicher und 1863 ordentlicher 


Profeſſor der Theologie in Marburg und folgte 1872 


ſchichtlichen 


dem an ihn ergangenen ehrenvollen Rufe an die 
Univerſität Bonn. Sein Lehrgebiet war die neu— 
teſtamentliche Exegeſe, doch beſchäftigte er ſich auch 
eifrig mit kirchengeſchichtlichen Studien. Schon ſein 
Erſtlingswerk, womit er 1852 die Licentiatenwürde 
erwarb, ſchlägt in dieſes Gebiet ein, es handelt von 
der Entſtehung des Mönchthums, und 1852 ver⸗ 
öffentlichte Mangold zugleich mit Semiſch eine 
Unterſuchung über Julian den Abtrünnigen. Die 
Anregung dazu gab David Strauß' Buch „Der 
Romantiker auf dem Throne der Cäſaren“. Man⸗ 
gold war ein eifriger Gegner von David Strauß, 
gegen den er 1877 in einer akademiſchen Rede einen 
„Mahnruf“ erhob. Einzelne feiner Schriften find 
nicht nur für ſeine Fachgenoſſen beſtimmt, ſo „Jean 
Calas und Voltaire“ und „die Bilder aus Frank⸗ 
reich“ (1869). Von feinen theologiſcheu Schriften 
ſind die wichtigſten „Die Irrlehrer der Paſtoral⸗ 
briefe“ (Marburg 1856), „der Römerbrief und die 
Anfänge der römiſchen Gemeinde (1866), „de ecclesia 
primaeva“ (1881), „der Römerbrief und ſeine ge⸗ 
Vorausſetzungen“ (1884). Sodann 


bearbeitete er auf's Neue „Bleek's Einleitung in das 


Der Privatdozent Dr. Dümmler dahier iſt zum 


Neue Teſtament“ und war Mitarbeiter an Herzogs 
Real⸗Encyklopädie und an Schenkel's Bibel⸗Lexikon. 
Von ſeinen Schriften erwähnen wir noch diejenige 
über „E. L. Th. Henke“, welche 1879 erſchien und 
dem Andenken ſeines Marburger Kollegen gewidmet 
iſt. Profeſſor Mangold war bis zu ſeinem Tode 
thätig. Er las in dem letzten Semeſter noch über 
die Bergpredigt, die ſynoptiſchen Evangelien und 
über die bibliſche Theologie des Neuen Teſtamentes. 
Seiner Richtung nach war er ein ſog. Vermittelungs⸗ 
theologe. Ausgeſtattet mit den trefflichſten Gaben 


des Geiſtes und des Herzens, ein ausgezeichneter 
Gelehrter, ein edelſinniger, feinfühlender Menſch, ein 
gemilthlicher liebenswürdiger Geſellſchafter, zählte er 
eine große Anzahl von Freunden, die ſein Hin⸗ 
ſcheiden lebhaft beklagen. Ehre feinem Andenken. 


Briefkaſten. 

G. v. P. Marburg. Gedulden Sie ſich nur noch eine 
kurze Zeit. Bisher war es noch nicht möglich, eine der 
„ zum Abdrucke zu bringen. Freundlichſten 

ru 

V. T. Rauſchenberg. Senden Sie nur den fraglichen 
Artikel nr Gedicht erhalten. 

M. S. in H. Wir werden Ihrem Wunſche entſprechen. 

. Hannover. Wir ſehen recht baldiger Einſendung 
der Erzählungen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte ent⸗ 
gegen und ſagen Ihnen unſern verbindlichſten Dank für 
Ihr freundliches Entgegenkommen. 

P. W. Leipzig. Beſten Dank für Ihre gütigen Mit⸗ 
theilungen und das warme Intereſſe, welches Sie für 
unſere Zeitſchrift hegen. Briefliche Antwort erhalten Sie 
in den nächſten Tagen. 


Anzeigen. 
P 


In den nächsten Tagen erscheint: 


* Lager-Catalog Nr. 62, 


enthaltend 
Protestantische Theologie und 
Philosophie (2145 Nummern). 


Von den früher erschienenen Catalogen 
stehen noch zur Verfügung: 


Catalog 54. Werke über Kurhessen. 
Grossherzogthum Hessen, Nassau und 
Waldeck. ca. 2000 Nummern. 

Catalog 55. Hessische Portraits. 

Catalog 56. Paedagogik. Deutsche 
Sprache ete. ca. 1400 Nummern. 

Catalog 57. Deutsche Literatur. Seltene 
und gesuchte Werke etc. ca. 3100 Nrn. 

Catalog 58. Geschichte. I. Abtheilung. 
(allgemeine, alte, deutsche etc. Ge- 
schichte.) ca. 2200 Nummern. 

Catalog 59. Geschichte. II. Abtheilung. 

1025 Nummern. 

Catalog 60. Land- und Hauswirthschaft. 
Gartenbau, Bienenzucht. Forst- und 
Jagd-Wissenschaft. 658 Nummern. 

Catalog 61. Kunst. Kunstgeschichte. 
Architektur. Malerei. Sculptur. Archäo- 
logie. Illustrirte Werke. 622 Nummern. 


Diese Cataloge werden auf Verlangen 
gratis und franco versandt. 


2 Cassel, Gustav Kläunig, 
ob. Königstr. 19. 
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Soeben erschien: 


Lagerkatalog 256, enthaltend 1500 Werke 
über das Grossherzogthum Hessen, die 
Provinz Hessen-Nassau, den Kreis Wetzlar 
und das Fürstenthum Waldeck, und 600 
Werke über Frankfurt a. M. 

Interessenten steht derselbe auf Verlangen 
zu Diensten. 


Frankfurta.M. 


Joseph Baer & Oo., 


Buchhändler u. Antiquar. 


5 Im Verlage von Friedr. Scheel in 


h Faſſeel iſterſchienen und daſelbſk(Schloß⸗ 
platz 4) ſowie durch alle Buchhandlungen 
zu ae 


Schwarzes Rehwild. 
Von Carl Brandt. 
Mit einer Abbildung. Preis 1 Mark. 


Bei Friebr. Scheel in Caſſel iſt er⸗ 
ſchienen und zu beziehen: 


A. Gil d, die Fortbildung der Mädchen 
nach der Schulzeit. 3. sehr at 
Preis 10 Pfg., 50 = 4 M., 100 = 6 M. 
bei Baarbezug. 


Die von Herrn Director Boſſe redigirte 
Monatsſchrift des Preußiſchen Beamtenvereins 
widmet dieſem Vortrag eine eingehende Be⸗ 
Hochi ie welcher es heißt: „Selten jind 
hochwichtige für das Glück unſerer Familien 
wie für 8 Heil, unſeres Volkes entſcheidende 
Wahrheiten eindringender, ſchlichter und ein⸗ 
leuchtender geſagt worden als hier“. 


Der gegenwärtigen Nummer liegt ein Probeblatt der 


„Heſſiſchen Poſt“ 


Ca ſſel 
bei. Täglich erſcheinende billigſte Zeitung Heſſens. 
Bezugspreis für Caſſel 50 Pf. monatlich, für auswärts 
1 M. 65 frei ins Haus pro Quartal. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


15. April 1890. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich, 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 
für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 
durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifba nd bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1890 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2772. 
. ) . ]¾ §ꝶ 9 ͤ A ⁰˙1⁰ ⅛' U 


Inhalt der Nummer 8 des „Heſſenland“: „Das iſt der Frühling, der holde!“ Gedicht von E. Mentzel. 
„Albrecht Chriſtian Ludwig von Bardeleben, Kur fürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant, 17771856“, ein Erinnerungs⸗ 
blatt von Carl von Stamford. Leipzig. (Fortſ.); „Epiſoden aus der Geſchichte des Bauernkrieges in den Stiftälanden 
von Fulda und Hersfeld“, mitgetheilt von F. Zwenger (Fortſ.); „Friedewald in Heſſen“, Gedicht von K. Schaum⸗ 
burger; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau. N 


Das iſt der Rrühling, der holde! 8 


ifferndes junges Birkengrün, | Im blühenden Baume Hinkenfchlag, 
er Peilchen, die im Verborgenen blühn, Tispelndes Rauſchen in Wald und Bag, 
Drängendes Leben, ſtrahlende Tuft, Grüne Böhen und blumige Aun, 
Beimliches Klingen, wohliger Duft: Munder, wohin nur die Augen ſchaun, 

Das ift der Frühling, der holde! Das iſt der Frühling, der holde! 


Auch in mein Berze die Bonne lacht, 

Wonniges Leben darinnen erwacht, 

Ueber die Trauer, das alte Wel 

Decken jetzt Blülhen den duffigen Schnee: 
Das iſt der Frühling, der holde! 


E. Mentzel. 
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Albrecht Ehriſtian Puoͤwig von Bardele 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallientenant. 
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17771856. 
Ein Erinnerungsblalt von E. v. Skamfor d. 


(Fortſetzung.) 


Leipzig. 


Das 11. Korps mit der weſtphäliſchen Brigade 
rückte am erſten Schlachttage, dem 16. Oktober, 
bei dem Dorfe Holzhauſen in die Schlacht— 
linie ein, ging ſofort zum Angriffe vor, 
da das nebenſtehende Korps Lauriſton 
zurückgedrängt wurde und erſtürmte den 
Kolmberg, ½ Wegſtunde vor feiner Front; 
Lauriſton ging wieder vor, auf den anderen 
Punkten der Schlachtlinie errangen die Fran— 
zoſen gleichfalls Vortheile, der Kaiſer befahl 
Nachmittags durch Glockenläuten den Sieg zu 
feiern. Der furchtbare Kampf endigte nach 
neunſtündiger Dauer erſt um 6 Uhr Abends 
mit der Dunkelheit. Napoleon hatte den An- 
griff des böhmiſchen Heeres abgeſchlagen, ohne 
doch wie in früheren Schlachten Erfolge von 
Bedeutung errungen zu haben; der Augenblick 
hätte ihm den Rückzug noch in einigermaßen 
günſtigen Verhältniſſen geſtattet. Statt deſſen 
unterhandelte er am 17. fruchtlos mit dem 
Kaiſer Franz, ſodaß mehr als 100,000 Mann 
Verſtärkungen der Verbündeten herankommen 
konnten und nun beträchtliche Uebermacht auf 
deren Seite war, 276,000 Mann gegen 150,000 
Franzoſen. 


Der 18. Oktober, ein Sonntag, ſtieg nach 
regnigen Tagen ſonnig ſchön herauf, die Rieſen⸗ 
ſchlacht mußte erneuert werden. Der Imperator 
zog ſeine vordere Linie um eine halbe Meile 
zurück, das 11. Korps hielt wieder Holzhauſen 
und deſſen Umgegend, ihm gegenüber trat Ben— 
nigſen mit dem ruſſiſchen Reſerveheere auf, griff 
aber erſt gegen 2 Uhr Nachmittags an. Holz: 
haufen fiel in die Gewalt des Feindes, Mac⸗ 
donald ließ das Reiterkorps Sebaſtiani und 
eine ihm zu Hilfe geſandte Reiterdiviſion der 
Garde mehrere erfolgreiche Sturmritte ausführen 
und nahm dann mit dem Fußvolke Holzhauſen 
mit ſtürmender Hand. Er konnte es aber nicht 


halten, Ruſſen und Oeſterreicher brachten weit 
überlegene Kräfte vor, alle Verſuche Macdonalds 
ſcheiterten bei der Schwäche ſeines Fußvolkes, 
auch ſah er am Abende ſeine linke Flanke 
bedroht. i 

Links des 11. kämpfte das Korps Reynier, 
in welchem die Sachſen ſtanden, etwa um 2 Uhr 
Nachmittags ging die Reiterbrigade zu den 
Ruſſen über, ihrem Beiſpiele folgte General 
von Normann mit der in der Nähe befindlichen 
würtembergiſchen und etwa um 3 Uhr rückte 
das ſächſiſche Fußvolk aus ſeiner Stellung vor 
zu den Ruſſen. Da dieſe Truppen zunächſt dem 
11. Korps geſtanden, gerieth dieſes um ſo mehr 
in Gefahr, außerdem mußte die Kunde vom 
Abzuge der erwähnten deutſchen Korps unter 
den Deutſchen im 11. Korps bedenklich wirken.“) 


*) Nahe der Weſtſeite des Dorfes Holzhauſen ſtand 
eine Windmühle auf einem Hügel, hier beobachtete 
Marſchall Macdonald eine Zeit lang mit dem Fernglaſe 
die Bewegungen des Feindes. Er hielt mit ſeinem 
Gefolge unter dem Bogen des erſten und zweiten Auf⸗ 
ſchlags der feindlichen Kanonenkugeln, aber es ſchlugen 
doch mehrere Kugeln zwiſchen die ihn umgebenden Offi⸗ 
ziere. Der Marſchall nahm keinerlei Notiz davon und ließ 
ſich in ſeinen Beobachtungen nicht ſtören — ſelbſt als ſein 
Pferd von einer Kugel getroffen zuſammenſtürzte, ſchien 


ſein Geiſt von einer Verbindung mit dem Körper nichts 


zu wiſſen; denn faſt im ſelben Augenblick, als wir i 

ſtürzen ſahen, ſtand er auch ſchon wieder und ſetzte 
ſeine Beobachtung fort als ſei nichts vorgefallen. So 
ganz war ſeine Seele mit dem Feinde beſchäftigt. Der 
Feldherr hatte nicht mehr das Bewußſein einer Gefahr, 
einen merkwürdigen Gegenſatz zu ihm bildet der Wind⸗ 
müller der bezeichneten Mühle. Einige Stunden lang war 
das 11. Armeekorps während der Schlacht auf der Anhöhe 
der Windmühle und in der Nähe aufgeſtellt, und dem Ge⸗ 
ſchützfeuer der Oeſterreicher ausgeſetzt. Viele Kanonen⸗ 
kugeln durchlöcherten die Windmühle und Bardeleben be- 
merkte mit Staunen, daß der Windmüller auf der äußeren 
Galerie ſtand, der Gefahr nicht achtend, und ruhig in das 
wilde Getümmel der Schlacht blickte. Bardeleben ritt an 
ihn heran und fragte, ob er nicht wahrnehme, in welcher 
Gefahr er ſich befinde — befremdet ſah er jenen an, ſtrich 
ſich mit der Hand über den Kopf und ſagte unter Thränen 
lächelnd „oh mein Herr das find nur Katzenlöcher“, auf 


Der Imperator ſtand nach dem furchtbaren 
Ringen auch dieſes Schlachttages noch achtung— 
gebietend da, ſodaß die Verbündeten für den 


19. Oktober ſeinen erneuten Angriff erwarteten. 


Bei den für ſein Heer mehr bedeutenden großen 
Verluſten und nachdem er ſeine letzten Reſerven 
daran geſetzt hatte, war es unmöglich für 
Napoleon, ferner Stand zu halten, ſeine Armee 
würde dann gänzlich aufgerieben worden ſein. 
Er beſchloß den Rückzug und beſtimmte das 
Korps von Reynier, das polniſche unter 
Poniatowski und das von Macdonald, welches 
viele deutſche Truppen enthielt, die, wie die 
Polen für ihn doch als verloren anzuſehen 
waren, zur Deckung des Abzugs ſeiner Franzoſen 
aus Leipzig. 

In der Frühe des 19. Oktobers, gedeckt durch 
den Nebel, zogen dieſe Korps aus den Stel— 
lungen gegenüber den Verbündeten ab, während 
die Armee Napoleons ſchon ſeit dem vorigen 
Tage durch Leipzig zurückging. Furchtbare 
Stunden gingen dann über die mit Verwun⸗ 
deten und Kranken überfüllte, von den Ver— 
bündeten angegriffene Stadt, bis durch die 
Sprengung der Elſterbrücke allen noch auf deren 
rechten Ufer befindlichen Truppen des napoleoniſchen 
Heeres der Rückzug abgeſchnitten wurde. 

Bardeleben war in den zahlreichen Kämpfen 
in Schleſien und Sachſen unverſehrt geblieben, 
auch die Schlachten bei Leipzig konnten ihm 
nichts anhaben, obwohl ſein Bataillon ſchrecklich 
gelichtet, ſein Mantel durch ein Granatſtück 
zerriſſen und mit Blut und Hirn beſpritzt wurde. 
Ueber dieſe Tage berichtet er „der letzte Reſt 


meines Bataillons iſt noch für das Intereſſe 


Napoleons geopfert, wobei aber über mich die 
Hand der Vorſehung waltete.“ 

Glücklicher als viele Tauſende, welche in 
Gefangenſchaft geriethen, war unſer Freund in 
den Strom der in Unordnung und Gedränge 
abziehenden Maſſen gerathen, doch als ein Führer 


die von den Kugeln geſchlagenen Löcher zeigend. „Wir 
hielten ihn für geiſteskrank, zwei Soldaten erboten ſich, 
ihn herabzuholen, allein er weigerte fi, ihnen zu folgen. 
Beim Herabſteigen der Soldaten wurde Einer derſelben 
von einer Kanonenkugel getödet. Ich wiederholte nun 
dringender meine Bitten an den Müller, herabz ukommen, 
er ſei es ſich und ſeiner Familie ſchuldig, ſein Leben nicht 
muthwillig zu opfern. Da ertönte ſeine Stimme tief und 
klagend, wie nur furchtbarer Schmerz und höchſter Jammer 
es hervorzubringen vermögen: Frau, Kinder, Vermögen, 
Alles habe ich verloren, habe nichts mehr auf der Welt 
als mein elendes Leben, ich will ſterben, wo meine Vor⸗ 
eltern ſtarben und glücklich waren! — Das 11. Armee⸗ 
korps mußte zurückgehen und bald befand die Mühle ſich 
zwiſchen dem Feuer beider Armeen, wo ſie wahrſcheinlich 
mit dem unglücklichen Müller zuſammengeſtürzt iſt. Der 
Pulverdampf und der hochaufwirbelnde Staub verhinderten, 
ſie aus der Ferne zu ſehen.“ 
(Nach Aufzeichnungen v. Bardeleben's.) 
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ohne Truppe. Die Frage trat an ihn heran, 
wie er ſein Verhalten einzurichten habe: das 
Königreich Weſtphalen war, wenn auch voreilig 
und unbefugt, von dem Ruſſen Czerniczew als 
aufgelöſt erklärt worden, König Jéröme hatte 
ſeine Hauptſtadt verlaſſen. Daß er am 
15. Oktober dahin zurückkehrte, wurde während 
der Schlacht wohl nicht bekannt. Die weſt⸗ 
phäliſchen Offiziere hatten keinen Kriegsherrn 
mehr, an welchen ihr Eid ſie band. Bis zum 
letzten Augenblicke hatten ſie bei Leipzig ihre 
Pflicht erfüllt, jetzt waren die Uebriggebliebenen 
frei, wenn ſie nicht eine Selbſtaufopferung be⸗ 
gehen wollten, der ebenſowohl der Grund wie 
ein Zweck gefehlt haben würden. 

Die deutſchen Volksſtämme waren ſchon ſeit 
der Erhebung Preußens in immer größere Auf⸗ 
regung gerathen, die Fremdherrſchaft wollte man 
um jeden Preis abſchütteln, begeiſtert brachte die 
Nation ungeheuere Opfer an Menſchenleben und 
Familienglück jenem hohen Ziele. Die Stim⸗ 
mung, durch zahlloſe Aufrufe und die Siegesnach⸗ 
richten genährt und geſteigert, war den Weſt⸗ 
phalen in Napoleons Heere nicht verborgen 
geblieben, ſie konnte nicht ohne Wirkung ſein. 

Der Flüchtling, wieder in dem Schwarme der 
letzten von der Armee des Imperators, der er 
wie in Rußland den Abzug hatte decken helfen, 
entſchloß ſich in Eckartsberge die franzöſiſche 
Armee zu verlaſſen und meldete ſich am 


22. Oktober in Apolda bei dem die Franzoſen 


verfolgenden Hetman Platow. Der geſtattete 
ihm in ſeinem Korps mitzuziehen, welches noch 
am ſelbigen Tage ein Gefecht mit der feindlichen 
Nachhut beſtand. In Weimar erwartete er 
mehrere Tage die Ankunft des Königs von 
Preußen, welchen er um Anſtellung bitten 
wollte. Von hier meldete er am 25. der Gattin, 
daß er lebe und was er zu thun gedenke, ſein 
Brief beginnt: „Endlich iſt der ſchöne Tag ges 
kommen, wo ich meinen Dir bekannten, jo ſehn— 
lichen Wunſch, gegen Deutſchlands Unterdrücker 
kämpfen zu können, zu verwirklichen angefangen 
habe. . . Mit Vergnügen habe ich daher meine 
beiden Decorationen abgelegt und hoffe, es ſoll 
mich bald eine andere, mir mehr Freude machende, 
zieren.“ Es war ſeine Abſicht, ſich in das 
Hauptquartier des Königs zu begeben um das 
Geſuch zu betreiben und er verließ Weimar am 
31. Oktober. In Vacha wurde ihm mitgetheilt, 
Kurfürſt Wilhelm ſei in Kaſſel — das konnte 
nur Heſſens Auferſtehung bedeuten, die Liebe 
zum Heimathlande überwog alsbald die Aus- 
ſichten für den preußiſchen Dienſt, welche durch 
ein Geſuch an Blücher, ſeinem General im 
Jahre 1807, ihm eröffnet waren. Er begab 
ſich nach Kaſſel, mußte hier aber erfahren, daß 
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nur Kurprinz Wilhelm ſeit dem 30. Oktober 
ſich dort befand und harrte nun von Tag zu 
Tage auf die Ankunft des Kurfürſten, da deſſen 
Sohn ohne irgend welche Vollmacht zum Han⸗ 
deln ſich befand. Der Kurfürſt hatte ihm eine 
ſolche übrigens gar nicht ertheilen können, da 
ſeine Wiedereinſetzung mehrere Wochen fraglich 
war, weil im preußiſchen Lager viele Stimmen 
Heſſen als herrenloſes Land für Preußen for: 
derten — obwohl der Fürſt bereits am 21. No⸗ 
vember in Kaſſel ſeinen feierlichen Einzug hielt, 
waren die Hinderniſſe doch erſt bis zum 12. De⸗ 
zember aus dem Wege geräumt, ſo daß er an 
dieſem Tage durch eine Verkündigung an ſein 
Volk die Regierung von Neuem antreten konnte. 

Bardeleben rühmte ſeiner Gattin, wie gnädig 
er von dem alten Landesfürſten ſowohl als von 
deſſen Nachfolger empfangen ſei, am 30. No⸗ 
vember war „ſein Schickſal entſchieden“, was in 
jener Zeit der Herſtellung des alten Staates 
für Viele grauſame Enttäuſchung bedeutete. In 
ſcherzhafter Weiſe theilte er der Gefährtin am 
1. Dezember mit „ich muß den Oberſtlieutenant 
daran geben, da ich das aber nicht im Schlafe 
geworden bin, ſo reiſe ich morgen ab“; dann 
klärte er ſie darüber auf, er war zum Major 
in dem Regimente Landgraf Karl ernannt wor: 
den, welches in Hersfeld hergeſtellt werden ſollte, 


hatte alſo ſeinen Rang behalten, obwohl er im 
Jahre 1806 noch Sekondlieutenant geweſen war. 
Er ſetzt noch hinzu: „ich bin einer der wenigen 
Glücklichen, welche in ihrem Grade blieben“, der 
Kurfürſt hatte des ihm ergebenen Offiziers Ge⸗ 
löbniß vom Februar 1807 in Rendsburg im 
Gedächtniß bewahrt. 

Wilhelm J. knüpfte ſeine Herrſchaft an den 
1. November 1806 an, wollte zumal in dem mit 
äußerſter Anſtrengung aufzubringenden heſſiſchen 
Heere Alles einrichten wie es damals geweſen, 
was kriegserfahrene Männer wie unſer Barde⸗ 
leben ſeufzend ſahen. Zum Glücke hatte der 
Kurprinz die Einſicht gewonnen, daß das höchſt 
nachtheilig ſei und vermochte weſentlich ein⸗ 
zuwirken, da ihm die Neubildung des Heeres 
anvertraut wurde. „Der Kurprinz macht ſich 
ſehr verdient, er benimmt ſich ganz vortrefflich 
bei der Organiſation, alle Tändeleien werden 
vermieden, die Uniform iſt ganz wie die preußiſche, 
der Kompagniechef erhält monatlich 120 Thlr.“ 
meldet B. in glücklichſter Stimmung darüber, 
daß er nun wieder Heſſe iſt. Nur das Wieder⸗ 
ſehen der Seinigen fehlt ihm noch, ſehnſüchtig, 
zärtlich bittet er Konradine, ihn zu beſuchen, da 
die Truppen Ende Januar bereits zu Felde 
ziehen ſollten. — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Epiſoden aus der Gefchichte des Bauernkrieges in den 
Stiftslanden von Rulda und Hersfeld. 


Mitkgelheilt von N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


Als Ergänzung der Gegenbaur'ſchen Schil— 
derung der Vorgänge im Bauernkriege in der 
Woche nach Oſtern um und in Julda laſſen 
wir nachſtehend die Darſtellung Dr. Falcken⸗ 
heiner's in ſeiner Schrift „Philipp der Groß: 
müthige im Bauernkriege“ ihrem weſentlichſten 
Inhalte nach folgen. 

In den Oſterfeiertagen 1525 erhob ſich der Sturm 
in den Stiftslanden von Fulda. Ueber den 
Beginn iſt uns nichts Sicheres überliefert. 
Wir wiſſen nur, daß die Hammelburger jenſeits 
des Rhöngebirges die erſten Unterthanen des 
Hochſtiftes waren, welche ſich am Aufruhr be— 
theiligten und die Bewegung nach der Haupt: 
ſtadt lenkten. Daß Müntzer ſelbſt auf ſeiner 
Rückkehr von Süddeutſchland einige Tage in 
Fulda verweilt und aufrühreriſche Reden daſelbſt 
gehalten habe, wie der Allſtedter Schoſſer 
Hans Zeis in einem Briefe an Spalatin am 


22. Februar berichtet, iſt mindeſtens zu be⸗ 
zweifeln, da die Fuldaiſchen Quellen dieſes 
Ereigniß mit keinem Worte erwähnen. In 
welcher Weile die Zuſammenrottung auch ſtatt⸗ 
gefunden haben mag, ſicher iſt, daß am Abend 
des zweiten Oſtertages, den 17. April 1525, 
einige tauſend Rebellen bereits in der Nähe von 
Fulda lagerten. Einer gewaltſamen Einnahme 
der Stadt bedurfte es nicht, da, wie anderwärts 
auch, die niedere Bürgerſchaft offen mit den 
Empörern ſympathiſirte und es zu einem Ein⸗ 
greifen der Obrigkeit nicht kommen ließ. Am 
18. April wurden die Thore freiwillig geöffnet 
und die Bauern, welche ſtündlich aus den ums 
liegenden Dorfſchaften Zulauf erhielten, machten 
ſich zu Herren der Stadt und beſetzten alle Ein⸗ 
und Ausgänge. Am Morgen deſſelben Tages 
hatte ſich der Koadjutor Johann III., Graf von 
Henneberg, mit nur wenigen Begleitern, wie er 


2409 


ſelbſt berichtet (Apologie bei Schannat, cod. 
prob. S. 380), eilig aus der Stadt entfernt, 
um nicht in Gefangenſchaft zu gerathen. An 
Widerſtand konnte er nicht denken, da die 
wenigen Reiſigen, welche ihm zur Verfügung 
ſtanden, theils ſeinem Vater, dem Grafen 
Wilhelm von Henneberg, theils Albrecht von 
Mainz und Caſimir von Brandenburg auf 
deren inſtändige Bitten zu Hülfe geſandt waren. 
Wohin ſich Johann damals begeben hat, erfahren 
wir nicht, ſicher iſt nur, daß er ſich in der Nähe 
aufgehalten hat, vielleicht in dem bei Hünfeld 
gelegenen feſten Schloſſe Madenzell*), wo er die 
Entwickelung der Ereigniſſe ohne Gefahr ab: 
warten konnte. 


In Fulda richteten die Rebellen unter ihr en 
Haupträdelsführern, von denen Symon Schneider, 
Hans Dalhopf ein Uhrmacher, Henn Wilcke und 
Hans von der Rone namhaft gemacht werden, 
ein neues Regiment ein. Von den Verhand— 
lungen, welche am 18. und 19. April zwiſchen 
Rath und Bürgermeiſter Fulda's einerſeits und den 
Bauern nebſt der rebellirenden niederen Bürgerſchaft 
andererſeits geführt wurden, erfahren wir nur 
wenig. Die derbe Sprache der Rebellen führte 
den Vergleich ſchnell herbei, deſſen Endreſultat 
war, daß die Stadt ſich ſowohl auf die zwölf 
Artikel, welche die Forderungen der Land⸗ 
bevölkerung enthielten, verpflichten, als auch noch 
weitere acht Artikel“), in denen hauptſächlich In⸗ 


*) Gegenbaur giebt nach Schannat an, Johann ſei 
„gegen Baden ſein Sicherheit halben geritten“. Das iſt 
unverſtändlich. In einem von Dr. Falckenheiner vielfach 
benutzten werthvollen Miscellanbande, welcher ſich in der 
Privatbibliothek des Bibliothekars A. von Keitz in Fulda 
befindet, heißt es wörtlich. „wir ſeint .. .. gegen 
Haun unſer und der unſern ſicherheit halb geritten“ 
u. ſ. w. Da liegt denn die Vermuthung nahe, daß ſich 
der Koadjutor in das feſte Schloß Mackenzell geflüchtet 
habe, welches auf dem Wege nach Haun liegt. Dr. Falcken⸗ 
heiner bezeichnet den erwähnten handſchriftlichen Miscellan⸗ 
band als „liber manuscriptus“; wir werden auf den: 
ſelben zurückkommen. 

*) Den Wortlaut dieſer 8 Artikel theilt Dr. Falcken⸗ 
heiner in der Beilage La wie folgt mit: 

1. Begern, nachdem die ſelen der menſchen zu enthalten 
von noitten ift, das evangelium lutter und clar on alle 
menſchliche zuſetze zu predigen, ſie mit evangeliſchen 
prediger und capplanen zu verſehen. 

2. Begern wir, das unſer g. h. mit ſampt den von Fulda 

alle eloſter bei und umb die ſtat innemen wülle, 

und alle kleynot in eyn gemeyne Verwarung thue, 
ſindtmal zu beſorgen iſt, daß ſolches von frembden 
beſcheen werden. 

. Begern wir, das alle gerechtigkeyt, die unſſer vor: 
farn ingehabt haben und wie von alder herkomen iſt, 
das wir bei denſelbigen bleyben mögen und gehand: 
habt werden, nemlich das kein ſchulthes hinſurtter in 
keyn rathe zu gehen macht haben, er werdt den dazu 
gefordert, auch das man hinfurtter nicht geſtat, zwen 
ſchultheiſen zu haben. 

4. Begern wir, das keyn gewaldt an keynen Burger von 
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tereſſen der niederen Stadtbevölkerung vertreten 
wurden, annehmen mußte. & 

In einem Punkte hatten die Bauern dem 
Rathe anſcheinend Zugeſtändniſſe gemacht. Der 
Petersberg und die anderen in der Nähe ge⸗ 
legenen Klöſter ſollten von der Stadt beſetzt 
werden und Eigenthum des Koadjutors bleiben, 
ein Umſtand, auf welchen der Rath in einem 
Schreiben an den Koadjutor vom 19. April 
über dieſe Ereigniſſe beſonderes Gewicht legte, 
um ſeine Anhänglichkeit an das alte Regiment 
zu bezeugen. Sogleich wurde der Stadtfähnrich 
Joſt Betze mit dem Schultheis Hans Hiſe, dem 
Zentgrafen Hans Rabe, ſowie dem Notar 
Volbrecht Rucker, welcher das Inventar auf: 
nehmen ſollte, in Begleitung einiger Bürger 
nach dem Petersberge geſandt. Allein kaum 
waren dieſelben dort angelangt, als die Bauern 
einbrachen, alles plünderten und dieſe Kloſter⸗ 
gebäude, ſowie die nahe gelegenen dem Boden 
gleich machten. 

Vor allem kam es nun den Rebellen darauf 
an, die Perſon des Koadjutors in ihre Gewalt 
zu bekommen. Dieſer war bereits von Bürger: 
meiſter und Rath, ſowie durch ſeine Statthalter 
zu Fulda, Schauefuß und Obinhauck, von den 
Ereigniſſen ſchriftlich benachrichtigt worden und 
hatte auch einige ſeiner Lehnsleute: Karl von 
Traubenbach, Sittich von Buchenau, Hans von 
Ebersberg und Chriſtoph von Euſigheim zu ſich 
beſchieden, um durch dieſelben einen gütlichen 
Vergleich mit ſeinen Unterthanen zu Stande zu 
bringen. Sich perſönlich unter die Rebellen zu 
begeben, wird er ſchwerlich beabſichtigt haben. 
Da erhielt er unerwartet am Freitag den 
21. April von den Empörern einen Brief, 
worin ſie ſich erboten, Friede zu machen, wenn 
Johann gewiſſe Punkte mit ihnen vereinbaren 
werde; er möge daher am Samſtag Morgen 
mit einer Begleitung von nicht über zehn 
Pferden im Schloß Abſteigequartier nehmen 
und auf dem Rathhauſe zur Verhandlung ſich 
einfinden. 

Die weitere Darſtellung Falckenheiner's ſtimmt 


faſt vollſtändig mit der Gegenbaur's überein, 
keynen ſchultheiſen gelegt ſol werden, der recht 
erlyden mag. 

. Begern wir, das diejenigen Burger, fo jüngſt ge: 

fenglich angenomen ſein, erwider ledig gegeben werden. 

. Begern wir, das Baſtian Gelfuß gartt und andern 

gemeyne in der ſtat und um die ſtat beſichtiget, be= 
ſehen und abgethan werd. 

7. Begern wir, das die 12 artigkel, ſo itzund von den 
Bauern des ſchwarzen Haufens ausgegangen ſein, 
auch bei iren crefften blyben. 

8. Begern wir, wan eyner benottigt were und ein burger 
geſchrei thet, hat 10 gulden muſſen zu buß geben, ſal ab 
ſeyn, thet aber mutwillig, mocht man inen ſtraffen 
zymlicher weyſſ. — 
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wir übergehen daher dieſelbe und bemerken hier 
nur noch, daß, nachdem Johann das Aktenſtück, 
in welchem er, mit der bekannten Klauſel, die 
zwölf Artikel der Bauern und die acht der Bürger: 
ſchaft angenommen und als „Koadjutor“ unter: 
zeichnet hatte, die Bauernhauptleute über dieſen 
Titel ſpotteten und ihn in „Kuheuter“ *) verdrehten. 
Sie verlangten, er ſolle ſich „Fürſt in Buchen“ 
nennen und bewirkten in der That, daß dieſe 
Aenderung in die Schriftſtücke aufgenommen 
wurde. Die Hauptleute ſtellten hierauf einen 
Revers aus, in welchem fie ſich als gehorſame 


Unterthanen Johanns erklären und ihm und 


ſeinen Verwandten im Nothfalle ihre Hilfe zu— 
ſichern. 

Durch dieſen Vergleich waren die Rebellen 
aber noch keineswegs beruhigt. Der Koadjutor 
berichtet von einem Tumult, welcher wahrſchein— 
lich desſelben Tages (22. April) ſtattfand. Da 
in dem Vertrage die Intereſſen der fuldiſchen 
Stiftsbauern nicht gewahrt ſchienen, forderten 
dieſe, die Fuldiſche Ritterſchaft ſolle ihnen Zu⸗ 
ſicherung der Strafloſigkeit nach der Rückkehr in 
die Heimathsdörfer gewährleiſten; andernfalls 
bedrohten ſie die Burgen und ihre Bewohner 
mit Vernichtung. Zur Beruhigung der erregten 
Gemüther ließ Johann in ſeinem Schreiben an 
die Ritter dieſe Aufforderung ergehen und erhielt 
auch ſchließlich in den zurückgeſandten Reverſen 
die Zuſicherung derſelben. 

Somit hatten die Rebellen in der Hauptſtadt 
des Buchenlandes ihren Zweck erreicht. Die 
nächſte Aufgabe war, ſämmtliche Vaſallen des 
Fürſten ihrer Herrſchaft zu unterwerfen. Jo⸗ 
hann, welcher trotz des ihm früher gegebenen 
Verſprechens in ſtetem Gewahrſam gehalten wurde, 
mußte die Lehnsleute des Stiftes zum Anſchluß 
auffordern. Er ſandte zu dem Zwecke Befehle mit 
Kopien des Vertrages und Reverſes der Bauern 
an ſämmtliche „Amtsleute, Lehnsleute und Der: 
wandte“. Die meiſten gehorchten der Auffor⸗ 
derung und ſo war das ganze fuldiſche Stift 
unter die Botmäßigkeit der Bauern gebracht. — 

Wir wenden uns nun den Ereigniſſen in 
Hersfeld zu und geben dieſelben zunächſt nach 
der Schilderung Gegenbaur's wieder. a 

Der Abt Crato von Hersfeld, von dem, wie 
von den meiſten Mönchen des Kloſters Hersfeld, 
Luthers Lehre begünſtigt und Luther ſelbſt auf 
ſeiner Reiſe nach Worms freundlich aufgenommen 
worden war, hatte zwar das Schloß zu den 


*) Gegenbaur folgte Schannat, dem zu Folge die 


Bauern erklärt hatten, daß ſie keinen „Kühhirten“ zu 


ihrem Herrn haben und den Namen nicht länger leiden 
wollten. In dem „liber manuscriptus“, welcher den 
unverfälſchten Text des Originals wiedergibt, heißt es da⸗ 
gegen „Kuhewtter“. 


Eichen, den Peters- und Johannisberg befeſtigt, 
aber es waren der Bauern zu viel und er hatte 
der ſtreitbaren Leute zu wenig; ſo unterſchrieb 
auch er die zwölf Artikel, doch mit dem Vorbe⸗ 
halte einer chriſtlichen Ordnung, welche etwa ſein 
gnädiger Verſpruchsherr würde ausgehen laſſen. 
Dieſer Verſpruchsherr war der Landgraf von 
Heſſen. Die heſſiſchen Fürſten waren erbliche 
Schirmvögte der Abtei Hersfeld. Der Landgraf 
Philipp ſchickte drei ſeiner Ritter, Udo Hund, 
ſeinen Amtmann zu Schönſtein, den ſie zuvor 
unglimpflich behandelt hatten, und Johann Riedeſel 


zu Eiſenbach nebſt Heinz von Lüder, in die 


Stadt Fulda. Dieſe erhielten die trotzige Ant⸗ 
wort: der Koadjutor habe den weltlichen Stand 
angenommen; werde der Landgraf der chriſtlichen 
brüderlichen Verſammlung der Landſchaft in den 
Buchen beitreten, ſo wolle ſie Frieden mit ihm 
halten. Zu gleicher Zeit gingen von dem Lager 
zu Hersfeld Aufforderungen zur Handhabung des 
göttlichen Worts, und zur Einnahme der geiſt— 
lichen und weltlichen Herrſchaften beizutreten, an 
die heſſiſchen Städte Kaſſel, Treyſa, Rotenburg, 
Spangenberg, Homberg, Sontra, Ziegenhain, 
Neukirchen, Alsfeld, Melſungen, Witzenhauſen. 
Die Bauern bewogen die beiden Bürgermeiſter 
von Hersfeld „Otto Saſſen und Heintze Reitzen“ 
ihnen dieſe Einladungen zu ſchreiben. Aber alle 
dieſe Städte ſchickten die Schreiben geradezu an 
ihren Landesherrn, verſprachen Gut und Leben 
zu ihm zu ſetzen und baten um ſchleunigen Schutz. 
Die chriſtliche Landſchaft in den Buchen fuhr fort, 
das ganze Stift Hersfeld in ihren Bund zu 
bringen, durch Güte und Gewalt. Eine Ab⸗ 
theilung nahm die Stadt Hersfeld zu ihrem 
Hauptquartier, eine andere, die vom Thüringer⸗ 
wald, Vach an der Werra. 

Der einundzwanzigjährige Landgraf Philipp 
von Heſſen beſchrieb ſeine Ritter und gemeine 
Landſchaft von den Städten auf Dienſtag nach 
dem weißen Sonntag zu Alsfeld „one ſaumen 
geruſtet“ zu erſcheinen. Der Landgraf in eigener 
Perſon hielt ihnen daſelbſt Vortrag, verſprach 
ihre Rechte und Freiheiten zu ſchützen und forderte 
fie auf, ihm zur Unterdrückung des Bauernauf⸗ 
ſtandes, ihre Hilfe zu leiſten. „Welche Ihme 
nun zu ſolchem befugten werck trewlich wollten 
beholfen ſein, der Jeder ſollte zwene Finger auf: 
recken, denn darbei wolle er abnemen und erkennen, 
wieviele und wer die wären, auf deren Treue 
und Unterſtützung er ſich verlaſſen könnte. Darauf 
hat ſich ein groß Geſchrei und Getommel unter 
dem Haufen erhoben und ein Jeder der ge⸗ 
horſamſte ſein wollen. Welches dem Landgrafen 
ſo herzlich wohl gefallen, daß Ihme ſelbſt das 
Waſſer über ſeine Wangen herabgefloſſen und 
ſich ſolcher Erpietung allergnedigſt gegen Inen 
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allen bedankt mit den Worten, jo wollte er auch 
bei Inen ſeinen eigen leib, gut und was er ver⸗ 
mochte als der Landvater aufſetzen.“ Am folgenden 
Morgen brach der heſſiſche Heerbann dann auf 
gen Hersfeld, von wo die aus dem Fuldaiſchen 
eingebrochenen Bauernſchaaren in großer Eile 
abgezogen waren. Die Bürger der Stadt Hersſeld 
gingen dem Landgrafen entgegen, überreichten 
ihm die Schlüſſel der Stadt und baten fußfällig 
um Gnade; der Landgraf gewährte ſie und nahm 
die Stadt ein. Hier verſtärkte er ſich dann mit 
Reiter und Fußvolk und nahm ſich vor, auch 
die Fuldiſchen anzuſprechen, welchen das „mentlein 
gar weidlich begonnte zu ſchlottern, da ſie ver⸗ 
namen; welcher Geſtalt es zu Hersfeld war zu⸗ 
gegangen.“ Es erſchien deshalb eine Deputation 
von Fulda, an deren Spitze Daniel von Fiſch⸗ 
born ſtand; der Landgraf verlangte Unterwerfung, 
welche die Bauern verſagten und dazu rings neue 
Hilfstruppen anſammelten. Welche Rolle der 
Koadjutor in der Stadt Fulda ſpielte, erkennt 
man aus dem Umſtande, daß ihm einſt höhniſch 
der Bauern oberſter Hauptmann, da er ſeine 
Haufen gemuſtert und in Schlachtordnung an 
ihm vorüber führte, zurief: „Herr wie gefillet 
Euch mein Kriegsvolk?“. Als die Geſandtſchaft 
unverrichteter Sache von Hersfeld zurückgekehrt 
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war und die Nachricht ankam, daß der Landgraf 
heranrücke, veranlaßten die Bürger den Koadjutor 
in eigener Perſon mit dem Landgrafen zu ver⸗ 
handeln. Die Stellung des Koadjutors war eine 
um ſo gefährdetere, als der Verdacht aufkam, er 
ſei im Einverſtändniß mit dem Landgrafen; in 
dieſer gefährlichen Lage konnte er alſo das An⸗ 
ſinnen der Bauern nicht ablehnen und ritt nach 
dem Schloſſe Mackenzell. Johannes hatte ſeinen 
12jährigen Bruder, den Grafen Poppo im Schloſſe 
zu Fulda zurückgelaſſen. Die Bauern überfielen 
und plünderten das Schloß und ſuchten und 
fragten nach dem jungen Grafen, um ihn zum 
Schloß hinauszuhängen. Aber ein treuer Kellner 
hatte ihn unter Fäſſer im Keller ſo wohl ver⸗ 
borgen, daß fie ihn nicht fanden. Auf das Ge⸗ 
rücht, der Koadjutor habe ſich nach Kaſſel zum 
Landgrafen geflüchtet, rasten die Bauern auf's 
Neue. Sie ſuchten allenthalben umher nach dem 
jungen Grafen mit dem Geſchrei: Wo iſt das 
Herrlein? wo iſt das Herrlein? Hätten wir's, 
wir wollten gewiß Frieden machen. Aber 3 Tage 
blieb das Herrlein unſichtbar unter den Fäſſern, 
und dann, am 3. Mai, ſtand der Landgraf 
Philipp vor dem Frauenberge. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


3 — 


Friedewald in Heſſen. 


„Friedewald“ wie ſchön von Namen! Fried und 
Wald ſo hold vereint, 

Daß man hier des Friedens Samen ewig ſproſſen, 
blühen meint, 

Gleichwohl hat im Heſſenlande keine Burg in 

8 Thal und Höh'n 

Je von Drangſal, Mord und Brande, blut'gen 

Kämpfen mehr geſehn. 


Und das End' der kleinen Veſte kam im ſieben⸗ 
jähr'gen Krieg, 5 

Wo, es zeigen's noch die Reſte, ihre Noth auf's 
Höchſte ſtieg; 

Aber auch die hochſten Ehren heimſt' ein Häuflein 
Tapfrer ein — 

Deutſchen Heldenruhm zu mehren, nichts wohl 
konnte würd'ger ſein! 


Daß die Gegend man befreie von des Raubge⸗ 
ſindels Brut, 

Nahm ein Trüpplein einſt aufs Neue Ort und 
Veſte in die Hut: a 

Fünfzig Mann von⸗Freytag⸗Jägern, zehn Berittne 
noch dabei, 

Steigleder ihr Führer, Pfleger, hüten Ort 
und Veſte treu. 


Drauf achttauſend Mann der Franken, General 
Stainville an der Spitz, 

Bringen nicht die Burg zum Wanken, mit Ge⸗ 
wehr nicht, noch Geſchütz; 

Als ſie von drei Seiten ſtürmen, fällt ſogar das 
Häuflein aus, 

Daß ſich Leichenhügel thürmen, und die Feinde 
packt ein Graus! 


Nicht zum Andern wagt's der Franke, ſchonend 
ſeiner Mannſchaft Blut, 

Und es kommt ihm der Gedanke: hier verſchlägt 
nur Feuersgluth! 

Bald erfüllt der Kanonade Wiederhall der Berge 


Rund, — 
Glüh'nder Kugeln Schwarm, Granate ſpeit der 
f Feuerſchlünde Mund! 


Doch es ſtehen feſt die Mauern, feſter noch die 
Heldenſchaar, 

Bis in Rauch und Flammenſchauern ſchier nicht 
mehr zu athmen war. 

Schon erſtickt ſind zwei der Roſſe, da erſt wird 
kapitulirt, 

Auf der Brück', durch Feinds Geſchoſſe, noch die 


Schaar 'nen Mann verliert. 
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Als das Häuflein kommt gegangen, ſpricht der 
Feinde General: 

„Euch nun hätten wir gefangen, doch wo bleibt 
die größ' re Zahl?“ 

Aber ihn erfaßt ein Staunen, als dieß nun die 
ganze Macht, 

Die zwei Tage lang Karthaunen kühn getrotzt 
und heißer Schlacht! 


So in Kugelſaat und Feuer, wie ein grimmer 
Königsaar 
Wider Schwärme wilder Geier, hielt ſie aus, die 
Heldenſchaar, 
Würdig, in des Lieds Geleiten, auf des Ruhmes 
Sonnenhöhn, 
Mit den Tapfern aller Zeiten zur Unſterblichkeit 
zu gehn. *) 
Karl Schaumburger. 
*) Mitgetheilt in Archenholtz' Geſchichte des ſieben⸗ 
jährigen Krieges; ſiehe auch G. Landau: „Heſſiſche Ritter⸗ 
burgen“, Bd. 1. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Trauerzeichen in der Natur beim Tode 
heſſiſcher Fürſten. Seit alters her hat der Tod 
des regierenden Fürſten im Lande Heſſen große 
Trauer erregt. Man denke nur an die Worte der 
Reimchronik beim Hinſcheiden Landgraf Philipps des 
Großmüthigen: 

Im Land ein großer Riß geſchach 
Ein' treuen Vatter hats verloren 

Wie man ſeithero hat erfahren. 

Der arme Mann fühlt es mit Noth 
Und klagt des frommen Fürſten Tod, 
Mit Nägeln ſollt ausgraben gern 
Wenns möglich wär, den alten Herrn. 

Das heſſiſche Volk, das ja allezeit — wenigſtens 
bis zu unſerem Jahrhundert — treu an ſeinem an⸗ 
geſtammten Fürſtenhaus hing, fühlte ſich mit dieſem 
ſo eng verwachſen, daß der Tod eines Fürſten von 
dem ganzen Lande tief ſchmerzlich empfunden war. 
So kam es auch, daß man außergewöhnliche Natur⸗ 
ereigniſſe, die zufällig, freilich in auffälliger Weiſe, 
mehrmals beim Tode eines Mitgliedes des brabantiſchen 
Hauſes eintraten, mit dieſer traurigen Begebenheit 
vom Volke in Zuſammenhang gebracht wurden. 
Es erinnert dies an Züge der altgermaniſchen 
Götterſage, wonach auch die ganze Natur beim Tode 
des lichten Gottes Baldur trauerte. — Als erſtes 
dieſer Zeichen wurde im Jahre 1566 bemerkt, daß 
das Waſſer der Fulda von Rotenburg an ganz 
plötzlich ausblieb, ſo daß die Mühlen ihren Betrieb 
einſtellen mußten. Dieſe Erſcheinung dauerte ca. 
8 Stunden. Der Waſſermangel war derart, daß 
man in dieſer Zeit die Fiſche mit den Händen 
fangen konnte. Kurze Zeit hierauf ſtarb der alte 


Landgraf Philipp am Oſtermontag 31. März 1567. 
— Andere Erſcheinungen zeigten ſich im Jahre 1580 
im November. Mehrere fürſtliche Schlöſſer, auch das 


„Frawenzimmer“ in Kaſſel geriethen in Brand. Andere 


ungewöhnliche Dinge geſchahen: Mauern und Wälle 
ſtürzten ein und Feuerflammen zeigten ſich am 
Himmel. Der gelehrte Dr. Hector Mithobius in 
Hannover prophezeite, daß im nächſten Jahre eine 
hochgeborene, fürſtliche Frau ſterben würde. Und 
wirklich am 16. Auguſt 1581 ſtarb Sabine von 
Württemberg, Landgraf Wilhelms IV. Gemahlin zu 
Rothenburg. Kurz vor ihrem Tode ſollen die Hunde 
auf dem Schloßplatz fürchterlich geheult haben, 
während zugleich eine plötzliche Mondfinſterniß große 
Aufregung verurſachte. Landgraf Wilhelm ſelbſt 
wurde, als er auf der Reiſe nach Rothenburg in 
Melſungen übernachtete, durch einen ſchrecklichen, un⸗ 
erklärlichen Schrei aus ſeiner Ruhe geſchreckt. Zur 
ſelben Zeit ließ ſich im Rothenburger Schloß eine 
weibliche Spukgeſtalt ſehen. — Im folgenden Jahre 
wurden die Bewohner Kaſſels wieder durch eine auf⸗ 
fällige Himmelserſcheinung erſchreckt, indem ſich in 
der Nacht vom 2. auf den 3. September 1583 am 
ſüdlichen Himmel große Feuersflammen zeigten, die 
das landgräfliche Schloß in Brand zu ſetzen ſchienen. 
Im ſelben Jahre, am 20. November ſtarb Landgraf 
Philipp der Jüngere zu Rheinfels. — Am 7. De⸗ 
zember 1590 wiederholten ſich dieſe Himmels⸗ 
erſcheinungen, ein leuchtendes Kreuz ſtand über dem 
Schloß zu Kaſſel. Zu gleicher Zeit blieb auch wieder 
das Waſſer der Fulda auf etliche Stunden aus. 
Alles dies ſollte auf den Tod Landgraf Wilhelm IV. 
hindeuten, der am 25. Auguſt 1592 erfolgte. — 
Anfang Dezember 1595 zeigte nicht nur die Fulda, 
ſondern auch die Eder eine ſolche plötzliche Abnahme 
des Waſſers, daß ſich das Eis auf den Boden des 
Flußbettes ſetzte, und man trockenen Fußes hinüber 
gehen konnte. Dieſe Erſcheinung wurde zuerſt in 
der Gegend von Morſchen bemerkt und dauerte un⸗ 
gefähr 7 Stunden. Einige Wochen ſpäter, am 
8. Februar 1596, ſtarb Landgraf Georg zu Darm⸗ 
ſtadt. — Auch im Jahre 1642 blieb das Waſſer 
der Fulda auf kurze Zeit aus, was mit dem Tod 
Landgrafs Philipp von Butzbach (28. April 1643) 
in Zuſammenhang gebracht wurde. — Hans Wilhelm 
Kirchhof, Burggraf zu Spangenberg, welcher die 
meiſten dieſer Erſcheinungen ſorgfältig aufgezeichnet 
hat, bemerkt dazu: 

Diß und ſonſt großers anders mehr 

Schickt gott vor großen dingen her 

Sonſt meint mans käm von ohngefehr ... 

Großer herrn tod und untergang 

Verkündigt gott vorher ſo lang, 

Daß iedermann dran ſeh' und merck 

Seine weißheit, gewalt und ſtärck; 

Wer kan verhindern ſeine werck? — 


Th. S. Sch. 


K. Chr. Gottlieb Wiß und das Gym⸗ 
naſium zu Rinteln. Am 17. April 1854 
ſtarb zu Fulda als Oberkonſiſtorialrath, Inſpektor 
und erſter evangeliſcher Pfarrer daſelbſt, der rühm— 
lichſt bekannte frühere Direktor des Gymnaſiums zu 
Rinteln Dr. theol. et phil. K. Chr. Gott⸗ 
lieb Wiß, geboren am 31. Januar 1784 zu 
Brotterode. Als das Gymnaſium zu Rinteln aus 
dem Fonds der am 17. Juli 1621 von dem Grafen 
Ernſt von Schaumburg geſtifteten und am 10. De⸗ 
zember 1809 unter weſtfäliſcher Regierung aufge 
hobenen Univerſität vom Kurfürſten Wilhelm er— 
richtet und am 31. Oktober 1817 eröffnet wurde, *) 
berief die kurheſſiſche Staatsregierung den Dr. Chriſtoph 
Gottlieb Wiß zum Direktor dieſer Gelehrtenanſtalt. 
Es gelang demſelben, unter der Mitwirkung aus⸗ 
gezeichneter Lehrer, wie Dr. Eduard Jacobi, Dr. C. 
Garthe (Mathematiker und Phyſiker, geſtorben als 
80 jähriger Greis am 21. Januar 1876), Dr. Auguſt 
Schiek (Nachfolger von Wiß als Direktor des Gym— 
naſiums zu Rinteln), Dr. Heinrich Feußner, Dr. G. 
H. L. Fuldner, Dr. Ludwig Boclo (Hiſtoriker), und 
ſpäter Dr. Friedrich Franke, Dr. C. J. Weismann u. ſ. w., 
das Rinteler Gymnaſium zu ausgezeichnetem Rufe, 
ſowohl was die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, als auch 
was die geſellſchaftliche Bildung der Schüler anbelangt, 
emporzubringen. Nicht nur Landeskinder aus allen 
Theilen unſeres engeren Vaterlandes wurden dem— 
ſelben anvertraut, auch viele Nichtheſſen, namentlich 
Norddeutſche: aus Hannover, den freien Reichs⸗ 
ftädten: Hamburg, Bremen und Lübeck, u. ſ. w. be⸗ 
ſuchten dasſelbe. Viele geiſtig hervorragende Männer 
find unter der Leitung des Direktors Dr. Wiß aus 
dem Gymnaſium zu Rinteln hervorgegangen, der 
berühmteſte aber von allen iſt Franz Dingelſtedt, der 
zu Oſtern 1831, noch nicht 17 Jahre alt, und nach⸗ 
dem er wegen ſeiner allzugroßen Jugend drei Jahre 
in Prima verbracht hatte, nach vorzüglich beſtandenem 
Examen mit dem höchſten Grade der Reife, welcher 
überhaupt gegeben wurde, abging. 

Friedrich Oetker, bekanntlich ein Mitſchüler Dingel- 
ſtedt's, ſchildert in feinen Lebenserinnerungen (Bd. I, 
pag. 79, sqd.) den Direktor Wiß wie folgt: 

„Wiß war eine ſtarke, anſehnliche Erſcheinung und 
verſtand es vortrefflich, Alles, namentlich die Schul- 
feierlichkeiten, mit einer gewiſſen ſtimmungsvollen 
Würde zu umgeben. Sein Anſehen war unbeſtreitbar. 
Wenn der Lehrer des Franzöſiſchen ſich nicht mehr 
zu helfen wußte, und drohend ausrief: „ich gehe zum 
Herrn Direktor“, ſo blieb das ſelten ohne Wirkung. 
Dabei konnte der ernſte Profeſſor auch auf's heiterſte 
lachen, ſelbſt in den Lehrſtunden. Er führte bei den 


*) Der erſte Schüler, welcher in das neue Gymnaſium 
zu Rinteln aufgenommen wurde, war Karl Wilhelm 
Wippermann, der nachmalige bekannte kurheſſiſche Land⸗ 
tagsabgeordnete und Staatsrath, geboren am 1. Dezember 
1800 zu Rinteln, geſtorben daſelbſt am 23. März 1857. 


Schülern den Beinamen „Lips“, auch wohl „Vater 
Lips“. Als er nun einſt in der Erklärung des 
Theokrit bei der gleichlautenden Bezeichnung des Süd⸗ 
weſtwindes etwas verweilte, entſtand ſchon allgemeines 
Gekicher; als er aber dann ſchmunzelnd hinzufügte: 
lips est eurus, vel potius africus; etiam professor 
Marburgensis,*) und einige flüſterten: nec non 
Rinteliensis — da brach das lauteſte Gelächter 
aus, in welches der Rinteliensis allem Anſcheine 
nach ahnungslos, jedenfalls aber auf's heiterſte mit⸗ 
einſtimmte. — f 

Wiß ſprach gern und fließend lateiniſch; die vö- 
miſche Ausdrucksweiſe war ihm ſo zur anderen Natur 
geworden, daß manche Wendungen, z. B. sicuti — sit, 
ſelbſt in ſeinen deutſchen Reden faſt auffällig hervor⸗ 
traten, und er im Stande war, auch Nichtlateinern 
gegenüber ſich lateiniſch auszudrücken. So rief er 
einſt dem Pedellen, der einen gekauften Schwamm 
ablieferte, zur allgemeinen Erheiterung zu: quanti 
constat?* - 

Im Jahre 1839 wurde Dr. Wiß zum Konſiſtorial— 
rath und erſten Prediger der evangeliſchen Gemeinde 
zu Fulda ernannt. Wiß war groß und kräftig ge⸗ 
baut, an Geſicht und Geſtalt dem Cranach'ſchen 
Lutherbilde nicht unähnlich. Er war ein munterer 
Geſellſchafter, gaſtfreundlich, liebte die Muſik und er⸗ 
freute ſich an literariſcher und muſikaliſcher Unter 
haltung. Er war verträglicher Natur, kein Zelot, 
mit der katholiſchen Geiſtlichkeit in Fulda lebte er in 
Frieden und bei dem ſeligen Biſchof Johann 
Leonard Pfaff war er nicht minder eine gerngeſehene 
Perſönlichkeit, wie er dies im evangeliſchen frei⸗ 
adeligen Stifte Wallenſtein war. — Als Schrift⸗ 
ſteller hat Dr. Wiß eine ſehr eifrige Thätigkeit ſo⸗ 
wohl auf theologiſchem wie auf philologiſchem Gebiete 
entfaltet. Groß iſt die Zahl ſeiner lateiniſchen 
Gelegenheitsſchriften, die er als Direktor des Gym⸗ 
naſiums zu Rinteln verfaßt hat. Auch in Fulda 
hat er ſeine literariſche Thätigkeit fortgeſetzt, nament⸗ 
lich hat er zu der Einweihungsfeier des Bonifatius: 
denkmals am 17. Auguſt 1842 ein Bonifatius⸗ 
büchlein geſchrieben und eine lateiniſche Ode ge— 
dichtet, welche beide beifällig aufgenommen worden 
ſind. — 

Zu Anfang der 30 er Jahre war Dr. Wiß als 
Vertreter Schmalkaldens Mitglied der kuͤrheſſiſchen 
Ständeverſammlung und war in dieſer Stellung 
hauptſächlich für die Reorganiſation der heſſiſchen 
Gymnaſien thätig, die dann auch nach dem Muſter 
des Rinteler Gymnaſiums 1832 in Hersfeld, 1833 
in Marburg und Hanau und 1835 in Kaſſel und 
Fulda erfolgte. 

Wiß liegt auf dem ſtädtiſchen Friedhofe zu Fulda 


.) Der damalige Profeſſor der Nationalökonomie und 
Finanzwiſſenſchaft Dr. M. Alex. Lips in Marburg iſt 
damit gemeint. 
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begraben. Ein einfacher Denkſtein, ſüdweſtlich von 
der Todtenkapelle bezeichnet ſeine Grabſtätte. Mit 


dem Rinteler Gymnaſium, um deſſen Emporblühen 
er ſich die größten Verdienſte erworben hat, wird 
ſein Name unlösbar verbunden bleiben. 


Aus Heimath und Fremde. 


Die Jahres verſammlung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
findet in dieſem Jahre an den Tagen des 14., 15. 
und 16. Juli zu Fulda ſtatt. Das Programm 
iſt noch nicht aufgeſtellt, doch können wir heute ſchon 
mittheilen, daß Dr. med. Juſtus Schneider, 
Präſident des Rhönklubs, es übernommen hat, einen 
Vortrag zu halten und zwar über die Burgen und 
deren Beſitzer in der Abtei Fulda. 

An Stelle des am 17. September v. J. ver⸗ 
ſtorbenen Profeſſors J. Gegenbaur iſt Baurath 
Hoffmann vom Kaſſeler Hauptausſchuſſe des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zum Vor⸗ 
ſtande des Zweigvereins Fulda gewählt worden. 

Univerſitäts nachricht. Am 11. März ſtarb 
zu Bonn der rühmlichſt bekannte Orientaliſt Pro⸗ 
feſſor Dr. Johannes Gildemeiſter, geboren zu 
Klein⸗Siemen im Mecklenburgiſchen am 20. Juli 
1812. Gildemeiſter war von 1845— 1859 zu 
Marburg Profeſſor der altteſtamentlichen Theologie 
und der orientaliſchen Sprachen. Er war ein ebenfo 
tüchtiger Philologe wie Theologe und galt für einen 
der gründlichſten Kenner des Sanskrits. 


Todesfälle. Am 15. März ſtarb zu Wies⸗ 
baden der Prorektor des dortigen Realgymnaſiums 
Profeſſor Dr. Karl Uth, ein in den weiteſten 
Kreiſen bekannter und hochangeſehener Gelehrter und 
Schulmann. Geboren war derſelbe am 13. Mai 
1842 zu Wolfhagen als älteſter Sohn des Juſtiz⸗ 
beamten Lorenz Uth. Er beſuchte das Gymnaſium 
zu Fulda, wohin fein Vater 1853 verſetzt worden 
war, mit vorzüglichſtem Erfolge und ſtudierte von 
1860 - 1863 zu Marburg und München Mathe- 
matik und Naturwiſſenſchaften. In Marburg war 
er ein ſehr geachtetes Mitglied des Korps Teutonia. 


Nachdem er fein Probejahr an dem Gymnaſium zu. 


Fulda beſtanden, und kürzere Zeit als beauftragter 
Lehrer an demſelben thätig geweſen war, wurde er 
zum Hilfslehrer ernannt und im März 1867 
an das Gymnaſium zu Kaſſel verſetzt. Hier 
wirkte er als Eymnaſiallehrer und Oberlehrer 
bis zu ſeiner im September 1879 erfolgten 
Berufung zum Prorektor des Realgymnaſiums 
zu Wiesbaden. Im vorigen Jahre wurde ihm der 
Titel „Profeſſor“ verliehen. Dr. Uth war ein Ge— 
lehrter von außergewöhnlicher Begabung und um— 


fangreichen Kenntniſſen, dem eine vorzügliche Lehr— 
gabe nachgerühmt wird. In unſerem Heſſenlande 
ſteht er noch heute in ausgezeichnetem Andenken und 
groß iſt die Zahl ſeiner dankbaren Schüler, die in 
ihm einen ihrer trefflichſten Lehrer verehren. — 
Am 17. März ſtarb zu Newyork im Alter von 
72 Jahren der bekannte deutſch⸗amerikaniſche Sch rift- 
ſteller Magnus Groß. Derſelbe war gebürtig 
aus Fulda, beſuchte das dortige Gymnaſium, widmete 
ſich dann der Pharmazie, ſtudierte in Marburg 
Chemie und wanderte im Jahre 1846 nach den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika aus. Dort trat er 


zu dem journaliſtiſchen Berufe über, war nacheinander 


Zeitungsredakteur in Louisville und Newyork und 
erfreute ſich als ſolcher eines großen Anſehens. In 
Newyork wurden ihm einflußreiche Ehrenämter über⸗ 
tragen. So war er Mitglied des Medizinal⸗ 
Kollegs und Chef des deutſchen Schulweſens, um 
deſſen Emporblühen er ſich die weſentlichſten Ver⸗ 
dienſte erworben hat. Magnus Groß beſaß eine 
glänzende Rednergabe, die er namentlich bei Wahl- 
agitationen bethätigte. Seine politiſchen Anſichten 
vertrat er mit Mäßigung und Beſonnenheit. Seinem 
alten Heimathlande Heſſen hat er ſtets die treueſte 
Anhänglichkeit bewahrt. — Am 18. März verſchied 
zu Kaſſel nach langem ſchwerem Leiden der Amts⸗ 
gerichtsrath a. D. Guſtav Fondy. Geboren am 
12. Januar 1815 als Sohn des nachmaligen Ge⸗ 
heimen Regierungsrathes Friedrich Fondy, beſuchte 
er das Gymnaſium und Lyceum zu Fulda und 
ſtudierte von Herbſt 1832 bis 1835 zu Marburg 
und Göttingen Jurisprudenz. Als Juſtizbeamter 
wirkte er eine lange Reihe von Jahren in Roten⸗ 
burg, wurde dann zu Ende der 70er Jahre nach 
Fulda als Amtsgerichtsrath verſetzt und trat 1885 
in den Ruheſtand. Seit jener Zeit lebte er in 
Kaſſel, ſein otium cum dignitate verbringend. 
Der Verblichene war ein anerkannt tüchtiger heſſiſcher 
Juriſt, der fern von Einſeitigkeit die Fortſchritte 
auch auf anderen wiſſenſchaftlichen Gebieten mit 
Intereſſe verfolgte. — Am 25. März ftarb zu 
Orb der vormalige Bürgermeiſter Juſtus Rang, 
welcher dieſes Amt ſechs Jahre lang mit ſeltener 
Pflichttreue und mit dem Einſatze ſeiner ganzen 
Kraft verwaltet hatte. Er war am 3. Mai 1828 
zu Fulda geboren und entſtammt einer ſehr ange- 
ſehenen altfuldaiſchen Beamtenfamilie. Sein Vater 
war der Ober-Licentinſpektor Chriſtian Rang aus 
Neuhof bei Fulda, wo damals noch der Großvater 
Hofkammerrath Franz Rang als Juſtizbeamter 
wirkte und wo deſſen Vorfahren bereits durch Ge— 
nerationen hindurch vom Vater auf den Sohn fürſt⸗ 
äbtliche und fürſtbiſchöfliche Amtsvögte geweſen 
waren. In früher Jugend war Juſtus Rang in Folge 
der Verſetzung ſeines Vaters nach Kaſſel gekommen, 
abſolvirte daſelbſt die polytechniſche Schule und 
ſtudierte dann nach vorausgegangenem praktiſchem. 
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Kurſus auf der Univerſität Jena Landwirthſchaft 
nebſt den verwandten Wiſſenſchaften. Dort war er 
Mitglied des altrenommirten Korps Saxonia. Nachdem 
er hierauf größere Reiſen gemacht, übernahm er in den 
50er Jahren die Pachtung der von Baumbach'ſchen 
Güter Ropperhauſen und Kämmershagen im Kreiſe 
Ziegenhain. Nach Ablauf der Pachtzeit lebte er als 
Rentner in Marburg, betheiligte ſich lebhaft an den 
öffentlichen Angelegenheiten und war namentlich im 
Jahre 1870 während des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 
mit großem Eifer für den Sanitätsdienſt thätig. Später 
traf ihn das Mißgeſchick, in Folge der Zahlungseinſtellung 
ſeines Banquiers ſchwere Vermögensverluſte zu erleiden, 
die ihn nöthigten, ſich eine neue Exiſtenz zu begründen. 
Von der im Jahre 1866 dem preußiſchen Staate 
einverleibten früher königl. bayeriſchen Stadt Orb 
zu Ende der 70er Jahre zum Bürgermeiſter ge⸗ 
wählt, hat er während feiner ſechsjährigen Amts 
periode unter ſchwierigen Verhältniſſen im Intereſſe 
des ſtädtiſchen Gemeinweſens eine ſehr rege und er— 
folgreiche Thätigkeit entfaltet. Das dortige Lokal— 
blatt „Bezirksbote“ widmet dem Verblichenen einen 
warmen Nachruf, in dem namentlich ſeiner mann— 
haften Selbſtſtändigkeit und der Unerſchrockenheit 
ſeines Weſens, ſeinem unbeugſamen Rechtsſinne, 
ſeiner Rechtſchaffenheit und ſeiner Thatkraft Worte 
der Anerkennung gewidmet werden und noch ganz 
hervorgehoben wird, daß ſeine Abſicht immer die 
redlichſte, ſein Streben immer das uneigennützigſte 
geweſen ſei, ein Zeugniß, das ihm auch von ſeinen 
Gegnern nicht verſagt werden könne. Friede ſeiner Aſche. 

Am 12. April ſtarb zu Eiſenach unſer heſſiſcher 
Landsmann, der Leiter der dortigen Forſtakademie, 
Geheime Rath Dr. Karl Friedrich Aug uſt 
Grebe, nachdem er noch am 1. d. M. friſch und 
geſund ſein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum gefeiert 
hatte. Wir entnehmen der „Voſſ. Ztg.“ folgende 
Angaben über das Leben dieſes hervorragenden 
deutſchen Forſtmannes und Forſtlehrers. Karl 
Friedrich Auguſt Grebe war am 20. Juni 1816 
als Sohn des Revierförſters Grebe in Großen— 
ritte am Habichtswalde geboren. Nachdem er die 
polytechniſche Schule zu Kaſſel beſucht hatte, 
widmete er ſich auf der Forſtlehranſtalt zu Melſungen 
und auf der Univerſität zu Berlin dem Studium 
der Forſtwiſſenſchaft. 1840 wurde Grebe als 
Dozent für Forſtwiſſenſchaft und einige naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Fächer nach Eldena berufen; 4 Jahre 
ſpäter trat er als Forſtrath in den Weimariſchen 
Staatsdienſt. 1849 ging Grebe nochmals auf kurze 
Zeit als Profeſſor und Forſtmeiſter nach Greifswald 
und Eldena, aber noch im ſelben Jahre erfolgte ſeine 
Zurückberufung in weimariſche Dienſte als Ober— 
forſtrath und Vorſtand der oberſten forſttechniſchen 
Behörden und zugleich als Direktor der vom Ober⸗ 
forſtratkch Dr. König in Ruhla begründeten, 1830 
nach Eiſenach verlegten Forſtlehranſtalt. Er wurde 


Forſtlehranſtalt, 


1865 zum Geh. Oberforſtrath, 1880 zum Ober: 
landforſtmeiſter und Geheimen Staatsrath ernannt. 
Ferner war Grebe Vorſitzender der landwirthſchaft— 
lichen Centralſtelle des Großherzogthums und Ritter 
mehrerer hoher Orden. Daß die Eiſenacher 
deren Leitung 40 Jahre lang 
in den Händen Grebe's gelegen, eine größere Be— 
deutung, als bei ihrer urſprünglichen Anlage. beab- 
ſichtigt war und eine große Frequenz erhielt, war zum 
größten Theile das Verdienſt Grebe's, der einen 
wohlbegründeten Ruf weit über die Grenzen unſeres 
Vaterlandes hinaus beſaß. Seine wichtigſten Werke: 
„Gebirgskunde, Bodenkunde und Klimalehre in ihrer 
Anwendung auf die Forſtwirthſchaft“ (Wien 1872), 
„Die Beaufſichtigung der Privatwaldungen ſeitens 
des Staats“ (Eiſenach 1844), „Der Buchenwald⸗ 
betrieb“ (Eiſenach 1856), „Die Betriebs- und Er⸗ 
tragsregulirung der Forſten“ (Wien 1879), „Forſt⸗ 
mathematik“ u. a. erlebten mehrfache Auflagen. Auch 
beforgte Grebe die Herausgabe von Königs „Forſt⸗ 
nutzung“ und „Waldpflege“. — Zu ſeinem fünfzig⸗ 
jährigen Dienſtjubiläum am 1. April waren aus 
allen Theilen Deutſchlands Forſtmänner nach Eiſenach 
geeilt, unter ihnen eine große Anzahl dankbarer 
Schüler, um dem verehrten Jubilare an feinem Ehren- 
tage perſönlich die Glückwünſche darzubringen. Vom 
Kaiſer hatte er den Kronen-Orden erſter Klaſſe er— 
halten; vom Großherzog von Weimar war er zum 
Wirklichen Geheimen Rathe mit dem Prädikate 
„Excellenz“ ernannt, von der Stadt Eiſenach war 
ihm das Ehrenbürgerrecht, von der Univerſität Jena 
die juriſtiſche Doktorwürde verliehen worden. Er 
ſollte ſich dieſer Ehren nur wenige Tage erfreuen. 
Ein Herzſchlag machte ſeinem reich geſegneten Leben 
und Wirken ein Ende. J. 3. 


— m 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Die weltbürgerlichen Rechte um der 
Tugend, um der Religion, um des 
Bundes für ſchöne Vernunftindivi⸗ 


dualität und um der Endlichkeit willen, 
von Karl Chriſtian Friedrich Krauſe. 
Aus dem handſchriftlichen Nachlaſſe des Verfaſſers, 
herausgegeben von Dr. iur. G. Mollat. Leipzig. 
Verlag von Otto Schulze. 1890. 

Die Abhandlung Krauſe's, welche durch Dr. G. 
Mollat hier zum erſtenmal aus des Verxfaſſers 
handſchriftlichem Nachlaſſe veröffentlicht wird, bildet 
zwar, wie der Herausgeber in dem Vorworte be— 
merkt, die Fortſetzung der im Jahre 1803 erjchie- 
nenen erſten Grundlage des Naturrechts, könne jedoch 
ihres Inhalts wegen als ein in ſich abgeſchloſſenes 
Werk angeſehen werden. Wie ſämmtliche Schriften 
des gottinnigen Denkers zeuge auch die vorliegende 
von Beſonnenheit und Tiefe der Unterſuchung, wie 
Klarheit und Schärfe des Ausdrucks, Vorzüge, die 
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man ſelten in ſo einzigartiger Weiſe vereint finde. 
Ohne Bedenken räumten daher Kenner der Geſchichte 
der Rechts⸗ und Staatsphiloſophie Krauſe den 
Ehrenplatz neben Platon, Auguſtinus, Thomas von 
Aquino und Leibniz ein. Der gelehrte Herausgeber, 
Herr Dr. jur. Mollat aus Kaſſel, ſchließt die Vor⸗ 
rede mit den pietätsvollen Worten „Möge auch dieſes 
Werk das Seinige dazu beitragen zum Preiſe des 
Meiſters, zum Segen der Menſchheit, zur Ehre Gottes!“ 
Möge dieſer Wunſch in Erfüllung gehen. Gewidmet 
iſt das Buch dem Geheimen Rath Dr. Guſtav Hartmann, 
Profeſſor der Rechte an der Univerſität Tübingen. 


Es liegt uns eine Schrift „Franz Xaver 
von Schönwerth“, Sonderabdruck aus den 
„Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ Bd. 104, vor, 
welche die vortreffliche Feſtrede wiedergiebt, die unſer 
heſſiſcher Landsmann, der Archivrath Dr. Cornelius 
Will in Regensburg bei der Enthüllung einer dem 
königl. bayeriſchen Miniſterialrath Franz X. von 
Schönwerth in Anerkennung von deſſen „hohen 
Verdienſten um die Sprache, Geſchichte und Sage 
feiner Heimath“ gewidmeten Gedenktafel, am 
26. Sept. 1889 in Amberg gehalten hat. Ganz 
beſonders hebt der Verfaſſer die nahen Beziehungen 
hervor, welche zwiſchen Franz Xaver von 
Schön werth und Jakob Grimm beſtanden, 
und welche 
deutſchen Sprachwiſſenſchaft von den Beſtrebungen 
und den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen jenes jüngeren 
Gelehrten hegte. Von großem Intereſſe iſt die 
Mittheilung der Anſichten Schönwerth's über die 
Aufgabe der Geſchichtsvereine: „Ein bayeriſcher 
Geſchichtsverein, der in Erfüllung feines Zweckes 
allſeitig ergänzen und zu wirken beabſichtigt, kann 


der Mundart fein Ohr nicht verſchließen“, denn 


die Sprache ſei ſelbſt Geſchichte, lebendige, unver⸗ 
fälſchte, bis zu den Uranfängen hinaufreichende, von 
denen keine Urkunde melde. Der Sprachforſcher ſei 
von Haus aus Geſchichtsforſcher, nicht umgekehrt. 
Und was hier Schönwerth von den „bayerischen 
Geſchichtsvereinen“ ſagt, iſt ſelbſtverſtändlich auch an 
die Adreſſe der Geſchichtsvereine der anderen 
deutſchen Stämme gerichtet. Als hüchſt verdienſt⸗ 
liche Arbeit empfehle Schönwerth die Herſtellung 
von Sprachkarten, als deren förderlichſte Vor⸗ 
arbeit er die Forſchung über die Namen der 
Orte, Berge, Fluren, Flüſſe und Bäche 
hervorhebe, wobei es beſonders auf ihre alte Schreib- 
weiſe und wo dieſe fehle, auf die Ausſprache an⸗ 
komme. Ferner weiſe Schönwerth auf eine überall 
reichlich fließende Quelle volksthümlicher Sprache, 
nämlich auf die Kinderſprache hin, welche 
kryſtallhell das ganze Leben der frühen Jugend 
wiederſpiegele, auch möge man die zahlloſen Aus⸗ 
zählreime, deren ſich die Kinder beim Spiele 
bedienen, nicht der gänzlichen Vergeſſenheit anheim⸗ 


hohe Meinung dieſer Altmeiſter der 


fallen laſſen. Ferner bezeichne Schönwerth als ein 
für das Studium der Mundart zu bebauendes Feld 
mit Recht die Sprichwörter, Räthſel und 
Trutzlieder, in welchen ſich der Sinn des 
Volkes, ſeine Anſchauung, ſein Witz in voller Klar⸗ 
heit abſpiegle. Die Sprichwörter ſeien, wie Biſchof 


Sailer ſich geiſtvoll ausgedrückt habe, „die Weisheit 
auf der Gaſſe“. — Aus dem hier kurz Angeführten 
wird man wohl ſchon das Intereſſe wahrnehmen können, 
welches das Leſen der Schrift ſelbſt gewährt. J. 3. 


Ueber Limburgite aus der Umgebung des 
Habichtswaldes. Von Dr. Rinne in 
Berlin. Sitzungsbericht der königl.⸗preuß. 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, Heft 45 
und 46, S. 1007-1026. Berlin 1889. 

Unter Limburgit verſteht man (nach Roſenbuſch 
und Böricky) einen Baſalttypus, welchem Feldſpath, 
ſowie Nephelin, Melilith und Leucit fehlen. Dieſes 
Geſtein gehört zu den ſelteneren Entwickelungsformen 
baſaltiſcher Ergüſſe und iſt auch aus der näheren 
Umgebung unſeres Habichtswaldes bis jetzt nur an 
ſehr vereinzelten Fundpunkten (4 — 5) erwähnt 
worden. Nach neueren Unterſuchungen des Verfaſſers 
obiger Arbeit iſt die Verbreitung des Limburgits 
indeß eine viel größere, als es nach Maßgabe der 
ſpärlichen Angaben erſcheint. An 20 Limburgit⸗ 
vorkommniſſe hat Verfaſſer ſtudieren können. Von 
Norden nach Süden geordnet ſind die Fundſtätten 
auf heſſiſchem Gebiete folgende: Roſenberg, ſ. w. 
von Hofgeismar, Steinberg am Wege von da nach 
Arolſen, Eſcheberg bei Breuna, Häuschenberg bei 
Rothweſten, Schreckenberg bei Zierenberg, Klippen 
öſtlich der Hattenburg ebenda, Kuppe weſtlich vom 
Katzenſtein, öſtlich vom Dörnberg, Rohrberg bei 
Zierenberg, Burghaſungen, Bocksgeil bei Beſſe, Hahn 
bei Holzhauſen, Junkerskopf bei Metze, Scharfenſtein 
zwiſchen Diſſen und Gudensberg, Lotterberg bei 
Deute, Nänkel und Maderſtein bei Gudensberg. 

Die in Rede ſtehenden Geſteine erſcheinen theils in 
Kuppen als flache Erhebungen, theils ſtellen fie höchſt 
maleriſche, nackte, ſich ſchroff erhebende und zerklüftete 
Felſen dar, ſo namentlich die allen Kaſſeler Touriſten 
wohlbekannten Maderſtein, Scharfenſtein u. Blumenſtein. 

Sehr verbreitet iſt die ſäulenförmige Abſonderung 
der Limburgite. Häufig erleichtert ausgedehnter 
Steinbruchsbetrieb das Studium der Geſteine. 

Ohne hier auf allzu wiſſenſchaftliche Details, 
namentlich die entſcheidende Beſchaffenheit der Dünn⸗ 
ſchliffe einzugehen, ſei nur erwähnt, daß man den 
Limburgit meiſt ſchon nach dem äußern Anſehen 
beſtimmen kann. Der in Rede ſtehende Baſalt 
ermangelt des körnigen, glitzernden Ausſehens der 
Feldſpathbaſalte, auch fehlt ihm das Matte der 
Nephelin⸗ Melilith⸗ und Leucitbaſalte, vielmehr hat 
er ein beim erſten Anblick auffälliges, fettiges, 
harziges Ausſehen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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-==+ Du deulſcher Mald. 


ich grüß' ich, du deuffcher, du herrlicher Wald, | Dein Grünen iſt Wonne, dein Blühen iſt Tuſt, 
Du Sierde der Bergesgipfel; Dein Schaklen iſt duftender Begen, 
Wie prangſt du da droben, von Tiedern | Erfrifchend ſich auf die Menſchenbruſt 
durchſchallt, Wie himmliſcher Balſam zu legen; 
Bis hach in die ſproſſenden Wipfel. Dein Rauſchen iſt heiliger Tobgeſang 
Du Pfleger der Treue am deutſchen Berd, Dem ewigen Meiſter des Schönen, 
Du Schirmer der Bitten im Volße, Der einſt dich erwählle im ſchöpf'riſchen 
Du Bild der Btärke, das krotzen uns lehrk 5 Drang 
Der finſterſten Wekkerwolße. Die Böh’n majeſtätiſch zu Krönen. 


Und ruf ich, ermüdek vom Rampfe der Welt, 
In deinem Duften und Rauſchen, 

Dann fühl' ich, wie es die Beele mir ſchwellt, 
Ein Skück deines Lebens zu kauſchen 

Mil dem du dem Skurm, der an's Berz dir prallt, 
Bloß kroßzeſt bis in die Wipfel; 

Dich grüß ich, du deulſcher, du Herrlicher Wald, 
Du Sierde der Bergesgipfel! 
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Carl Preſer. 
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Albrecht Ehriftian Puoͤwig von Bardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant. 
17771856. 
Ein Erinnerungsblalk von E. v. Skamford. 


(Fortſetzung.) 


VI. Neu-⸗Altheſſen. 
1814. 1815. 


Raſtlos wurde gearbeitet, um den Heerestheil 
aufzuſtellen, welchen das wieder aufgerichtete 
Kurfürſtenthum ins Feld marſchiren laſſen ſollte; 
die Aufgabe war eine äußerſt ſchwierige, denn 
das doch erſt zu organiſirende Staatsweſen ſollte 
gleichzeitig eine Truppenmacht von 24000 Mann 
ſchaffen, für welche zunächſt nichts vorhanden 
war als die Menſchen. Aber die Begeiſterung, 
welche durch die Erhebung gegen den großen 
Despoten überall in Deutſchland entflammt wurde, 
verband ſich in Heſſen mit der Liebe zu ſeinem 
alten Fürſtenhauſe, um auch in dieſer außer⸗ 
ordentlichen Lage des kleinen Landes Antheil an 
der Rüſtung der Völker Europa's zu tragen. 

Das Regiment Landgraf Karl, 2 Musketier⸗ 
und 1 Füſilierbataillon, in welch' letzterem der 
jüngſte Bruder des Kommandeurs, Friedrich v. B. 
geb. 1794, zum Sekondlieutenant ernannt worden 
war, rückte am 1. Februar 1814 von Hersfeld 
ab, ſtieß am 7. Februar in Koblenz zu den 
andern Truppentheilen der 2. Marſchkolonne 
unter dem Generalmajor Prinzen zu Solms⸗ 
Braunfels und traf am 15. Februar vor Luxem⸗ 
burg ein, welches nebſt den Feſtungen Metz, 
Thionville und Saarlouis von den Heſſen ein⸗ 
geſchloſſen werden ſollte, bis die Reſerven von 
der Weichſel, Oder und Elbe herangerückt ſein 
würden. Solche Verwendung war freilich nicht, 
was Bardeleben erſehnt hatte, da der zu er⸗ 
werbende Ruhm den Feldarmeen vorbehalten 
blieb; doch hatten die Truppen weder Ruhe⸗, 
noch Sicherheitspoſten inne; dem Quartiere 
Bardelebens in Merle erwieſen 12 Pfünder 
Kanonen der Feſtung viel Aufmerkſamkeit, täglich 
trafen ihre eiſernen Grüße dort ein, und häufige 
Gefechte hielten Alles in Athem. In der Nacht 
vom 22. zum 23. Februar unternahm General 
von Dörnberg, der Befehlshaber des Blokadekorps 


vor Luxemburg und Thionville, einen Ueberfall, 
zu welchem das Einverſtändniß mit Bürgern 
Luxemburgs behilflich war. „Wir waren ſchon 
unvermerkt in die Vorſtadt gedrungen, hatten 


ſchon zwei Thore mittels Sturmleitern geöffnet 


und hatten die letzte Zugbrücke erreicht, als durch 


einen unglücklichen Zufall die Sache vereitelt 


wurde“ berichtet Bardeleben über das Unter— 
nehmen, deſſen Gelingen in der Kriegsgeſchichte 
eine Merkwürdigkeit geweſen ſein würde. 

Ein größeres Gefecht fand am 18. März ſtatt. 
Um 7 Uhr Morgens erſcholl heftiges Feuer von dem 
Dorfe Hollerich her, Bardeleben rückte baldigſt aus 
Merle mit dem Füſilierbataillon und der Huſaren⸗ 
abtheilung unter Second-Lieutenant Auguſt Mau⸗ 
ritius vor und gab dem von den Franzoſen 
übermächtig gegen die hier aufgeſtellten Heſſen 
geführten Kampfe eine andere Wendung. Von 
benachbarten Korps kam Verſtärkung herbei. 
Stundenlang rangen die auf beiden Seiten tapfer 
Streitenden, bis die Franzoſen um 12 Uhr ſich 
in die Feſtung zurückzogen. In dieſem Gefechte 
ſprengte Lieutenant Mauritius mit 19 Huſaren 
ein feindliches Viereck von 100 Mann, von denen 
eine Anzahl niedergehauen, Viele verwundet 
wurden“). Bardeleben erhielt in der 1. Stunde 
des Gefechtes durch ein Granatſtück eine Kontuſion 


auf der Bruſt in der Herzgegend, durch welche 


er für kurze Zeit betäubt wurde; doch behielt er 
den Befehl. Die betheiligten Truppen verloren 
6 Todte und 54 Verwundete, von denen 1 Todter 
und 5 Verwundete Huſaren; Bardeleben rühmte 
die Ausdauer und Kaltblütigkeit ſeiner Soldaten, 
welche kaum 3 Monate bei der Fahne ſtanden, 
wie die Führung der Offiziere, und gedenkt mit 


*) Der tapfere junge Offizier ſetzte als erſter über die 
Bajonette, empfing ſieben Bajonettſtiche, hielt aber aus 
und verband ſich ſelbſt ſeine Wunden, als die Hauptſache 
gethan war. Ihm und dem dicht hinter ihm in das Viereck 
einbrechenden Trompeter Juſtus Heinrich Steinfeldt wurde 


der Orden vom eiſernen Helm verliehen. 
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Anerkennung der Dienſte ſeines Kameraden, des 
Majors Bauer ). Dieſer, ein tapferer kampfes⸗ 
froher Mann, erſt am Tage vorher angelangt, 
wohnte dem Gefechte bei; er unterſtützte Barde⸗ 
leben, indem er für Truppentheile, denen die 
Munition ausgegangen war, ſolche herbeiſchaffen 
ließ, ſie auch ſelbſt im Schnupftuche an die 
Mannſchaften der Feuerlinie vertheilte, ſowie 
durch Ueberbringung von Befehlen Bardelebens, 
welcher ſich ohne Adjutanten befand. 

Von ernſterer Bedeutung als dieſes und andere 
Ausfallgefechte waren die Kämpfe am 27. und 
28. März. Kaiſer Napoleon hatte dem in Metz 
befehligenden Generale, Grafen Dürütte, die 
Weiſung ertheilt, alle in Metz und andern be— 
nachbarten Feſtungen ſtehenden entbehrlichen 
Truppen zu ſammeln, das heſſiſche Blokadekorps 
gegen Trier zurückzuwerfen, die Männer dieſer 
Landſchaft in die Waffen zu rufen und bei 
Chalons die zuſammengebrachte Streitmacht dem 
Kaiſer zuzuführen. Dürütte verließ Metz am 
24. März mit 6000—8000 Mann, drängte das 
nur gegen 4000 Mann zählende ruſſiſche Blokade⸗ 
korps aus ſeinen Stellungen und marſchirte über 
Saarlouis nach Thionville, aus beiden Plätzen 
ſich beträchtlich verſtärkend, nachdem die blokirenden 
Truppen beiſeite geworfen waren. Am 27. 
Morgens marſchirte der General aus Thionville 
gegen Luxemburg vor. Bardeleben mit ſeinem 
Bataillon, das 2. Bataillon des Regimentes 
Prinz Solms, eine Schwadron Huſaren und 4 
Geſchütze rückten unter dem Prinzen Solms, zur 
Aufnahme der vor Dürütte weichenden Truppen 
des Thionville'r Blokadekorps dieſen entgegen. 
In ſcharfem Gefechte wirkten Bardeleben und 
ſeine Füſiliere mit, den Rückzug der Thionville'r 
Truppen zu decken), bei Sandweiler, eine Meile 
öſtlich von Luxemburg, wohin ſich auch die übrigen 
Truppen des Blokadekorps von Luxemburg zu— 
ſammengezogen hatten, nahm das Korps Auf: 
ſtellung; die Blokade dieſer Feſtung war nun 
aufgehoben, das Korps Dürütte's in Luxemburg 
einmarſchirt. 

Mit Tagesanbruch des 28. März griff der 
franzöſiſche General die Heſſen kräftig an, welche 
unter Leitung des Generalmajors von Dörnberg 


*) Johann Philipp Bauer ſtieg 1847 zum General⸗ 
lieutenant und Diviſionskommandeur auf und ſtarb am 
30. Juni 1851 im Ruheſtande. 

**) In dem Werke „Die Kurheſſen in dem Feldzuge 
von 1814“, von Renouard, wird S. 190 das Füſilier⸗ 
bataillon Landgraf Karl unter den Truppen aufgeführt, 
welche von Luxemburg zur Verſtärkung des Thionville'r 
Korps vorgingen. S. 191 dagegen heißt es: „. .. das 2. 
Bataillon Prinz Solms mit dem 1. Grenadierbataillon 
deckten den Rückzug ...“ Bardeleben erwähnt aber in 


einem Briefe vom 1. April an ſeine Gattin, daß ſein 
Bataillon den Rückzug nach Sandweiler gedeckt habe. 


den Angriff zurückwieſen und bis in das Kanonen⸗ 
feuer der Feſtung vordrangen. Dürütte ſetzte 
Alles daran, hier die Hauptmaſſe der Heſſen zu 
ſchlagen, um ſie zum Abzuge zu zwingen. Barde⸗ 
leben's Bataillon gehörte zum linken Flügel des 
1. Treffens, von welchem das Dorf Hamme be- 
ſetzt war. Die Franzoſen nahmen es, mit Sturm 
nahmen die Heſſen es wieder, verloren es wieder⸗ 
holt und behielten es erſt nach dreimaligem Sturm⸗ 
angriffe dauernd im Beſitze. Der Kampf endigte 
gegen 6 Uhr Abends und Dürütte durfte, nad) 
dem es ihm mit 10000 Mann nicht gelungen 
war, dem Gegner, höchſtens 7000 Mann, eine 
Niederlage beizubringen, ſich hier nicht länger 
feſthalten laſſen, wollte er anders die Befehle 
Napoleon's ausführen. Er marſchirte daher am 
29. März von Luxemburg nach Longwy, am 
ſelben Tage war Kaiſer Napoleon auf dem 
Marſche nach Troyes, nachdem er erkannt hatte, 
daß ſein Zug in den Rücken des großen ver— 
bündeten Heeres ein Stoß in die Luft geweſen 
war. Dürütte konnte mit allem Eifer und aller 
Thatkraft ſeinem Herrn keine Hilfe mehr bringen, 
welcher mit Gewaltmärſchen gegen Paris eilte 


— zu ſpät. 

Den Verluſt ſeines Bataillons giebt Barde⸗ 
leben zu 60 Mann an, eine erhebliche Zahl, da 
die Sollſtärke 800 Köpfe betrug und bereits 
Abgänge vor dem Feinde ſtattgefunden hatten. 
Die Truppen ſtellten nach Dürütte's Abzug die 
Blokade Luxemburgs in der vorigen Weiſe her. 
In der Nacht vom 4. zum 5. April beſchoſſen 
die heſſiſchen Feldbatterien eine Stunde lang die 
Feſtung, am 8. marſchirte Bardeleben mit ſeinem 
Bataillon und anderen Truppentheilen des 
Blokadekorps über Thionville hinaus, um unter 
General von Müller in Verbindung mit dem 
ruſſiſchen Korps unter General Puſſefowitſch das 
Korps Dürütte's zu zwingen, ſich in die Feſtung 
Metz zurückzuziehen. Bardeleben befand ſich in 
der Vorhut der Hauptkolonne, welche General 
von Müller perſönlich führte, dieſer war früh 
am 10. im Begriffe, die als Zeichen für den 
allgemeinen Angriff verabredeten drei Kanonen⸗ 
ſchüſſe abgeben zu laſſen, als der preußiſche 
Generalſtabsoffizier Graf Pinto die Kunde von 
der Tags zuvor ſtattgehabten Zuſammenkunft der 
Generale Puſſefowitſch und Dürütte überbrachte, 
in welcher letzterer ſich der nach Napoleons Sturze 
errichteten proviſoriſchen Regierung in Paris 
unterwarf. Die Feindſeligkeiten waren eingeſtellt. 

Die Feſtung Luxemburg wurde von den Ver⸗ 
bündeten übernommen, am 3. Mai zog das 
heſſiſche Regiment Kurprinz unter dem Donner 
der Kanonen in dieſelbe ein, ſpäter folgte das 
Regiment Landgraf Karl nach, um nebſt einer 
kurheſſiſchen Batterie und einer Abtheilung des 
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Leibdragonerregimentes die Beſatzung zu bilden. 
Als am 17. Juni die kurheſſiſchen Truppen nach 
Heſſen abmarſchirten, verblieben die obengenannten 
in Luxemburg. Nach Ablöſung durch preußiſche 
rückten auch ſie am 8. Juli ab. 

Bardeleben's Bataillon erhielt zum Standorte 
Rotenburg an der Fulda angewieſen, hier begann 
die Friedensarbeit der Truppe“). Dem Welt: 
theile ſchien nach den mehr als 20 jährigen 
Stürmen die Ruhe wiedergegeben. Unſer Freund, 
welchem ſeit der Beförderung zum Stabsoffizier 
am 25. Januar 1811 der heimiſche Heerd faſt 
fremd geworden war, durfte wieder des Beiſammen— 
ſeins mit Weib und Kindern ſich erfreuen, welches 
ſeine gemüthstiefe Seele ſchmerzlich entbehrt 
hatte, ſo voll und ganz er auch Krieger war. 

Am 18. Januar 1815 traf von Kaſſel der 
Befehl ein, ſofort die Beurlaubten einzuziehen, 
am 20. trat das Füſilierbataillon, bei welchem 
bereits am Abende des 18. und während des 
19. ein großer Theil der einberufenen Mann— 
ſchaft ſich eingeſtellt hatte, den Marſch an. In 
Hersfeld ſtieß es zum 1. Bataillon Landgraf 
Karl und marſchirte durch das großherzogliche 
Oberheſſen in das Hanauiſche, wo es vom 
24. Januar ab in Windecken und Nachbarſchaft, 
vom 20. Februar ab in Bruchköbel und einigen 
benachbarten Dörfern kantonnirte *). Bardeleben 


erfaßte ſeine Stellung als Befehlshaber einer 


Anzahl von Menſchen höher, als daß er dieſe 
lediglich zu Kriegern ausbildete, er ſuchte ſie auch 
als Menſchen zu vervollkommnen. Hierauf zielte 
ein Gedanke, welchem er in dieſer Zeit Ausdruck 
gab. Er wandte ſich am 24. Februar an die 
Geiſtlichen der Orte, in welchen Theile ſeines 
Bataillons kantonnirten, mit der „freundſchaft— 
lichen Bitte“, welche er in tief empfundener Aus— 
führung begründete, ſie möchten mit ihrer „herz— 
vollen, belehrenden, zum Herzen dringenden 
Stimme den Funken der Vaterlandsliebe zur 
hellen reinen Flamme entfachen, aus welcher alle 
höheren bürgerlichen Tugenden entſproſſen. Wahre 
Vaterlandsliebe ſchütze vor künftigen Sklaven— 
ketten, da ſie einen großen Bund aller Vater— 
landsfreunde erzeuge“ und „Ganz Deutſchland 


*) Für ausgezeichnetes Verhalten vor dem Feinde 
wurden mit dem Orden vom eiſernen Helm belohnt: 
Major von Bardeleben, die Lieutenants Carl Staffel und 
Ferdinand von Geyſo, Gefreiter Haſtenpflug und Füſilier 
Lauterbach. 

*) Eine Brigade von 5 Bataillonen, 2 Schwadronen 
Huſaren und einer Batterie wurde hier zuſammengezogen. 
Der nicht ausgeſprochene Zweck dieſer Aufſtellung mochte 
die Sicherung des Landestheils gegen Bayerns Begehr— 
lichkeit ſein, 5 in dieſer Zeit hervorgetreten war. Die 
Kaſſel'ſche Allgemeine Zeitung vom 23. Januar 1815 
ſah ſich zu der Erklärung veranlaßt, „die Abtretung von 
Hanau ſei dem Kurfürſten nicht angetragen, werde auch 
niemals erfolgen“. 


Mächte am 13. März ein Manifeſt, 


nenne ich unſer Vaterland“, heißt es. Er bittet 
noch, während des Aufenthaltes ſeines Bataillons 
in den Orten, das Gewünſchte in die Vorträge 
zu miſchen und das, was ſeine Soldaten erheben 
ſollte, war vielleicht noch mehr auf die anderen 
Hörer berechnet. Sämmtliche Geiſtliche ſagten 
mit großer Anerkennung von Bardelebens Vor— 
gehen Gewährung ſeiner Bitte zu. 

Der entthronte Kaiſer verließ gegen Ende des 
Februar die Inſel Elba und landete am 1. März 
an Frankreichs Küſte, um in einem Triumph— 
zuge nach Paris die den Franzoſen aufgedrungene 
traurige Herrſchaft der Bourbons wie eine Seifen— 
blaſe zergehen zu machen. Länger als heutzutage 
währte es, bis die Nachricht des großartigen 
Ereigniſſes ſich verbreitete. Die erſte Kunde 
von Napoleons Landung durch öffentliche Blätter 
findet ſich in Kaſſel am 13. März in der Mit⸗ 
theilung, daß der König Ludwig XVIII. am 
6. März Napoleon zum Verräther und Rebellen 
erklärt habe. 

Noch ehe die Regierungen neue Verträge gegen— 
über der ſo jäh veränderten Lage geſchloſſen 
hatten, zwei Tage nach Eintreffen der Nachricht 
der Landung, erließen die in Wien vereinigten 
welches 
Napoleon Bonaparte verfehmte. Die öffentliche 
Meinung Deutſchlands ſah gleich anfangs den 
Krieg als ſelbſtverſtändlich an, ſo auch der uns 
hier Beſchäftigende. Unter dem 16. März wendet 
er ſich an den Oberhofmeiſter von Bardeleben zu 
Kaſſel: „Unter 70 Bleſſirten, welche ich in dem 
vorjährigen Feldzuge bei meinem Bataillon hatte, 
befinden ſich 12, die zu Krüppeln geworden ſind, 
und denen es zum Theil ſehr ſchlecht geht. Seit 
faſt einem Jahre find darüber häufige Vor— 
ſtellungen an Kurfürſtliches Kriegs-Kollegium 
gemacht, dieſen Menſchen Penſion zu geben oder 
ſonſt fur ſie zu ſorgen, Vorſchläge haben ein⸗ 
gereicht werden müſſen, allein es erfolgt immer 
nichts, ich muß fürchten, daß man geſonnen iſt, 
dieſe Soldaten, die ſich für Fürſt und Vaterland 
gern und willig opferten, zu vergeſſen und ſo 
jeden Funken von Hoffnung auf Erkeuntlichkeit 
des Vaterlandes bei den übrigen zu erſticken — 
welcher ſchreckliche Gedanke für den Soldaten, 
wenn ihm im Augenblicke der Gefahr, wo er 
Muth und Standhaftigkeit bedarf, der Bettel— 
ſtab und das undankbare Vaterland vor die Seele 

Er ſtellt ſchließlich dem Ober— 
hofmeiſter die Frage, ob nicht der Frauenverein 
etwas für jene Unglücklichen thun könne, und 
bittet um Mittheilung der Entſchließung der 
patriotiſchen Frauen, „damit ich meinen übrigen 
Soldaten des Bataillons, welche ich jetzt wahr— 
ſcheinlich zum zweiten mal ins Feld führe, und 
die vom ſchönſten Geiſte beſeelt ſind, ſagen kann, 
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welche zarte Sorgfalt ihren früher verwundeten 
Kameraden zu theil geworden iſt. . . .“ Es iſt 
anzunehmen, daß des für ſeine Untergebenen ſo 
beſorgten Mannes Bitte nicht ohne Erfolg blieb; 
die von ihm bezeichneten Zuſtände waren in jener 
Zeit hergebracht und überall die gleichen, bekannt 
iſt ja, wie den verſtümmelten Kriegern vorzugs— 
weiſe die Drehorgel das Leben friſten mußte. 
Wie für die kampfunfähig Gewordenen ſorgte 
Bardeleben für die in Waffen Stehenden. Er 
wandte ſich unter'm 27. März mit neuer Bitte 
an die Geiſtlichen „der Krieg iſt nicht ferne ... 
mancher Deutſche wird bluten müſſen ... wie 
troſtlos iſt es, wenn er ſich in ſeinem Blute 
krümmt, nicht des Labſals des Verbandes theil— 
haftig werden kann . . ..“ Dann bittet er, 
die Herren Prediger möchten menſchenfreundlich 
ſich bemühen, daß einem jeden Unteroffizier und 
Soldaten eine Kompreſſe und eine Binde von 
den Einwohnern gewidmet, ſowie dem Bataillons— 
chirurgus etwas Leinen gegeben werde . . . .“ 
Die edlen Frauen werden um Leinen gebeten. 

Wenige Tage darauf, am 3. April, traf der 
Befehl ein, nach Koblenz abzumarſchiren. Kur— 
fürſt Wilhelm bewies ſeinen guten Willen für 
die allgemeine Sache, indem er ſtatt des auf ſein 
Land entfallenden Antheils von 7500 Mann 
deren 12 000 ſtellte. Das Regiment Landgraf 
Karl vereinigte ſich bei Frankfurt am 9. April 
mit den übrigen die 2. Brigade unter General 
v. Müller bildenden Truppen, dem Infanterie— 
Regiment Kurprinz, zwei Schwadronen Huſaren, 
einer Batterie. Auf dem Marſch durch das 
Naſſauiſche erhielt die Brigade in Montabaur 
den Befehl, am linken Ufer der Lahn weitere 
Befehle zu erwarten. Bardeleben erreichte am 
15. April Caub. Die Uebungen wurden wieder 
aufgenommen, die Mannſchaft hatte kompagnie— 
weiſe am 23. April 10 Patronen für den Mann 
auf die Scheibe abzugeben, nachdem bereits am 
7. in den Quartieren bei Hanau auf den Mann 
5 Patronen verfeuert waren, zu welchen ſpäter 
noch 3 Schuß kamen“). Der Oberbefehlshaber 
der norddeutſchen Bundestruppen, General Graf 
Kleiſt von Nollendorf, hielt am 23. April über 
die Brigade Heerſchau auf der Haide bei Naſtetten; 
an das Füfſilierbataillon richtete er nach der 
Muſterung „eine kurze ſehr zu Herzen gehende 
Rede, die durch ſein ehrwürdiges Anſehen und 


*) Man kann den Standpunkt der damaligen Schießkunſt 
ſich durch Vergleich nicht nur der für einen Mann ver⸗ 
willigten Patronen, ſondern mehr noch durch Beachtung 
des Umſtandes vergegenwärtigen, daß ein ganzes Bataillon 
an ein und demſelben Tage gegen 8000 Schuß auf die 
Scheibe that; dabei verurſachte die Entzündung des Pulvers 
durch das Schloß mit Feuerſtein gegenüber der heutigen 
nahezu abſolut ſichern, faſt augenblicklichen Zündung, 
Zeitverluſte. 


mehr Kraft bekam 


ſein früher gezeigtes echt deutſches Betragen noch 
..“ Die Brigade ging erſt 
am 11. Mai bei Caub über den Rhein und 
rückte über Trier gegen die Saar, die es am 
17. Mai auf der Conzer Brücke überſchritt. 
An dieſem Tage ſchied das Regiment Landgraf 
Karl aus der 2. Brigade, um in die 1. unter 
Prinz Solms überzutreten. General v. Müller 
entließ es in einem Tagesbefehle mit nal 
Anerkennung feiner in den vier Monaten ſeit 
dem Ausmarſche aus ſeinem Standorte bewieſenen 
muſterhaften Disziplin und Ordnung; er ſprach 
dem Kommandeur, allen Offizieren, Unteroffizieren 
und Gemeinen ſeinen Dank aus. 

Die Truppen ſtanden nunmehr nahe der 
franzöſiſchen Grenze, gegenüber dem Korps des 
Generals Gerard, hatten ſich wie im Felde zu 
ſichern, jedoch feindſelige Maßregeln zu vermeiden. 
Bardeleben hatte zum Erſatze der nicht auf alle 
Vorſchläge erfolgten Auszeichnung mit einem 
Orden für ſein Bataillon den „Ehrenbrief“ er⸗ 
ſonnen; aus der Mitte der Mannſchaft und der 
Unteroffiziere waren die Würdigſten vorzuſchlagen, 
die Offiziere, die Kompagniechefs, der Komman⸗ 
deur hatten die Liſte in verſchiedenen Stufen zu 
prüfen und zu ſichten. An die, welche in dem 
Feldzuge von 1814 ſich hervorgethan hatten, 
wurden am 26. Mai vor dem ausgerückten 
Bataillon feierlich die vom Kommandeur und 
den 4 Hauptleuten unterzeichneten Ehrenbriefe 
überreicht. Die Inhaber ſollten einige Vorzüge 
genießen, für Vorſchläge zu Belohnungen höheren 
Ortes ſollte der Beſitz eines Ehrenbriefes Be⸗ 
dingung fein; dieſes kann nicht unbedenklich er⸗ 
ſcheinen, wenn auch die Wahl zum Ehrenbriefe 
durch die Kameraden eine geſunde Grundlage 
bildet, da durch ſie gewiß die Würdigkeit feſt⸗ 
geſtellt wurde. 

Das heſſiſche Korps lehnte ſich mit ſeinem 
rechten Flügel an das bei Arlon und Baſtogne 
ſtehende 3. preußiſche Armeekorps, der linke hatte 
an der Saar Fühlung mit dem bairiſchen Korps. 
Es erhielt am 16. Juni Befehl, ſich über Luxem⸗ 
burg in Marſch zu ſetzen, zum Zwecke der Ver— 
einigung mit dem bei Namur ſtehenden 2. 
preußiſchen Armeekorps unter General von Kleiſt. 
Bardelebens Bataillon war der Vorhut unter 
Oberſtlieutenant Scheffer zugetheilt, welche ſich 
am 20. bei Arlon ſammelte und in ſtarkem an⸗ 
haltendem Regen die Nacht auf der Straße von 
Namur zubrachte. Ein Kourier hatte die Nachricht 
gebracht, daß die Feindſeligkeiten am 16. be⸗ 
gonnen hätten, Blücher Nachtheile erlitten habe, 
ſodaß das norddeutſche Armeekorps gegen Aachen 
zu ausweichen müſſe. Bei dieſer Bewegung traf 
ſchon am 21. im Bivouak bei Baſtogne die Bot⸗ 
ſchaft von Waterloo ein. Das Korps erhielt 
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nun von Blücher den Befehl, die Maasfeſtungen 
zu berennen. Das Regenwetter dauerte fort, 
die Hauptmacht des heſſiſchen Korps ging auf 
Sedan vor, während Scheffer mit der Vorhut 
über Corignan nach Mouzon rückte, dieſes be⸗ 
ſetzte und die zerſtörte Maasbrücke herſtellte, 
die franzöſiſchen Truppen wichen zurück. Man 
hörte ſeit der Nacht des 25. beſtändiges Kanonen⸗ 
feuer von Sedan her, am Abend des 26. kapi⸗ 
tulirte die Feſtung und die Vorhut vereinigte 
ſich am 27. mit dem Haupttheile ihres Korps 
bei Sedan, Bardeleben's Bataillon ſtieß mit 
dem Musketierbataillon Landgraf Karl zuſam⸗ 
men. Man erwartete den Anmarſch des Dans 
damme'ſchen Korps, früh 5 Uhr des 28. Juni 
wurde alarmirt, doch erſchien der Feind nicht, 
das heſſiſche Korps marſchirte um 10 Uhr Vor⸗ 
mittags gegen Mezieres. Vor Villers hatten 
die Truppen einen längeren Halt zu machen, 
weil das Dorf vom Feinde gereinigt werden 
mußte. Es fielen Exceſſe in dem Orte vor und 
einige ſeiner Füſiliere ſah Bardeleben unter den 
von dem Brigadekommandeur aus Villers ge— 
jagten Leuten. Er verſichert, daß ſie nichts 
aus dem Orte mitgebracht hätten, wohl aber 
Viele von anderen Korps, welche mit Bündeln 
beladen davon liefen. „Indeſſen mußte das 
ganze Bataillon allein auf eine Art im An⸗ 
geſichte des Korps büßen, die es wahrlich durch 
ſeine bisherige Aufführung nicht verdient hatte. 
Ich ſelbſt wurde vom Obriſten von Haynau 
auf eine Art behandelt, die mir in meiner 
Dienſtzeit nie widerfahren iſt. — Ich würde 
dem Obriſten ſein Verfahren mit Hitze ent⸗ 
ſchuldigen, wenn alle übrigen betheiligten Korps 
zur nöthigen Warnung auf dieſelbe Art an den 
Pranger geſtellt worden wären“. Die Annahme 
erſcheint zuläſſig, daß Bardelebens Perſönlichkeit, 
in welcher neben dem Krieger das Menſchen— 
thum ſich entwickelt hatte, bei dem ſtrengen 
finſteren Haynau nicht Verſtändniß noch Ans 
klang fand; vielleicht wollte ihm letzterer, dem 
Dies und Jenes, wie die Ehrenbriefe, als 
Eigenmächtigkeiten erſchien, Unterordnung fühl— 
bar machen. 

Zu einer Unternehmung gegen Rheims rückte 
das Bataillon am 3. Juli ab, vereinigte ſich 
mit einer Schwadron Huſaren und einer Ab— 
theilung des heſſiſchen Jägerbataillons, deſſen 
Kommandeur, Major Boedicker, das Ganze 
führte“). Am 8. ſtießen 2 Geſchütze zu dem 
Korps, es gelang Boedicker durch Täuſchung 
des Kommandanten über die Schwäche ſeiner 


*) Ludwig Boedicker, ein ausgezeichneter Offizier, 
ſtarb als Generallieutenant und Ir Kommandant von 
Kaſſel am 20. April 1843. 


Truppen, denſelben zur Kapitulation zu be⸗ 


wegen, die Beſatzung zog mit 6 Kanonen ab, 


die Bevölkerung, unter welcher einige Tauſende 
bewaffneter wilderregter Arbeiter, war beim 
Einzug der Heſſen erſtaunt über ihre geringe 
Zahl und es bedurfte der Klugheit und feſter 
Haltung, ſich zu behaupten bis Verſtärkung 
herankam. Nach zwölftägigem Aufenthalte 
zogen die Heſſen von Rheims ab, Bardeleben 
traf mit ſeinen Füſilieren am 24. Juli vor 
Mezieres ein. Der 25. brachte ein heftiges 
Gefecht. Der Feind fiel mit Ueberzahl auf das 
bei Mohon ſtehende heſſiſche Bataillon und nur 
das Herbeieilen Bardelebens mit ſeinem Bataillon, 
welches beim Hüttenbau beſchäftigt, doch außer— 
ordentlich raſch ſich zum Gefechte bereit ſam⸗ 
melte, brachte den Kampf zum Stehen, ſodaß 
die Franzoſen ihre Abſicht, Zerſtörung der bei 
Mohon erbauten Batterie (Erdwall) für ſchwere 
Geſchütze, ſowie Fortführung der letzteren, nicht 
verwirklichen konnten. Die ins Gefecht gekom⸗ 
menen heſſiſchen Bataillone erlitten Verluſte, 
das Bardeleben's verlor 9 Mann, ihm ſelbſt 
wurde unter dem Leibe ſein Pferd durch zwei 
Kartätſchenkugeln getödet; der nach Kleiſts Er⸗ 
krankung ſeit dem 19. Juni das norddeutſche 
Korps befehligende General von Hake ſandte 
ihm ein ſehr gutes Reitpferd mit ſchmeichel— 
haften Worten zu, obwohl Bardeleben der That— 
ſache in keinem Berichte erwähnt hatte. 

Bald darauf, als er einen Theil der Vor: 
poſten kommandirte, ertheilte Hake den Befehl, 
daß in jeder Nacht einmal von Seite eines Vor⸗ 
poſtenkommandanten die e alarmirt 
werden ſolle. Er ließ dies in der Nacht zum 
5. Auguſt durch eine Kompagnie unter Lieute- 
nant Friedrich von Bardeleben ausführen in 
ſolcher Weiſe und mit Erfolg, daß der General 
ſeine vollkommene Zufriedenheit ſchriftlich aus— 
ſprach, in der folgenden Nacht hatte der Lieute- 
nant Karl Staffel die Keckheit, Hakes Profla- 
mationen einer franzöſiſchen Schildwache zu 
übergeben, am 7. Auguſt bei einem Ausfalle 
der Beſatzung vertheidigte Sergeant Grunewald 
mit 18 Mann einen Poſten, welchen Bardeleben 
hatte beſetzen laſſen, gegen vielfache Uebermacht 
auf das Hartnäckigſte, am nächſten Tag ebenſo der 
Sergeant Stange — ein vortrefflicher, kriegeriſcher 
Geiſt lebte in der Truppe, welchen der Führer 
rühmend anerkannte. Auch dem Auge des . 
Höchſtkommandirenden entging dieſes nicht, er 
ſprach in einem Schreiben vom 8. Auguſt an 
Major von Bardeleben ſich ſehr beifällig über 
ſeinen und ſeines Bataillons Eifer aus, wobei 
er letzterem 800 zuviel empfangene Portionen 
Lebensmittel zum Geſchenk machte. Bei dem 
Bau von zwei neuen Batterien in der Nacht 


— 123 — 


zum 9. Auguſt zeigten die Füſiliere noch einmal 
ihren guten Willen, wie Bardeleben bemerkt; 
am Abende des 9. wurden fie in ein Erholungs— 
quartier gelegt, d. h. ſie bezogen Alarmhäuſer 
in Evigny. Das Bataillon hatte an den beiden 
letzten Tagen 21 Verwundete gehabt. 

Die Feſtung kapitulirte und das Bombarde⸗ 
ment hörte auf. Bardeleben hatte am 12. Auguſt 
ein Hauptwerk der Feſtung zu beſetzen. Das 
kurheſſiſche Korps hatte am 14. Auguſt Heer⸗ 
ſchau vor General von Hake und marſchirte ſo— 
dann durch die eroberte Feſtung in Parade, um 
in der Gegend Erholungsquartiere zu beziehen. 
Aus dieſen rückte es am 31. Auguſt zur Be⸗ 
lagerung von Givet ab. Die Brigade Prinz 
Solms blieb als Reſerve bei Maubert St. Fon⸗ 
taine ſtehen; der für die Nacht zum 10. Sep⸗ 
tember beabſichtigte Sturm auf Givet, zu welchem 
die Brigade herangezogen werden ſollte, wurde 


durch das am 9. gegen Abend erfolgte Erbieten 
des Kommandanten zur Uebergabe unnöthig, 
die Truppen der Brigade fanden weiterhin keine 
Gelegenheit zu kriegeriſchem Handeln. Nach Ein⸗ 
ſtellung der Feindſeligkeiten am 21. September 
bezogen die Kurheſſen ausgedehnte Quartiere, 
traten indeſſen den Marſch in das Vaterland 
erſt am 4. November an und erreichten in den 
erſten Tagen des Decembers ihre Standquartiere 
in Heſſen. Das Füſilierbataillon Landgraf 
Karl rückte in Rotenburg wieder ein, mit Jubel 
und Herzlichkeit empfangen und in Feſten ge⸗ 
feiert. Der Friede war nun wirklich geſichert'). 


4) Der Orden vom eiſernen Helm wurde an folgende 
dem Füſilierbataillon Angehörende verliehen: Kapitain 
Auguſt Schirmer, Kapitain Ludwig von Heßberg, Kapitain⸗ 
lieutenant Friedrich Wilhelm Briede, Korporal Friedrich 
und Füſilier Liebermann. 


(Fortſetzung folgt.) 


WW 


Epiſoden aus der Geſchichte des Bauernkrieges in den 
Stiftslanden von Kulda und Bersfeld. 


Mikgelheilt von N. Swenger. 


(Fortſetzung.) 


Der Landgraf Philipp von Heſſen hatte ſchnell 
Rasdorf und Hünfeld mit zwei großen Heer: 
haufen eingenommen, deren einen, der „verlorene“ 
genannt, der Hauptmann und Schultheiß von 
Marburg, Konrad Heß, den anderen, den „ge— 
waltigen“, er ſelbſt anführte. 

Oberhalb Hünfeld trafen der Koadjutor und 
der Landgraf zuſammen. Der Koadjutor erklärte, 
daß er nur dem äußerſten Zwange nachgegeben 
habe, als ihm der Landgraf darüber Vorwürfe 
machte, daß er zu ſehr geeilet habe, doch wolle 
er in Anbetracht ſeines jugendlichen Alters und 
ſeines fürſtlichen Standes die Sache ignoriren 
unter der Bedingung, daß der Koadjutor alles, 
was derſelbe den Bauern verheißen habe, wider— 
rufe und ihm beiſtehe, dieſe wieder zum Gehorſam 
zu bringen und ſich wegen der aufgewandten 
Kriegskoſten mit ihm vertrage. 

Es wurden dann von beiden Seiten zwei 
Räthe ernannt, welche unter Vermittlung des 
Grafen Philipp von Solms die näheren Be⸗ 
dingungen feſtſtellen, namentlich die Abfindungs— 
ſumme ermitteln ſollten. Die Verhandlungen 
fanden unterwegs ſtatt, indeß der Zug ſich weiter 
bewegte. Schon war man daran, über die 


Pauſchſumme von 12000 fl. ſich zu einigen, als 
der Vortrab 


des Landgrafen unter Anführung 


des Hauptmanns Konrad Heß die Geishecke 
paſſirte und die Bauern, die auf dem Frauen⸗ 
berge lagerten, gewahr wurde. Da brach der 
Landgraf die Verhandlungen ab, ſeine Schaaren 
warfen ſich auf die Bauern und dieſe ſuchten die 
Stadt Fulda zu erreichen, was ihnen auch zum 
größten Theile gelang, nur die Nachzügler, welche 
ſich zur Wehr ſetzten, wurden auf dem „weſſerlein 
Gretzbach und Weydes“ erſtochen. Die in der 
Stadt ſchoſſen anfänglich tapfer heraus, verwun⸗ 
deten auch viele Heilen, aber ſobald der Land— 
graf ſein ſchweres Geſchütz auf dem Frauenberge 
hatte auffahren und nach der Stadt hatte ſchießen 
laſſen, ſteckten fie auf den Thurm der Pfarrkirche 
die weiße Fahne auf, die Schaaren Philipp's 
rückten ein und die Bürger mußten eine Brand— 
ſchatzung bezahlen, welche unter das gemeine 
Kriegsvolk vertheilt wurde. Die vom Frauen⸗ 
berge geflüchteten Bauern lagen alle im Schloß⸗ 
graben, 1500 an Zahl, dieſe mußten allda drei 
Tage lang „ohne eſſen und trencken“ liegen bleiben, 
an denen ſah man Jammer und Elend, wie ſie 
ſich um das Spülwaſſer, ſo aus der Küche floß, 
drängten und rauften; es hatte nämlich der 
Landgraf gebieten laſſen, daß ihnen Niemand 
weder Brod noch Trank reichen durfte. Nachdem 
die Hauptanführer derſelben hingerichtet worden 
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waren, wurde der große Haufen in ſeine Heimath 
entlaſſen, mit der Warnung, bei dergleichen 
Handlungen ſich nicht mehr befinden zu laſſen. 
So ſtellt Lauze*) die Einnahme der Stadt dar; 
damit ſtimmt die Nachricht in Schannat's Ver⸗ 
theidigungsſchrift im allgemeinen überein, nur 
mit der Abweichung, daß hier beſtimmt angegeben 
wird, daß der Koadjutor beſtimmte Befehle in 
die Stadt geſchickt habe, ſich nicht zu widerſetzen, 
ſonderm um Gnade zu bitten. Infolge davon 
hätten dann Bürgermeiſter und Rath die Pforten 
geöffnet und den Landgrafen eingelaſſen. Der 
Koadjutor ritt ebenfalls mit ſeinen wenigen Be⸗ 
gleitern wiederum in das Schloß ein. Es be— 
gannen nun die Verhandlungen wegen der Kriegs- 
koſten zwiſchen dem Landgrafen und dem Koad⸗ 
jutor, welche durch den Grafen Philipp von 
Solms geführt worden. Wie ungern der Koad- 
jutor auf einen ſolchen Vertrag eingegangen iſt, 
erſieht man aus den Gründen, die gegenüber 
dem Landgrafen vorgebracht wurden. Der Land— 
graf ſei ein Lehnmann vom Stift, er habe den 
Burgfrieden mit demſelben beſchworen, er ſei alſo 


verpflichtet geweſen „auf ſeine eigen Koſten“ Hilfe 


zu bringen; er habe bereits über 5000 fl. Brand: 
ſchatzung von des Stifts Verwandten eingenommen, 
und der ganze Weg, den er für das Stift ge— 
macht habe, betrage nur fünf Meilen, wofür er 
mit dieſer Summe entſchädigt ſei. Allein alle 


dieſe Einreden halfen nichts; der Landgraf hatte 
das Land beſetzt und erklärte, es nicht räumen 
zu wollen, wenn er nicht die verlangte Entſchädi— 


gung erhalten. Der Vertrag wurde endlich ab— 
geſchloſſen; der Landgraf mußte Alles, was er er— 
obert hatte, wieder heraus geben, dagegen ſollte der 
Koadjutor 19000 fl. zahlen. Da aber dieſe Summe 
nicht ſo raſch beizubringen war, ſollte der Landgraf 
die Stadt Fulda zum Unterpfande inne haben. Der 
Landgraf übergab nun in Folge dieſes Vertrags, viel 
trefflicher Cleinoten, Monſtranz, Kelche von Gold, 
Silber und Edelſteinen, Perlen, Sammt, Seyden 
und anderm Kirchenornat eins großen werts“, 
welches er den Bauern abgenommen hatte. Es 
kam nun darauf an, daß dieſer Vertrag ſeitens 
des Kapitels ebenfalls anerkannt wurde. Das Ka: 
pitel, an deſſen Spitze als Dechant wieder Apollo 
von Vilbel ſtand, genehmigte zwar die Geld— 
entſchädigung, auch ſonſt andere Punkte „wie— 
wohlen mit merklichem beſchwerdt“, nur verſagte 
es ſeine Zuſtimmung zu dem Artikel, worin die 
ewige und erbliche dienſtbarliche Verpflichtung 
gegen Heſſen ausgeſprochen war. Das Kapitel 
ſtützte ſich dabei auf drei Punkte, 1) daß das 
Erzſtift Mayntz als Ganerbe zu Fulda, 2) daß 


*) Ueber den heſſiſchen Chroniſten Wigand Lauze aus 
Homberg Näheres in der Schlußnummer unſeres Artikels. 


die Ritterfchaft, 3) daß der Abt Hartmann nicht 
darein gewilligt hätten. Der Landgraf, der je⸗ 
doch mittlerweile, weil von den Sachſen gegen 
die Wiedertäufer zu Hilfe gerufen, abgezogen 
war und die Schlacht bei Frankenhauſen ge⸗ 
ſchlagen hatte, ſandte von Friedewald aus eine 
Aufforderung, binnen zehn Tagen ſich über die 
Beſtätigung des Vertrags zu erklären. Die Ver⸗ 
handlungen zogen ſich bis in den Anfang des 
nächſten Jahres hinein; der Landgraf erließ von 
Alsfeld aus ein Schreiben, worin er erklärte, 
daß er ſich ſeinerſeits nun auch nicht an den 
Vertrag gebunden halte und brach alsbald mit 
einem gewaltigen Heer zu Roß und Fuß in 
das Land ein, beſetzte Stadt und Schloß Fulda, 
ſchrieb eine neue Brandſchatzung aus und erhob 
ſie „trotz des ofentlichen aufgerichten und aus⸗ 
gekunten Kayſ. Landfrieden, Gulden Bullen, 
Vertrag, Verſchreibung, Lehen, Verwandtnis und 
Burgfrieden.“ Der Koadjutor verklagte nun— 
mehr den Landgrafen beim Schwäbiſchen Bund 
zu Augsburg, den Statthaltern des Kayſ. Re⸗ 
giments. Die deshalb gewechſelten Staats— 
ſchriften in der weitläufigen Form jener Tage 
liefern uns zur Beurtheilung der Sache ſelbſt 
wenig Neues; ein Theil ſchiebt dem andern die 
Schuld zu, namentlich muß der Koadjutor wegen 
des Reverſes, den er den Bauern hinſichtlich der 
zwölf Artikel ausgeſtellt hatte, ſowie des Titels, 
Fürſt in Buchen, den ihm dieſe gegeben hatten, 
wiederholt herhalten; die Wichtigkeit, die Weit⸗ 
ſchweifigkeit, mit der die Vertheidigungsſchriften 
gerade dieſen Punkt behandeln, zeigen uns, 
welches Gewicht man von beiden Seiten darauf 
legte, obgleich doch dies zur eigentlichen Rechts— 
frage kaum anders als nebenſächlich zu betrachten 
iſt. Auf dem Reichstage zu Speyer wurde die 
Sache verhandelt, eine Kommiſſion ernannt, 
welche unter Vermittlung des Herzogs Erich von 
Braunſchweig einen Vergleich zu Stande brachte, 
wonach der Landgraf Philipp „Schloß und die 


Stätt Fulda und Hünfeld mit ihren Zehnten 


und allen Zugehörungen, ſammt allen briefl. 
Urkunden und Regeſten, auch allem Hausgeräth, 
Wehr und Geſchütz, auf Martini 1526 ausliefern 
ſollte; dagegen verblieb Alles, was er auf dem 
erſten Zuge an Geſchütz, Kupfer, Geld ꝛc. 
bekommen hatte, in den Händen des Landgrafen. 
Außerdem bezahlte der Koadjutor dem Landgrafen 
18 000 fl. Rhein. halb an Gold und halb an 
Müntz der Churfürſten an Rhein Frankfurter 
Wehrung ohn einig Ausrede und Verzug zu 
Frankfurt a. M. in Friſten; wenn dagegen die 
Summe einsmals an einem Haufen ſchon an 
der nächſten Faſten⸗-Meß bezahlt werde, jo ſollen 
16000 Gulden die Forderung decken.“ Die 
weiteren Beſtimmungen dieſes Vertrags ſind 
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Klauſeln und Vorbehalte in der vorſichtigen Form 
jener Zeit; es wird darin entſagt: „Allem dem, 
was zur Schwächung und nicht Haltung dieſes 
Vertrags dienen, was die Menſchen je erdacht 
oder dawider erdenken möchten oder könnten“. 
Aber trotz aller dieſer Vorſicht werden noch be⸗ 
ſondere Bürgſchaftsurkunden ſeitens des Vaters 


des Koadjutors, des Grafen von Henneberg, ſo— 


wie des Dekans und Kapitels angefertigt. 

Der Hauptvertrag iſt „Geben und geſchehen 
zu Allendorf an der Werra nach Chriſti Geburt 
gezahlt 1526 Jahr am Abend Simonis et Judae 
Apostolorum (28. Oktober).“ 

(Schluß folgt.) 


1.60 —— 


Erinnerungen an den Marburger Bolksdichter 
Dietrich Weintrauf. 


Von E. Henkel. 


Iſt man eigentlich berechtigt, Erinnerungen an 
einen Menſchen niederzuſchreiben, dem man im 
Leben nie nahe geſtanden hat? Ich glaube 
wohl, wenn dieſer Menſch eine Perſönlichkeit 
war, die aus irgend einem Grunde allgemeines 
Intereſſe erregte uud durch ihr Wirken und 
Streben, durch ihre geiſtige Begabung und Be— 
deutung nicht nur weit über ihren Lebenskreis 
hinausragte, ſondern auch auf Andere anregenden 
und fördernden Einfluß gewann. Ein ſolcher 
Mann war der am 8. Juli 1870 verſtorbene 
Marburger Volksdichter Dietrich Weintraut. 

Da ich noch ein ziemlich kleines Mädchen 
war — alſo vor mehr als einem Menſchenalter 
— las mir meine Mutter eines Abends Bürgers 
ſchöne Ballade „Das Lied vom braven Mann“ 
vor. Die Verſe machten einen tiefen Eindruck 
auf mich, ich erlebte wahrhaft den geſchilderten 
Vorgang mit, ſah den armen Zöllner mit Weib 
und Kind inmitten der brauſenden Waſſerfluth 
wie leibhaftig auf dem Dach ſeines bedrohten 
Häuschens ſitzen und hörte ihn durch den heu— 
lenden Sturm um Hülfe und Rettung rufen. 
Die Wirkung dieſes Gedichtes auf mein kind— 
liches Gemüth war eine ſo gewaltige, daß ich 
mich heute noch ganz deutlich erinnern kann, 
wie wohl es mir plötzlich zu Muthe wurde, als 
in der größten Noth der Retter, ein ſchlichter 
Bauersmann, erſchien, deſſen Aeußerlichkeit 
Bürger ſo ſchön und treffend mit den wenigen 
Worten ſchildert: 

„Mit grobem Kittel angethan, 

An Wuchs und Haltung hoch und hehr“. 
Es gefiel mir gar ſehr von dem braven Mann, 
daß er den ausgeſetzten Lohn des Grafen für 
ſeine Heldenthat nicht annahm, aber ich dachte 
auch unwillkürlich an den Andern, der ſich im 
letzten Verſe des Liedes ſo ſehr darüber freute, 
das edle opferfreudige Thun des ſchlichten 


) Nachdruck verboten. 


Bauern rühmen und preiſen zu können. — 
Sehr leid that es mir, als ich gleich darauf von 
meiner ſeligen Mutter erfuhr, daß dieſer Mann 
ſchon längſt geſtorben ſei, aber ich konnte den— 
noch den Wunſch nicht unterdrücken, einmal 
einen Dichter ſehen zu mögen. Die Mutter 
verſprach, dies Begehren ſehr bald zu erfüllen 
und zeigte mir am anderen Morgen den Volks— 
dichter Dietrich Weintraut, der in Weidenhauſen 
wohnte und faſt jeden Tag an unſerem am 
Lahnthor gelegenen Haufe vorüber kam. Das 
mals muß ich mir wohl höchſt abſonderliche 
Vorſtellungen von dem Ausſehen eines Dichters 
gemacht haben; denn ich war ganz erſtaunt, 
wenn nicht gar enttäuſcht, daß der ſchlichte 
Mann, der ſo ſtill ſeines Weges ging und 
gerade ſo ausſah wie die anderen Bürger, nach 
dem Urtheil der Mutter ein recht bedeutender 
Dichter ſein ſollte. 

Durch meine Freundſchaft mit dem alten 
Zeichenlehrer Michael Müller, der eine bedeu- 
tende Kupferſtichſammlung beſaß, hatte ich bereits 
ſehr früh Nachbildungen der berühmten Selbſt⸗ 
portraits von Rafael und Albrecht Dürer ge- 
ſehen, die mir beide ſehr gut gefielen. Wie ich da= - 
zu kam, weiß ich nicht, aber ich meinte, ein 
Dichter müſſe unbedingt einem von beiden Bildern 
ähnlich ſehen. Dieſer Vorſtellung entſprach nun 
Dietrich Weintraut allerdings nicht. Er hatte weder 
Rafaels ideal ſchöne Züge, noch den Chriſtus— 
kopf Albrecht Dürers, er war auch nicht 
mehr jung wie die beiden berühmten Maler, 
als ſie ſich ſelbſt darſtellten, und trug an jenem Tage 
dazu noch eine recht unkleidſame Mütze. Trotz der 
Enttäuſchung wurde Dietrich Weintraut aber 
doch immer mehr eine anziehende Perjönlichkeit 
für mich. Inzwiſchen hatte ich einige ſeiner 
ſchönen Gedichte kennen gelernt und war von 
meiner Mutter darüber aufgeklärt worden, wie 
hoch es dem Manne anzurechnen ſei, daß er es 
dahin gebracht habe, jo etwas Schönes zu leiſten. 
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Dietrich Weintraut, der am 27. Auguſt 1798 
geboren wurde, ſtammte aus kleinbürgerlichen 
Berhältniffen und hatte eine jo mangelhafte 
Schulbildung genoſſen, daß es ihm ſchwer wurde, 
orthographiſch zu ſchreiben. Ob er bei ſeiner 
bedeutenden Begabung in jungen Jahren den 
Wunſch hegte, zu ſtudieren, das kann ich, die 
ſeinen Entwicklungsgang nicht miterlebte, den 
letzten Theil ſeines Lebens nur von ferne 
beobachtete, nicht ſagen, allein die Vermuthung 
liegt ſehr nahe, daß ſolche Gedanken ſeinem 
ſtrebſamen Geiſte nicht fern bleiben konnten, 
weil ja ſeine Vaterſtadt zugleich die Landes— 
univerſität war und ihm die beſte Gelegenheit 
zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung geboten hätte. 
Es waren ja ohnedies, ſeit Landgraf Philipp 
der Großmüthige die Univerſität Marburg 1527 
gründete, ſo viele bedeutende Denker aus dem 
heſſiſchen Volke hervorgegangen, daß deren Bei: 
ſpiel einen ungemein befähigten Kopf wie Wein⸗ 
traut ſchon zur Nacheiferung hätte anſpornen 
können. Allein er wurde Lohgerber, wie dies 
ſeine Vorfahren geweſen waren, und betrieb dies 
Geſchäft, bis er in reiferen Jahren zum Quar— 
tiervorſteher und Verwalter der Marburger 
Armenhäuſer ernannt wurde. Hatte ſich nun 
Weintraut den Beruf als Lohgerber aus freien 
Stücken gewählt oder mußte er, als er dies 
that, auf andere Wünſche verzichten?“) — Da 
er ein ſchlichter volksthümlicher Mann war, der 
jedenfalls ſchon ſehr früh wußte, daß man in 
jedem Lebenskreiſe glücklich ſein und auch das 
Schöne pflegen kann, ſo darf man wohl an— 
nehmen, daß er nicht über ſeine Verhältniſſe 
hinaus ſtrebte, anderntheils ſprechen aber auch 


viele Zeichen für fein heißes Bedürfniß nach— 


höherer Ausbildung. Wenn man Weintrauts 
Gedichte, ſeine Faſtnachtsſcherze und Schwänke, 
ſeine poetiſchen Beſchreibungen von Marburg 
und der Umgegend lieſt, dann muß man oft 
über die Fülle des Wiſſens erſtaunen, welche 
dieſer Mann trotz der lückenhaften Schulbildung 
ſich mit eiſernem Fleiß im Sünglings- und 
Mannesalter angeeignet hat. Ernſtes, tiefer- 
gehendes Streben ſpricht ſich darin aus, was 
um ſo mehr zu bewundern iſt, weil Dietrich 
Weintraut ſich die Pfade zur Selbſtausbildung 
mühevoll allein ſuchen mußte und in den kleinen 
bürgerlichen Verhältniſſen, in die ihn das Schick— 


*) Weintrauts Sohn, dem dieſer Auſſatz vor der Ver— 
öffentlichung vorgelegen hat, theilt mir mit, daß ſein 
Vater ſehr ungern Lohgerber wurde. Er mußte auf eine 
höhere Ausbildung verzichten, weil die Verhältniſſe ihn 
zwangen, das Geſchäft eines unverheiratheten Onkels, 
deſſen Erbe er war, zu übernehmen. Sehr frühe verlor 
Weintraut ſeinen Vater, welche traurige Thatſache ferner 
beſtimmend auf ſeinen Lebensgang einwirkte. 


ſal geſtellt hatte, zweifellos nur wenig Ver: 
ſtändniß und Förderung für ſein geiſtiges Streben 
fand. En 

Man muß ſie kennen gelernt haben, dieſe 
eigenthümliche Atmoſphäre des Marburger 
Bürgerlebens, um voll und ganz ſchätzen zu 
können, wie ernſt und tief Dietrich Weintraut 
die ihm von der Natur verliehene Gabe aus— 
gebildet hat. Als er jung war und auch noch 
in meiner Jugendzeit, galt es gerade nicht für 
eine Empfehlung, etwas anderes zu thun und 
zu denken, als es der ruhige Kreislauf des all- 
täglichen Lebens verlangte. Wer dennoch die 
ſtrenge Grenzlinie überflog, durfte ſich vor der 
Kritik nicht fürchten und mußte ſich gefaßt 
machen, oft den guten Rath zu hören, „immer 
hibſch uff'm Gleiche zu bleiwe un ſich nit mit Sache 
einzeloſſe, die naut inbringe un ordentliche Leire 
an ei'm err mache“. Zur beſſeren Klarſtellung 
der Verhältniſſe erwähne ich dieſen Ausſpruch, 
den einſt eine höchſt ehrenwerthe Bürgersfrau 
meiner Mutter gegenüber that, als ſie gehört 
hatte, daß mich dieſelbe ſeit kurzem in die fran⸗ 
zöſiſche Stunde ſchickte. Die nämliche Frau, 
deren gutes Herz keinen Armen unbeſchenkt 
gehen laſſen konnte, urtheilte einmal über 
Dietrich Weintraut, als ich dem Wunſche un⸗ 
vorſichtigen Ausdruck gegeben hatte, gerade ſo 
begabt und unterrichtet ſein zu mögen, wie er: 
„Bei mir kannſt ſo was ſah, Du dummes Dink, 
bei annere Leire nimm Dich zeſamme, wann De 
nit drunner dorch komme willſt. — Was brauche 
Bergersleire Gedichter, dai hun ihre Laſt mit 
annere Sache. Merr kann gewiß dem Weintraut 
ſonſt nix nachſah, awer däi Boſſe hätt he nit 
ze mache brauche. So Fiſſematente laßt merr 
de Profeſſor un de Advokate!“ 

Als ich der Frau darauf erwiderte, daß jeder 
Menſch das Talent ausbilden könne, ja ſogar 
müſſe, das ihm Gott gegeben habe und außer— 
dem den von mir hochverehrten Dichter noch zu 
vertheidigen ſuchte, rief ſie, die mir ſonſt von 
Herzen gut war, ganz entrüſtet: „Na, nu ſchweik 
merr awer ſtill! — Unſer Herrgott mag de 
Kochdippe gnärig ſein, wann die Weibsleire och 
noch anfange wolle. Ach will die Zeire nit 
erlewe, wo's annerſcht werd wäi alleweil! — 
Wo ſoll doch die Welt noch hin, wann die 
Bergerſchmährercher ſogar Franzöſch lerne wai 
die Storrente!“ ö 

Die gute Frau hat die Wandlungen, die 
Marburg ſeit den letzten Jahrzehnten durch⸗ 
machte, nicht mehr erlebt. — Sie hat keine 
Ahnung davon, daß es heute gar nicht auffällt, 
wenn eine Bürgerstochter in die höhere Töchter— 
ſchule geht und ſogar einen Schleier trägt wie 
die Kinder vornehmer Leute. Der ſogenannte 
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„Florſchleier“ war jo recht eigentlich in meiner 
Kindheit das Wahr- und Merkzeichen der höheren 
Stände. Wer einen Florſchleier tragen konnte, der 
war vornehm oder hatte doch wenigſtens das Recht 
ſich mit dem Schimmer der Vornehmheit zu umklei⸗ 
den. — Wurde einmal an kalten Tagen unberechtigt 
gegen dieſe goldne Regel verſtoßen und fügte es 
ſich zufällig, daß irgend etwas Unangenehmes 
oder Trauriges an die Schleierträgerin oder 
ihre Familie herantrat, ſo kam natürlich der 
Hochmuth vor dem Fall. i 

Der Anſchauungskreis im Marburger Bürger: 
leben war ein unglaublich enger und kleiner. 
Mit dieſer Behauptung will ich ſelbſtverſtändlich 
der Biederkeit, Ehrbarkeit und Rechtſchaffenheit 
des Standes, aus dem ich ſelbſt hervorgegangen 
bin, keineswegs zu nahe treten. Ein weiter 
Abgrund gähnte zwiſchen den ſogenannten 
Vornehmen und den Bürgern, nur eine Ver⸗ 
einigung von glücklichen Umſtänden und Zufällen 
konnte dann und wann einmal eine Brücke 
darüber ſchlagen. Die letzten Jahrzehnte ſind 
wie eine Windsbraut über das alte Marburg 
hingebrauſt und haben viel Veraltetes zerſtört, 
manchen neuen Keim in offenen Boden geſenkt. 
Wie die Phyſiognomie der Stadt ſich mittler— 
weile ändert, wie dieſe längſt die Züge des 
traulich engen Bergneſtes verloren hat, ſo wird 
der fortſchreitende Geiſt der Zeit auch wohl im 
Innern manche hemmende Schranke, aber auch 
manchen anheimelnden traulichen Zug des klein— 
bürgerlichen Lebens verwiſcht haben. 

Dietrich Weintraut, der in geiſtiger Beziehung 
wie eine Eiche über das Unterholz, über ſeine 
Standesgenoſſen emporragte, konnte jedenfalls 
den Kampf mit den Verhältniſſen nicht auf: 
nehmen, als er ſich entſchloß, Gerber zu werden 
und ſtatt der Feder Zange und Schlichtmond 
zu führen. So weit ich dies beurtheilen kann, 
glaube ich nicht, daß er dieſe Wendung in ſeinem 
Leben als etwas Bitteres oder gar als eine Un⸗ 
gerechtigkeit des Geſchicks aufgefaßt hat. Wein: 
traut war ein wahrhaft frommer gottergebener 
Menſch, der jedenfalls das als das Beſte für 
ſich hielt, was der Lenker alles Lebens für ihn 
beſtimmt hatte. Dieſe Frömmigkeit, dieſer un⸗ 
bedingte Glaube an eine höhere Fügung muß 
ſchon frühe feſte Wurzeln in ſeinem Gemüthe 
geſchlagen haben; denn ſonſt hätte er ja zweifel⸗ 
los dem engen Kreiſe entfliehen und ſein reiches 
Talent zur höchſten Entwickelung bringen müſſen. 

Vor mir liegt ein Büchlein, in das Gedichte 
aus dem Nachlaſſe Dietrich Weintrauts einge— 
tragen ſind. Es liefert den Beweis, daß der 
alte Volksdichter ſich mit den politiſchen Wand 
lungen im Jahre 1866 nicht ausſöhnen konnte. 
In der Neujahrsnacht, die das Heſſenvolk zum 


erſtenmal als Zugehörige des preußiſchen Staates 
erlebte, richtet Weintraut, dem „die Laſt der 
Jahre den Nacken ſchon gebeugt hat und der 
Schnee von vielen Wintern das dünne Haar 
bleichte“, ein tiefempfundenes Gedicht an den 
verbannten Kurfürſten Friedrich Wilhelm, in 
dem er dieſen auffordert, den Muth nicht ſinken 
zu laſſen und auf beſſere Tage zu hoffen. 
Viele, denen nach den großen politiſchen Ereigniſſen 
der beiden letzten Jahrzehnte, beſonders nach der 
Gründung des deutſchen Reiches ein derartiges 
Gedicht ſchwer verſtändlich ſein wird, werden dieſen 
Wunſch vielleicht belächeln, allein es ſpricht ſich 
in demſelben nur die wandelloſe Treue eines 
frommen Gemüthes aus, das mit zäher Aus— 
dauer an dem hing, was es einmal in Liebe 
erfaßt und von jeher für heilig gehalten hatte. 
Weintraut war ein Kind der alten Zeit, er ver⸗ 
ſpürte nicht, wie wir Jungen das Flügelrauſchen 
einer neuen Aera, die nothgedrungen hinweg⸗ 
räumen mußte, was ihrem von der Vorſehung 
vorgezeichneten Zuge im Wege war. Als Knabe 
hatte der alte Dichter die Weſtphäliſche Zeit in 
Heſſen mitgemacht, er war ohne Zweifel Augen⸗ 
zeuge jener Feſtlichkeiten, die in Marburg ab⸗ 
gehalten wurden, als Kurfürſt Wilhelm nach 
dem Sturze der Napoleoniſchen Herrſchaft und 
nach ſiebenjähriger Verbannung wieder in ſein 
Heſſenland zurückkehrte. So war Weintrauts 
Liebe zum angeſtammten Fürſtenhauſe im Feuer 
der Trübſal gehärtet und durch nichts zu zer⸗ 
brechen. Ohne Zweifel hielt er es für Heſſen⸗ 
treue, feſt beim Alten zu beharren, und er that 
es denn auch um ſo entſchiedener, als er augen⸗ 
ſcheinlich auf die Rückkehr der alten Verhältniſſe 
hoffte und nicht die Fähigkeit beſaß, die poli⸗ 
tiſchen Umwälzungen von einem freieren Stand⸗ 
punkte aus zu betrachten. — — — 

Offen habe ich es bereits früher bekannt, daß 
mir der erſte Anblick Weintrauts eine Ent⸗ 
täuſchung bereitet habe, aber ich muß doch mitt⸗ 
lerweile geſtehen, daß dieſelbe ſchon ſehr bald da: 
nach einem ſtillen Wohlgefallen an des Dichters 
äußerer Erſcheinung wich. Zum erſtenmal 
empfand ich daſſelbe, als ich Weintraut während 
eines Begräbniſſes auf dem Weidenhäuſer Fried: 
hofe unausgeſetzt beobachtete. Heute kann ich 
mich nicht mehr erinnern, wen man auf dem 
kleinen Gottesacker zur ewigen Ruhe beſtattete, 
aber ich weiß noch ganz genau, daß der ernite 
Vorgang dem Dichter ſehr nahe gehen mußte. 
Er ſtand am offenen Grabe, das nicht weit von 
dem kleinen Kirchlein und neben einer Hänge— 
weide gelegen war, und kämpfte augenſcheinlich 
mit vieler Mühe eine tiefinnerliche Bewegung 
nieder. Ich ſehe Weintraut noch, wie er plötz⸗ 
lich in faſt heftiger Weiſe die Arme auf dem 
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Rücken verſchrenkte, den geneigten Kopf in die 


Höhe hob und mit einem mir unvergeßlichen 
Blick nach dem ſonnenhellen Himmel ſchaute. 
Weintraut war ein mittelgroßer, wohlgebauter 
Mann, deſſen ſtämmige Geſtalt an eine wetter— 
feſte Eiche erinnerte. Sein ziemlich breites bart— 
loſes Geſicht zeigte gerade keine feinen Züge, 
auch hatte die an der Wurzel etwas eingedrückte, 
an den Flügeln ſtarke Naſe keine edle Form, 
aber er war trotzdem ein ſchöner alter Mann. 
Die kurzſichtigen kleinen Augen konnten jo wun- 
derbar blitzen, daß das ganze Geſicht wie ver— 
klärt erſchien, und die mächtig entwickelte Stirne, 
in die damals ſchon viel Furchen und Gruben 
gerathen waren, verlieh nebſt der ungemein 
ausdrucksvollen Umrahmung des Auges dem 
volksthümlichen Antlitz des Dichters etwas 
geiſtig Bedeutendes. Die ſtolz geſchwungene 
Wölbung des Schädels, die durch das ſtark ge: 
lichtete Haar ſcharf hervortrat, war das Auf— 
fallendſte an dieſem feſſelnden Charakterkopfe. 
Als ich in ſpäteren Jahren ein Bild des Dichters 
Friedrich Hebbel ſah, der ja auch aus dem Volke 
hervorgegangen war, mußte ich beim Anblick 
von deſſen mächtiger Stirne unwillkürlich an 
Dietrich Weintraut denken. Solche Bildungen 
des Kopfes ſollen der Familienzug des Tragöden 
ſein, wenigſtens weiſen ihn viele hervorragende 
Dramatiker auf. Wenn ich ein Anhänger der 


Gall'ſchen Schädellehre wäre, ſo würde ich ent— 


3 


Frühling. 


Maiglöckchen läuten ſo hell und rein, 
Vöglein, ſie ſingen Lieder, 

Juble auch du mein Herz darein, 
Frühling, der Frühling kehrt wieder. 


Knospen, ſie eilen und brechen hervor, 
Blüthen und Blüthen all'wegen, 

Ueberall lächelt ein Blumenflor 

Unſerem Auge entgegen. 5 

Oeffne mein Herz dich, öffne dich weit, 

Nimm neue Wonne und Leben, 

Frühling kehrt wieder, Frühlingszeit, 
Frühling hat Liebe gegeben. 

Komm, du mein Kind, in die Frühlingsnacht, 
Komm in den Hain, den jungen, 

Jetzt noch der Traum der Liebe uns lacht, 
Wie ihn der Dichter beſungen. 

Jetzt noch am Herzen, dich, herrliche Maid, 
Wenn es doch ewig ſo bliebe; 

Ewig, ach ewig, die Frühlingszeit, 
Ewig und ewig die Liebe. — 1 
Ey Edgar Kramer-Bangert. 


ſchieden behaupten, daß Weintrauts größte 
dichteriſche Begabung auf dem dramatiſchen Ge— 
biete lag. — Aber, ganz abgeſehen von hypo— 
thetiſchen Schlüſſen möchte ich hier, auf That⸗ 
ſachen geſtützt, dieſe Anſicht dennoch zum Aus⸗ 
druck bringen. Wer Weintrauts dramatiſche 
Lokalſcherze und Schwänke, ſeine drei kleinen 
Luſtſpiele „Der Maskenball oder: der Wind 
weht gut“, „Oekonom Brandwaſſer und ſein 
Neffe“ und „Die Gemeinderäthin“ ſich genauer 
anſieht, der muß, wenn er irgend Begriff von 
den Bedingungen des Dramatiſchen und von 
deſſen Wirkungen hat, zugeben, daß Weintraut 
ſicher auf dem Gebiete des Luſtſpiels und des 
Volksſtückes Treffliches geleiſtet haben würde, 
wenn er in lebendiger Berührung mit der Bühne 
geſtanden und ſein urſprüngliches Talent durch 
ihren unerſetzlichen Anſchauungsunterricht geklärt 
und geſchult hätte. Aber trotz der mangelnden 
Bühnenkenntniß iſt Weintraut wie dem Vogel 
das Geheimniß des Neſtbaues die Kunſt der 
dramatiſchen Kompoſition angeboren. Er findet 
im Dialoge den treffenden Ausdruck, der in den 
kleinſten Zug eine charakteriſtiſche Bedeutung 
legt, und weiß den Faden der Handlung ſo ge— 
ſchickt zu verſchlingen, daß man oft für ein Er⸗ 
gebniß der Erfahrung halten möchte, was im 
Grunde doch nur der angeborene glückliche Taft: 
ſinn des echten Dichters iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Schönen Tage find gezählt. 

Die ſchönen Tage ſind gezählt, 
Da ſich der Buchen junges Grün 
Dem dunklen Tannengrün vermählt; 
Drum laßt uns jetzt zum Walde ziehn, — 
Die Tage ſind gezählt. 
Die ſchönen Tage ſind gezählt, 
Da Frühlingsluft das Leid verſcheucht, 
Das unſre armen Herzen quält. 
Wie wanderts ſich ſo frei und leicht! — 
Die Tage ſind gezählt. 
Die ſchönen Tage ſind gezählt; 
Im Blüthenſchmuck prangt Strauch und Baum, 
Kein einz'ger Frühlingsſänger fehlt. 
Zu raſch verfliegt der ſchöne Traum, — 
Die Tage ſind gezählt. 
Die ſchönen Tage ſind gezählt, 
Da Maienglöckchenduft erfreut 
Und Liebe ſich was Liebes wählt. 
Drum freuet euch der ſchönen Zeit, — 
Die Tage ſind gezählt. 

Marburg, im Frühling 1890. 

Hermann Haaſe. 
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Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Bon Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 
weiland kurfürſtlich heſſiſcher Hauptmann *). 
15 

Vertheidigung der Starkenburg durch 
Hauptmann Kappes 1689. In dem pfälziſchen 
Erbſchaftskrieg (1688 — 1697) hatte ſich unter dem 
Oberbefehl des Kurfürſten Johann Georg III. von 
Sachſen im November 1688 in der Gegend von 
Frankfurt ein hauptſächlich aus ſächſiſchen und braun— 
ſchweig⸗lüneburgiſchen Truppen gebildetes Reichsheer 
verſammelt. Nachdem daſſelbe durch einige heſſiſche 
Regimenter verſtärkt worden war, ergriff es endlich 
die Offenſive, vertrieb die Franzoſen aus Höchſt und 
eroberte die kleine Feſtung Königſtein, worauf, da die 
Jahreszeit bereits ſehr weit vorgeſchritten war, das 
Reichsheer theils in der Wetterau theils zwiſchen 
Frankfurt und Darmſtadt Winterquartiere bezog. 
Da dieſelben indeſſen von einer in Heppenheim 
liegenden franzöſiſchen Abtheilung mehrfach beunruhigt 
wurden, ſo ward Anfangs Januar 1689 eine Ab— 
theilung heſſiſcher Truppen beordert, den Feind von 
da zu vertreiben, welches auch ohne ſonderlichen 
Widerſtand zu finden von jenen bewerkſtelligt und 
ſodann u. a. auch die bei Heppenheim belegene 
Starkenburg, mit einem gemiſchten Kommando von 
85 Mann unter Hauptmann Kappes beſetzt wurde. 

Zwar rückte in Folge deſſen alsbald der maréobal 
de camp Marquis de Polaſtron mit 3—4000 Mann 
und 8 ſchweren Geſchützen von Heidelberg aus gegen 
Heppenheim, um namentlich die Starkenburg wieder 
zu erobern. Indeſſen leiſtete ihm Hauptmann Kappes, 
trotz der Schwäche der Beſatzung und obgleich die 
Befeſtigungen dieſes alten Ritterſchloſſes wenig ge— 
eignet waren, den Wirkungen des ſchweren Geſchützes 
zu widerſtehen, doch einen ſo hartnäckigen Widerſtand, 
daß Polaſtron nach mehrtägiger Beſchießung und 
wiederholten vergeblichen Sturmangriffen, ſich endlich 
genöthigt ſah, nachdem er großen Verluſt erlitten 
hatte, unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. 


Ir 

Hauptmann von Ende im Fort Katz bei 
Rheinfels 1758. Nachdem die Franzoſen — 
ſonderbarer Weiſe — es unterlaſſen hatten, ſchon 
gleich in den erſten Feldzügen des 7 jährigen Krieges, 
irgend einen Anſchlag gegen die ſchlecht bewehrte und 
ſchwach beſetzte heſſiſche Feſtung Rheinfels zur Ausfüh⸗ 
rung zu bringen, und ſomit ſolche der einzige feſte Platz 
geblieben war, den ni Berbündeten Ende 1758 nod) 


*) Aus dem literariſchen Nachlaſſe dieſes anerkannt vor⸗ 
ee heſſiſchen Militärſchriftſtellers, geſtorben am 

8. Auguſt 1861 zu Marburg. Für die gütige a ung 
dieſer Skizzen zum Abdruck in unſerer Zeitſchrift „Heſſen⸗ 
land“ ſtatten wir dem hochgeehrten Herrn Einſender Aneen 
verbindlichſten Dank ab. (D. Red.) 


am Rhein in Beſitz hatten, fand ſich der Prinz von 
Soubiſe doch endlich bewogen, noch ganz zu 
Ende des Feldzuges 1758, nachdem deſſen Korps 
bereits ſchon größten Theils in der Gegend von 
Frankfurt die Winterquartiere bezogen hatte, dem 
Marquis de Caſtries den Auftrag zu ertheilen, ſich 
dieſer Feſte zu bemächtigen, um dadurch die Schiff— 
fahrt auf dem Rhein und die Verbindung mit der 
franzöſiſchen Armee am Niederrhein von einer höchſt 
läſtigen Unterbrechung zu befreien. 

Derſe'be rückte zu dieſem Zwecke am 30. November 
von Koblenz aus, mit dem Infanterie-Regiment St. 
Germain und den Dragoner-Regimentern du Roy 
und La Ferronaye längs des rechten Rheinufers auf 
St. Goarshauſen los, und ließ ſodann am frühen 
Morgen des 1. Dezembers dieſes von einer einfachen 
Mauer umgürtete Städtchen durch 250 abgeſeſſene 
Dragoner von du Roy angreifen. Nach kurzem 
Gefechte gelang es jenen auch das Thor aufzuſprengen, 
ſich dieſes Ortes zu bemächtigen und den größten 
Theil der kleinen Beſatzung zu Gefangenen zu machen. 
Gleichzeitig war auch durch eine auf mehreren Schiffen 
den Rhein heraufgekommene Abtheilung des Regiments 
St. Germain ein Sturm auf das Städtchen St. Goar 
mit gleichem Erfolge unternommen und die dortige 
Beſatzung von 50 Mann ebenwohl zu Gefangenen 
gemacht worden. 

Dieſem Allem war von Seiten des heſſiſchen 
Kommandanten von Rheinfels — dem Oberſten von 
Freiwald — ruhig zugeſehen worden. 

Auch zeigte ſich derſelbe ſehr bereitwillig, auf die 
an ihn gerichtete Aufforderung ſich zu ergeben, ein— 
zugehen und als die von ihm geſtellte Bedingung 
des freien Abzugs von dem Marquis de Caſtries - 
verworfen wurde, eine Kapitulation abzuſchließen, 
wonach die Beſatzung für kriegsgefangen erklärt 
wurde. Auf dieſe Weiſe vermochten die Franzoſen, 
ſchon Morgens 10 Uhr, auch noch Beſitz von der 
Feſtung Rheinfels zu nehmen, woſelbſt ſie zwar 107 
Geſchütze verſchiedenen Kalibers vorfanden, von denen 
jedoch nur wenige kriegsbrauchbar waren. Ueberhaupt 
beſtand die ganze Beſatzung nur aus 300 Mann 
des Garniſon-Regiments von Freiwald, unter denen 
auch nicht ein einziger Artilleriſt geweſen ſein ſoll. 

Da die Franzoſen zu dem Artikel 1 der von Oberſt 
Freiwald vorgeſchlagenen und ſich auf die Beſatzung 
von Fort Katz mitbeziehenden Kapitulationspunkte, 
in ihrem Uebermuthe bemerkt hatten, daß in Bezug 
hierauf eine beſondere Feſtſetzung völlig überflüſſig 
ſei, ſo weigerte ſich der, in dieſem wenig mehr als 
einer alten Burgruine vergleichbarem Fort komman⸗ 
dirende Hauptmann von Ende!) jene Kapitulation 
als auch ihn verbindend anzuerkennen. 


) Alexander Gräbel in ſeiner Geſchichte von Rheinfels 
bezeichnet dieſen als Kommandanten vom Fort Katz, dagegen 
findet ſich in der Kampagne in Heſſen von 1758 im V. 
Bande der „Neuen Bellona“ (pag. 326) ein Hauptmann 
Deterlein als ſolcher angegeben. 


— 130 — 


Er erklärte vielmehr, als Oberſt von Freiwald auf 
Geheiß des Marquis de Caſtries ihm wiederholt die 
Uebergabe dieſes Poſtens befahl: 

daß er von einem Kriegsgefangenen keine 

Befehle mehr anzunehmen habe, und ſomit die 

Franzoſen, wenn ſie das Fort Katz in Beſitz 

nehmen wollten, darüber nunmehr lediglich mit 

ihm, als deſſen Kommandanten zu unterhandeln 
hätten, jedoch dabei ſich verſichert halten möchten, 
daß er ſich nimmermehr kriegsgefangen ergeben 

würde. i 

In Folge deſſen verſuchten die Franzoſen zwar zu 
verſchiedenen Malen, ſich auch dieſes Poſtens durch 
gewaltſamen Angriff zu bemächtigen. Da jedoch 
Hauptmann von Ende demſelben jedesmal einen ſehr 
nachdrücklichen Widerſtand entgegen ſetzte, obgleich die 
geſammte Beſatzung vom Fort Katz ebenwohl nur aus 
30—40 Mann des Freiwaldiſchen Regiments beſtand, 
ſo ließen ſie ſehr bald davon ab, und geſtatteten, da 
fie ſich — bei der ſchon fo weit vorgerückten Jahres- 
zeit wahrſcheinlich nicht die Mühe einer ernſtlichen 
Blokade geben mochten, demſelben, nachdem er ſolcher 
Geſtalt noch 3 Tage lang ſeinen Poſten behauptet 
hatte, endlich auch wirklich — für ſich und ſeine ge— 
ſammte Mannſchaft, völlig freien Abzug mit Waffen 
und Bagage. 


III. 

Ueberfall von Dorſten im Feldzuge 
von 1759. Auf die Nachricht, daß der franzöſiſche 
Generallieutenant von Armenstiers Anfangs 
Oktober 1759 das bisher bei Dorſten innegehabte 
Lager aufgehoben habe und unter Zurücklaſſung eines 
Detachements von 130 Mann unter dem Oberſt— 
lieutenant von Merlet zur Bewachung eines in 
Dorſten verbliebenen Magazins nach Bockum gerückt 
ſei, hatte ſich der General-Adjutant des Herzogs von 
Braunſchweig, der Hauptmann von Bülow, bei dem 
Generallieutenant von Imhof die Erlaubniß ausge- 
beten, gegen Dorſten einen Ueberfallsverſuch unter- 
nehmen zu dürfen. 

Nachdem er zu dieſem Zwecke eine Abtheilung 
heſſiſcher Huſaren und Jäger und ein Bataillon 
hannoverſcher Grenadiere überwieſen erhalten hatte, 
rückte er am 12. Oktober gegen dieſen Ort vor. 

Durch einen vorherrſchenden dichten Nebel begünſtigt 
gelang es ihm völlig unbemerkt mit der, aus 6 
Huſaren gebildeten Vorhut, dem alten — am Eingang 
zur Brücke — über das Flüßchen Lippe ſtehenden und 
mit einem Korporal und 4 Mann beſetzten Wacht- 
thurm ſich zu nähern und die Schildwache ſowie noch 
einen Mann dieſer Wache niederzuhauen. Da es 
jedoch den drei andern Leuten dieſes Pikets gelang, 
während des hierdurch entſtandenen Tumultes nach 
der Stadt zu entkommen und Lärm zu machen, ſo 
fand die nachfolgende Infanterie das Stadtthor ge— 
ſperrt und den Feind in Bereitſchaft, Widerſtand zu 


leiſten. Indeſſen gelang es dem Kommandeur der 
heſſiſchen Jäger — dem Major von Buttlar — nach 
kurzem aber lebhaften Gefechte das Thor aufzuſprengen 
und gefolgt von den hannoverſchen Grenadieren, in 
Dorſten einzudringen. Obſchon nun der Feind in 
größter Eile nach Cruydenburg hin entfloh, ſo wurden 
doch außer Erbeutung des dortigen Magazins auch 
noch 4 Offiziere und 80 Mann zu Gefangenen ge— 
macht, während der dieſſeitige Verluſt ſich nur auf 
einen getödteten Huſaren und 8 theils getödtete theils 
verwundete heſſiſche Jäger beſchränkte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus Heimath und Fremde. 


Am Montag den 28. April fand in der Aula der 
Realſchule die Monatsverſammlung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde ſtatt. 
Nachdem der Vorſitzende, Major C. v. Stamford 
den geſchäftlichen Theil erledigt hatte, hielt Bibliothekar 
Dr. H. Brunner den angekündigten Vortrag über 
„die Ermordung des Herzogs Friedrich von Braun— 
ſchweig bei Klein-Englis am 5. Juni 1400“. Auch 
dieſer Vortrag zeugte ebenſo, wie die bereits in früheren 
Jahren von Herrn Dr. Brunner im Geſchichtsverein 
gehaltenen, von den eingehendſten Studien, gründ— 
licher Beherrſchung des Stoffes und vortrefflicher 
Rednergabe. Die zahlreiche Zuhörerſchaft folgte denn 
auch mit der größten Aufmerkſamkeit den Ausführungen 
des Redners und ſpendete demſelben in reichem Maße 
den wohlverdienten Beifall. 


Die Frage der Fuldakanaliſation iſt um 


einen weſentlichen Schritt vorgerückt. In dem am 
23. April dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe vor— 
gelegten Nachtragsetat iſt unter den einmaligen und 
ordentlichen Ausgaben ein Betrag von 100,000 Mark 
als erſte Rate zur Schiffbarmachung der Fulda 
von Münden bis Kaſſel eingeſtellt. In der 
dieſer Etatspoſition beigegebenen Begründung heißt 
es u. a. 

Für Kaſſel iſt aus der Gewinnung einer Waſſer— 
ſtraße nach Bremen und zum Meere ein erheb- 
licher Aufſchwung insbeſondere ſeiner induſtriellen 
Thätigkeit, zu erwarten. Außerdem bietet die Stadt 
nach ihrer Belegenheit geeignete Bedingungen für den 
Aufſchwung zu einem größeren Stapelplatz. 
Dieſelbe wird durch den Anſchluß an die Weſer ge— 
eignet, die auch in entfernterer Umgegend gefertigten 
Waaren und gewonnenen Produkte an ſich zu ziehen 
und thalwärts dem Handel zuzuführen, wie auch berg⸗ 
wärts anlangende Güter über einen beträchtlichen 
Theil von Mitteldeutſchland zu verbreiten. Die Um⸗ 
gebung von Kaſſel iſt im Stande, eine Menge von 
Produkten, wie Braunkohlen, Baſalt, Ziegelerde Thon 
und Schwerſpath, hervorzubringen, welche jetzt wegen 
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des Fehlens des billigen Waſſerweges zum großen 
Theile ungehoben bleiben. Insbeſondere in Ver⸗ 
bindung mit der in der Ausführung begriffenen 
Korrektion der Unterweſer erſcheint die Ver— 
längerung der Waſſerſtraße der Weſer bis nach Kaſſel 
zugleich geeignet, ein gewiſſes Gegengewicht zu Gunſten 
des deutſchen Handels gegen die natürliche Ueberlegenheit 
und die dadurch bedingte erdrückende Konkurrenz der 
holländiſchen und belgiſchen Handelshäfen zu gewähren, 
indem die Ausführung beider Projekte eine Verkürzung 
des Eiſenbahnweges zwiſchen dem Seeſchiffe und dem 
hinter Kaſſel belegenen Binnenlande um reichlich 
85 Km. zur Folge haben wird. 

Nach dem ſuperrevidirten Bauprojekte ſoll die etwa 
28 Km. lange Flußſtrecke welche ein Geſammtgefälle 
von 17 Mt. hat, vermittelſt der Anlegung von ſieben 
Schleuſen kaualiſirt und dadurch beim kleinſten Waſſer⸗ 
ſtande eine Tiefe von 1 Mt. erzielt werden, welche 
mit Rückſicht auf die Tiefenverhältniſſe der Oberweſer 
als zweckmäßig erſcheint. 
baung eines Sicherheits- und Handels⸗ 
hafens beabſichtigt, welcher für 50 Schiffe Raum 
gewähren und mit der Eiſenbahn in Verbindung ge— 
bracht werden ſoll. 

Die Koſten des Baues ſind auf 3,348,250 Mark 
veranſchlagt. Die Stadtgemeinde Kaſſel hat ſich in 
Anerkennung der aus der Anlage für fie zu erwartenden 
großen Vortheile verpflichtet, die für ihre derzeitige 
Leiſtungsfähigkeit ſehr erhebliche Summe von 750,000 
Mark als Beitrag zu den Koſten zu leiſten, jo 
daß auf die Staatskaſſe ein Baukoſtenbetrag von 
2,618,250 Mark entfällt. Die Ausführung des 
Unternehmens wird einen Zeitraum von fünf Jahren 
beanſpruchen. Im Etatsjahr 1. April 1890/91 ſollen 
neben etwaigen kleineren Bauausführungen die ſpeziellen 
Vorarbeiten für den Bau vorgenommen werden, zu 
welchem Zwecke die Bereitftelluug eines Betrages von 
100,000 Mark in Vorſchlag gebracht iſt. — 


Univerſitäts nachrichten. Der Konſiſtorial⸗ 
rath Profeſſor Dr. theol. et phil. Georg Heinrici 
in Marburg hat den an ihn ergangenen Ruf an 
die Univerſität Bonn abgelehnt. — Der Privatdozent 
in der juriſtiſchen Fakultät zu Marburg Dr. Rein⸗ 


hard Frank iſt an Stelle des Prof. Dr. Benneke, 


welcher einem Rufe nach Breslau gefolgt iſt, an die 
Univerſität Gießen berufen worden. 

Als Nachfolger des am 12. April verſtorbenen 
Geheimen Rathes Dr. K. F. A. Grebe, deſſen 
Nekrolog wir in der vorigen Nummer unſerer Zeit— 
ſchrift gebracht haben, iſt der bisherige Dozent für 
die naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen, Forſtkommiſſar 
Caſſelmann, ebenſo wie ſein Vorgänger ein ge— 
borener Kurheſſe, zum Direktor der Forſtakademie in 
Eiſenach ernannt worden. 


Bei Kaſſel iſt die Er⸗ 


Todesfälle. Am 7. März ſtarb zu Hanau 
im Alter von 61 Jahren Landgerichtsrath Karl 
Friedrich Reinhard, ein anerkannt tüchtiger 
Juriſt und ein wegen feiner vortrefflichen Charakter- 
eigenſchaften allgemein hochgeachteter und beliebter 
Beamter. Nach abſolvirtem Studium der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft an der Landesuniverſität Marburg, war 
Reinhard Referendar an dem kurheſſiſchen Ober— 
gerichte zu Fulda, wurde dann, nachdem er kurze 
Zeit die Stelle eines Unterſtaatsprokurators in Schmal⸗ 
kalden bekleidet hatte, 1861 zum Amtsaſſeſſor daſelbſt 
ernannt und 1865 zum Juſtizbeamten in Langen⸗ 
ſelbold befördert; 1873 wurde er an das Kreisgericht 
in Hanau verſetzt und am 1. Oktober 1879 trat er 
als Landgerichtsrath an das neuerrichtete Landgericht 
zu Hanau. Ueberall, wo der Verblichene gelebt und 
gewirkt, hat er das beſte Andenken hinterlaſſen und 
ſein Hinſcheiden wird von allen, die ihn kannten, 
aufrichtig und lebhaft beklagt. 

Am 8. April verſchied zu Wien an einem Herz 
ſchlage der in den Gelehrtenkreiſen wohlbekannte 
Dr. phil. Joſeph Kreß. Derſelbe war 1840 zu 
Dietenhauſen bei Fulda geboren, abſolvirte zu Oſtern 
1860 das Fuldaer Gymnaſium und widmete ſich 
dann auf den Univerſitäten Marburg und Erlangen 
dem Studium der Philologie. Nach Wien über⸗ 
geſiedelt war er zuerſt als Profeſſor an einem 
Pädagogium, ſpäter als Leiter des k. k. Schulbücher⸗ 
verlags thätig; in dieſer angeſehenen und einflußreichen 
Stellung fand er noch Muße zu ſchriftſtelleriſchen, 
namentlich kulturgeſchichtlichen und ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten. Dr. Kreß war ein Mann von 
gründlichem Wiſſen, beſcheiden in ſeinem Anftreten 
und liebenswürdig im perſönlichen Umgange. Friede 
ſeiner Aſche. 

Am 24. Februar 1890 ſtarb in Frankfurt 
a. Oder der Oberregierungsrath Karl Knatz, 
geboren zu Kaſſel am 2. Februar 1842, als Sohn 
des kurfürſtlichen Oberappellationsgerichtsrathes gleichen 
Namens. Er war einer der erſten heſſiſchen jungen 
Juriſten, der ſich nach der Einverleibung Kurheſſens 
in Preußen der neuen Laufbahn bei den General⸗ 
kommiſſionen zuwandte. Er hat in Gelnhauſen, 
Hanau, Marburg, Schleswig, Stargard, Bromberg 
und Frankfurt a. Oder zuerſt als Spezialkommiſſar 
und dann als Regierungs- und Oberregierungsrath 
durch Tüchtigkeit ſich ausgezeichnet und würde es bei 
ſeinem Talent noch weiter gebracht haben, wenn ihn 
nicht in verhältnißmäßig noch jungen Jahren eine 
tückiſche Krankheit dahin gerafft hätte. — In allen 
den genannten Orten hat er ſich durch ſeine geſell— 
ſchaftlichen Gaben zahlreiche Freunde erworben, welche 
ſeinen frühen Hingang ebenſo wie ſeine Verwandten, 
darunter namentlich ſeine fünf jetzt doppelt verwaiſten 
Kinder, betrauern. L. K. 

Am 28. April ſtarb zu Fulda im 68. Lebens⸗ 
jahre der Gymnaſialoberlehrer a. D. Prof. Dr. Petrus 


Chriſtian Oftermann. 
nächſter Nummer. 


Eingeſandt. 


Zum „Napoleonsfeft‘.* Die in Nr. 2 
des „Heſſenlandes“ abgedruckte Antwort des Herrn 
Dr. Otto Gerland habe ich mit Intereſſe geleſen 
und bin deshalb dem verehrlichen Herrn Einſender 
ſehr zu Danke verpflichtet. Indeſſen möchte ich mir 
doch erlauben, betreffs der Chronologie des Gedichtes 
einige Einwände zu machen. Sollte es nicht doch 
auf einem Irrthum beruhen, wenn Herr Gerland 
das Gedicht auf Grund der in ſeinen Händen be— 
findlichen Abſchrift in das Jahr 1808 verſetzt? — Mir 
wenigſtens ſcheint dies unwahrſcheinlich, denn ſehr viele 
in demſelben vorkommende Umſtände und Begeben— 
heiten weiſen mit Beſtimmtheit auf die Geburtstagsfeier 
des Jahres 1810 hin, wie ſich dieſelbe in Müllers 
„Kafjel ſeit ſiebzig Jahren“ I. p. 27 f. befchrieben 
findet. Beſonders der „verbrannte Luftballon“ ſowie 
die erwähnte Einladung der Kaſſeler Schützen mit 
ihren Frauen laſſen auf das obengenannte Jahr 
ſchließen. Auch hätte es Prof. Fr. Müller in ſeinem 
genannten Werke wohl ſicher erwähnt, wenn in dem 
Jahre 1808 die Feier in ſolch' glänzender Weiſe 
auf Wilhelmshöhe oder vielmehr „Napoleonshöhe“ 
begangen wäre. Im Jahre 1809 kann wiederum 
das Gedicht unmöglich entſtanden ſein, da in dieſem 
Jahre die Feier gar nicht in Wilhelmshöhe, ſondern 
in Kaſſel ſelbſt ftattfand. Den Grund, den Herr 
Gerland angiebt, daß „kurz nach den Dörnbergiſchen 
Wirren wohl Niemand die Neigung und Stimmung 
zur Verfaſſung eines ſolchen Spottgedichtes gehabt 
habe“, kann ich nicht recht ſtichhaltig finden; denn 
wenn das Volk ſich in der Weiſe an der Feier be— 
theiligte, wie es in dieſem Jahre geſchah, ſo wird ſich 
ein poetiſches, vielleicht auch patriotiſches Gemüth, 
wie unſer Dichter, wohl kaum durch die vor einem 
Vierteljahr mißglückte Inſurrektion haben abhalten 
laſſen, die lächerliche, unpatriotiſche Ehrſucht und 
Vergnügungsluſt ſeiner Mitbürger zu verſpotten. 
So kommen alſo nur noch die Jahre 1810 und 11 
in Betracht; denn anno 1812 war Jerome grade 
von feinem „Ruſſiſchen Feldzuge“ zurückgekehrt, und 
hatte wohl keine Luſt, ſeinen „Grobian von Bruder“ 
jo außerordentlich zu feiern, und 1813 waren die 
Verhältniſſe auch nicht grade die geeignetſten zu einer 
ſo allgemeinen Geburtstagsfeier des Kaiſers. Im 
Jahre 1811 könnte freilich das Gedicht entſtanden 
ſein, indeſſen halte ich das vorhergehende Jahr für 


*) Die Aufnahme vorſtehenden Artikels, der uns ſchon 
zu Ende Januar eingeſandt worden iſt, konnte wegen 
Raummangels nicht früher erfolgen. D. Red. N 


Nekrolog folgt in 


wahrſcheinlich, da verſchiedene obengenannte Umſtände 
darauf hindeuten. — Aus den angegebenen Gründen 
kann ich die Anſicht des Herrn Dr. Gerland in Bezug 
auf die Abfaſſungszeit des Gedichtes nicht theilen, 
nehme vielmehr mit ziemlicher Beſtimmtheit das Jahr 
1810 als ſolche an, wenn mir nicht andere ſichere 
Gründe entgegen gehalten werden. Die ſonſtigen 
von Herrn Gerland gütigſt mitgetheilten näheren Um— 
ſtände laſſen ſich ja auch ganz gut mit dieſem Jahr 
in Einklang bringen. Ph. C. 


Briefkaſten. 
Dankend angenommen. 

C. B. Kaſſel. Verſpätet! Ueberdies kaum zu ver: 
wenden. Senden Sie Ausgereifteres. 

E. W. Kaſſel. „Veilchen“ von E. v. S. wird benutzt 
werden. Vielen Dank. 

X. V. Kaſſel. Weshalb Sie Ihr Angeſicht vor uns 
verbergen, iſt uns nicht klar. Wiſſen Sie nicht, daß das 
Redaktionsgeheimniß peinlichſt gewahrt werden muß? 
Nehmen Sie alſo die Maske weg. 

W. R. Kaſſel. M. O. in D. bei Marburg. W. Hers⸗ 
feld. G. A. London. Beiträge leider nicht zu gebrauchen. 

Frau K.-J. u. P. T. München. Die poetiſchen Grüße 
unſeres hochgeſchätzten Mitarbeiters R. J. ſind uns ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſehr willkommen. 

. H. Marburg. Wie Sie ſehen benutzt. 

C. P. Wächtersbach. Hoffentlich ſehen wir uns bald. 
Daß Ihr Beitrag willkommen war, zeigt Ihnen die heutige 
Nummer. Freundlichen Gruß. 

H. Gelnhauſen. Beſten Dank. 


G. E. Kaſſel. 


Wird benutzt. 


Anzeige. 
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31 zu den Jahrgängen 1887, 1888 und 1889 diefer PL 

Zeitſchrift, in brauner und grüner Leinwand, J. 

4 mit Gold: und Schwarzprägung à Stück 1 M. 

3 (nach Auswärts franco gegen Einſendung von 
1,20 M. in Briefmarken) find vorräthig und zu 


\ | beziehen von 
Wilh. Bitter, 
Buchbinderei nud Vergoldcanftalt, 
Caſſel, Königsthor 5. 
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Etwaige Unregelmäßigkeitrn in der Zuftellung 
der einzelnen Nummern des „Heſſenlandes“ bitten 
wir in der Friedr. Scheel'ſchen Buchdruckerei, 
Schloßplatz 4, anzumelden, damit alsbald Abhilfe 
erfolgen kann. Auch erſuchen wir die geehrten 
Abonnenten. uns von etwaigem Wohnungswechſel 
möglichſt bald Kenntniß zu geben, damit eine 
Unterbrechung in der Zuſtellung unſerer Zeit⸗ 
ſchrift vermieden wird. 5 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel 


16. Mai 1890. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich, 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 3 0 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1890 
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Inhalt der Nummer 10 des „Heſſenland“: „Am Strand des Meeres“, Gedicht von Ricardo Jordan; „Albrecht 
Chriſtian Ludwig von Bardeleben, Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant, 17771856“, ein Erinnerungsblatt von 
Carl von Stamford. VII. Friedensjahre. 1816. 1817. (Fortſ.); „Erinnerungen an den Marburger Volksdichter Dietrich 
Weintraut“, von E. Mentzel (Fortſ.); „Sommernacht“, Gedicht von D. Saul; „Die erſten Veilchen“, Gedicht von V. 
Traudt; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Anfrage; Aufruf. 


Alm Strand des Meers. 


7 m Bfrand des Meers fo ſchün und groß Und wenn ich deinen Namen nannk', 
Hab' ich wie manchesmal gefeffen, ı Bank ich dabei auf's Rnie wohl nieder, 
And wie ein Rind im Muklerſchooß Und wenn ich unſer Glück geſtand, 

Mühlt' ich mich aller Borgen los, 


Berührt' es zitternd meine Band 


Bab' ihm gelauſcht und mich vergeſſen. Und rauſchke leis: „Erzähl mir's wieder!“ 
Wir Bennen uns. Mor langer Zeit Und als ich einſt zum Tod verletzt 

Hab' ich zuerſt bei ihm geſtanden ı Ihm ſagt', du habeſt mich verlaſſen. 

Und hab' ihm all mein junges Teid Da hal's mik Thränen mich benegt, 

Und meine Boffnungslofigkeit Ich ſah's erbeben und zuletzt 


Bekannt — und ward von ihm verffanden. | Bah ich's im Mondenlichk erblaffen. 


Und als ich ihm von dir erzählt, 
Von unfrer Tieb' und unfrem Wehe, 


Wir kennen uns. An feinem Strand, 
In feinem Alüſtern und Gebrauſe, 


Wie hat ſich da das Meer beſeelt, Träum' ich vom fernen Balerland, 

Als ob die Behnſuchk, die uns quält, Vergeſſe, daß ich arm, verbannk — 

Durch feine Rieſenadern gehe. Und wähn' auch wohl — ich wär' zu Bauſe. 
Salina⸗Cruz, am Stillen Ozean. Januar 1890. Ricardo Jordan. 
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Ehriſtian Puoͤwig von Bardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant. 


1777 —1856. 
Ein Erinnerungsblafft von C. v. Stamford. 


(Fortſetzung.) 


VII. Friedensjahre. 
1816. 


Nicht lange war ſeines Bleibens in Rotenburg. 
Ein Theil des ehemaligen Hochſtifts Fulda wurde 
dem Kurfürſtenthum Heſſen einverleibt; am 1. 
Februar 1816 ergriff der kurfürſtliche Kommiſſar 
Beſitz von dem Lande und das Füfilierbataillon 
Landgraf Karl rückte in die Hauptſtadt Fulda 
ein. Seinem Kommandeur wurde bald danach, 
am 8. Februar, für ſeine Dienſte im Felde der 
Orden pour la vertu militaire verliehen. Die 
Bevölkerung des Ländchens, welche ſeit dem Jahre 
1803, in welchem das Fürſtbisthum ſäculariſirt 
worden war, jetzt in die vierte Hand gelangte, 
konnte nicht wohl von beſonderer Begeiſterung 
für Deutſchlands Befreiung oder den Anfall an 
Kurheſſen erglühen — Bardeleben ſchrieb an 
den General von Dörnberg') „hier iſt kein deutſcher, 
ſondern nur ein widriger Fuldaer Sinn zu 
finden **).” In dieſer kühlen Atmoſphäre trieb es 


*) Dörnberg ſtand in hannöverſchem Dienſte, aus 
welchem er 1814 beurlaubt worden war, um dem Kur⸗ 
prinzen von Heſſen in Führung des kurheſſiſchen Korps 
zur Seite zu ſtehen. 


*) Obige Behauptung bedarf denn doch einer ſachlichen 
Richtigſtellung. Wahr iſt es, daß die Fuldaer für den 
Anfall an Heſſen im Jahre 1816 nicht erglühten, irrig iſt 
es dagegen, den Fuldaern den Vorwurf des Mangels an 
deutſcher Geſinnung zu machen. Es iſt ja bekannt, daß 
es gerade deutſch⸗geſinnte Fuldaer Jünglinge der damaligen 
Zeit waren, wir wollen hier nur J. Förſter, M. Hodes 
und die Brüder Stöhr nennen, welche ſpäter, unter Kur⸗ 
fürſt Wilhelm II., ihre jugendliche Begeiſterung am ſchwerſten 
büßen mußten. Die heſſiſche Feſtung Spangenberg weiß 
davon zu erzählen. Und wem anders verdankte denn der 
Oberſt von Dörnberg nach dem Mißlingen des von ihm 
geleiteten heſſiſchen Aufſtandes gegen die Fremdherrſchaft 
im Jahre 1809, ſeine Rettung, als einem Fuldaer Bürger? 
Noch vor wenigen Monaten wurde in heſſiſchen und aus⸗ 
wärtigen Blättern dieſer muthigen patriotiſchen That des 
Poſtſtallmeiſters J. B. Oswald die größte Anerkennung 
ausgeſprochen und der General von Dörnberg hat ſein 
ganzes Leben lang ſeinem wackeren Retter die dankbarſte 


den Vaterlandsfreund, die Gemüther ein wenig 
zu erwärmen, den Sinn für das, was vor wenig 
Jahren die Befreiungskriege herbeiführte und 
Deutſchlands Jugend entflammte, auch hier zu 
wecken. Er benutzte jede Gelegenheit, um in 
deutſch-nationalem Sinne zu wirken. So ver⸗ 
faßte er ein kleines Schauſpiel „Die Freiwillige“, 
in welchem ein edles deutſches Mädchen, das im 
Jahre 1813 in das Jägerbataillon des Oberſten 
von Roſenbach als Freiwilliger eintritt, die 
Hauptrolle ſpielt. Für Roſenbachs Figur gab 
der General von Dörnberg das Vorbild ab, der 
Führer des Aufſtandes vom Jahre 1809 in 
Heſſen gegen das weſtphäliſche Regiment; ihm, 
welchen Bardeleben aufs höchſte verehrte, wurde 
auch das Stück gewidmet. Ein Vorſpiel dazu 
„Die Gräber auf dem Forſte bei Kaſſel“ betitelt, 
verläuft kurz nach der Hinrichtung der heſſiſchen 
Patrioten an der Stelle, wo ſie verbluteten; die 
verlobte Braut des Lieutenants von Haſſerodt, 
des einen dieſer Opfer, klagt zu nächtlicher Stunde 


über ſeinem Grabe, trifft zwei Patrioten, Vater 


Geſinnung bezeugt. Daß aber damals die Fuldaer ſich 
für Kurheſſen, an welches ſie am 31. Januar 1816 von 
Preußen abgetreten worden waren, nicht leicht erwärmen 
konnten, wird jeder erklärlich finden, der die Geſchichte der 
beiden Nachbarländer genauer kennt und ſich der Mißhellig⸗ 
keiten erinnert, die von Alters her nur zu oft zwiſchen 
Heſſen und Fuldaern beſtanden. Damals wären die 
Fuldaer viel lieber preußiſch geblieben, zumal, einzelne 
rühmliche Ausnahmen abgerechnet, anfänglich weder die 
heſſiſchen Beamten, noch die heſſiſchen Offiziere es ver⸗ 
ſtanden, ſich in Fulda Sympathien zu erwerben. Der 
Gegenſatz zwiſchen Fuldaern und Heſſen, ungeachtet ſie 
eines Stammes, des chattiſchen, waren, währte fort bis 
zum Erlaß der Verfaſſung vom 5. Januar 1831. Erſt 
dieſe bildete den Kitt zu einer innigeren Vereinigung, die 
denn auch um ſo feſter und dauerhafter wurde. Aehnliche 
Verhältniſſe wie in Fulda beſtanden in jener Zeit in Hanau 
und doch war die Grafſchaft Hanau-Münzenberg ſchon 80 
Jahre früher, am 28. März 1736, Heſſen⸗Kaſſel zugefallen 
und vom Erbprinzen Wilhelm von Heſſen, dem nachmaligen 
Kurfürſten Wilhelm J., von 1764— 1785 muſterhaft regiert 
worden. 
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und Sohn, deren Leben in höchſter Gefahr 
ſchwebt und treibt ſie an, ſich zu retten. 

In dem eigentlichen Stücke treten letztere 
Beiden auf, der Vater hat den für die Befreiung 
des Vaterlandes begeiſterten Sohn Wilhelm 
zurückgehalten, als 1813 das Volk ſich erhob, er 
fürchtete ihn zu verlieren. Die Kriegsereigniſſe 
führen Roſenbach mit ſeinem leichten Korps in 
den Ort, wo der Vater, ein Jugendfreund von 
ihm, lebt; in der Truppe dient ein junger Frei⸗ 
williger, welcher bereits für ſein tapferes Ver⸗ 
halten mit dem eiſernen Kreuze geſchmückt wurde, 
er iſt bei der Einnahme des Ortes verwundet 
worden und hat ſich als Mädchen bekennen 
müſſen. Sie ſieht hier Wilhelm wieder, welchen 
ſie ein Jahr zuvor kennen lernte und heimlich 
liebt; die Herzen finden ſich und da Roſenbach 
der entdeckten Freiwilligen das fernere Tragen 
der Waffen nicht geſtatten konnte, tritt Wilhelm 
an die Stelle der Geliebten, um den großen 
Kampf mitzuſtreiten. Die heldenmüthige Jung: 
frau übergiebt ihm ihre Waffen und ſegnet ihn 
für den Auszug in den heiligen Streit. 

Der Verfaſſer erreichte es, daß ſein Stück am 
25. März 1817 auf dem Liebhabertheater in 
Fulda zur Aufführung kam, dann einigemale 
wiederholt wurde. Den Ertrag dieſer Vor⸗ 
ſtellungen übergab man Herrn von Bardeleben 
und er vertheilte ihn an nothleidende Unter: 
offiziere und Soldaten ſeines Bataillons. Hier 
hat man ſich zu erinnern, daß die Soldaten 
damals vielfach noch den größeren Theil ihres 
Lebens dienten, daher eine große Zahl derſelben 
Frau und Kinder hatte. Bardeleben ließ ſein 
Stück auf eigene Koſten drucken, die aus dem 
Verkaufe des Büchleins erzielten Einnahmen ließ 
er ebenwohl Unteroffizieren und Soldaten zugute 
kommen. 

Da er edle vaterländiſche Empfindungen in 
ſeiner Seele pflegte, ſo lag der Gedanke nahe, 
den Männern, welchen er mit dem erſten Theile 
ſeines Schauſpiels ein Andenken ſichern wollte, 
ein mehr ſichtbares Zeichen zu ihrem Gedächtniſſe 
zu ſchaffen. Bardeleben faßte den Plan, auf 
der Stätte ihres Todes ein Denkmal für die 
Hingerichteten aufzuſtellen. Mit Wärme und 
kräftiger Thätigkeit ging er an die Verwirklichung 
der Idee. In dieſem Sinne widmete er „Die 
Freiwillige“ dem General von Dörnberg, 
welcher im Jahre 1809 nahe daran geweſen 
war, das Schickſal der Erſchoſſenen zu theilen, 
und wandte ſich in einem ſeine Verehrung für 
den General bezeugenden Schreiben an dieſen. 
Dem Kurprinzen von Heſſen, deſſen Gemahlin 
Auguſte, königlicher Prinzeſſin von Preußen, dem 
Feldmarſchall Fürſten Blücher, dem Miniſter 
vom Stein, dem Staatskanzler Fürſten Hardenberg, 


den Generalen von Gneiſenau und von Bülow, 
ſandte er „die Freiwillige“ zu und unterrichtete 
ſie von ſeinem Plane für das Denkmal, um 
ihre Unterſtützung bittend. In ausführlichem 
Briefe wandte er ſich an Arndt mit gleichem 
Geſuche und äußerte darin u. A. „der Wahrheit 
glaube ich es ſchuldig zu ſein, daß ich ſage, wie 
mich das Leſen Ihrer Schriften, die einer glühen- 
den Patriotenbruſt ſo feurig entquollen, gänzlich 
aus einer Betäubung geriſſen hat, in die ich 
leider, mit der Menge zweifelnd, geſunken war 
— ich will nicht leugnen, wie ich oft im Stillen 
die Blätter befeuchtet, auf welchen zerſchmetternde 
Verdammungsurtheile ſtanden — aber dennoch 
fühlte ich tief die Wahrheit und richtete mich 
auf . . ..“ An Jahn, den Turnvater, an den 
Oberpräſidenten von Vincke, die Generale von 
Müffling, von Borſtell, von dem Kneſebeck richtete 
Bardeleben ebenfalls Schreiben neben Ueber⸗ 
ſendung ſeines Stückes. Um dieſem Verbreitung 
zu erwirken, wandte er ſich an die Direktionen 
der Theater zu Kaſſel, Berlin, Braunſchweig, 
Hannover, Frankfurt, Dresden, Breslau, Weimar, 
Hamburg ꝛc. mit der Bitte, „die Freiwillige“ 
aufführen zu laſſen, um durch den Erlös je einer 
Vorſtellung einen Zuſchuß zu dem Denkmale zu 
erhalten. Noch an verſchiedene andere fürſtliche 
Perſonen und ausgezeichnete Männer außer den 
obengenannten richtete der für ſeine Sache un— 
ermüdlich thätige Mann ſeine Worte, welche die 
Wahrheit und Tiefe ſeines Empfindeus bekunden. 

Am 12. Mai 1817 ging das Geſuch an den 
Kurprinzen ab; deſſen eigenhändige Antwort iſt 
vom 28. Mai datirt und hatte nachfolgenden 
Wortlaut: 

„Mein Lieber Major von Bardeleben. Deren 
Schreiben vom 12. May habe Ich richtig er— 
halten, nebſt Angelegtem Beweiß Ihrer Wohl⸗ 
gerichteten Dramaliſchen Laune. Es iſt ſo nützlich 
als Lobenswerths den Allgemeinen Sinn, auf 
die Anerkennung Vaterländiſcher Geſinnung; und 
ſolcher Beyſpiele als vor Uns auf dem Forſt 
begraben liegen zu richten. Mögten ſie ſtets 
danckbar berückſicht werden. Mit dem Reinſten 
Gefühl Vaterländiſchen Sinns und dem Sichern 
Gefühl alles für Meine dereinſtigen Heſſen thun 
zu können; deren Glück ſtets die Sorge Meines 
Leebens und zukünftigen Regierung ausmachen 
wird, wünſchte Ich daß keine zu hohe Meinung 
von Mir entſtünde die Ich Irgend nicht zu 
Rechtfertigen im Standte waere. Offenheit und 
Genaue Rechtſchaffenheit, werden dieſe nebſt der 
Anerkung (Anerkennung) des ſich für alle Stets 
hingebenden Soldaten Standtes beſeelen: und 
für deſſen Wohlſtand Immer als Soldat ſelbſt 
beſorgt bleiben. Die Errichtung eines Denk⸗ 
mahls für dieſe braven habe Ich laengſt gewünſcht 


Doch jo gerne Ich die Erbauung eines Denk: 
mahls für dieſe ſchon jetzt wünſchte und befördern 
moegte. So hoeher geht der Wunſch hervor es 
vielleicht jetzt noch ausgeſezt zu ſehen um es 
noch um ſo würdiger Realisiren zu können. 

Mit Achtung verbleibe des Herrn Majors 

Wohlaffection irter 
Wilhelm KP. 


Bardelebens Thätigkeit fand ein Ende; der 
Landesherr der Zukunft ſprach ſeinen Wunſch 
aus, das Werk noch er Weißt zu ſehen, doch 
dabei in unzweideutiger Weiſe die Abſicht, es 
dereinſt kräftig zu 1 Major von 
Bardeleben ſandte ſeinen Bittſchreiben um Unter⸗ 
ſtützung nun Andere nach, durch welche er jene 
zurückzog und Alles rückgängig machte. 


Im Januar 1816 waren die Füſilierbataillone 
der vier Linienregimenter: Kurfürſt, Kurprinz, 
Landgraf Karl und Prinz von Solms, von 4 auf 2 
Kompagnien verringert; die vier der beiden erſten 
Regimenter bildeten das Füſilierbataillon v. Lepel, 
die der Regimenter L. Karl und Pr. v. Solms 
das Füſilierbataillon von Bardeleben, ohne 
jedoch aus dem Regimentsverbande geſchieden 
zu werden. Bei den Grenadieren beſtand dieſe 
Zwitterorganiſation ſeit langer Zeit. Schon im 
Herbſte von 1817 ging eine neue Wandelung 
der Füſiliere vor ſich, die beiden Bataillone 
wurden zu Füſilier⸗Landwehrregimentern um: 
geſchaffen, Bardelebens Bataillon bildete das 2. 
dieſer Regimenter. 

Bardeleben verlor fein ſeitheriges Füſilier— 
bataillon und verblieb im Regimente Landgraf 
Karl. Hierdurch ergab ſich der Umſtand, daß 
eines der beiden nunmehr jenes Regiment bilden⸗ 
den Musketier⸗Bataillone von einem im Dienſt⸗ 
alter hinter dem Major von Bardeleben ſtehenden 
Stabsoffizier befehligt wurde, während dieſer 
ohne Kommando blieb — ein für ihn peinliches 
und drückendes Verhältniß, welches noch einen 
beſonderen Beigeſchmack dadurch gewann, daß 
im Januar 1818 das Regiment zum Füfilier⸗ 
Regimente ernannt wurde. 

Als nach drei Monaten die Lage ſich nicht ge⸗ 
ändert hatte, bat Bardeleben um ſeinen Abſchied und 
gab offen als Urſache ſeines Geſuches an, daß ein 
jüngerer Stabsoffizier als er in dem Regimente 
ein Bataillon führe, während er überzählig ſei. 
Dieſer Schritt berührte höheren Ortes unangenehm 
— er wurde als dienſtwidrig bezeichnet, weil 
früher eine allerhöchſte Ordre erlaſſen war, welche 
ausſprach daß nicht die Anciennetät die einzige 
Richtſchnur für die Beförderung ſein ſolle, und 
weil ferner eine Beſtimmung des heſſiſchen Dienſt⸗ 
reglements von 1792 beſagte, daß ein Offizier 
ein Abſchiedsgeſuch nur einreichen könne, wenn 
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ihn häusliche Verhältniſſe oder Krankheit dazu 
nöthigten. Bardeleben hatte ſich übrigens mit 
Einreichung ſeines Geſuches krank gemeldet. 
Großes Aufſehen erregte der Schritt im Offizier⸗ 
korps und mehrere ſeiner ihm näherſtehenden 
Kameraden wandten ſich brieflich an Bardeleben, 
ihre Ueberraſchung, ihr Leidweſen auszuſprechen, 
daß ein ſolcher Mann ſcheiden wolle. 

An den Kurprinzen Wilhelm richtete Barde- 
leben ein Schreiben, in welchem er ſeinen Schritt 
zu rechtfertigen ſuchte, darin ſprach er aus, er 
habe es nicht würdig gefunden, in ſeinem Geſuche 
Unwahrheit zu ſagen, die Wahrheit ſei vielleicht 
als dienſtwidrig betrachtet worden, der Kom⸗ 
mandeur wolle ihm nicht wohl. „Hätte ich eine 
mein Ehrgefühl kränkende und unverdiente Zurück⸗ 
ſetzung gleichgültig betrachten können, ſo hätte 
vielleicht die Beſorgniß als Familienvater das Ge⸗ 
fühl der Ehre überſtimmt und ich hätte mich dann 
leicht in dem Fortbezug meiner Beſoldung er⸗ 
halten können — aber wer ſeiner Ehre kein 
Opfer zu bringen vermag, der wird es auch nie 
für Fürſt und Vaterland vermögen und ſein 
ganzes Streben kann dann nur klingenden Lohn 
zum Zweck haben ...“ Der Prinz erwiderte 
eigenhändig unter'm 8. Februar „. .. Es iſt 
eine Perſöhnlichkeit Ihres Vorgeſetzten Staabs⸗ 
Offiziers, dabei in keiner Art zu verkennen: “) 
und Ich überzeuge mich gern von einem Offizier 
wie Sie ſind daß Sie keine (dem) Dienſt (zu⸗ 
wider laufende) Ordnung .. eigentlich verlezt 
haben Ich habe den Inneren Wunſch, 
einen Offizier von Ihren auf Vaterlandsliebe 
und reines Gefühl für Ehre gegründeten Eigen⸗ 
ſchaften für die Folge nicht zu verliehren. Ich 
habe daher das feſte Vertrauen auf Ihre An⸗ 
hänglichkeit an Meine Perſohn und den Vater⸗ 
ländiſchen Dienſt, daß Sie keine Militair noch 
andere Dienſte nehmen werden .. .. Ich gebe 
Ihnen dahingegen nicht nur die Verſicherung 
auf Mein Fürſtliches Ehrenwort, daß Ich Sie 
nach erfolgtem Antritt Meiner Regierung ſogleich 
anſtellen werde; daß Ihre Anciennetaet Ihnen 
nicht nur vorbehalten .. .. ſondern daß Sie 
ſchon in Meinen desfallſigen Liſten vortheilhaft 
verzeichnet ſind .. ..“ 

So hatte der Fürſt, welcher in dem Feldzuge 
von 1814 ſich über dieſen Offizier ein günſtiges 
Urtheil zu bilden vermochte, ihm in Bezug auf 
den nun vorliegenden Fall vollſtändig Recht ge⸗ 
geben und ihm in ſehr ſchmeichelhafter Weiſe 
einen Wechſel auf die Zukunft ausgeſtellt. 
Bardeleben ſprach ſich gegen ihn mit tiefem 


3 


* Dieſes war der Oberſt en chef Karl v. Haynau, 
ein Sohn des Kurfürſten, aus dem Feldzuge von 1815 
uns bekannt. 
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Danke aus; er läßt noch Streiflichter auf die 
ſein Abſchiedsgeſuch veranlaſſenden Verhältniſſe 
fallen, durch welche erſichtlich wird, daß er durch 
eigene Anſicht und Urtheil ſeinem Kommandeur 
unbequem geweſen war. 

Der 16. Februar 1818 brachte den Abſchied; eine 
Penſion war zu jener Zeit Gnadenſache und der 
Offizier, welcher in ſolcher Weiſe abging, hatte 
wie begreiflich aus Gnade nichts zu erwarten. 
Der Kurprinz ließ es nicht bei der Ausſicht in 
eine beſſere Zukunft bewenden, er ließ durch den 
ihm naheſtehenden Oberſtlieutenant von Cochen—⸗ 
hauſen “) Eröffnungen machen, auf welche Barde— 
leben jenem im März antwortete ... „Du 
kennſt meine Geſinnung und den Gang meiner 
Empfindungen ... Du wirſt begreifen, daß ich 
die Auszahlung meines verlorenen Soldes nicht 
als den ſchönſten Theil der Handlung betrachte, 
ſondern daß die Art und Weiſe, wie es ge⸗ 
ſchehen, mir den Beweis giebt, wie ſchön und 
tief der Prinz empfindet — und gerade das 
macht mich glücklich und zieht mein Herz (ſowie 
das Deine) zu ihm hin, das ihm ſtets mit aller 
Wärme ergeben bleiben wird ...“ Dem ver⸗ 
trauten Freunde theilt er noch mit, daß des 
Kurprinzen Wort „Sie werden uns doch nicht 
verlaſſen?“ im Februar von 1807 zu Schleswig 
geſprochen, ihn davon abgehalten habe, den 
dringenden Vorſtellungen ſeines Schwagers von 


Bockum⸗Dolffs und des Kriegminiſters von Rüchel 


— wirklich in den preußiſchen Dienſt einzu⸗ 
treten — in jenem Jahre nachzugeben. „Zu 
Ende des Jahres 1813 wurden mir durch Ver⸗ 


wendung des Prinzen Bernhard von Weimar | 


vortheilhafte Zuſagen gemacht, um mich zum 


*) Chriſtian Friedrich von C., ein hervorragender, 
hochgebildeter Offizier, der ſich in verſchiedenen Stellungen 
bewährte, zu dieſer Zeit im Generalſtabe. 


Eintritt in die öſterreichiſche oder preußiſche 
Armee zu beſtimmen, allein es zog mich allge⸗ 
waltig nach Heſſen und der Kurprinz feſſelte 
mich abermals .... Von dieſem Augenblick 
an betrachte ich mich gänzlich als im Dienſte 
des Kurprinzen ...“ Einem anderen Freunde, 
deſſen Lebenslauf ſpäter mit demjenigen Barde⸗ 
lebens manches Aehnliche aufweiſen ſollte, dem 
Major Müldner zu Hanau, ſetzte er ſeine Lage 
auseinander, um ihm darzulegen, daß ihm nichts 
Anderes übrig geblieben, als den Dienſt zu 
verlaſſen. 

Als er mit ſich ins Klare gekommen war, 
hatte unſer Freund, deſſen Liebe zum Landleben 
und zur Natur wir in dem Kinde wie bei dem 
Manne hervortreten ſahen, die Abſicht gefaßt, 
ſtatt des Schwertes, welches er niederlegen mußte, 
den Pflug in die Hand zu nehmen und ſelbſt 
ſeinen Kohl zu bauen. Durch die Familienbe— 
ziehungen ſeiner Conradine würde er die Mög⸗ 
lichkeit einer beſcheidenen Landwirthſchaft gefunden 
haben — er gedachte, da er nach dem ſchrecklichen 
Gebote des Krieges ſo manches Feld hoffnungs— 
voller Saat hatte zerſtampfen helfen, nun dafür — 
ſelber als eine ſchwache Sühne der Menſchheit 
Saaten zu widmen. Doch es war anders über 
ihn beſchloſſen und eine Wirkſamkeit von hoher 
Bedeutung ſollte ſeine unfreiwillige Muße aus⸗ 
füllen, wodurch er ſeinem Fürſten und dem 
vaterländiſchen Heere größere Dienſte leiſtete, 
als wenn er in Fulda überzähliger Stabsoffizier, 
demnächſt ſogar Bataillonskommandeur, geblieben 
wäre. 

Kurprinz Wilhelm hatte Bardeleben zur Löſung 
einer Aufgabe auserſehen, welche ihm des Näheren 
in Kaſſel eröffnet werden ſollte; dorthin begab 
er ſich gegen das Ende des März 1818, ſeines 
nunmehrigen Gebieters Willen zu vernehmen. — 

(Fortſetzung folgt.) 


—̃ — 


Erinnerungen an den Marburger Dolksdichter 
Dietrich Weintraut. 


Von E. Henkel 
(Fortſetzung.) 


Die dramatiſchen Arbeiten Weintrauts, die ich 
kenne, ſind ſämmtlich in Verſen und theilweiſe 
in Marburger Mundart geſchrieben. Ihre Fabeln 
ſcheinen wirklichen Vorkommniſſen entnommen zu 
ſein, deren Thatſachen ſelbſtverſtändlich frei um— 
gebildet und mit urwüchſigem Humor behandelt 
wurden. Wer die Marburger Verhältniſſe in 
der Entſtehungszeit dieſer Lokalpoſſen kannte, 


hat natürlich den wahren Kern derſelben durch den 
Schleier der Dichtung leicht hindurchgeſehen. 
Dieſe Erkenntniß ſcheint nicht immer Wohlbe⸗ 
hagen erweckt, ja ſogar, weil Weintraut meiſt 
wunde Punkte im bürgerlichen Leben ſatiriſch 
blos ſtellte, manchmal bös Blut geſetzt zu haben. 
Ohne Zweifel war dies nach dem Erſcheinen des 
luſtigen Schwankes „Der Maskenball“ oder 
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„Der Wind weht gut“ der Fall. Des Dichters 
Spott wendet ſich in dieſer Lokalpoſſe gegen die 
damals in Marburg herrſchende Unſitte, Gegen⸗ 
ſtände zu verſetzen und auf's Pfandhaus zu 
tragen, nur um den Maskenball beſuchen zu 
können. 

In dem Stückchen ſelbſt wird folgender Vor: 
gang geſchildert. Anna, die Tochter des Raths⸗ 
herrn Schlender und Braut des Studenten 
Silberbrill, läßt die Uhr ihres Vaters durch 
den Stiefelwichſer Wind verſetzen, weil ſie durch⸗ 
aus das Faſchingsvergnügen mitmachen will. 
Wind wird als Dieb arretirt und in's Gefängniß 
geſetzt, während Anna in der Studententracht 
ihres Geliebten ſich auf dem Maskenballe köſtlich 
amüſirt, bis ſie ſchließlich von einem anderen 
Studenten gefordert wird. Unterdeſſen geſteht 
der Stiefelwichſer im Gefängniß, wie er zu der 
Uhr gekommen iſt, und die entſtandene Ver⸗ 
wirrung wird durch einen heiteren Schluß gelöſt. 

Eine nur flüchtig ſkizzirte, aber gewiß nach 
dem Leben gezeichnete Figur des Stückchens iſt 
die / überſpannte Frau Schlender. Nur einem 
Studirten will ſie ihre Tochter geben, weil ſie 
dieſelbe für einen Geſchäftsmann viel zu gebildet 
hält. Solche Bürgerfrauen, in deren Köpfen die 
geiſtige Atmoſphäre der Hochſchule wunderliche 
Begriffsverwirrungen über Bildung und die aus 
derſelben hervorgehenden Anſprüche angerichtet 


hat, gehören wohl zu den ſtehenden Typen jeder 


kleinen Univerſität. Man ſieht, Weintraut griff 
wirklich in's volle Menſchenleben, als er dieſen 
Lokalſcherz dichtete. Es iſt deshalb als ein Sieg 
ſeiner Muſe zu betrachten, daß ſeine Witze mitten 
in's Schwarze trafen und in den geſchilderten 
Kreiſen eine große Erregung hervorriefen. 

Dies brachte Weintraut auf den luſtigen Einfall, 
ſich ſelbſt in einem Gedichte zu verſpotten, das 
den Titel führte „Der Wind hat ſchlecht geweht“. 
Er ſchickte die poetiſche Epiſtel anonym dem Herrn 
Verlagsbuchhändler Elwert in Marburg, der 
keine Ahnung davon hatte, wer der Verfaſſer ſei, 
und ſofort zu Weintraut kam, um mit ſeiner 
Hilfe die Spur des letzteren aufzufiuden. Elwert, 
der viel auf Weintraut hielt und ein durchaus 
nobler Mann war, wollte das Gedicht nicht 
drucken, fügte ſich aber ſchließlich den Wünſchen 
des Dichters. Dieſer gab die feſte Verſicherung, 
ſich durchaus nicht über die Veröffentlichung der 
Satire ärgern zu wollen und wünſchte, da der 
Erlös für einen milden Zweck beſtimmt war, 
einen recht guten Abſatz. Weil niemand eine 
Ahnung von dem Schelmenſtreich Weintrauts 
hatte und Jedermann glaubte, daß dieſer für 
ſeine poetiſchen Ausfälle einmal gehörig abgeſtraft 
worden wäre, wurde dann auch das Gedicht ſehr 
gut verkauft. Eine Stelle aus demſelben, welche 


Maskenball“ in zweiter Auflage. 


klar beweiſt, welch' großes heimliches Vergnügen 

es Weintraut bereitete, ſich einmal ſelbſt zu ver⸗ 

ſpotten, ſoll hier folgen: 

„O du Weidenhäuſer Dichter ſtör' nicht andrer 
Menſchen Freude, 

Schabe lieber deine Felle, falze lieber deine Häute! 

Führ den Schlichtmond und die Zange ſtatt der ſpitzen 
Gänſefeder 

Und ſtatt deiner ſchlechten Reime mache gutes Oberleder! 

Laßt uns unſern Dichter krönen, das war Brauch in 
alter Zeit, 

Macht von Neſſel ein Geflechte, nicht den Lorbeer- 
kranz entweiht! 

Jünglinge und Mädchen windet dieſe ſchöne Neſſelkrone, 

Daß ſie unſerm ächten Satyr ſeine große Mühe lohne! 

Blickt auf Kleon, jenen Gerber in Athens Geſchichte nur, 

Ja, man merkt die Ochſenhäute machen ſtößige 
Natur“ x. 

Trotz dieſer Epiſtel oder vielleicht gerade in 
Folge derſelben erſchien das Luſtſpiel „Der 
Weintraut 
ſetzte die Worte Uhlands als Motto auf dieſelbe: 

Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt, 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 
Ueber alles deutſche Land. 

Durch dieſen Vers ſuchte Weintraut augen— 
ſcheinlich in ſchlichter, aber wirkſamer Weiſe das 
ihm oft in den Weg tretende Vorurtheil zu be⸗ 
kämpfen, daß ein einfacher Bürger zum Dichter 
nicht berufen ſei. Auch an manchen anderen 
Stellen vertheidigte er ſein Recht, ſich poetiſch 
von dem befreien zu können, was ihm Herz und 
Geiſt bewegte. Wie Uhland, deſſen Lieder und 
Balladen den tiefſten Eindruck auf den begabten 
Volksdichter machten, ſo ſchien auch dieſer zu 
denken: 

Singe, wem Geſang gegeben, 

In den deutſchen Dichterwald! 
Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt. 


Weintraut ſang denn auch wie ein Vogel im 
Walde, der nun einmal nicht anders kann und 
des „Herzens volle Triebe keck im Klange frei 
gibt“. Mehr Lohn als einem Waldesſänger, 
dem der Wandrer andächtig zuhört, iſt unſerem 
Dichter auch wohl nie zu theil geworden. Der 
Erlös ſeiner Dichtungen war ſtets für milde 
Zwecke beſtimmt und niemals hat ihm ſelbſt ſeine 
freie Kunſt klingenden Lohn eingetragen. 

Sehr wünſchenswerth wäre es, feſtzuſtellen, ob 
Dietrich Weintrauts Stücke jemals zur Auf⸗ 
führung gekommen ſind. Selbſtverſtändlich denke 
ich nur an deren Darſtellung durch Marburger 
Kinder. Ganz abgeſehen von ihrem an die 
Lokalität gebundenen Inhalte, würde dieſen 
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Schwänken der häufig angewandte, ziemlich 
ſchwere Dialekt die Bühne verſchloſſen haben. 
Was ich nicht weiß, darüber können vielleicht 
ältere Marburger Aufſchluß geben, deren Jugend 
1 die vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts 
ällt ). — 


*) In einer dieſer Lokalpoſſen, deren Titelblatt leider fehlt, 


kommt am Schluß folgender Chor der „Fidelen“ vor, der wie 


Weintraut angibt, nach der Weiſe des Champagnerliedes 
aus „Don Juan“ von Mozart geſungen werden ſoll. 

Wer will wohl heute und wer will morgen 

Sich mit ernſten Gedanken bemüh'n ? a 

Wer will ſich quälen und wer will ſorgen, 

Wenn ihn Freude und Frohſinn umblüh'n! — 


Find'ſt du das Leben auf offener Straße, 
Nimm es am Arm und führ' es herein, 
Wärme und ſtärk' es mit ſchäumenden Glaſe 
Reiche ihm Liebe, reiche ihm Wein! 


Willſt du mit Laune dann von ihm hören 
Horche dem Einen, dem iſt es Sein, 
Laß' dich dann auch von dem Andern belehren 
Und er nennet es glänzenden Schein! 
Und inmitten von Beiden bleib' ſtehen, 
Halt dich am Sein und halt' dich am Schein! 
Damit pflegt es am Beſten zu gehen, 
's lebe die Liebe — 's lebe der Wein! 
(Wie ſich der Sohn Dietrich Weintrauts erinnert, ſind 


nach Erzählungen ſeiner Eltern einige Lokalpoſſen des 


Dichters in Marburg aufgeführt worden.) 


Da Dietrich Weintraut durch ſeinen engen 
Lebenskreis an die Schilderung ſolcher Menſchen 
gebunden war, die er um und neben ſich erblickte, 
ſo hat er auf dramatiſchen Boden nicht ſo feſten 
Fuß faſſen können, als auf dem Gebiete der 
Lyrik. Ohne ſeinen anderen Arbeiten zu nahe 
zu treten, kann man deshalb behaupten, daß 
ſeine lyriſchen Gedichte die Krone ſeiner Leiſtungen 
ſind. Weintrauts lebhafter Naturſinn, den die 
ſchöne Lage und Umgebung Marburgs von früh 
an gepflegt und genährt hatte, ſein feurig für 
alles Gute und Schöne empfindendes Herz, das 
ſind von ſeiner Jugend bis in ſein Alter die 
beiden nie verſiegenden Quellen ſeiner Poeſie 
geweſen. Wie ſich in einem kräftigen Organismus 
die eingenommene Nahrung hauptſächlich in 
friſches rothes Blut umſetzt, ſo geſtalten ſich in 
Weintrauts ächten Dichtergemüthe alle von außen 
an ihn herantretenden Eindrücke zur ſchöpferiſchen 
poetiſchen Stimmung. Erfreut ſein Auge der 
Wald zur Lenzeszeit, erquickt ihn der Geſang 
eines Vogels, der Anblick eines blühenden Zweiges, 
einer Blume, oder berühren Luſt und Weh die 
feingeſtimmten Saiten ſeines Herzens, ſo wandeln 
ſich ganz von ſelbſt ſeine Gedanken und Em— 
pfindungen zum Liede um. 

(Fortſetzung folgt) 


— —— — ä es 


Sommernacht. 


Tauſend goldne Sterne glänzen 
An des Abendhimmels Pracht; 
Duftig liegſt du, ohne Gränzen, 
Wundervolle Sommernacht. 


Jubeln möcht' ich, doch ich neige 
Stumm das Haupt zum Erdengrund; 
Wenn die Himmel reden, ſchweige, 
Schweige, armer Menſchenmund. 

D. Saul. 


Die erſten Veilchen. 


Frühling war's. Im Dom zu Fulda 
Stand ich neben einem Prieſter 
Vor dem Altar der Maria, 

Die im Arm den Jeſusknaben. — 
Als der würd'ge Herr dann leiſe 
Mich zum nächſten Bild geführet 
Und im Flüſterton erzählte 

Die Geſchichte dieſes Heil'gen, 
Kam ein kleiner, blonder Knabe 
Zu dem Altar der Maria, 

Betete mit lauter Stimme, 


Sah ſich ängſtlich um und ſtieg dann 
Raſch hinauf — und ſtand ſchon oben 
Vor dem Muttergottesbilde, 
Streichelte den Jeſusknaben, 

Als mein würdiger Begleiter 

Ihn erblickt und raſch herabhebt, 
Fragend: „Kind, was willſt du oben?“ 
Und der Kleine hebt das Händchen 
Hoch empor zum greiſen Prieſter: 
„Ach, Herr, dieſe erſten Veilchen 
Sollt' das kleine Jeſuskindlein 

Eben von mir armem Kinde 

In das offne Händchen haben.“ 
Himmliſch lächelnd hebt der Alte 

Daß der Knabe kann die Blümlein 
Legen in des Chriſtkinds Hände, 

Ihn hinauf zum Altarbilde. 

Gleich den Engeln lacht der Spender, 
Dankbar trollt er dann zum Thore — — 
Und der Duft der erſten Veilchen 
Säuſelt ſüßer wie der Weihrauch, 
Unſchuldsvoll, naturgeboren 

Auf zur Himmelskönigin! 


V. Traudt. 
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Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Von Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 
weiland kurfürſtlich heſſiſcher Hauptmann. 
5 IV. f 

Ueberfall der heſſiſchen Beſatzung der 
Bergfeſte Spangenberg 1758 durch die 
Franzoſen. 

Der General-Lieutenant von Crillon, welcher Ende 
November 1758 von der bei Kaſſel lagernden 
franzöſiſchen Hauptarmee mit einem ſtarken Korps 
beordert worden war längs der beiden Yulda-Ufer 
bis Hersfeld hin Fouragirungen vorzunehmen und 
Kriegsſteuern beizutreiben, erachtete zur Sicherſtellung 
dieſer Unternehmungen vor Allem den Beſitz der 
Bergfeſte Spangenberg für erforderlich. 

Die daſelbſt vorhandene heſſiſche Beſatzung für 
ſtärker haltend als ſie war, ſuchte er ſich dieſes 
Poſtens zunächſt wo möglich durch Liſt zu bemächtigen. 
Zu dieſem Zwecke entſendete er den 9. November 
einige Abtheilungen über Mörshauſen auf die Höhe 
von Bergheim und ließ ſie daſelbſt in höchſt auffallender 
und die Aufmerkſamkeit der Beſatzung auf ſich ziehenden 
Weiſe eine Stellung einnehmen, Patrouillen ausſenden 
u. ſ. w. Er ſelbſt dagegen rückte von Melſungen 


aus mit mehreren Grenadier-Kompagnien über den 
waldbewachſenen Schöneberg ganz verborgen gegen 


Elbersdorf vor. 
Wie Crillon richtig vorausgeſetzt hatte, ward die 


Aufmerkſamkeit der Schloßbeſatzung auf die bei Berg⸗ 


heim ſichtbar gewordenen Abtheilungen in ſo hohem 
Grade in Anſpruch genommen, daß ſie die Umſicht 
nach den anderen Seiten hin gänzlich vernachläſſigte. 
Und ſo geſchah es, daß, während die Beſatzung ihre 
Blicke faſt ausſchließlich auf eine von ihr zur näheren 
Kundſchaftung gegen Bergheim hin abgeſendete 
Patrouille gerichtet hielt, die über den Schönberg 
herangeführte Abtheilung der Franzoſen, unter Be— 
nutzung verſchiedener Hohlwege gänzlich unbemerkt 
nicht nur Elbersdorf paſſirte, ſondern auch noch die 
nordöſtliche Seite des Schloßberges zu erſteigen 
begann und ſich dem auf der Südſeite belegenen 
Eingang näherte. Um ſolchen genau auszukundſchaften, 
ging Hauptmann von Crillon (ein Sohn des 
Kommandirenden), von 2 Offizieren und 1· Tambour 
begleitet, um ſich ſchlimmſten Falles für einen 
Parlamentär ausgeben zu können, gerade zu auf 
das Schloßthor los. Als er hierbei wahrnahm, daß 
die Beſatzung — wahrſcheinlich um den Rückzug der 
von ihr ausgeſendeten Patrouille ſicher zu ſtellen — 
ganz unverantwortlicher Weiſe auch noch das Thor 
offen und die Zugbrücke niedergelaſſen hatte, ſo 
erachtete er es nicht weiter für nöthig, erſt noch 
lange Zeit mit Unterhandlungen zu verlieren, ſondern 
ſtürzte ſich mit ſeinen Begleitern auf die Zugbrücke, 


ſtach die dort ſtehende Schildwache nieder und 
behauptete ſich ſo lange im Thoreingange, bis die 
nachfolgenden Grenadiere zur Hilfe heranzukommen 
vermochten. Dieſe erzwangen ſolchergeſtalt den 
Eingang in das Schloß, worauf die Beſatzung — 
ohnehin nur aus 43 Mann Halbinvaliden beſtehend, 
das Gewehr ſtreckte und ſich zu Kriegsgefangenen 
ergab. — 


W 


Ueberfall von Bremen im Feldzuge 1759. 
Um den Franzoſen in der Beſitznahme der ſich neutral 
erklärt habenden freien Reichsſtadt Bremen zuvor zu 
kommen, hatte der Herzog von Braunſchweig dem 
hannoverſchen General-Major von Drewes Befehl 
ertheilt, mit zwei hannoverſchen, einem heſſiſchen und 
einem braunſchweigiſchen Regiment ſich dieſer Stadt 
durch Liſt oder Gewalt zu bemächtigen. 

Demgemäß hatte General-Major von Drewes in 
der Nacht zum 15. Juni dieſem Orte von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten her ſich unbewußt genähert und 
alle dahin führenden Zugänge beſetzt. Nachdem nun 
ein vor dem Bunten⸗Thor befindlicher — von einigen 
Stadtſoldaten beſetzter Außenpoſten — am ſ. g. 
Katzenthurm — von einer Abtheilung von einem Haupt- 
mann und 100 Mann des heſſiſchen Regiments in 
aller Stille überfallen und aufgehoben worden war, 
erhielt dieſer Hauptmann Befehl, ſich nach Tages⸗ 
anbruch an das Bunte-Thor zu begeben und zunächſt 
für ſeine Perſon unter dem Vorwande Einlaß zu 
begehren, um mit dem erſten Bürgermeiſter über 
Geſtattung des freien Durchzugs eines kleinen Detache- 
ments nach Vegeſack hin zu unterhandeln; ſodann 
aber je nach Umſtänden zu handeln, um ſich jenes 
Einganges zu bemächtigen. 

Da der an jenem Thore Wache haltende Offizier 
der Stadtmiliz auf dieſes Vorgeben erwidern ließ, 
daß er hierüber erſt Meldung erſtatten müſſe, ſo 
verlangte jener heſſiſche Hauptmann ihn erſt noch 
perſönlich zu ſprechen, wozu ſich derſelbe auch bereit- 
willig finden ließ, ſich vor das Thor hinaus begab 
und dabei vollends noch die Unvorſichtigkeit beging, 
während deſſen ſowohl die Zugbrücke niedergelaſſen 
als auch das Thor geöffnet zu halten. 

Als der heſſiſche Hauptmann dieſes gewahr wurde, 
ſuchte er in vertraulichem Geſpräche ſich immer mehr 
der Zugbrücke und der dabei aufgeſtellten Schildwache 
zu nähern. Als ihm dieſes genugſam gelungen 
war, ſtürzte er ſich auf dieſelbe los und entwaffnete ſie, 
während gleichzeitig einige in der Nähe haltende be- 
rittene Offiziere, mit Degen und Piſtolen in der Fauſt 
in vollem Galopp auf die Zugbrücke losſprengten, den 
Bremiſchen Offizier und einen Theil der Wacht⸗ 
mannſchaft über den Haufen ritten, indeſſen der Reſt 
durch die eilig nachfolgende Infanterie, nach kurzer, 
Gegenwehr überwältigt wurde. 


Hierauf drang General-Major Drewes mit der 
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Haupttruppe ebenfalls ein und beſetzte, ehe noch der 
mindeſte Allarm ſich auszubreiten vermocht hatte 
alle Hauptpunkte der Stadt. 


VI. 


Gefecht bei Neumorſchen 1762. Nach dem 
unglücklichen Ausgang der Schlacht von Wilhelms 
thal für die Franzoſen, hatte die franzöſiſche Armee 
ſich über die Fulda zurückgezogen und im Monat 
Juli in mehreren getrennten Korps eine von Münden 
über Kaſſel und Melſungen bis Altmorſchen hin ſich 
erſtreckende Aufſtellung genommen. Die Armee der 
Verbündeten lagerte ihr gegenüber in ähnlicher Weiſe, 
jo daß die Fulda beide Theile von einander trennte. 
Namentlich hatte der General Freitag gegenüber dem 
bei Altmorſchen ſtehenden Stainville'ſchen Korps, 
ſeinerſeits eine Stellung auf den Höhen von Neu- 
morſchen eingenommen und die zu ſeinem Korps ge— 
hörigen heſſiſchen Jäger unter dem Major von 
Winzingerode *) nach letzterem Ort vorgeſchoben, 
um längs des linken Fuldaufers eine Poſtenkette zu 
bilden. 

Hierbei war dem Major von Winzingerode 
die ſtrengſte Weiſung ertheilt worden, ſowie er be— 
merken würde, daß das gegenüber lagernde Stain- 
ville'ſche Korps feinen Abzug nehmen möchte — 
welcher, wie zu vermuthen wäre, ſehr bald erfolgen 
dürfte — ſogleich über die Fulda zu gehen und dem⸗ 
ſelben auf dem Fuße nachzufolgen. 

Sei es nun, daß die Franzoſen hiervon Wind be- 
kommen, oder überhaupt auch ſchon in Abſicht hatten, 
im Falle ihres anzutretenden Rückzuges ihre Gegner 
gleich von Haus aus von einer allzu eifrigen Ber- 
folgung abzuſchrecken, genug, ſie trafen zu dieſem 
Zwecke folgende Anſtalten: Nachdem ſie ſchon im 
Laufe des 26. Juli allerlei ſehr ſichtbare, auf einen 
nahen Abzug deutende Maßregeln getroffen hatten, 
brachen ſie auch in der That in der Nacht zum 27. 
ihr Lager ab, traten unter Zurücklaſſung einer 
ſchwachen Nachhut jedoch nicht den wirklichen Rückzug 
an, ſondern nahmen nur eine zum Voraus aus⸗ 
geſuchte, ſehr vortheilhafte und verſteckte Stellung 
auf den Höhen bei Heina und Eubach ein. Major 
von Winzingerode, welcher auf Alles ſehr aufmerkſam 
geweſen war, glaubte, zumal, als plötzlich eben mit 
Tagesgrauen die jenſeitigen Poſten ſich eiligſt abzu⸗ 
ziehen begannen, nichts anderes, als daß der Feind 
wirklich ſeinen Rückmarſch angetreten habe. Somit 
hatte er auch nichts eiliger zu thun, als ſofort, 
um des Gegners Spur nicht zu verlieren, mit ſeinen 
Jägern über die Fulda zu ſetzen und in aller Haſt 


*) Wilhelm Ernſt Levin von Winzingerode, ein ſehr 
tüchtiger leichter Truppenführer, ward nach beendigtem 
7 jährigen Kriege Forſtmeiſter zu Spangenberg, trat jedoch 
1768 als Oberſtlieutenant in das Wolf'ſche Küraſſier⸗Regi⸗ 
ment und ſtarb 1781 als Oberſt und Kommandeur des 
Karabinier⸗Regiments. 


den Abhang des Frauenbergs hinan zu rücken; war 
jedoch nicht wenig überraſcht, plötzlich von mehreren 
Seiten her heftig mit ſchwerem Geſütz beſchoſſen zu 
werden. Glücklicherweiſe für ihn und die Seinigen 
war dieſes Feuer ſeitens der feindlichen Artilleriſten 
viel zu früh und eher eröffnet worden, als er bis 
dahin vorgedrungen war, wohin man ihn hatte locken 
wollen, und woſelbſt eine Abtheilung Huſaren im 
Hinterhalt lag, um über ihn herzufallen. 

So gelang es den Jägern, als letztere zum An⸗ 
griffe vorbrachen, in raſchem Laufe noch glücklich ſich 
nach Altmorſchen wieder hinein zu retten, von wo aus 
dieſelben alsdann, unter dem Schutze einiger ihnen zu 
Hilfe geſchickten Verſtärkung, ſich glücklich wieder über 
die Fulda zurückzogen. 


Rechtspflege unter Landgraf Philipp von 
Heſſen. Der heſſiſche Chroniſt Wigand Lauze aus 
Homberg erzählt in feiner Schrift „Leben und Thaten 
des Durchleuchtigſten Furſten und Herrn Philippi 
Magnanimi, Landgraffen zu Heſſen“ unter dem 
Titel „Straffe zweyer Schultheiſſen“: „1526 worden 
die zween Schultheiſſen Curt widekind zu Nawen⸗ 
kirchen vnd Fiſcher Hans zu Schwartzenborn am 
Leben zu Marpurg geſtrafft, dorumb, das ſie einen 
armen Menſchen, one des Landgraffen vorwiſſen, 
peinlich hatten verhoren vnd fultern loſſen. Damit 
anzuzeigen, was ſich in kunfftiger zeit die alle ſolten 
zu verſehen haben, ſo dergleichen an Iren Emptern 
begehen wurden. Denn es ſeind gantz boſe huter 
und verwerer, welche die Schaffe ſelbs zerreiſſen und 
freſſen. Dorumb hat man dieſe alſo loſſen mal⸗ 
zeichen, das ſich andere an Inen zu beſpiegeln hetten, 
auffrichtig mit Ihren Emptern vmbzugehen. Vnd ob 
wol etlicher Tucke eine zeit lang zugedeckt vnd dohinden 
Im verborgen bleiben, ſo ſchicket es doch Gott ge— 
meineglich alſo, das vntugend vnd boßheit offenbaret 
und endtlich geſtrafft wirdet.“ — 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 12. Mai hat zu Döberitz bei Bautzen die 
Vermählung des Fürſten Wilhelm von Han au, 
Majoratsherrn zu Horovic, mit der Gräfin 
Eliſabeth zu Lippe⸗Bieſterfeld⸗Weißen⸗ 
feld, ſtattgefunden. Der feierliche Einzug des 
fürſtlichen Ehepaares in Horovic ſoll am Himmel- 
fahrtstage, 15. Mai, erfolgen. 


Im Maiheft der „Deutſchen Rundſchau“ beſchäftigt 
ſich Julius Rodenberg in Fortſetzung ſeines 
Eſſay's „Franz Dingelſtedt. Blätter aus 
ſeinem Nachlaß“ mit dem „Ausgang von 
Dingelſtedt's Stuttgarter Zeit“. Dieſer verdanken 
wir „Das Haus des Oldenbarneveldt, Trauerſpiel in 
fünf Aufzügen“. Es iſt das einzige dramatiſche 
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Werk im hohen Stil, welches wir von Franz 
Dingelſtedt beſitzen, ein Stück von theatraliſch ſtarker 
Wirkung, in zahlreichen Aufführungen erprobt, und, 
wenn man es als den Anfang einer dramatiſchen 
Produktion betrachtet, voll großer Verheißungen für 
die Zukunft. Leider war ihnen die Erfüllung verſagt. 
Außer dem allerliebſten Feſtſpiel zur Enthüllung der 
Weimariſchen Dichter⸗Standbilder „Der Erntekranz“ 
und den hüchſt verdienſtlichen Bearbeitungen von 
Shakeſpeare's „Sturm“, „Wintermärchen“ und 
»Königsdramen“, ſowie von Molidre's „Geizigem“ 
und „Figaro's Hochzeit“ von Beaumarchais hat 
Dingelſtedt der Bühne nichts weiter gegeben. Auch 
hier hat der Dichter mehr verſprochen, als gehalten. In 
einem Konvolut von Papieren in Dingelſtedt's 
Nachlaß, auf welches er mit Rothſtift „Dramen— 
Stoffe“ geſchrieben hat, finden ſich alle jene dramatiſchen 
Entwürfe vereint, welche, zum Theil bereits in ziemlich 
ausgeführter Geſtalt und ſchon vor dieſer Stuttgarter 
Zeit angefangen, ihn weit über dieſelbe hinaus bis 
in die Weimarer begleitet, und immer wieder, in 
längeren oder kürzeren Abſtänden beſchäftigt haben; 
hiſtoriſches Trauerſpiel, Tragödie, Schauſpiel, Luſtſpiel, 
Konverſations- und Volksſtück mit Geſang — nichts 
hat er unverſucht laſſen wollen und nichts fertig 
gebracht. Die beiden Sujets, welche ihm vor allen 
am Herzen gelegen und auf welche er die meiſte Zeit 
und Arbeit verwendet hat, ſind „Milton“ und 
„André Chenier* — die große engliſche und die 
große franzöſiſche Revolution. Was dieſen Blättern, 
welche die Spuren ſo vieler Jahre tragen, einen 
ganz eigenthümlichen Reiz verleiht, ſchreibt Julius 
Rodenberg weiter, iſt der Umſtand, daß Dingelſtedt ſie 
zur Begutachtung einigen Freunden, von denen einer, der 
ſich „G.“ unterzeichnet, wahrſcheinlich der Hofſchau— 
ſpieler Grunert war, auf deſſen Urtheil der Dichter 
viel gab, die anderen beiden aber, als Eduard Devrient 
und F. W. Hackländer feſtgeſtellt werden können. 
Julius Rodenberg theilt nun den vertraulichen 
Meinungsaustauſch mit, der als ein literariſches 
Kurioſum von beſonderem Werthe betrachtet werden 
könne, da er zwiſchen drei Männern ſtattfand, welche 
ſo vortreffliche Dramaturgen waren, wie Dingelſtedt, 
Devrient und Hackländer. Gewiß wird dieſer 
Abſchnitt mit großem Intereſſe geleſen werden. — 
Unter den Entwürfen befindet ſich auch ein Brouillon 
zu der „Amazone“, dem beſten Roman Dingelſtedt's. 
In Stuttgart beginnt auch noch die Zeit ſeiner 
„Münchener Bilderbogen“. Es erfolgte dann Franz 
Dingelfted!8 Berufung zum Intendanten des 
Münchener Hoftheaters, welche er am 4. Januar 
1851 in einem warmherzigen Briefe an ſeine Tante 
in Möllenbeck dieſer und den Seinigen in Rinteln 
anzeigt. — 


Am 12. Mai wurde in Fulda ein Heſſiſcher 
Städtetag gegründet, deſſen ausgeſprochener Zweck 


es ift, „ſolche Fragen, welche für die Stadtgemeinden, 
ihre Verwaltung und Vertretung von Wichtigkeit, 
namentlich von unmittelbar praktiſchem Intereſſe ſind, 
in periodiſchen öffentlichen Verſammlungen ſeiner 
Mitglieder zur Beſprechung zu bringen, eine Ver⸗ 
ſtändigung über die ausgeſprochenen Anſichten zu 
erzielen und in geeigneten Fällen die vorherrſchende 
Anſicht durch Abſtimmung feſtzuſtellen, bezw. die 
Beſchlüſſe in geeigneter Weiſe durch den Vorſtand 
in Ausführung bringen zu laſſen“. Der Wirkungs- 
kreis des heſſiſchen Städtetags wird ſich hauptſächlich 


auf die Berathung der verſchiedenen Zweige der 


Gemeindeverwaltung finanzieller und polizeilicher Art, 
auf die Einrichtung ſanitätlicher Anſtalten, die 
Schulen, das Feuerlöſchweſen, die Armen- und 
Krankenpflege, die Steuerverhältniſſe und die Be— 
ziehungen zu anderen Behörden, namentlich auch zu 
den Aufſichtsbehörden erſtrecken. Die Anregung zur 
Gründung des heſſiſchen Städtetages iſt von dem 
Oberbürgermeiſter Weſterburg von Hanau aus⸗ 
gegangen und hat allſeitig bei den ſtädtiſchen 
Gemeindevertretungen im Regierungsbezirke Kaſſel 
eine ſehr günſtige Aufnahme gefunden. Es waren 
zu der konſtituirenden Verſammlung in Fulda ca. 
35 Vertreter heſſiſcher Städte erſchienen, welche die 
vorgelegten Satzungen nach eingehenden Verhandlungen 
ihrem weſentlichen Inhalte nach annahmen, den 
Vorſtand wählten und zum nächſten Verſammlungsort 
Kaſſel beſtimmten. Den Vorſtand bilden: Ober— 


bürgermeiſter Weſterburg — Hanau (Vorſitzender), 


Oberbürgermeiſter Rang — Fulda (Stellvertreter), 
die Bürgermeiſter Klöffler — Kaſſel, Lotz — 
Melſungen, Vocke —Eſchwege, Syd ow — Rinteln 
und v. Lorentz — Witzenhauſen. Nach den Berhand- 
lungen im Rathhausſaale zu Fulda, welche um 2 Uhr 
Nachmittags begonnen hatten, fand um 5 Uhr im 
Gaſthofe zum Kurfürſten ein Feſtmahl ſtatt, das 
bei trefflich zubereiteten Speiſen und ausgezeichneten 
Weinen, gewürzt durch Trinkſprüche ernſten und 
heiteren Inhalts, den angenehmſten Verlauf nahm. 
Von den Taoaſten iſt ganz beſonders derjenige des 
Oberbürgermeiſters Rang von Fulda, welcher mit 
großem Beifall aufgenommen wurde, hervorzuheben. 
Derſelbe führte in Erwiderung eines vom Bürger— 
meiſter Klöffler von Kaſſel auf die Stadt Fulda 
ausgebrachten Trinkſpruches in humorvoller Weiſe 
den Gedanken aus, daß Fulda bei ſolchen Anläſſen 
zwar nicht über großſtädtiſche Mittel verfügen, wohl 
aber allezeit warme Herzen und einen kühlen Trunk 
ſeinen Gäſten bieten könne. Seinen Trinkſpruch 
ſchloß er mit einem kräftigen Hoch auf den heſſiſchen 
Städtetag und ließ zur Bekräftigung deſſelben den 
großen goldenen Stadtbecher, gefüllt mit edlem 
1868er Hochheimer, Domdechanei, der Tafelrunde 
kredenzen. Dieſer ſehr werthvolle, zum großen 


Theile maſſiv goldene Stadtbecher, iſt im Jahre 


1654 von den damaligen beiden Bürgermeiſtern 
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Fulda's, Johannes Lutz und Adam Mans, für die 
Stadt erworben, oder wie es auf der Inſchrift 
lautet „zur Stadt gekauft“ worden und bildet einen 
koſtbaren Schatz unter den ſtädtiſchen Antiquitäten. — 
Wir wünſchen dem heſſiſchen Städtetag, den wir für 
ein ſehr zeitgemäßes Unternehmen halten, kräftiges 
Gedeihen und die beſten Erfolge. 


Die ſtändiſche Landes-Bibliothek zu Fulda 
hat eine ſehr werthvolle Bereicherung durch die „A. 
Joſeph Schwank'ſche Stiftung“ erhalten. Herr 
A. J. Schwank in Kaſſel vermachte durch Ver— 
trag vom 10. März 1886 der Landes- Bibliothek 
ſeiner Vaterſtadt Fulda ſeine Bücherſammlung, die 
als einheitliches unzertrennbares Ganze, geſondert von 
den übrigen Büchern der Fuldaer Landes-Bibliothek, 
unter obiger Bezeichnung Aufſtellung erhalten, im 
Uebrigen aber den für die Anſtalt geltenden Verwaltungs— 
Grundſätzen unterworfen ſein ſollte. Dieſe Schenkung 
erhielt am 2. Juli 1886 die nachgeſuchte Allerhöchſte 
Genehmigung. Durch Verfügung des Herrn Landes— 
Direktors Freiherrn von Hundelshauſen, dem die 
Fuldaer Landes⸗Bibliothek als kommunalſtändiſche 
Anſtalt unterſteht, ſind zur Unterbringung der A. 
Joſeph Schwank'ſchen Stiftung die dazu ſehr geeigneten 
Parterre-Räume des Fuldaer Bibliothek-Gebäudes, 
welche früher der Verein für Naturkunde inne hatte, 
beſtimmt worden. Schon im Jahre 1886 hatte 
Herr Schwank c. 800 Bände eingeſandt, dann folgten 
im vorigen Jahre c. 1200 Bände und kürzlich ſind 
nun wieder 2077 Bände eingetroffen, die jetzt ihre 
Aufſtellung gefunden haben. Unter den letzteren 
befindet ſich eine reichhaltige Sammlung von Schriften, 
die ſich auf die heſſiſche und ſpeciell fuldaiſche Ge— 
ſchichte beziehen, auch iſt die neuere deutſche Literatur 
in ihr ſehr gut vertreten. Durch ſeine hochherzige 
Stiftung hat Herr A. Joſeph Schwank in Kaſſel 
ſich um ſeine Vaterſtadt Fulda wohl verdient gemacht, 
und gebührt ihm der Dank feiner Fuldaer Lands— 
leute in hohem Grade. 


Univerſitäts nachrichten. Die Marburger 
Studentenſchaft brachte am 6. Mai dem Profeſſor der 
Philoſophie Dr. Julius Bergmann und dem 
Konſiſtorialrath Profeſſor der Theologie Dr. Georg 
Heinriei einen ſolennen Fackelzug zum Dank dafür, 
daß beide ſehr ehrenvolle Berufungen an auswärtige 
Univerſitäten, jener nach Breslau, dieſer nach 
Bonn, abgelehnt hatten. 

— Nekrolog. Wie bereits gemeldet, ver— 
ſchied am 28. April in Fulda nach kurzem Kranken⸗ 
lager der Gymnaſial-⸗Oberlehrer a. D. Profeſſor Dr. 
Petrus Chriſtian Oſtermann, der 24 Jahre 
lang am Fuldaer Gymnaſium als Lehrer gewirkt 
und ſich durch die Herausgabe von lateiniſchen und 
griechiſchen Uebungsbüchern und Vokabularien, die 


raſch eine außerordentlich große Verbreitung fanden 
und auch heute noch im Gebrauche ſind, in den Fach⸗ 
kreiſen den Namen eines tüchtigen Schulmannes 
erworben hat. — Petrus Chriſtian Oſtermann war 
am 15. Juli 1822 zu Hersfeld als Sohn des 
dortigen Stadtſekretärs Petrus Oſtermann geboren. 
Seine Mutter Charlotte, geb. Schimmelpfeng, leitete 
daſelbſt eine Induſtrieſchule für Mädchen. Schon 
als Knabe verrieth Chriſtian Oſtermann ungewöhn— 
liches Talent; er beſuchte das Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt mit beſtem Erfolge und war hier ein 
Lieblingsſchüler des alten Münſcher, des hochverdienten 
Direktors dieſer altrenommirten Gelehrtenſchule. Nach 
trefflich beſtandenem Maturitäts-Examen bezog 
Chriſtian Oſtermann im Herbſt 1841 die Landes⸗ 
univerſität Marburg, um Philologie und Theologie 
zu ſtudiren. Er trat zwar in die Stipendiaten-Anftalt 
ein, doch ging er dem flotten Studentenleben keineswegs 
aus dem Wege. Als „Fuchs“ war er Renonce des 
Korps „Teutonia“; ſchon in ſpätern Semeſtern 
ſtehend, ſprang er bei dem Korps „Haſſia“ ein, 
deſſen Mitglied er bis zum Schluſſe ſeiner akademiſchen 
Studien verblieb. Im Febrar 1845 unterzog ſich 
Chriſtian Oſtermann dem philologiſchen Fakultäts⸗ 
Examen, welches derſelbe glänzend beſtand. Auf 
Grund feiner Diſſertation: „de praeconibus Grae- 
corum“ wurde er dann im Auguſt deſſelben Jahres 
zum Doktor der Philoſophie promovirt. Hiernach 
trat er als Praktikant (ſo nannte man damals die 
Probekandidaten) an dem Gymnaſium feiner Bater- 
ſtadt ein, und beſtand im Juli 1846 zu Marburg 
auch das theologische Fakultätsenamen. Nachdem er 
ſich im Juni 1847 der praktiſchen Gymnaſial-Prüfung 
unterzogen hatte, wurde er zum beauftragten Lehrer 
befördert und als ſolcher im Oktober 1848 an das 
Kaſſeler Gymnaſium, genannt Lyceum Fridericianum, 
verſetzt. Im Herbſt 1853 wurde Dr. Oſtermann 
zum Hilfslehrer ernannt und im Juni 1854 wurde 
er in gleicher Eigenſchaft an das Gymnaſium zu 
Fulda verſetzt, wo er im Mai 1856 zum ordentlichen 
Gymnaſiallehrer befördert wurde. Nachdem er als 
ſolcher vom März 1864 bis Juli 1866 wieder an 
dem Gymnaſium zu Kaſſel thätig geweſen war, wurde 
er auf ſein Anſuchen nach Fulda zurückverſetzt. Im 
Januar 1869 wurde er daſelbſt Oberlehrer und im 
Juni 1876 erhielt er das Prädikat „Profeſſor“. 
Ein ſchweres Augenleiden zwang ihn im Jahre 1880 
um ſeine Verſetzung in den Ruheſtand einzukommen, 
der ihm denn auch vom 1. November deſſelben Jahres 
ab gewährt wurde. Gleichzeitig wurde ihm in An— 
erkennung ſeiner Leiſtungen im Schulfache von des 
Kaiſers und Königs Majeſtät der Rothe Adlerorden 
IV. Klaſſe verliehen. Fulda war ihm zur zweiten 
Heimath geworden und ſo verblieb er denn auch in 
der ihm lieb gewordenen Stadt bis zum Ende ſeines 
Lebens, auf das ſorgfältigſte und liebevollſte gepflegt 
von ſeiner einzigen Tochter, die nach dem frühen Tode 
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ſeiner Gattin ſein ganzes Glück ausmachte. — Von 
Oſtermanns Schriften nennen wir die Abhandlungen: 
„de Demetrii Phalerei vita, rebus gestis et 
scriptorum reliquiis“ part. I 1847 und part. II 1857, 
die als Gymnaſialprogramme erſchienen. Im Jahre 
1860 faßte Dr. Oſtermann den glücklichen Plan, 
lateiniſche und griechiſche Uebungsbücher zum Ueber⸗ 
ſetzen in Abſtufungen für Sexta bis Tertia heraus⸗ 
zugeben, denen ſich dann auch Vokabularien anſchloſſen. 
Dieſe Schulbücher hatten einen rieſigen Erfolg, eines 
derſelben, das lateiniſche, hat es ſogar im vorigen 
Jahre bis zur 25. Auflage gebracht. Profeſſor Dr. 
Oſtermann war ein tüchtiger und gelehrter Schul⸗ 
mann, vor deſſen Wiſſen und Können man hohe 
Achtung haben mußte, und wenn es ihm bei ſeiner 
Strenge und Rigoroſität nicht recht gelang, ſich auch 
die Liebe ſeiner Schüler zu erwerben, ſo verſagten 
dieſe ihm doch niemals die Anerkennung, welche ſie 
ihm als einen ausgezeichneten Lehrer ſchuldig waren. 
Er ruhe in Frieden! F. 3. 


Anfrage. 

Wo wird der muſikaliſche Nachlaß unſeres leider 
ſo früh verſtorbenen Landsmannes Hugo Stähle 
aufbewahrt? Wo befindet ſich namentlich die Partitur 
der Oper Arria und das Quartett für Klavier und 
Streichinſtrumente? O. G. 


Aufruf! 

Der Marburger Zweigverein des Heſſiſchen Ge— 

ſchichtsvereins beabſichtigt zur Feier des 450. Ge- 
burtsjahres der Erfindung der Buchdruckerkunſt eine 
Ausſtellung zu veranſtalten, welche die Entwickelung 
des Buchdruckes und der mit ihm verwandten Kunſt⸗ 
zweige und Gewerbe — Buchausſtattung, Buch⸗ 
illuſtration, Holzſchneidekunſt, Kupferſtecherkunſt, Buch⸗ 
einband, Buchhandel — in Heſſen von früheſter 
Zeit bis zur Gegenwart zu umfaſſender Anſchauung 
bringen ſoll. 
Marburg iſt zunächſt in Heſſen dazu berufen mit 
einer ſolchen Feier vorzugehen, denn Marburg iſt 
es, wo gleichzeitig mit der Gründung der Univerſität 
die Buchdruckerkunſt zuerſt eine Heimſtätte in Heſſen 
fand. Aus Marburg ging im Jahre 1527 der 
erſte heſſiſche Druck in die Welt hinaus, Jahrzehnte 
ſpäter erſt folgten andere heſſiſche Städte nach. 

In dem ſchönen Ritterſaale des Marburger 
Schloſſes ſoll unſere Ausſtellung am 24. Juni, als 
dem Namenstage Johann Gutenbergs, eröffnet 
werden und bis Ende Juli währen. 

Als dauernde Erinnerung, die zugleich einen 
bleibenden wiſſenſchaftlichen Gewinn darſtellt, iſt eine 
Feſtſchrift in Ausſicht genommen, in welcher die 
erſten Marburger (Heſſiſchen) Drucke beſchrieben 


werden ſollen. Der Mitunterzeichner Herr A. von 
Dommer, von welchem eine ähnliche Arbeit in 
den „Lutherdrucken der Hamburger Stadtbibliothek“ 
vorliegt, hat es auf ſich genommen, dieſe Jubiläums⸗ 
Feſtſchrift auszuarbeiten, welche wohlberechtigt iſt, 
ſich diefen Namen anzueignen, wenn auch ihr Er⸗ 
ſcheinen für die Zeit der Ausſtellung noch nicht zu 
erwarten iſt. 

Da es dem Zwecke einer allgemeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Veranſtaltung widerſprechen würde, den 
Beſuch der Ausſtellung auf die Mitglieder des Heſ— 
ſiſchen Geſchichtsvereins zu beſchränken, oder ein 
Eintrittsgeld von den Beſuchern zu erheben, fo 
wenden ſich die Unterzeichneten an erſter Stelle ver- 
trauensvoll an ihre Mitbürger mit der Bitte um 
Zeichnung freiwilliger Beiträge zur Deckung der 
nicht unerheblichen Koſten. Sie erſuchen aber auch 
alle Bewohner des Heſſenlandes, welche für die Ge- 
ſchichte des Buchdrucks, dieſes wichtigen Kultur: 
trägers, Intereſſe haben, das Gelingen ihres Unter⸗ 
nehmens durch Ueberſendung von Beiträgen zu 
fördern. — Gleichzeitig bitten ſie das Erſcheinen 
der Feſtſchrift, deren Preis 3 Mark nicht überſteigen 
wird, durch Subſkription zu erleichtern. 

Schließlich richten wir an alle diejenigen, welche 
etwa im Beſitz älterer und ſeltener Heſſiſcher Druck— 
ſchriften, Kupferſtiche, Holzſchnitte u. ä. ſind, die 
Bitte, ſolche uns rechtzeitig für die Dauer der Aus⸗ 
ſtellung zur Verfügung zu ſtellen zu wollen und 
bemerken, daß demnächſt in der Stadt Marburg ſelbſt 
Liſten zum Zeichnen von Beiträgen und zur Gub- 
ſkription auf die Feſtſchrift herumgetragen werden. 

Auswärtige wollen Geldbeträge und Ausſtellungs⸗ 
gegenftände an Herrn Archivrath Dr. Koennecke, 
Vorſteher des Heſſiſchen Geſchichtsvereins (Marburg, 
Schloß), einſenden und ſich bei demſelben zur Sub⸗ 
ſkription auf die Feſtſchrift anmelden. 

Marburg, den 7. Mai 1890. 


Vickell, Konſervator; Braun, Univerfitäts- 
buchhändler; Dr. Buche nau, Gymnaſial⸗ 
direftor; von Dommer, Bibliothekar; 
Dr. von Drach, Profeſſor; Ehrhardt, 
Univerſitätsbuchhändler; Gleim, Landgerichts- 
rath; Dr. Heinrici, Profeſſor, Conſiſtorial⸗ 
rath; Dr. Hermann, Profeſſor, Rektor der 
Univerſität; Dr. Juſti, Profeſſor; J. A. 
Koch, Univerſitätsbuchdrucker; Dr. Könnecke, 
Archivrath; Dr. Küch; Dr. Münſcher, 
Geheimer Regierungs-Rath; Nebelthau, 
Oberſt a. D.; Dr. Reimer, Archivrath; 
Dr. Rödiger, Oberbibliothekar; Dr. Schrö⸗ 
der, Profeſſor; Schüler, Oberbürgermeiſter; 
Dr. Ubbelohde, Profeſſor, Geheimer Juſtiz⸗ 
Rath. f 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Das „Helenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich, 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
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für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 
durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
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Inhalt der Nummer 11 des „Heſſenland“: „Doloras“, Gedicht von Ricardo Jordan; „Albrecht Chriſtian Ludwig 
von Bardeleben, Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant, 1777— 1856“, ein Erinnerungsblatt von Carl von Stamford. 
VIII. Außer Dienſt und doch im Dienſte 1818—1821. (Fortſ.)) „Erinnerungen an den Marburger Volksdichter 
Dietrich Weintraut“, von E. Mentzel (Fortſ.); „Aus dem alten Kaſſel“ J. Der Altſtädter Marktplatz zur Zeit der 
Regierung Wilhelms II. 1821—1831 Von W. Rogge⸗Ludwig. „Mephiſtopheles und Gretchen“ ein Maskenſcherz, Novelle 
von M. Herbert; „Vorüber“, Gedicht von W. Bennecke, „Veilchen“, Gedicht von E. v. S. „Die Rähleng“, Gedicht in 
Schwälmer Mundart von Kurt Nuhn; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Briefkaſten; Anzeigen. 


1 Doloras. 


4 


AImenn fanft ich ſchlummre, weckk mich nicht! Das Kraut, das meine Teiden heilt, 
Ich ſehe ja ihr Angeſicht Nicht dieſe Wälder mögen's bergen — 
Nur noch im Traum. — Es wächſt nur wo die Liebſte weilt, 
Sie kommt zu mir im Sternenlicht In meiner Beimath blauen Bergen. 
i a ſpricht, a 1755 10 der e Reh 
PT REN N „ic m düſtern Dom, in golönem Rahmen, 
Beis Tl, ſonſt verſtelt is nichl. Und ward von Inbrunſt fo erfüllt, 
r Baß ich ſie rief mit Deinem Matten. 
Doch hat Dein Hug’ zu mir geſprochen, Wie haben fie, Dich endlos quälend, 
Und was Dein Mund fo ſtoh verſagt, a m a 
Das haft Dein Blick fo ſüß verſprochen. —_ And dennoch — unſer ganzes Elend, 
a ee Das kennff nur Du — und ich — und Goll. 
Romm an mein Berz, — wein’ nicht dabei, — Seik jenem Tage, da Du lachend 
Und laß die Menſchen draußen Reifen: — Den höchſten Wunſch mir haft verneint’, 
Menn Swei ſich lieben, wie wir Swei, Und Du Dich von mir wandkeſt — lachend, 
Das kann die Welt doch nicht begreifen. Beit jenem Tag' — hab' ich geweink. 
Tehnantepes, im März 1890. Ricardo Jordan. 
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Albrecht Ehriftian Puoͤwig von Bardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallientenant. 
17771856. 
Ein Erinnerungsblakk von E. v. Bkamford. 


(Fortſetzung.) 


VIII. Außer Dienſt und doch im Dienſte. 
1818-1821. 


In einem früheren Abſchnitte iſt der Antheil 
berührt worden, welchen der Kurprinz an der 
Wiedererrichtung des Heeres genommen hatte; 
ſein Einfluß reichte nicht hin, um manches nicht 
mehr Zeitgemäße zu beſeitigen und dafür das 
in den vielen Kriegen dieſer Periode bewährte 
Neue einzuführen. Der heſſiſche Krieger mußte, 
gewiſſermaßen als Symbol des Abgelebten, auf 
ſeiner Kehrſeite den Zopf tragen, welchen man 
in Europa nirgends mehr finden mochte. Barde— 
leben äußert in einem Briefe „ich habe den 
heſſiſchen Dienſt, der in ſeinem gegenwärtigen 
ſchlaftrunkenen Zuſtande für einen Soldaten 
nichts Anziehendes hatte, verlaſſen. . ..“ Der 
Thronerbe erkannte die Fehler, welche zumeiſt 
Folge des Mangels eines durchdachten und wohl— 
durchgeführten Syſtemes waren, er bereitete den 
Umſchwung vor, welcher mit Antritt ſeiner Re— 
gierung erfolgen ſollte; als Gehilfen hierbei hatte 
er Bardeleben gewählt, obwohl dieſer beſcheiden 
einwendete, er beſitze nicht die erforderliche Schärfe 
des Geiſtes. 


Eine Inſtruktion vom 1. Mai 1818 ſchrieb 
ihm in 23 Punkten das eingehende Studium 
der Armee Preußens in ihren inneren und 
äußeren Einrichtungen vor, zu welchem Zwecke 
er ſich zunächſt nach Berlin zu begeben hatte und 
mit Beglaubigungsſchreiben bei dem Kriegsminiſter 
General von Boyen, einem Gehilfen Scharnhorſt's, 
verſehen wurde. Dieſer ſagte dem heſſiſchen 
Offizier bereitwillig jede Auskunft zu und beauf- 
tragte den Major von Eichler vom Kriegs— 
miniſterium, wöchentlich einige Stunden mit 
Bardeleben zu arbeiten; der Miniſter äußerte, 
wie erfreulich es Sr. Majeſtät und dem preußiſchen 
Staate ſein müſſe, wenn die benachbarten, von 
jeher befreundeten Staaten nach gleichen Grund— 
ſätzen zu handeln geneigt wären. 


Das große Entgegenkommen General von 
Boyen's wird noch durch den Umſtand in ein 
helleres Licht geſetzt, daß der nicht eigentlich 
offiziell beglaubigte, außer Dienſt befindliche 
Offizier (v. Bardeleben unterzeichnete in ſeinen 
Schriftſtücken „... vormals Major in kur⸗ 
heſſiſchen Dienſten“) in bürgerlicher Kleidung 
überall zugelaſſen wurde. Der Kurprinz gab ihm in 
der Anſicht, daß es vortheilhafter für ſein Auf⸗ 
treten ſein würde, anheim, bei dem Kurfürſten 
um die Erlaubniß zum Tragen der Uniform 
nachzuſuchen. Bardeleben erkannte an, daß im 
Allgemeinen die Uniform ſeine Dienſtgeſchäfte 
begünſtigen würde; dann bemerkte er aber, daß 
die Einfachheit der heſſiſchen Uniform, welche 
keine Abzeichen für den Offizier habe, ihm nicht 
förderlich ſein werde „man wird mich allenfalls 
für einen Militärwundarzt oder Kriegskommiſſar 
halten“, ſetzte er hinzu. Wir dürfen vielleicht 
auch vermuthen, was er nicht ſagt, nämlich, daß 
er Scheu trug, in Berlin mit einem Zopfe ſich 
zu zeigen. 


Nach einem Aufenthalte von nur wenigen 
Wochen in Berlin ſprach Bardeleben doch als 
Ergebniß ſeiner „für das Einzelne noch zu kurzen 
Beobachtung“ aus, daß „ein ſchöner, ein herr— 
licher, vielverſprechender hoher Eifer in der 
Preußiſchen Armee herrſche, der durch ununter— 
brochene Aufmerkſamkeit auf Alles, ſelbſt das 
gering Scheinende, was auf den Dienſt, Thätig⸗ 
keit, Ordnung, Bildung und Geiſt Beziehung 
hat, von Sr. Majeſtät dem Könige, dem Kriegs— 
miniſter und den Generalen in ſteter Lebendigkeit 
erhalten werde . .. Nebſt Eifer wird Sittlich— 
keit als unnachläſſige Eigenſchaft eines Offiziers 
betrachtet . .. Man iſt auf alle nur mögliche 
Weiſe bedacht, die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
der Offiziere, beſonders durch die Kriegsſchule 
(heute die Kriegs-Akademie) zu einem hohen 
Grad der Vollkommenheit zu bringen. Doch 
wird keineswegs der Werth Derjenigen verkannt, 
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welche durch Dienſtkenntniß und Thätigkeit das 
Mangelnde der wiſſenſchaftlichen Ausbildung zu 
erſetzen ſich bemühen, überhaupt hat der regſame 
Praktiker, wenn er im Sinne der Geſetze arbeitet, 
keine Zurückſetzung zu fürchten und wird ſogar 
ſtets dem bloßen Theoretiker vorgezogen .. 
Der Offizier ſoll denkend ſeinen Beruf in dem 
großen Uhrwerk der neuen Kriegsverfaſſung er⸗ 
füllen, die ein ganzes Volk zu Kriegern aus⸗ 
bilden will ... Leider iſt noch hier wie über⸗ 
all dem ſtehenden Heere die Landwehr ein Gegen— 
ſtand, über den es ſich weit erhaben fühlt.“ Dies 
leitet ihn dahin, vorzuſchlagen, man könne das 
ſtehende Heer „Landwehr 1. Klaſſe“ benennen, 
wobei Alles ſonſt wie ſeither belaſſen würde; 
„denn oft wirkt der leere Name mehr, als die 
Sache ſelbſt . ..“ Die ſämmtlichen Geſetze und 
Vorſchriften, auf welchen die preußiſche Kriegs- 
verfaſſung beruhte, fügte Bardeleben ſeinen Be- 
richten bei; die Kriegsartikel findet er noch nicht 
zu der wünſchenswerthen Vollkommenheit ge- 
diehen, er ſagt „Geſetze, welche Strafen, wie Ver⸗ 
brennen, Rädern von unten oder von oben be⸗ 
ſtimmen, die nicht mehr ſtattfinden, verfehlen 
ihren Zweck“) ...“ „Vorzüglich zeitgemäß glänzt 
der Grundſatz, diejenigen Gemeinen eine 
Zeitlang von dem Korps zu entfernen und eine 
eigene Strafſektion bilden zu laſſen, bei welchen 
gewöhnliche Strafen nichts fruchten, ſowie, daß 
Jedem der Rücktritt ins Korps verſagt bleibt, 
der ein grobes Verbrechen begangen hat . ..“ 
Auf das ſchärfſte ſpricht Bardeleben ſich gegen 
Stockſchläge aus, welche den Krieger entehrten 
— in Kurheſſen herrſchte noch der Stock. Bei 
der Kriegsſchule bemerkt Bardeleben, „man 
wendet durchaus keine Mittel an, die Offiziere 
zum pünktlichen Beſuche der Lehrſtunden anzu— 
halten, ſondern will es aus einem ſehr richtigen 
Geſichtspunkte ganz ihrem eigenen Ermeſſen 
überlaſſen, indem das Höhere einer Wiſſenſchaft 
ſich nicht erzwingen läßt, ſondern aus eigenem 
Trieb und innerer Luſt betrieben werden muß, 
wenn goldene Früchte der Lohn fein ſollen ...“ 


*) Bei Hervorhebung des Satzes, daß die für beſtimmte 
Vergehen angedrohten Strafen auch vollzogen werden 
müßten, erwähnt Bardeleben Folgendes: In dem Feldzuge 
der Kurheſſen von 1815 gab Generallieutenant Engelhard 
den Befehl, daß Alle, welche während des Feldzuges 
deſertirten, unausbleiblich erſchoſſen werden ſollten. Dieſer 
Befehl mußte allen Soldaten bekannt gemacht, dann von 
einem Jeden unterſchrieben werden, damit Entſchuldigung 
der Unwiſſenheit nicht vorkommen könne. Einige Tage 
nachher deſertirten mehrere Soldaten, ſie wurden ertappt 
und ihre Strafe war ſehr gelind, ſpäter deſertirte noch 
Mancher. Die nicht unbedeutende Deſertion im Jahre 1814 
entſtand nur aus zu großer Nachſicht ... Ich erlebte in 
meinem Bataillon den Fall, daß ein Füſilier Stichdienoth 
in 3 Jahren fünfmal deſertirte, worunter zweimal vor dem 
Feinde während des Gefechtes . 
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Warme bewundernde Anerkennung des Geiſtes 
der preußiſchen Armee trübte doch nicht den Blick 
für Mängel und das ſo wenig Jahre nach den 
gewaltigen Kriegen um das Beſtehen des Staates 
ſchon wieder wuchernde Paradeweſen. So tadelt 
Bardeleben den Anzug des Soldaten; auf dem 
Wirbel balancire er den zu engen Tſchako, der 
nicht einmal den Kopf gegen Regen ſchütze, die 
engen, anſchließenden Beinkleider mit den 
Gamaſchen in einem Stück ſeien ebenſo un⸗ 
bequem, als die im Sommer zu tragenden weißen 
für den Soldaten koſtſpielig, da bei der Be⸗ 
ſchmutzung der Gamaſchen gleich das ganze Bein: 
kleid gewaſchen werden müſſe u. A. Als be⸗ 
ſonderer Uebelſtand wird die Vergeudung der 
Zeit und der Kraft hervorgehoben, welche bei 
Paraden und anderen großen Uebungen ſtatt⸗ 
findet; zu einer vom Könige für 9 Uhr Vor⸗ 
mittags befohlenen Parade fand Bardeleben die 
Linien bereits um ¼ 7 Uhr aufgeſtellt, die 
Truppen waren um 5 Uhr ausgerückt! 

Den Uebungen der Truppen wohnte er vielfach 
bei und die Herbſtmanöver gaben ihm Gelegen— 
heit zu eingehender Beobachtung des Auftretens 
der verſchiedenen Waffengattungen. Ueber die 
Infanterie hören wir „Alles was in Kolonne 
oder geſchloſſener Linie ausgeführt wurde, war 
vollkommen gut, allein das Tirailliren war 
unſicher und ſteif, bei keinem der Manöver 
war hierin einige Umſicht und Gewandtheit zu 
bemerken — freilich ſtehen darin ſämmtliche 
teutſche Armeen noch weit hinter den Franzoſen 
zurück“. Ueber die Reiterei heißt es „ihre Auf: 
ſtellung entſpricht nicht immer den neueren 
Grundſätzen der Kriegskunſt, wonach zwar eine 
Kavaleriemaſſe an ſchicklichen Punkten oder als 
Reſerve aufgeſtellt ſein ſoll, aber nie die Infanterie 
in der Ebene ſich ganz ohne Reiterei befinden 
darf. Bei einem Manöver beſtrafte der Feind 
dieſen Fehler ...“. Von der dritten Haupt⸗ 
waffe ſagt Bardeleben. „Die Artillerie benutzte 
das Terrain beſonders gut und geſchickt, nur 
wurde auf das genaue Richten der Geſchütze 
trotz aller Vorſchrift ſelten die nöthige Auf- 
merkſamkeit verwendet, wodurch zu leicht Knallen 
ſtatt Treffen entſteht, wie bei den Tirailleuren ..“. 
Ungeachtet der hier herausgehobenen und anderer 
von unſerem Berichterſtatter bemerkten Fehler 
ſpricht er aus „dieſe Manöver ſind vom größten 
Nutzen, um ſo mehr da die Fehler in 
der Stille gerügt werden‘)... .“ und 


) Anders iſt dies in der heutigen Zeit; nach dem 
Grundſatze „Ich bin groß und Du biſt klein“ hält der 
Vorgeſetzte die „Kritik“, oft in ſchonungsloſer Weiſe, in 
Gegenwart der Untergebenen des Kritiſirten. Allerdings 
wirkt das heutige Verfahren günſtiger auf die angeſtrebte 
Verjüngung der Armee ein, als jene alte Art und Weiſe. 


— 


eine ſeiner Beobachtungen „er habe während 
der ganzen Uebungszeit keinen betrunkenen 
Soldaten geſehen“ entlockt ihm den Seufzer, 
„welches man bei den guten Heſſen, ſelbſt bei 
eifrigſtem Entgegenwirken nur zu oft ſieht“. 
Hier dürfen wir indeſſen zur Ehrenrettung der 
Heſſen uns erinnern, daß Bardeleben in Berlin 
wohl nur oder doch vorzugsweiſe Gardetruppen, 
ausgeſuchte Mannſchaft, ſah, welche unter den 
Augen ihres Kriegsherrn unausgeſetzt erzogen 
wurden und ihre Uebungen abhielten. Für die 
damaligen Anſchauungen in Preußens höchſten 
Kreiſen iſt eine Mittheilung Bardelebens an 
ſeinen Gebieter vom 4. Auguſt bezeichnend; 
danach ſtünde eine königliche Verordnung über 
allgemeine Bewaffnung der Nation baldig bevor. 
Wie der Abgeſandte hinzufügt, wären viele 
Stimmen gegen dieſe Einrichtung, da ſie leicht 
Gewaltthaten und Unruhen im Gefolge haben 
könne. Der König mußte der Sache geneigt 
ſein, alſo zu ſeinem Volke Vertrauen hegen, da 


die Verhandlungen ſo weit vorgeſchritten waren; 


die Verordnung, von welcher Bardeleben nur 
durch Zufall höchſt vertraulich Kenntniß erlangt 
hatte, erſchien nicht. f 

In dieſer Zeit anſtrengender Thätigkeit, unaus⸗ 
geſetzter geiſtiger Anſpannung ſtellte ſich bei 
unſerem Freunde eine merkwürdige Erſcheinung 
ein; er wurde von Todesahnungen erfaßt. Nach 
Aufzeichnungen, welche für die Seinigen beſtimmt 
waren, hatten ihn finſtere Vorſtellungen über⸗ 
kommen, weil er der Fremdherrſchaft gedient 
hatte; „wie war es möglich, wirft Bardeleben 
ſich ſelbſt vor, die Schlacht bei Leipzig in 
franzöſiſchen Reihen zu fechten! Gott, du allein 
haſt meinen ſchrecklichen inneren Kampf geſehen 
zwiſchen Vaterlandsliebe und einem den Fremden 
geſchworenen Eide!“ Wer, für den der Eid noch 
Heiligkeit beſitzt, wird nicht mit Theilnahme 
der inneren Kämpfe eines edeln Menſchen 
gedenken, und wir dürfen annehmen, daß in 
jener Zeit viele deutſche Männer in ähnlicher 
Lage ſich befunden haben. Vielleicht findet ſich 
die Erklärung dafür, daß gerade damals 
Bardelebens Gemüth ſo verdüſtert wurde, in 
den ihn umgebenden Verhältniſſen. Kräftig 
pulſirte das Leben in der Armee, welche eine 
neue Zeit, die hergeſtellte Wehrhaftigkeit der 
Nation, verkörperte, trotz ihrer Großthaten 
aber nicht unter ihrem Ruhme ausruhte, ſondern 
„raſtlos ſtrebte, wie keine andere Armee“. Die 
bürgerlichen Kreiſe der Hauptſtadt ſtanden dem 
Heere in dem Hochgefühle der Liebe zu ihrem 
Vaterlande nicht nach — Alle waren noch erfüllt 
von dem Gedanken, welch' tiefe Demüthigung, 
welch' ſchreckliche Prüfungen ihr Staat zu er⸗ 
tragen gehabt hatte. Da mag wohl in dem 


ehemals weſtphäliſchen Offizier der Vorwurf ſich 
geregt haben „Du ſtandeſt auf feindlicher Seite!“ 
Von ſelbſtquäleriſchen Betrachtungen zu Todes⸗ 
ahnungen iſt es aber bei Menſchen von unſeres 
Bardelebens Gemüthsart nur ein Schritt, auch 
drückte ein Krankheitszuſtand ihn nieder, mit 
welchem er am 29. Auguſt ſeine, wie er meinte, 
nicht genügende Thätigkeit gegen den Kurprinzen 
entſchuldigte, nachdem körperlich und geiſtig die 
Geneſung eingetreten war. Von wahrer ſchlichter 
Frömmigkeit beſeelt, fühlte er ſich in Gottes 
Schutz; deſſen gedachte er in dieſer Zeit, wie er 
ihn im ruſſiſchen Feldzuge, in den Schlachten 
von 1813, dann ſo erſichtlich an jenem 25. Juli 
1814 bei Merle behütet hatte, als er gegen 
ſeine Gewohnheit ſeine Brieftaſche in die Bruſt 
der Uniform ſteckte — und das Granatſtück 
gerade auf dieſe Stelle ſchlug. Unter den 
Perſönlichkeiten, zu welchen Bardeleben in 


Beziehung kam, war es der Schriftſteller Franz 


Horn, deſſen Weſen und Charakter ihn vor 
Allen anzogen; eine bis zu Horns Tode währende 
Freundſchaft verband beide Männer hinfort. 
Auch mit dem Dichter Friedrich Baron de la 
Motte Fouqus war er in freundliche Beziehung 
getreten. Die Berührung mit vielen aus⸗ 
gezeichneten Offizieren, Beamten und ſonſt 
hervorragenden Männern, die friſche, noch aus 
der großen Zeit der Befreiungskriege durch das 
geiſtige Leben wehende Luft, regten den in enge 
heimathliche Verhältniſſe Verſtrickten an; neben 
dem eingehenden Studium der Armee beſchäftigte 
er ſich mit noch manch' anderen Dingen, an 
welchen ſein Geiſt Antheil nahm. 

Nach faſt ſechsmonatlichem Aufenthalte in 
der Hauptſtadt Preußens verließ Bardeleben 
dieſelbe am 6. November, bereichert durch eine 
Fülle von Erfahrungen und Kenntniſſen, gereift 
an Einſicht in militäriſchen, wie in ſonſtigen 
Dingen; er hegte die Ueberzeugung, die er auch 
ausſprach, „Kurheſſen müſſe in eigenem, wie im 
deutſchen Intereſſe ſich feſt an Preußen ſchließen 
— ja, ſich anklammern“. 

Frau Conradine lebte ſeit 1817 mit den 
Kindern bei ihrer Mutter in Soeſt, wieder 
einmal nach langer Trennung ſah ſie den 
Gatten zu ſich zurückkehren. Während der 
6 Kriege, in die ſie ihn hatte hinausziehen laſſen 
müſſen, hatte er das Gefühl der faſt ununter⸗ 
brochenen Gefahr Leibes und Lebens gar nicht, 
wie er denn der bekümmerten Frau aus dem 
Feldzuge in Schleſien 1813 ſchrieb „Unkraut 
vergeht nicht“, und nun in der friedlichen 
Sendung hatten den kräftigen 40 jährigen Mann 
Todesahnungen überkommen, ſeltſame Erſcheinung 
der Menſchennatur! 
Aber das war 


überwunden, im trauten 


— 


Kreiſe der Seinigen und ihm naͤher Stehender 
trug Bardeleben fein otium cum dignitate. 
Dieſe Zeit der Freiheit war ihm nicht die 
Gelegenheit, zu ruhen und zu genießen — ſein 
reger Geiſt, ſeine warme Theilnahme an allen 
Erſcheinungen im Leben der menſchlichen Gejell- 
ſchaft ſahen die verſtattete Muße als einen 
Fingerzeig an, in ſeinen Kenntniſſen manches 
nachzuholen, was in der Jugend, wie ſpäter 
im ſtürmiſchen Kriegerleben verſäumt worden 
war. Er trieb Studien militäriſcher und 
allgemein wiſſenſchaftlicher Art, wir dürfen die 
Jahre 1819 und 1820 als beſonders bedeutſam 
für die Vollendung des Charakters und Weſens 
unſeres Freundes anſehen; aus der Stille eines 


1 


Landſtädtchens blickte er in das Getriebe der 
großen Welt, welche ſich neu einzurichten ſtrebte, 
ein hochintereſſantes Schauſpiel für ihn. Er 
lebte auf einem Boden, welcher ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten preußiſch war und wo er ſich ſelbſt 
heimiſch fühlte; wir wiſſen, wie ſehr er ſein 
heſſiſches Vaterland liebte, ſo konnte er frohen 
Muthes in die Zukunft blicken, von welcher er 
für Heſſen durch den Kurprinzen Wilhelm die 
Entwickelung zum Beſſern hoffen mußte. 

Dieſe Zukunft brach an, als Kurfürſt Wilhelm J. 
in der Frühe des 27. Februars 1821 die 
Augen ſchloß. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Erinnerungen an den Marburger Bolbsdichter 


Dietrich Weintrauf, 


Von G. MHenkel. 
(Fortſetzung.) 


Nicht alle lyriſchen Gedichte Dietrich Wein— 
trauts ſtehen auf gleicher Höhe, manche tragen 
das Gepräge flüchtigen Entſtehens, andere 
ſind nicht vollendet genug in der Form, 
aber gerade die ſchönſten, zu denen ich auch das 
Gedicht „Mein Vaterhaus“ ) zähle, find wie aus 
einem Guß und machen einen durchaus har— 
moniſchen Eindruck. Man merkt, daß dieſe 
Lieder aus der Seele gefloſſen ſind, wie friſches 


Koch 1857.) Dies Büchlein enthält 18 Geſänge, 
an Marburgs denkwürdigſte Gebäude und an einige be— 
rühmte Orte in der Nähe anſchließen. Weil Weintrauts 
Lieder im Ganzen wenig bekannt ſind, füge ich dies 
Gedicht hier an. 


Mein Vaterhaus. 


Du kleines Haus im ſchönen Thal erbaut, 

Nach dem mein Aug' mit hoher Wonne ſchaut, 
Dein Giebel iſt gebeugt vom Sturm der Zeit: 
Dir Vaterhaus ſei dieſes Lied geweiht! 


Das düſtre Stübchen in dem Erdgeſchoß, 
Wo manche frohe Stunde mir verfloß, 

Dies ſtille Stübchen, niedrig, eng und klein, 
Schloß einſt mein Liebſtes auf der Erde ein. 


Du edle Mutter, noch ſeh' ich dein Bild, 

Dein Augenpaar, ſo freundlich und ſo mild! 
Es war dein ganzes Leben ein Gebet — 

Noch iſt's dein Geiſt, der liebend mich umweht. 


Es ſteht im Lenz der Baum ſo blüthenweiß, 
Den ich gepflanzt als ſchwaches zartes Reis, 
In ſeinem Schatten, anmuthsvoll und kühl, 
Treibt meine Enkelſchaar ihr frohes Spiel. 


Quellwaſſer aus dem Innern der Erde und denkt 
gar nicht an irgend welche Mühewaltung des 
Dichters. Gerade dieſer harmloſe ungetrübte 
Genuß iſt aber das beſte Zeichen ächten Kunſt⸗ 
werthes. Denn es iſt eine alte äſthetiſche Regel, 
daß wir ein Kunſtwerk um ſo höher ſchätzen 
müſſen, je weniger dasſelbe die mit ſeinem Ent⸗ 
ſtehen und Werden verbundene Arbeit erkennen 
läßt. Könnten wir an den antiken Götterge— 
ſtalten noch die Spuren des Meißels erkennen, 
mit dem der Künſtler den Kampf gegen den 
widerſpenſtigen Marmor unternahm, ſo würden 
wir nicht den Eindruck eines in freier Schönheit 
daſtehenden Gebildes empfangen, ſondern an den 
mühſeligen Schaffensprozeß erinnert und um 


Du ſchöner Bach, der um den Garten fließt, 
Mein Jugendfreund, auch du ſei mir gegrüßt, 
Wie manchen Krebs, wie manchen zarten Fiſch 
Gabſt du mir einſt auf meinen kleinen Tiſch! 


Du alter Weidenbaum am Arm der Lahn, 

Du bot'ſt mir manchen Zweig zur Flöte an, 
Noch wiegſt du deine Krone in dem Wind, 

So groß und ſtark ſah ich dich ſchon als Kind. 


Doch wende ich noch einmal meinen Blick 

Auf dich, du liebes Vaterhaus, zurück, 

Dich drückt und beugt nun auch der Jahre Laſt, 
Ich war in dir auf kurze Zeit nur Gaſt. 


In deinem Flur ſtand ſchon gar mancher Sarg, 

Der einen Gaſt aus deinen Räumen barg. 

Mir wird's nicht beſſer wie den Vätern geh'n, 

In deinem Flur wird auch mein Sarg bald ſteh'n! — 
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jeden harmloſen Genuß gebracht werden. Und 
was von den plaſtiſchen Werken der alten und 
neuen Meiſter gilt, das gilt auch von den 
poetiſchen Schöpfungen, von dem kleinſten Gedichte, 
wenn es überhaupt irgendwelchen Anſpruch auf 
Kunſtwerth erheben darf. 

Wie ich ſchon oben ſagte, find Weintrauts 
lyriſche Poeſien meines Erachtens nach ſämmtlich 
Gelegenheitsgedichte im höheren Sinne geweſen. 
Aber auch als wirklicher Gelegenheiksdichter 
leiſtete er höchſt Bemerkenswerthes. So lange 
er in den kräftigen Mannesjahren und auf der 
Höhe ſeiner dichteriſchen Leiſtungen ſtand, iſt 
wohl in Marburg und im Heſſenlande kein freud- 
oder leidvolles Ereigniß vorübergegangen, ohne 
daß die Saiten ſeiner Leier einen poetiſchen Nach⸗ 
hall dafür gefunden hätten. Und es iſt geradezu 
erſtaunlich, wie er immer wieder neue Bilder 
und Gedanken findet, um in dem Vorübergehenden 
den dauernden Kern zu entdecken und die That⸗ 
ſachen poetiſch zu verklären. In Weintraut 
lebte ein mächtiger Geſtaltungstrieb, der Kraft 
genug beſaß, jede Anregung von außen ſofort 
ſchöpferiſch umzubilden und mit glücklichem Ge: 
ſchick poetiſch zu faſſen. Wenn Goethe irgendwo 
den ächten Dichter mit dem guten Boden ver— 
gleicht, der Regen und Sonne aufſaugt, ſo viel 
er kann, aber dafür auch im Stande iſt, ſtets 
neue Gräſer und Blumen hervorzubringen, ſo 
trifft dieſer Ausſpruch bei Dietrich Weintraut 
gewiß in jeder Weiſe zu. 

Die beſten Gelegenheitsgedichte des Marburger 
Volksdichters ſind wohl diejenigen, die er zu dem 
Marburger Sängerfeſte am 19. 20. und 21. 
Juli 1845 geſchrieben hat. Sie wurden ſpäter 
von Weintraut in einem „Gedenkbüchlein“ ver- 
einigt, welches er den Geſangvereinen von Kaſſel, 
Friedberg und Herborn widmete. 

Die hohe veredelnde Bedeutung des Geſanges 
für Geiſt und Herz, die einigende Macht der 
Töne in dem zerriſſenen deutſchen Vaterlande hat 
Weintraut in dieſen Liedern mit Wärme und 
zündender Begeiſterung beſungen. Welchen Ein— 
druck dieſelben hervorgebracht haben müſſen, das 
habe ich Jahrzehnte ſpäter noch oft an meinem 
verſtorbenen Vater gemerkt. Als junger Mann 
gehörte dieſer 1845 zum Comité des Sänger⸗ 
feſtes und hatte als Mitglied des „Liedervereins“ 
jenes tiefpoetiſche Lied mitgeſungen, das Wein— 
traut für eine Wanderung der Sänger nach 
Spiegelsluſt gedichtet und das ein Herr Bang 
komponirt hatte. Wie das Marburger Sänger: 
feſt überhaupt zu den glanzvollſten Erinnerungen 
gehört, die in jener Zeit junge Männer und 
Frauen in ihr ſpäteres Leben mit hinüber nahmen, 
jo dachten auch meine Eltern, die damals Braut: 
leute wurden, ſtets nur mit großer Freude an 


dieſe ſchönen Tage zurück. Immer kam bei ſolchen 
Gelegenheiten auch auf Weintraut die Rede, 
wißt Gedichte Vater und Mutter faſt auswendig 
wußten. 

Es waren auch komiſche Epiſteln unter den 
zum Sängerfeſte verfaßten Liedern, wie z. B. 
„Der Empfang“, in denen der Dichter einige 
Begebenheiten theils mit feiner Satire, theils 
in humorvoller Weiſe behandelt hat. In das 
Verſtändniß dieſer poetiſchen Leiſtungen wurde 
ich dann durch die Mittheilungen der Eltern 
immer bereitwilligſt eingeführt. — 

Mein Vater beſaß das „Gedenkbüchlein“ an 
das Marburger Sängerfeſt, weshalb ich ſchon 
als kleines Mädchen Gelegenheit hatte, daſſelbe 
zu leſen. Ein Gedicht machte vor allen einen ſo 
tiefen Eindruck auf mich, daß ich es ſofort aus- 
wendig lernte. Da ich dieſes Lied heute zu den- 
jenigen Leiſtungen Weintrauts zähle, in denen 
ſich ſeine individuelle Art, die Ereigniſſe aufzu⸗ 
faſſen und poetiſch zu verherrlichen, treulich 
men jo will ich daſſelbe hier folgen 
laſſen: 


In der Lindenallee. 
Als Knabe ſtand ich hier an dieſen Linden, 
Es zogen nordwärts ſchwere Kriegeswettern. 
Ich hörte Donner, ſah die Blitze zünden, 
Hört' Trommeln wirbeln und Trompeten ſchmettern. 


Sah Frankreichs Adler hier vorüberziehen, 

In ſeinen Krallen blut'ge Lorbeerreiſer, 

Ich hörte hohe Siegesmelodien 

Und Götterhymnen auf den großen Kaiſer. — 


In Schneegefilden ſchlafen die Kohorten, 

Der Zeitſtrom ſchlug darüber manche Welle. 
Der Knabe iſt ſchon längſt ein Mann geworden 
Und ſteht nun wieder auf der alten Stelle. 


Die alten Linden grünen noch wie immer, 

Ein milder Zephyr ſäuſelt in den Blättern. 

Seh' wieder Fahnen durch die Bäume ſchimmern, 
Hör' Trommeln wirbeln und Trompeten ſchmettern. 


Und näher rückt der Zug mit Roß und Wagen, 
Die Linden beugen grüßend ihre Kronen; 

Die Friedensfahne wird vorangetragen, 

Das ſind fie nicht, die alten Legionen! 


Sind nicht die alten todesmuth'gen Streiter, 
Die Heldenſchaaren kehren nicht mehr wieder; 
Doch eine Garde iſt es froh und heiter 

Und ihre Waffen ſind die deutſchen Lieder. — 


Erobernd ziehen ſie durch manche Städte 
Im feſten Bund mit Liebe, Lied und Leben, 
Sie ſchießen Breſche oft, nur im Quartette, 
Und manche Veſte muß ſich übergeben. 


. 


— 


Am Hof von Engeland da gibt's ein Drängen 
Der Zug macht Halt und ſchließet ſeine Glieder; 
Sie grüßen ihn mit hohen Feſtgeſängen, 

An ſeinen Lorbeern klebt kein Blut der Brüder. — 


Wenn ich heute in Weintrauts Gedichten 
blättere, dann fallen mir viele ſchöne Jugend— 
erinnerungen ein, die mir werthvoller ſind, als 
das Meiſte, was mir das ſpätere Leben zutrug. 
Ein kleines Erlebniß darf ich hier nicht vergeſſen 
zu erzählen, weil es zugleich den Beweis liefert, 
daß Weintrauts Poeſien auf volksthümliche 
Marburger Perſönlichkeiten die höchſten Kunſt— 
wirkungen ausübten. Dann und wann beſuchte 
ich eine alte Jungfer, die ſich redlich ernährte 
und dabei ein recht warmes Bildungsſtreben 
beſaß. Alles, was von Büchern in ihr Bereich 


kam, das las ſie Abends, oft ſogar in der Nacht 
beim Mondenſchein, um das Licht zu ſparen. 


Die Poeſie ſtand bei dem alten Mädchen in be= 


Goethes und anderer großen Dichter der Ver— 
einſamten unbekannt geblieben. Um ſo feſter 
ſuchte ſie ſich diejenigen Gedichte einzuprägen, 
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die, wie es mir ſchien, in ihren jungen Jahren 
edle Gefühle in ihrem Herzen geweckt hatten. 
Dieſe waren ſo zu ſagen der Schmuck ihrer Tage, 
die ſtill und in ſtrenger Hingabe an einen wenig 
einbringenden Beruf verfloſſen. Als ich einmal 
zu der alten Jungfer kam, zeigte ſie mir mit 
einem ſeligen Lächeln ein Päckchen vergriffener 
Broſchüren, die ſie mit großer Innigkeit als ihr 
Eigenthum bezeichnete. Es waren Dichtungen 
Dietrich Weintrauts, von denen ſie gerade die 
Lieder zum Marburger Sängerfeſte bei der Arbeit 
eben wieder neu ihrem Gedächtniſſe eingeprägt 
hatte. Als ich ihr darauf, ſo viel ich mich er— 
innere, mit feuriger Betonung das Gedicht „In 
der Lindenallee“ aufſagte, nahm ſie mich beim 
letzten Vers in die Arme und ſagte gerührt: 
„Ach, das iſt doch zu ſchön, das hat der liebe 
Gott ſelbſt dem Weintraut eingegeben“. — Wie 
oft habe ich an dieſes ſchlichte, aber zutreffende 


ſonderer Gunſt, aber da man in jener Zeit die Urtheil ſchon gedacht wenn ich beim Leſen von 
deutſchen Klaſſiker noch nicht ſo leicht erwerben 


konnte, wie heutzutage, waren die Werke Schillers, berufene Kritiker 


Worte die Eigenart oder die Leiſtungen einer 


Beſprechungen merkte, wie ſehr ſich manchmal 
abmühen, um mit rechtem 


ſchöpferiſchen Natur zu bezeichnen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem alten Paſſel. 
I. Der Altſtädter Marktplatz zur Zeit der Regierung Wilhelms II. 1821-1831. 
Don W. Rogge-Tudwig. 


Wie dem Geſchlechte der Blätter ergeht's 
auch unſerem Geſchlechte. 

Hin zur Erde die Blätter zerſtreut der 

Wind, doch andere 

grünen Strauch aufſproſſen 

5 bei Frühlings Erwachen. 

Alſo der Menſchen Geſchlecht, das eine ent— 
ſteht, das andere verſchwindet. 


Dieſe Verſe Altvater Homers kommen mir 
immer in Sinn, wenn ich mich einmal wieder 
in Gedanken an die Stätte zurückverſetze, an der 
ich vor 60 und mehr Jahren meine Knabenjahre 
verlebt habe — an den Altſtädter Marktplatz. 
Von allen meinen damaligen Spielgenoſſen iſt 
keiner mehr am Leben und vor einigen Monaten 
iſt auch der letzte Mitbewohner des Platzes zu 
meiner Knabenzeit, mit dem ich noch gar manch— 
mal Erinnerungen an meine ſo glücklich verlebten 
Kinderjahre austauſchen konnte, in hohem Greiſen— 
alter zur ewigen Ruhe eingegangen. Alle Häuſer 
des Platzes ſind ſeit den zwanziger Jahren, mit 
Ausnahme eines einzigen, des Engelhardſchen, 
früher den Kaufleuten Sattler und Ludwig jun. 


An dem 


gehörigen Hauſes, in das Eigenthum anderer 
Familien übergegangen und ein großer Theil 
der damals hier ſeßhaft geweſenen Familien iſt 
ausgeſtorben und keine Träger ihres Namens 
mehr vorhanden. Nicht ohne Wehmuth kann ich 
ihrer als der letzte männliche Sproß einer 
mehr als hundert Jahre hier anſäßig geweſenen 
Familie gedenken. „Alſo der Menſchen Geſchlecht, 
das eine entſteht, das andere verſchwindet“. 

An dem Platze ſelbſt und den daran liegenden 
Häuſern hat ſich dagegen in den 60 Jahren 
wenig verändert, nur vier Neubauten haben hier 
ſtattgefunden, und bemerkenswerth iſt nur der 
im Jahre 1837 erfolgte Abbruch des Rathhauſes, 
da hierdurch der Platz ſelbſt viel von ſeiner 
früheren Bedeutung verlor. Das älteſte Rath- 
haus der Stadt war an der Ecke der Marktgaſſe 
gelegen, wo ſich jetzt das an Stelle des im Jahre 
1880 abgebrannten früher Bäcker Sinning'ſchen 
Hauſes erbaute Haus des Kaufmanns Lorenz 
befindet. Nach Erbauung des neuen Rathhauſes 
diente es als Fleiſch- und Weckeſchirne bis zu 
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ſeinem im Jahre 1837 erfolgten Abbruch. In 
der Kaſſeler Polizey⸗ und Kommerzienzeitung 
wird es noch am Ende des vorigen Jahrhunderts 
das alte Rathhaus genannt. Der Bau des 
neuen Rathhauſes wurde im Jahre 1408 be⸗ 
gonnen, nachdem bereits ſeit 1404 ein Theil 
deſſelben, die jgn. Stadtwage erbaut war. Es 
war dies ein nach dem Markt zu gelegener ſehr 
hoher gewölbter Raum, zu dem eine große breite 
Treppe führte. „Wage“ wurde der ſehr ausge— 
dehnte Raum genannt, weil hier in früheren 
Jahrhunderten bis zur Errichtung des Packhofs 
die ein⸗ und ausgeführten Waaren behufs Be⸗ 
ſteuerung gewogen wurden. Er wurde alsdann 
an einen Spezereihändler vermiethet, der hier 
einen Laden errichtete. 

Für uns Jungen war er ein ſehr beliebter 
Ort, da er mit den vielen hier aufgeſtellten 
Fäſſern und Kiſten einen vortrefflichen Platz zum 
Verſteckenſpielen abgab. 

Unter der Wage befand ſich der unterſte 
Stadtkeller, ſo genannt im Gegenſatz zu dem 
auf dem St. Martinsplatz im Tuchhauſe befind— 
lichen oberſten Stadtkeller. Zu ihm ſtieg man 


vom Markte aus auf einer breiten Treppe hinab. 
Während hier in den erſten Jahrhunderten nach 
der Erbauung des Rathhauſes die Bürger ihre 


großen Feſte feierten, ſo ein im Jahre 1426 ͤ am 
16. Juli ihnen vom Landgrafen Ludwig J. ge: 
gebenes Feſt, diente der anſehnliche Raum in der 
letzten Zeit zu einer Bier- und Schnapskneipe 
geringſter Art. An die Zeit Ludwig I. erinnerte 
dort noch an einem Pfeiler die Inſchrift mit 
vergoldeten Buchſtaben auf einer eiſernen Platte, 
wonach dieſer Landgraf den Bürgern hier im 
Jahre 1443 zur Feier des Fangs von 398 Lächſen 
in der Fulda ein Feſtmahl gegeben hatte. 

In dem ſehr großen, mit den Bildern der 
heſſiſchen Landgrafen, von Philipp dem Groß— 
müthigen an, geſchmückten Saal, hielt der 
Magiſtrat ſeine Sitzungen und fanden hier alle 
das Intereſſe der Bürger betreffenden Verhand— 
lungen ſtatt. Auf der großen, nach der Wage 
führenden Treppe wurden in früherer Zeit die 
Geſetze verkündet. 

Noch bis zum Abbruch des Hauſes, jo nament- 
lich im Jahre 1830, war der Marktplatz der 
Sammelplatz der Bürgerſchaft bei allen ſie be⸗ 
rührenden ernſten und freudigen Ereigniſſen. 
Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts wurde 
hier auch der ſogn. Rahmen aufgeſchlagen. Da— 
rüber ſchreibt Krieger in ſeiner im Jahre 1803 
erſchienenen Beſchreibung Kaſſels: „Hier wird 
auch der ſogn. Rahmen aufgeſchlagen und inner— 
halb deſſelben peinliches Gericht von Richter, 
Beiſitzern und Schöppen nach altem Gebrauch 
gehalten. Nachdem geſchieht die Vollziehung 


des Urtheils entweder auf dem Marktplatz ſelbſt 
oder bei dem außerhalb der Stadt vor dem 
Leipziger Thore liegenden Hochgericht.“ An die 
alte Zeit erinnerte auch das am Rathhauſe an 
der Ecke der Fiſchgaſſe an einer Kette hängende 
für die zum Pranger Verurtheilten beſtimmt 
geweſene Halseiſen, das wir Jungen uns zum 
Scherz noch zuweilen um den Hals legten. 

Wie überall, jo war von jeher auch in Kaſſel 
der Markt der Hauptmittelpunkt des Handels 
und Verkehrs und war es auch noch in der hier 
in Rede ſtehenden Zeit der Hauptſitz der Groß⸗ 
händler, Spediteure, und größeren Kaufmanns⸗ 
geſchäfte. An keinem anderen Platze der Stadt 
war der Straßenverkehr auch nur annähernd ein 
ſo reger und lebhafter, wie hier, denn er war 
der Durchgangspunkt aller von und nach den 
verſchiedenen Seiten in der Stadt ein- und aus: 
gehenden Waaren, wovon die große Menge der 
täglich den Platz paſſirenden Frachtwagen Kunde 
gab. Daſſelbe war auch der Fall mit den für 
die Stadt beſtimmten Waaren, da dieſe ſämmt⸗ 
lich auf dem am Ende der Schlagd gelegenen 
Packhof gebracht werden mußten, um hier gewogen 
und verſteuert zu werden. Die Menge der zu 
dieſem Zwecke da lagernden Waaren war eine 
ſo bedeutende, daß zu ihrer Bewachung von der 
Garniſon eine ſtändige Wache auf dem Packhofe 
geſtellt wurde. Das Hin- und, Herbringen der 
verſchiedenartigſten Gegenſtände geſchah auf eine 
zur Wohlthat der dabei benutzten Pferde jetzt 
längſt außer Gebrauch gekommenen Art und 
Weiſe. Die Waaren wurden nämlich wegen der 
Bequemlichkeit des Aufladens auf eine ſogn. 
Schleife, zwei lange durch Stricke verbundene, 
unten glatte, etwa handhohe Holzſtücke, gebracht 
und dieſe von Pferden gezogen. Bei trockenem 
Wetter hatte das ſeine große Schwierigkeit und 
ging deshalb immer ein Mann nebenher, der 
den zu nehmenden Weg erſt mit Waſſer begoß. 

Da die bedeutenderen Geſchäfte ſich auf dem 
Markte und deſſen nächſter Nähe befanden, ſo 
hatten auf dem Platze auch immer eine größere, 
Anzahl Tagelöhner ihren ſtändigen Aufenthalt, 
die ſogn. Sonnenbrüder, auch wohl Schlagdlümme 
genannt. Mit den zu ihren in der Nähe ſtehen⸗ 
den Schiebekarren gehörigen Bandelieren unter 
dem Arm ſtanden ſie immer bereit, ihnen von 
den Gewerbtreibenden zu ertheilende Aufträge in 
Empfang zu nehmen. Da ihnen hinlängliche 
Muße dazu geboten war, ſo waren ſie, wie nicht 
minder die auf der weſtlichen Seite des Platzes 
ihren ſtändigen Sitz habenden Hökerweiber, die 
ſchärfſten Beobachter und Kritiker von allem, 
was da vorging. Einen Hauptſpaß gab es 
immer für die Sonnenbrüder, wenn ein bäuer⸗ 
licher Brautzug vorüberkam, da ſie dem Braut⸗ 


1 


wagen und den ihn begleitenden Reitern Seile 
vorhielten, die dann der Bräutigam erſt durch 
Spenden des immer reichlich mitgeführten Brannt— 
weins beſeitigte. 

Faſt täglich zog auch ein größerer Trupp 
Handwerksgenoſſen vorüber, die einem fremd 
gewordenen Geſellen bis zum Siechenhof das 
Geleit gaben, um dort den Abſchiedstrunk mit 
ihm zu nehmen, oder eine Handwerkergilde zog 
in feierlichem Aufzuge mit ihren Emblemen bei 
Verlegung ihrer Herberge über den Platz. 

Einen meiſt recht kläglichen Anblick boten die im 
Sommer ſehr häufigen Durchzüge der Auswanderer, 
die neben den mit ihrer Familie und geringen 
Habſeligkeiten beladenen Wagen und Karren auf 
ihrem Wege nach Münden einherſchritten, um 
von da aus den Weg zu Waſſer nach dem ge— 
lobten Lande der Freiheit anzutreten. 

An einem Tage in der Woche erſchienen auch 
regelmäßig im Sommer und Winter in ihren 
kurzen Kragenmänteln die Partimſchüler, an 
anderen Orten Currendſchüler und von Luther, 
der ſelbſt ein ſolcher war, Parthekenhengſte genannt 
um unter Leitung eines Lehrers, vor den Häuſern 
Choräle und geiſtliche Lieder zu ſingen, nach deren 
Beendigung einer von ihnen mit einer Büchſe in das 
Haus ging, um für ſie milde Gaben einzuſammeln. 
Auf Beſtellung ſangen ſie auch bei Beerdigungen 
vor dem Trauerhauſe Choräle. An muſikaliſchen 


Genüſſen fehlte es den Marktbewohnern damals 
überhaupt nicht. Tagtäglich erſchienen dort die 
beiden Orgelſpieler Wettlaufer und ſangen mit 
ihren Gattinnen die ſchönſten neuen Lieder, zu— 
weilen auch Arien und Duette aus neuen Opern. 
Auch am ſpäten Abend erſchien hier der ältere 
Wettlaufer noch zuweilen, ſpielte dann aber 
ernſtere Weiſen, ohne Geſangbegleitung. Um dieſe 
Zeit ſtellte auch häufig der Puppenſpieler Meth 
fein Schattenſpiel vor dem Ihlseſchen jetzt Weber: 
ſchen Hauſe auf, die vorgeführten Bilder mit 
dem Geſang ſchöner Verſe begleitend, nachdem 
er Tags über die Kinder mit ſeinem Puppenſpiel 
trotz ihres ſich ſtets gleich bleibenden Inhalts 
immer wieder von neuem erfreut hatte. Einen 
eigenartigen muſikaliſchen Genuß boten auch in 
der Neujahrsnacht die Poſtillone, wenn ſie, da⸗ 
mals noch in großer Anzahl, vor dem Gaſthauſe 
zum Helm auf ihren Poſthörnern ihre Lieder 
„Schöne Laurentia mein, wann werden wir 
wieder beiſammen ſein“ und dergl. zum Beſten 
gaben. Sie ſtanden mit den Gaſtwirthen in 
einem beſonderen Verhältniß, da ſie bei den 
zahlreichen Extrapoſtfahrten oft Gelegenheit hatten, 
den Reiſenden einen Gaſthof auf ein ihnen vom 
Beſitzer in Ausſicht geſtelltes Trinkgeld hin zu 
empfehlen. 
(Schluß folgt.) 


a. 


Mephiſtopheles und Gretchen. 
Ein Maskenſcherz. 
Bon M. Berbert. 


Es iſt Faſchingszeit. Die Schaufenfter ſtehen 
voll toller, bunter Bilder, überall blitzen dem 
Vorübergehenden goldene Borden, große gläſerne 
Brillanten, meſſingener Flitterbehang, Hermelin 
von Watte und leuchtender grellfarbiger Baum— 
wollatlas in die Augen. Jeder, der 60 bis 100 
Mark oder auch nur 30 übrig hat, kann 
wenigſtens einmal im Jahre ſein, wozu die 
Laune ihn treibt — ein König — ein Held — 
ein Narr —, natürlich etwas, wozu er im Leben 
nicht die mindeſte Anlage hat und von dem er 
am himmelweiteſten entfernt iſt, denn Prinz 
Karneval ſtellt Alles auf den Kopf — zumeiſt 
die Gedanken. 

Herr Louis Waſſermann ſteht hinter dem 
Ladentiſch und verkauft mit devotem Lächeln 
und unter verbrauchten Redensarten den hübſchen, 
bunten Kram, welcher das Aeußere der Frauen 
annoch von dem der Männer unterſcheidet. Er 


iſt Kommis in dem großen, beliebten Putz⸗ 
geſchäft der Firma „Müller und Schmidt“ und 
kann ſeinen Kunden erzählen, daß ſoeben „die 
Frau Herzogin von Braganza — oder die 
Fürſtin von Wittgenſtein“ vorgefahren ſeien. 
Er verſichert jeder Dame, daß dasjenige, das zu 
kaufen ſie ſich nicht gut entſchließen kann, ſie 
entzückend kleiden werde und daß die Prinzeſſin 
von So und So gar nichts Anderes möge. Er 
iſt ungeheuer dienſtfertig und weiß immer, wen 
er vor ſich hat, er lieſt im Geſicht der Leute, 
wie weit ihr Portemonnaie reicht. Er iſt ein 
guter Verkäufer etwas verlegener Gegenſtände — 
auch wegen feiner Orang-Utang⸗Arme iſt er 
vom ganzen Perſonal ſehr geſchätzt, da er die 
entlegenſten Kartons damit in greifbare Nähe 
bringt. 

In der Karnevalszeit kommt er ſich vor wie 
ein Buch mit ſieben Siegeln, denn er könnte 
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viel verrathen — wenn er nicht ſo charakterfeſt 
und großartig angelegt wäre und viel vornehmer 
dächte, als man es gewöhnlich hinter einem 
a Verkäufer von Putzartikeln 
ucht. 


Er weiß die Geheimniſſe (d. h. die Masken⸗ 
ballgeheimniffe) der höchſten Damenwelt, denn er 
hat viel Kombinationsgabe und konſtruirt ſich 
mit Leichtigkeit allerhand zuſammen. 

Er weiß z. B., daß die Gräfin S. als Mar⸗ 
guerite auf dem morgen Abend ſtattfindenden 
Subſkriptionsmaskenball im Königlichen Theater 
erſcheinen wird — ſie kann ſich ja nicht aus⸗ 
ſchließen, denn ſie iſt die Tochter des Theater⸗ 
intendanten. Ihr Kammermädchen hat heute 
gelb und weißen Atlas geholt und eine ganze 
Schachtel voll franzöſiſcher Margueriten. Die 
junge Gräfin mit den großen, dunkeln Augen 
und der geſchmeidigen Figur muß „pyramidal“ 
ausſehen in dieſem Anzuge, denkt Louis. 

Herr Louis Waſſermann ſtammt aus einer 
phantaſiereichen Familie, die ſogar einen miß⸗ 
rathenen Dichter aufzuweiſen hat. Er iſt eben 
neunzehn Jahre alt und verliebt ſich noch auf 
gut Glück — ohne irgend welche Intentionen — 
er gehört zu den Aſtronomen, welche auf dem 
Rücken liegend nach den Sternen gucken — 
5 Abſtrakteres — Ungefährlicheres giebt es 
nicht. 

Tagüber kann er ſeiner Gedankenleidenſchaft 
wenig fröhnen, denn das geht fortwährend: 
Herr Louis, die rothen Kamellien — bitte etwas 
plötzlich. — Herr Louis — ſtehen Sie doch nicht 
da — als ſei Ihnen die Peterſilie verhagelt — 
geben Sie mir lieber von ganz da oben die 
Apricot⸗Spitze à Meter 40 Pfennig. — Herr 
Louis — den billigſten Federbeſatz, die grünen 
Vogelbälge, die Goldborden, die Käfer — die 
Litzen, die Nadeln, die Maiblumen! Herr 
Louis — wo ſind die ſchwarzen Damen⸗ 
Herrenhüte? a 

Den mattblauen — den grellrothen Non- 
pareil — den Atlas merveilleux. Alle neune, 
da liegt die ganze Beſcheerung! Können Sie 
nicht noch einige Schachteln herunterwerfen? 

Es giebt nichts Boshafteres, Schlechtgelaun— 
teres als Ladenmädchen, die einen jungen Ber: 
käufer hin⸗ und herhetzen — Louis wußte oft 
nicht, wo ihm der Kopf ſtand — aber Nachts 
— ja Nachts! Da neigt ſich aus goldgewirktem 
Tüll und Spitzengewändern mit Bouquets 
a 10 Mark verziert, das weiße Antlitz der 
kleinen Gräfin S. über ihn und fie flüftert: 

„Gern gäb' ich Rang und Reichthum hin für 
Dich und Deine Liebe! Was liegt mir an dem 
langweiligen Küraſſierlieutenant von Zepgen — 
was an dem dicken Huſarenoberſt, die meine 


ſtändigen Begleiter ſind? Du biſt's, Louis 
Waſſermann, Du nur allein.“ 

Die hoffnungsloſeſte, unmöglichſte Liebe 
ſcheint Leuten vom Schlage Waſſermanns ent⸗ 
ſchieden die herrlichſte. 

Es wäre Louis niemals eingefallen ſich in 
ſeines Gleichen zu verlieben. Da kännte man 
ihn ſchlecht — ſolcher Proſa wäre er nicht 
fähig. Er hält ſich für eine „innerlich adelige 
Natur“ — er glaubt an ſeine „ungewöhnliche 
Zukunft“ und will in der „Alltäglichkeit“ nicht 
untergehen. 

Wenn er verſtohlener Weiſe im Vorüber— 
fliegen einen Blick in die Deckenſpiegel des 
Ladens wirft, möchte er ſich eine Kußhand zu— 
werfen, ſo unwiderſtehlich kommt er ſich in dem 
blauen Shlips vor, ſo diſtinguirt erſcheint ihm 
die überſchlanke Geſtalt, an welcher die mager 
und blauroth unter den Gummimanſchetten her— 
vorbaumelnden Hände nicht feſtgewachſen ſcheinen, 
jo intereſſant die papierene Naſe im unentwickel⸗ 
ten Geſicht. ö 

Selbſtredend wird er morgen nach Geſchäfts— 
ſchluß den Maskenball beſuchen. Er hat ſich 
eine Einlaßkarte à dreizehn Mark „erworben“, 
welche „überall“ hin berechtigt, ſogar zu einem 
Zuſchauerplatz in der erſten Rangloge, denn 
was Louis Waſſermann einmal thut, thut er 


ganz. 

Seit er dieſe Karte in der Weſtentaſche trägt 
und ſein Namen eingeſchrieben iſt, in die Reihe 
der Erſten und Glänzendſten im Lande, kommt 
eine Art ſtillen Größenwahns über Louis, und 
dieſer Wahn hat die Eigenſchaft keinem zu 
ſchaden, als dem unglücklichen Beſitzer, deſſen 
Geld er in vielen Fällen ſchnell an den Mann 
bringt. 

Louis Waſſermanns höchſter Wunſch in Bezug 
auf den Beſitz irdiſcher Güter iſt ein Brillant⸗ 
ring — ſo wie er am kleinen Finger ſeines 
Prinzipals blitzt — allein von der Unerreich— 
barkeit dieſes Kleinods iſt er überzeugter, als 
von der Hoffnungsloſigkeit ſeiner Liebe. Als 
er nun am Tage vor dem Maskenball mit dem 
Reitſtöckchen fuchtelnd à la Grand -Seigneur 
durch die Straßen geht, fällt ihm eine Annonce 
in die Augen, welche Talmi-Brillant-Ringe 
a ſechs Mark empfiehlt — Repräſentiren einen 
Werth von 6000 Mark.“ 

Louis hat ſechs Mark bei Seite gelegt, um 
ſeiner Mutter eine neue Kaputze zu kaufen — 
er läßt den Vorſatz fahren und kauft den Ring. 
— Morgen — auf dem Maskenball wird das 
Kleinod ihm ein bedeutendes Anſehen geben — 
denkt er, und die junge Gräfin wird ſich weit 
lieber mit ihm unterhalten. Denn ſehen und 
ſprechen will er ſie um jeden Preis. 


— 155 — 


Hoch geprieſen ſei Prinz Karneval, der ſolche 
Möglichkeiten bietet — o humane Erfindung 
der Subſkriptionsbälle, auf denen die Bewohner 
moderner Olympe unter die Staubgeborenen ſich 
miſchen. 

„Rathe mir eine vornehme Maske!“ hat 
Louis zu ſeinem Bruder in Mercurio, dem 
kleinen blonden Buchhalter in den karrirten 
Hoſen — geſag „ſehr vornehm muß ſie 
ſein und intereſſant machen“. 

„Am intereſſanteſten iſt der Teufel,“ ſagt der 
kleine Buchhalter, welcher ſtets oben auf dem 
Drehſeſſel ſitzt, als ob er nicht wieder herunter 
könnte und ein rothes, gutmüthiges Apfelgeſicht 


hat. „Ja, der Teufel ſoll den Weibern furcht⸗ 
bar gefährlich ſein! Du — mach' einen 
Teufel!“ i 


„Einen Teufel!“ ruft Waſſermann? „Nein, 
wenn ich mich dazu hergebe, mache ich auch 
gleich — den Teufel. 

Er iſt Feuer und Flamme für die teufliſche 
Idee und leiht ſich eine Uniform aus grellrothem 
Zitzkattun, auf welchem zappelnde Kröten und 
grinſende, zungenherausſtreckende Teufelfratzen 
gedruckt find „damit man auch über feine Ab— 
ſicht nicht im Zweifel iſt“. Wiewohl er der 
Wirklichkeit auf dieſe Weile wenig genug ent- 
ſpricht, kommt er ſich doch ſehr teufelmäßig vor 
fel fürchtet ſich bei der Anprobe faſt vor ſich 
elbſt. 


Als ihm jedoch Windelweich, der Buchhalter, 
verſichert, daß das Abſonderlichſte Frauenherzen 
am gefährlichſten ſei, verſöhnt er ſich mit ſeinem 
Ausſehen und ſagt beruhigend zu ſich: „Nun, 
kleine Kinder kommen ja nicht hin!“ 

In der Hinterſtube, deren Fenſter auf den 
troſtloſen, ſchmutzigen Stadthof gingen, ſaßen 
unter den Augen der geſtrengen Direktrice etwa 
zwanzig junge Mädchen und machten Blumen 
— Blumen, die ohne Duft und Thau erwuchſen 
und das Sonnenlicht nie ſehen — Blumen aus 
Sammet, Seide, Leinewand und Papier — 
bunte ſchreiende und ſanfte, farbenmatte, 
beſtimmt die glänzenden Haare, die reizenden 
Schultern und rauſchenden Schleppen ſchöner 
und häßlicher Frauen der großen Welt zu 
zieren. Unter den Arbeiterinnen ſitzt als die 
geſchickteſte — ein kleines Mädchen — dünn, 
blaß — könnte hübſch ſein, wenn ſie beſſere 
Nahrung hätte. 

Das Geſichtchen iſt ſchmal, die Augen haben 
rothe Ränder und doch ſtrahlen fie in Ueber: 
muth und Schelmerei. Jugendluſt will ihr Recht. 


Das junge Mädchen iſt die Tochter eines 
Gerichtsdieners, eines braven, ordentlichen 
Mannes und die Kouſine von Louis Waſſer⸗ 
mann. Louis und Fränzchen ſind zuſammen 
aufgewachſen; er protegirt ſie und zugleich iſt 
ſie ſeine Vertraute. Louis als Kommis dünkt 
ſich natürlich tauſendmal vornehmer als die 
kleine Blumenmacherin und es ſcheint ihm eine 
große Herablaſſung zu ſein, daß er ſie Abends 
nach Hauſe geleitet. Der gute Junge iſt naiv 
wie ein Kind, er muß ſtets Jemanden haben, 
dem er ſein Herz erſchließt und Fränzchen kennt 
zu ihrer ſtillſchweigenden Beluſtigung die ſchwär⸗ 
meriſche Neigung des Vetters. 

Am Abend vor dem Maskenball weiß er ſich 
vor überſchwenglichem Glücke der Erwartung 
nicht zu faſſen. „Fränzchen — ich beſuche den 
Subſkriptionsball!“ ſagt er und überhört ganz, 
daß das Mädchen freudeſtrahlend ruft: „Ich 
auch! Die Direktrice, welche plötzlich Trauer 
bekam, hat mir ihr Billet geſchenkt und ihr 
Koſtüm geliehen.“ 

„Nun werde ich ſie ſehen!“ ruft Louis — 
„die Fee — die Loreley — meinen unerreich— 
baren Stern — die ſchöne Graͤfin! Sie kommt 
als Marguerite — heute Morgen forderte ihre 
1 e Blumen aus der Pappſchachtel 

1. 4.“ 


„Junge, Du biſt toll geworden“, ſagte das 
vernünftige Fränzchen — „eine Gräfin miſcht 
ſich nicht in das Treiben“. 

„Das muß ich beſſer wiſſen“ — meinte Louis 
— und in ſeiner verwegenen Einbildung fügte 
er hinzu. — „Längſt ſchien es mir, als habe 
die Gräfin meine verehrende Bewunderung be— 
merkt! Wie freundlich und huldvoll ſah ſie 
mich immer an — vielleicht ließ fie die Mar— 
gueriten gerade bei mir holen — um mir ein 
Zeichen zu geben, wie fie erſcheinen werde. — 
Fränzchen — ich bin der Glücklichſte aller 
Sterblichen. 

Das junge Mädchen glaubte, ihr armer Vetter 
ſei verrückt geworden, aber plötzlich ging ein 
diaboliſcher Gedanke durch ihr Köpfchen und ſie 
lachte ſo langanhaltend, daß ſie kein Wort mehr 
wechſelten, ehe ſie vor Fränzchens Thür ſtanden. 

„Amüſire Dich gut, Louis“, ſagte das junge 
Mädchen. Und Louis ging, ohne einen weiteren 
Gedanken an das einfältige Ding zu verſchwen— 
den nach Hauſe und träumte von der ſchönen 
Gräfin und lag in ſeiner Phantaſie wie der 
Eſel in Titania's Armen. 

(Schluß folgt.) 
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Uoriker, 


Was fingen die Vöglein im Hage, — 
Es klingt ſo wunderlich, 

Bald tönt es wie Luſt, bald wie Klage, — 
Ich glaub', ſie verſpotten mich. 


Ich bin hinausgezogen 

Und lag're im grünen Revier, 
Die Baumeswipfel wogen 

In erſter Maienzier. 


Die Sonnenſtrahlen ſäumen 
Die Blätter mit goldnem Rand, 
Da läßt ſich's herrlich träumen, 
Da wird die Sorge gebannt. 


Nun kommt ihr Elfen, zu koſen, 
Wie ihr es vor Zeiten gethan, 
Beſtreut mit Lilien und Roſen 
Ringsum den heimlichen Plan. 


Und du, o Schönſte von Allen, 
Die einſt Herrn Oluf geküßt, 


Auch ich ſah dein Goldhaar wallen, — 


Wo weilſt du zu dieſer Friſt? — 


Doch wie ich auch ſchau' und ſchaue, 
Nichts regt ſich in der Rund, 
Es feiert ſtumm die Aue — 
Iſt's nicht die rechte Stund? 


Da hör' ich die Vöglein ſingen: 
„Wohl iſt es die rechte Stund“, 
Die Elfen aber ſchlingen 

Den Reigen dort drüben im Grund. 


Da liegt ein blonder Knabe, 
Den küſſen ſie auf der Stell', 
Du aber, wanke zum Grabe, 
Was hoffſt du noch, alter Geſell'? — 


W. Bennecke. 


Veilchen. 
Veilchen, Veilchen, ſüßes Veilchen, 
O, wie lieb' ich dich ſo ſehr, 
Für den Gatten, mir ſo theuern, 
Wand' ich dich zum letzten Strauß. 


Als er krank auf ſeinem Lager 
Einſt in tiefem Schlummer lag, 
Streut' ich ihm die duft'gen Veilchen 
Wehmuthsvoll auf Stirn und Hand. 
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Glücklich lächelte die Lippe, 

Als ſein treuer Blick mich traf 
„Ach die ſüßen, duft'gen Veilchen“ 
Sprach er, „Gattin, habe Dank“. 


Und zum allerletzten Male 

Haſt du ſchmerzlich mich erfreut, 
Als ich dem geliebten Todten 
Dich zum Abſchiedsgruße gab. 


Homburg v. d. Höhe 


Die Nähleng.) 
(Schwälmer Mundart.) 

Die Rähleng ſeng?) 

Ee loſtig Chor. 

See ſenge ſchweng“) 

J Dich ö Rohr!) 

Dos quakt ö quackt 

So ſchie im Dackt ). — 


Bos lachſt dü do!“) 
Märk der dos Deng: 
Gött lehrt ſee's ſo: 
Seng Schiller ſeng 
Die Freeſch, ö nü, 
Ehr Freeſch, ſengt zü.“ 


Kurt Nuhn. 


Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Von Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 
weiland kurfürſtlich heſſiſcher Hauptmann. 
VII. 

Vertheidigung des Kirchhofs zu Franken— 
berg durch den heſſiſchen Hauptmann 
Lange. Als nach der Schlacht bei Wilhelmsthal 
die franzöſiſche Hauptarmee in Heſſen ſich auf die 
Defenſive beſchränkt ſah, hatte zur Verſtärkung derſelben 
Ende Juli 1762 der Prinz von Condé ſich vom 
Niederrhein über Herborn gegen Gießen hin in Be— 
wegung geſetzt. 

Gleichfalls war auch der Erbprinz von Braun: 
ſchweig über Meſchede und Corbach gegen Marburg 
vorgerückt und hatte am 2. Auguſt bei Oberweimar 
ein Lager bezogen, von wo aus er mit der Haupt⸗ 
armee der Verbündeten, deren rechter Flügel bei 
Gudensberg lagerte, Verbindung anfnüpfte. 

) Röhlinge = Fröſche. ) find. ) Sie ſingen ſchnell. 
) In Teich und Rohr. ) ſchön im Takt. ) Was lachſt 
du da! ) Merk dir das Ding: Gott lehrt fie es fo; 
ir Schüler find die Fröſche, und nun, ihr Fröſche, ſingt 
weiter. 
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Da er jedoch auf dem Marſche dahin durch die. 


leichten Völker des Condéſchen Korps unter dem 
Brigadier de Conflans mehrfach beunruhigt worden 
war, fo hatte er ſchon am 31. Juli zur Deckung 
ſeiner rückwärtigen Kommunikationen zu Battenberg 
und Frankenberg, kleine Detachements mit dem Auf— 
trage zurückgelaſſen, ſich nach Befund der Oertlichkeiten, 
jo gut als möglich daſelbſt zur Vertheidigung ein— 
zurichten. In Folge deſſen hatte der zu Frankenberg 
mit 100 Mann Infanterie, 12 Reitern und 2 
Geſchützen zurückgelaſſene heſſiſche Hauptmann Lange, 
ſich auf dem dortigen Kirchhof, welcher mit einer 
Mauer umgeben war, feſtgeſetzt und denſelben noch 
weiteres durch eine Paliſſadirung nach Möglichkeit 
in vertheidigungsfähigen Stand geſetzt. 


Sei es nun, daß die Wiedereinberufung jener 
Detachements, in Folge des Umſtandes in Vergeſſen— 
heit gerathen war, daß der Erbprinz ſich am 6. 
Auguſt perſönlich nach dem Hauptquartier des Herzogs 
von Braunſchweig begeben hatte, um mit ſolchem 
über Verſchiedenes Rückſprache zu nehmen, während 
dem, deſſen Truppenkorps nach Homberg an der 
Ohm marſchirte und hier, Front gegen Grünberg, 
eine Stellung nahm um das dahin vorgerückte 
Condéſche Korps in Schach zu halten, oder lag auch 
jetzt noch die Beibehaltung dieſer Poſten in Abſicht, 
dieſelben verblieben trotzdem nach wie vor an jenen 
Orten. 

Der Brigadier de Conflans ſich dieſes zu Nutze 
machend, griff daher, nachdem er zuvor einige Ver— 
ſtärkungen an ſich gezogen hatte, ſchon am 8. Auguſt 
den Poſten zu Battenberg an und zwang das dortige 
aus 60 Mann Infanterie und 12 Reitern zuſammen⸗ 
geſetzte Detachement ſich nach rühmlich geleiſteten 
Widerſtande gefangen zu geben. 


Hierauf rückte er am 10. Auguſt vor Frankenberg. 
Die kleine auf dem dortigen Kirchhofe verſchanzte 
Schaar, leiſtete aber den hartnäckigſten Widerſtand. 
Angefeuert durch das rühmliche Beiſpiel ihres Befehls— 
habers, des Hauptmanns Lange, wurden alle Sturn- 
angriffe abgeſchlagen und dem aus nächſter Nähe 
von beherrſchenden Punkten gegen dieſe Stellung 
unterhaltenen feindlichen Geſchützfeuer, beinahe 48 
Stunden lang Stand gehalten. Erſt als die Kirch— 
hofsmauer ſowie die Paliſſadirung gänzlich in Trüm— 
mer zuſammengeſchoſſen war, zog ſich die Beſatzung 
in die durch das feindliche Feuer ebenfalls ſchon 
ziemlich ſtark beſchädigte Kirche zurück. Als ſchießlich 
aber auch äußerſter Munitionsmangel bei der Be— 
ſatzung ſich bemerkbar machte, gab Hauptmann Lange 
den wiederholt an ihn gerichteten Aufforderungen, 
ſich zu ergeben, endlich Gehör, und zwar hauptſächlich, 
da bei dem Nichtvorhandenſein von Waſſer die Mann⸗ 
ſchaft die Qualen des Durſtes nicht mehr länger 
ertragen konnte. i 

Der von der Beſatzung bethätigte Muth fand 


auch Seitens des Feindes, alle Anerkennung und es 
ehrte die Sieger nicht am wenigſten, daß ſie ſich ſehr 
eifrig bewieſen die von dem langen Kampfe er— 
ſchöpften Beſiegten, vor Allem aufs freundlichſte 
durch Speiſe und Trank zu erfriſchen. 


VIII. 


Auf Vorpoſten bei Grüningen 1762. 
Ende Auguſt 1762 ſahen ſich die bei Homberg an 
der Ohm poſtirten Franzoſen unter dem Prinzen 
von Conds genöthigt, dem Vordringen der von Kirch— 
hain und Alsfeld herkommenden Korps des Erbprinzen 
von Braunſchweig und des Generals von Luckner zu 
weichen und nahmen ihren Rückzug über Grünberg 
nach Gießen. 

Da jedoch die dieſſeitigen leichten Truppen bereits 
ſchon nach dieſer Gegend hin ſtreiften, ſo ſchlug der 
Prinz von Condé am 24. Auguſt von Lich aus die 
Richtung auf Grüningen ein, wo er am Abend 
auf den dortigen Höhen dergeſtalt eine Lagerſtellung 
nahm, daß die daſelbſt das Gelände durchziehende 
Landwehr derſelben im Rücken lag; der Erbprinz von 
Braunſchweig aber, welcher ihm hierbei auf dem 
Fuße gefolgt war, lagerte ihm gegenüber bei Eber— 
ſtadt auf dem ſ. g. Pfaffenfelde. Am anderen 
Morgen, den 25. Auguft, lief von ſämmtlichen 
Borpoften der Verbündeten übe reinſtimmend die 
Meldung ein, daß die Franzoſen während der Nacht 
nur noch zum Schein die Wachtfeuer unterhalten, 
dagegen ihren Rückzug in der Richtung auf Friedberg 
fortgeſetzt und nur noch einige wenige leichte Truppen hinter 
jener Landwehr zurückgelaſſen hätten. Der Erbprinz, 
welcher in Folge jener Meldungen beabſichtigte, auf 
den Höhen jenſeits von Grüningen ein Lager zu 
beziehen, ſendete jedoch um ſich von der Wahrheit 
jener Meldungen der Vorpoſten erſt noch beſſer zu 


vergewiſſern, einen Ingenieur⸗Offizier, unter einer 


Bedeckung leichter Truppen, gegen jene Landwehr 
vor, um ſolche genau auszukundſchaften. Sei es 
nun, daß dieſer Offizier nicht weit genug vorging, 
oder unter dem Einfluße der vorgefaßten Meinung, 
der Feind habe ſeinen Abzug genommen, 
verſchiedene auf das Gegentheil weiſende Merkmale 
nicht genug würdigte, auch er berichtete: daß überall — 
außer ganz unbedeutenden Parteien leichter Truppen, — 
vom Feinde weit und breit nichts wahrzunehmen ſei. 
Auch auf dem Lagerplatze, welchen der Feind während 
der Nacht innegehabt, wären nur einige — mit 
Plünderung zurückgelaſſenen Gepäckes beſchäftigte — 
Nachzügler angetroffen worden. Demgemäß befahl 
denn auch der Erbprinz das Lager abzubrechen und 
in mehreren Kolonnen die Grüninger Höhe hinauf— 
zurücken. Zwar ging jeder dieſer Kolonnen eine Ab- 
theilung leichter Truppen als Vorhut voran, doch 
ſcheint es daß auch dieſe auf dem verlaſſenen Lager— 
platz des Feindes angelangt, ſich hier zu lange mit. 
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Aufſuchung zurückgelaſſenen Gepäckes aufhielten und 
es verſäumten, gegen die, etwa auf Kanonenſchußweite, 
davon entfernte Landwehr vorzugehen und ſolche zu 
beſetzen. 


Als daher die Spitzen der Kolonnen die Höhe 
erreicht und ſich jener Landwehr auf gute Schußweite 


genähert hatten, ſahen fie ſich von daher plötzlich 


höchſt überraſchend mit einem mörderiſchen Geſchütz⸗ 
feuer begrüßt. 


Der Feind hatte nämlich während der Nacht aller- 
dings ſeine Lagerſtellung vom vorigen Abend verlaſſen, 
fi) aber nur hinter jene 10—12 Fuß hohe, ihn 
den Blicken der Verbündeten gänzlich entziehenden 
Landwehr (ein altes auch unter dem Namen des 
Pfahlgrabens bekanntes Römerwerk) zurückgezogen, und 
hier ſämmtliches Geſchütz in ſehr vortheilhafter Weiſe 
aufgeſtellt, auch um die Verbündeten noch mehr zu 
täuſchen, auf dem alten Lagerplatz abſichtlich einige 
Bagage zurückgelaſſen. 


Zwar ließ der Erbprinz, um das feindliche Feuer 
zu erwidern, ebenfalls Geſchütz auf die Höhe vor— 
bringen, da jedoch dieſes wegen des ſteilen Hanges 
nur müheſam und vereinzelt geſchehen konnte, ſo 
gelang es dem Feinde unſchwer, wo ſolches zum Vor— 
ſchein kam, das Feuer des ſeinigen dagegen in über— 
legener Weiſe zu konzentriren und es zu demontiren. 


Namentlich wurden in dieſer Weiſe 3 heſſiſche 


Geſchütze gänzlich zuſammengeſchoſſen und auch der | 


Hauptmann Eitel und Lieutenant Hanſen der heſſiſchen 
Artillerie getödtet, ſowie noch zwei Offiziere verwundet. 
Nachdem die Kanonade in dieſer Weiſe eine Zeit 
lang fortgedauert und der Erbprinz von Braunſchweig 
ſich überzeugt hatte, daß die feindliche Stellung nur 
mit großen Opfern erzwungen werden könnte, gab 
er Befehl den Rückzug anzutreten und nahm hierauf 
hinter der Wetter bei Kloſter Arensburg eine 
Stellung ein. 


Die unzureichende Auskundſchaftung des Geländes 
und die unrichtigen Meldungen, waren ſchuld daran, 
daß das Korps des Erbprinzen einen ziemlich be— 
deutenden Verluſt erlitten hatte. Derſelbe belief ſich 
auf mehr als 100 Getbdtete und Verwundete, deren 
Mehrzahl der heſſiſchen Artillerie und dem Regiment 
Erbprinz (nachh. 1. Batl. Kurfürſt) angehörten. Von 
letzterem Regiment war namentlich der Hauptmann 
von Hanſtein ſchwer verwundet worden. Ebenſo 
mußten die demontirten 3 heſſiſchen Regimentsgeſchütze, 
weil deren Räder und Lafetten gänzlich zerſchmettert 
worden waren, zurückgelaſſen werden. f 


Ein Gedankenleſer vor mehr als hundert 


Jahren in Kaſſel. Im Jahre 1777 hatten die 
Bewohner Kaſſels Gelegenheit, die Künſte des be— 
rühmteſten Zauberers des vorigen Jahrhunderts be— 


wundern zu können. In der Fürſtlich Heſſen⸗ 
Kaſſeliſchen „Staats- und Gelehrte-Zeitung“ kündigte 
der im Jahre 1758 und 59 in dem gelehrten 
engliſchen Magazine „angerühmte“ Amerikaner 
Jakob Philadelphia denen Liebhabern mathe- 
matiſch⸗ phyſikaliſcher Künſte und dem geehrten 
Publika überhaupt an, daß er am 3. und 8. Februar 
im großen Saale des neuen Poſthauſes am Königs⸗ 
platze ſeine den menſchlichen Verſtand faſt überſteigende 
Geſchicklichkeit, welche er auf ſeinen Reiſen durch 
alle vier Welttheile erlernt habe, aus freier Hand 
mit einer ungeſehenen Genauigkeit und Geſchwindigkeit 
vorzuzeigen, die Ehre haben werde. Der Preis des 
Billets, ein Thaler, war für damalige Zeit ein ſehr 
hoher, er wurde aber von Philadelphia in ſeiner An— 
kündigung dadurch gerechtfertigt, daß er die hohe 
Gnade gehabt habe, ſeine Künſte nicht ohne Beifall 
an den Höfen von England, Frankreich, Rußland, 
Oeſterreich und auch in Konſtantinopel dem Groß— 
Sultan vorzuzeigen. 

Der im Anfang des vorigen Jahrhunderts in 
Philadelphia von jüdiſchen Eltern geborene Zauber- 
künſtler hatte bei ſeinem Uebertritt zum Chriſtenthum 
den Namen ſeiner Vaterſtadt angenommen und ver— 
ſtand ſich auf eine ſeinem Vaterlande noch jetzt 
würdige Reklame, indem er dafür geſorgt hatte, daß 
die unglaublichſten Kunſtſtücke von ihm verbreitet 
waren, ſo u. a. daß er in ein und derſelben Minute 
durch ſämmtliche Thore Berlins nach Meldung der 
Thorwachen hinausgefahren ſei. Viel wirkſamer, als 
ſolche Erzählungen aber war die Ankündigung von 
vier ſeiner Zauberkünſte, welche noch niemals geſehen 
waren und auch nach ihm niemals geſehen worden 
ſind. 


Dieſe Stücke waren: 


1) Nimmt der Künſtler Sand von vier verſchiedenen 
Farben, ſchüttet ſolches zuſammen in ein ſteinernes 
Gefäß, gießt Waſſer darauf und rüttelt alles durd)- 
einander, alsdann greift er eine Hand voll Sand 
von derjenigen Farbe heraus, welche die Geſellſchaft 
verlangt, ohne daß ein einziges Sandkorn von einer 
andern Farbe darunter iſt. 


2) Nimmt er eine Medaille, welche ihm von einer 
Perſon in der Geſellſchaft gegeben wird, die von 
jedermann beſehen und gezeichnet werden kann, ladet 
ſelbige in eine Muskete und ſchießt ſie aus dem 
Fenſter. Alsdann läßt er einen von ſeinen Vögeln 
fliegen, welcher die Medaille wieder holen muß. 


3) Hat der Künſtler eine mathematiſche Uhr, ſetzt 
jelbige auf den Tiſch, alsdann entfernt ſich die Ge- 
ſellſchaft und ſtellt ihre Uhren auf welche Stunde 
ein jeder von ihnen beliebt. Wenn ſolches geſchehen, 
ſo wird die mathematiſche Uhr einem jeden nach der 
Reihe anzeigen, auf welche Stunde und Minute 
ſeine Uhr geſtellt iſt. 
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4) Kann einer von der Geſellſchaft einen Brief 
ſchreiben, mit der Dinte, die ein jeder ſelbſt mitge— 
bracht hat, wie auf dem Papier, welches ihm gefällt. 
Darnach wird ſelbiger Brief verbrannt und die Aſche 
dem Künſtler in ein anderes Zimmer geſchickt, wo- 
ſelbſten er ſich während der Zeit aufgehalten hat. 
Aus der Aſche dieſes Briefes wird er alsdann den 
Inhalt deſſelben wieder hervorbringen und ihn auf 
ein anderes Papier bekannt machen. . 


Dieſe wunderbaren phyſikaliſchen Stücke konnten 
aber nach der Ankündigung wegen der großen Koſten, 
die ſie verurſachten, nur dann vorgeführt werden, 
wenn durch Subſkription zuvor 300 Thaler auf- 
kämen oder von 60 Perſonen jeder wenigſtens ein 
Louisd'or bezahle. In Kaſſel fanden ſich ſolche nicht 
und an anderen Orten war es wohl auch nicht der 
Fall geweſen, da Philadelphia fie ſonſt gewiß ange— 
geben und ſich nicht auf die Angabe beſchränkt haben 
würde, daß ſie in „London-Magazine“ vom Jahre 
1758 und 59 angezeigt ſeien. 


Der weltberühmte Zauberkünſtler hatte, bevor er 
nach Kaſſel kam, in Göttingen ſeine Künſte vorgeführt 
und ſie in gleicher Weiſe, wie in Kaſſel angezeigt. 

Dort hatte der als großer Phyſiker, Humoriſt und 
Satiriker berühmte Lichtenberg den in der An— 
kündigung der 4 Stücke liegenden Schwindel in 
folgender Weiſe perſiflirt. (B. 3 ſeiner Schriften.) 


Am 7. Januar 1777 zeigt der weltberühmte 
ZaubererPhiladelphus Philadelphia, den ſchon Cardanus 
in ſeinem Buche de natura supernaturali den von 
Himmel und Hölle Beneideten nennt, an, daß er mit 
der ordinairen Poſt in Göttingen angekommen ſei, 
obgleich es ihm ein Leichtes geweſen, durch die Luft 
zu kommen; er ſei derſelbe, der im Jahre 1482 in 
Venedig einen Knaul Bindfaden in die Luft ſchmiß 
und daran in die Luft kletterte, bis man ihn nicht 
mehr ſehen konnte. 

Mit dem 9. Januar wird er ſeine Einthaler— 
Kunſtſtücke auf dem Kaufhauſe dem Publiko öffentlich— 
heimlich vorlegen bis er zu den 500 Louisd'orſtücken 
komme, die ohne Prahlerei zu reden, das Wunder— 
bare ſelbſt übertreffen, ja, ſo zu ſagen, ſchlechterdings 
unmöglich ſind. 

Von dem Alltagsſtückchen zu einem Thaler giebt 
er einige an, die nicht ſowohl die beſten, als vielmehr 
die, die ſich mit den wenigſten Worten faſſen laſſen, 
* 

1) Nimmt er, ohne aus der Stube zu gehen, den 
Wetterhahn von der Jakobikirche ab und ſetzt ihn 
auf die Johanniskirche und ſetzt ſie nach einigen 
Minuten wieder an die frühere Stelle. (NB. Alles 
ohne Magnet durch die bloße Geſchwindigkeit.) 

2) Läßt er ſich eine Holzaxt bringen und ſchlägt 
damit einen Herrn vor den Kopf, daß er wie todt 


zur Erde fällt. Auf der Erde verſetzt er ihm den 
zweiten Streich, da dann der Herr ſo geſund wie 
vorher aufſteht und gemeiniglich fragt, was das für 
eine Muſik ſei. 


3) Er zieht 3 bis 4 Damen die Zähne ſanft 
aus, läßt ſie in einem Beutel von der Geſellſchaft 
ſorgfältig durcheinanderſchütteln, ladet ſie alsdann in 
ein kleines Feldſtück und feuert ſie beſagten Damen 
an die Köpfe, da dann jede ihre Zähne rein und 
weiß wieder hat. 


4) Nimmt er alle Uhren, Ringe und Juwelen 
der Anweſenden, auch baares Geld, wenn es verlangt 
wird, und ſtellt jedem einen Schein aus, wirft darauf 
Alles in einen Koffer und reift damit nach Kaſſel. 
Nach acht Tagen zerreißt jede Perſon ihren Schein, 
und ſowie der Riß durch iſt, ſind Uhren, Ringe und 
Juwelen wieder da. Mit dieſem Stück hat er ſich 
viel Geld verdient. 


NB. Dieſe Woche noch im Kaufhaus, künftig 
aber in freier Luft über dem Marktbrunnen. 
Denn wer nichts bezahlt, ſieht nichts. 

2. N. -L. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 18. Mai fand in programmgemäßer Weiſe 
das Einweihungsfeſt des Ausſichtsthurmes 
auf dem Hohen Gras, jenem herrlichen Punkte 
des ſchönen Habichtswaldes, ſtatt. Die Betheiligung 
war außerordentlich groß, ſie zählte nach vielen 
Tauſenden, und die Feier geſtaltete ſich zu einem 
wahren Volksfeſte, das den ſchönſten Verlauf nahm. 
Der Vorſitzende des Niederheſſiſchen Touriſten-Vereins 
Profeſſor Dr. K. Zuſchlag hielt die Weiherede, die, 
nach Form und Inhalt gleich vortrefflich, begeiſterte 
Aufnahme fand. Durch die Errichtung dieſes Aus- 
ſichtsthurmes hat ſich der Kaſſeler Touriſten-Verein 
ein großes Verdienſt erworben, das in ganz Heſſen 
volle Anerkennung gefunden hat. 


Am 22. Mai feierte der Leihhaus-Infpeftor 
Georg Opper zu Fulda ſein fünfzigjähriges 
Dienſtjubiläum. Dieſer officiellen Feier war bereits 
eine mehr private am 1. März vorausgegangen. Der 
berufstreue, pflichteifrige Beamte erfreut ſich nicht 
nur bei feiner vorgeſetzten Behörde, der Landes— 
Direktion zu Kaſſel, der Hochſchätzung, auch bei ſeinen 
Mitbürgern iſt er in Folge ſeines freundlichen und 
gefälligen Entgegenkommens allgemein beliebt. So 
konnte es denn auch nicht fehlen, daß ihm bei ſeiner 
Jubelfeier reichliche Ehrungen zu Theil wurden. Der 
Herr Landes⸗Direktor ſandte ihm ein Glückwunſch⸗ 
ſchreiben mit einer koſtbaren, dem Inbilare in An— 
erkennung feiner verdienſtvollen Amtsthätigkeit ge- 
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widmeten goldenen Doſe. Zahlreiche Ehrengaben 
waren dem Jubilare ſchon bei der Feier am 1. März 
von Freunden und Bekannten geſpendet worden. — 
Georg Opper iſt am 19. November 1818 zu Kirch⸗ 
hain geboren, er widmete ſich nach dem Beſuche des 
Marburger Gymnaſiums dem Steuerfache, trat dann 
zu der Verwaltung des Leihhauſes in Hanau über 
und wurde 1871 als Leihhaus-Inſpektor nach Fulda 
verſetzt. Ueberall, wo er bis jetzt gewirkt, hat er ſich 
eine große Anzahl von Freunden erworben und das 
beſte Andenken hinterlaſſen. Georg Opper iſt der 
Schwiegerſohn des ſ. Z. rühmlichſt bekannten Päda⸗ 
gogen Pfarrers Bang von Goßfelden, der mit den 
Brüdern Grimm, ſeinen „lieben Gevattern“, ſowie 
mit Savigny und den anderen literariſchen Größen 
unſeres Heſſenlandes zu jener Zeit in ſehr intimen 
Beziehungen ſtand. Wir werden hierauf bei anderer 
Gelegenheit zurückkommen. — Dem Jubilare rufen 
wir ein herzliches ad multos annos zu. — 


Soeben erſchien in Berlin bei F. Fontane eine 
neue Dichtung unſeres geſchätzten Landsmannes 
Julius W. Braun unter dem Titel „Das Kartell. 
Sociales Drama in vier Aufzügen.“ Wir kommen 
auf dieſes neue Werk des beliebten Dichters eingehend 
zurück. ö 


Univerſitäts nachrichten. Gerichtsaſſeſſor 
Dr. Ludwig Laß von Kaſſel hat ſich in der 
juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Marburg als 
Privatdocent für Privatrecht und Civilprozeß habilitirt. — 
Nach vorläufiger Feſtſtellung find in dieſem Sommer- 
ſemeſter an der Univerſität Marburg etwa 950 
Studenten immatrikulirt. — Das Marburger Korps 
Teutonia feiert in dieſem Sommerſemeſter vom 
30. Juli bis 1. Auguſt ſein 65 jähriges Stiftungsfeſt. 
— Der Licentiat Link in der theologischen Fakultät 
zu Marburg hat einen Ruf als außerordentlicher 
Profeſſor nach Königsberg erhalten. — In der 
Pfingſtwoche feierte zu Marburg der Wirkliche 
Geheime Rath Dr. jur. Georg Wilhelm Wetzell 
ſein fünfzigjähriges Doktorjubiläum. Derſelbe iſt am 
23. Januar 1815 zu Hofgeismar geboren, habilitirte 
ſich 1840 als Privatdocent in der juriſtiſchen Fakultät 
zu Marburg, las hauptſächlich über Pandekten und 
Civilprozeß, wurde in verhältnißmäßig kurzer Zeit 


zum außerordentlichen und ordentlichen Profeſſor be— 
fördert und erhielt 1851 einen ehrenvollen Ruf an 
die Univerſität zu Roſtock, den er annahm. In 
großherzoglich Meklenburgiſchen Dienſten war er dann 
ſpäter Miniſter und trat vor einigen Jahren in den 
Ruheſtand. Er lebte von dieſer Zeit an wieder in 
Roſtock. Von ſeinen Schriften ſind „Der Römiſche 
Vindikationsprozeß“ (1845) und „Syſtem des ordent- 
lichen Civilprozeſſes“, welches letztere Werk drei Auf- 
lagen erlebte, hervorzuheben. Dr. Wetzell war in 
Marburg bei den Studenten ein ſehr beliebter 
Profeſſor. Erwähnen wollen wir noch, daß er 1850 
bei dem Unionsparlamente in Gotha die Stelle des 
kurheſſiſchen Bevollmächtigten verſah. 


Briefkaſten. 


Wegen abſoluten Mangels an Raum mußten verſchiedene 
Artikel zurückgeſtellt werden. Wir bitten die geehrten 
Einſender das zu entſchuldigen. 

K. N. Kaſſel. Wir werden uns genau nach Ihrem 
Wunſche richten. Freundlichſten Gruß und beſten Dank. 

G. E. Kaſſel. H. F. Witzenhauſen. C. K. Bergen. 
Entſchuldigen Sie, daß noch keine Antwort erfolgt iſt. Das 
Verſäumte wird in den nächſten Tagen nachgeholt werden. 

G. Th. D. Marburg. Beſten Dank für Ihre Zu⸗ 
ſendungen und freundlichſten Gruß Ihres alten Schülers. 

O. O. Marburg. W. K. Kaſſel. Unbrauchbar. Senden 
Sie Beſſeres. 

K. M. Berlin. Das „Heſſenland“ dürfte vorläufig 
kaum Gelegenheit haben, ſich mit der naturaliſtiſchen Schule 
zu befaſſen. 


Ph. K. Wetzlar. Herzlich willkommen. 
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zu den Jahrgängen 1887, 1888 und 1889 dieſer 
Zeitſchrift, in brauner und grüner Leinwand, 
J mit Gold⸗ und Schwarzprägung à Stück 1 N. 
I; (nach Auswärts franco gegen Einſendung von 
1,20 M. in Briefmarken) find vorräthig und zu 


1} beziehen von 
Wilh. Bitter, 
Buchbinderei nud Vergoldeanſtalt, 
Caſſel, Königsthor 5. 
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Zum Abonnement auf das 3. Quartal c. unſerer 
Zeitſchrift „Heſſenland“ laden ergebenſt ein 


Kaſſel, im Juni 1890. 


Redaktion und Verlag. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel 


16. Juni 1890. 
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Inhalt der Nummer 12 des „Heſſenlund“: „Frühling“, Gedicht von D. Saul; „Rhön und Speſſart, die kleine 
Bandee”, 1796, von F. Zwenger; „Erinnerungen an den Marburger Volksdichter Dietrich Weintraut“, von E. Mentzel 
(Fortſ.); „Aus dem alten Kaſſel“ I. Der Altſtädter Marktplatz zur Zeit der Regierung Wilhelms II. 1821—1831 
von W. Rogge⸗Ludwig; „Mephiſtopheles und Gretchen“ ein Maskenſcherz, Novelle von M. Herbert, (Schluß); Aus 
alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Briefkaſten. 


He Rrühling. eh 


er Hrühling lot in's Hreie 
Aach langer @interhaft 
Mit luſt'gem Pogelſchreie 
Su froher Wanderſchaft. 
Er will den Weg uns weiſen 
In's grüne Tand ſo weik — 
Zu wandern und zu reiſen 
It juſt die rechte Seit. 


Durch lichke Buchenhallen 
Geht unfer raſcher Gang, 

Da lalfen wir erſchallen 
Belljauchzend manchen Bang. 
Boll nicht das Lied gelingen, 
Da rings es lenzt und maik? 
Zu jubeln und zu ſingen 

IE juſt die rechte Zeit. 


Und wegemüde hehren 

Wir in die Schenhen ein, 
Schon harık in kühlem Ehren 
Auf uns der güldne Wein. 

Bo laßk im Glaſe blinken 
Das Maß, das uns gedeiht — 
Zu ſchlürfen und zu krinßen 
Iſt juſt die rechte Beil. 


Schön Annlies iſt voll Bangen 
— Sie häkt' es gern verkuſcht — 
Da ich fie hab' umfangen, 
Aus meinem Arm gehufcht. 
Schön Annlies, du wirft müffen, 
Romm her und ſei geſcheidk — 
Zu herzen und zu Rüffen 
Iſt juſt die rechte Seit. 

D. Saul. 
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Rhön und Speffart, die kleine Pendce. 
1796. 
Von R. Swenger. 


Am 5. April 1795 hatte Preußen mit Frank⸗ 
reich den Separatfrieden von Baſel abgeſchloſſen. 
Dieſer unſelige Vertrag, dem nachträglich auch 
Hannover und Heſſen-Kaſſel beitraten, mit feiner 
von Oſtfriesland anfangenden, durch Weſtfalen, 
Franken, Sachſen bis nach Schleſien gehenden 
Demarkationslinie, gab nicht nur das linke 
Rheinufer den Franzoſen preis, er riß auch die 
nördliche Hälfte Deutſchlands von der ſüdlichen 
los, lähmte die Thätigkeit und die Kraft Preußens 
auf lange Jahre hinaus und vernichtete die Ein— 
heit der Nation. Für den einen in der De— 
markationslinie einbegriffenen nördlichen Theil 
Deutſchlands war die Neutralität ausgeſprochen, 
der andere Theil hatte jetzt den ſchweren Kampf 
gegen die durch ihre Siege übermüthig gewordenen 
Franzoſen allein auszuſtreiten. Das Jahr 1796 
ſollte ihn entſcheiden. Oeſterreichs Hauptmacht 
in Deutſchland wurde von Erzherzog Karl be— 
fehligt. — Die Franzoſen ſtellten ihm am 
Niederrhein den General Jourdan mit der 
Sambre- und Maasarmee, am Oberrhein den 
General Moreau mit der Rhein- und Moſel⸗ 
armee entgegen, die mit dem gewohnten franzö— 
ſiſchen Ungeſtüm angriffen und immer tiefer in 
Deutſchland eindrangen. Jourdan rückte von 
dem Rhein nach dem Main, durch Franken nach 
der Oberpfalz, hier aber ſollte ſich ſein Geſchick 
erfüllen. 

Am 24. Auguſt 1796 hatte Erzherzog Karl 
nach ſeiner Vereinigung mit dem kaiſerlichen 
General von Wartensleben, den Kommandirenden 
der franzöſiſchen Sambre- und Maasarmee 
General Jourdan bei Amberg auf das Haupt 
geſchlagen. Jourdan mußte ſich zurückziehen, und 
ſein Rückzug wurde zur Flucht durch dieſelben 
Gauen, welche er wenige Wochen zuvor als 
Sieger durchzogen hatte. Ein Feind war gegen ihn 
aufgeſtanden, fürchterlicher und gefährlicher noch 
als die Soldaten des Erzherzogs — die Bauern, 
das Volk. Einſt, es waren noch keine ſechs 
Wochen her, hatte Jourdan beim Beginne des 
Feldzuges eine prunkhafte Proklamation erlaſſen, 
„Krieg den Paläſten, Friede den Hütten“ hatte 


wieder wie im Jahre 1792 die Parole gelautet, 
aber wie hatten die Franzoſen ihr Wort ges 
halten?! 

Es iſt wahr, bei ihrem Einzuge in Franken 
kam ihnen vielfach unter den Einwohnern eine 
günſtige Stimmung entgegen. Man traute den 
Verſicherungen der Jourdan'ſchen Proklamation, 
aber nur zu bald ſollten die Vertrauensſeligen 
eines Anderen belehrt und aus Freunden die er— 
bittertſten Feinde dieſer Neufranken werden. 

„Die vielfältigen Siege der Armeen der 
franzöſiſchen Republik“ — ſo lautet die Prokla⸗ 
mation Jourdans, des Generals en chef der 
franzöſiſchen Sambre- und Maasarmee an die 
Bewohner des rechten Rheinufers vom 11. 
Meſſidor (Erntemonat) im Jahre 4 der fran- 
zöſiſchen Republik (1796) — „das Geſchrei der 
vom Kriege ermüdeten Völker, der nichts als 
Ruin und Verheerung für ſie mit ſich führt, die 
rührende Stimme der Menſchheit, welche ohne 
Aufhören wiederholt, daß es Zeit iſt, den 
Strömen Bluts Einhalt zu thun, die eure Felder 
überſchwemmen; nichts kann das verhärtete Herz 
eurer Souveräne rühren, nichts iſt im Stande, 
ſie zu bewegen, einen Frieden zu verlangen, 
welcher die Ruhe und das Glück von ganz 
Europa beſtimmen muß. Wohlan denn! da 
doch noch Blut vergoſſen werden, da man den 
Krieg unter ihre Augen bringen muß, um ſie 
alle ſeine Schreckniſſe ſehen zu laſſen, ſo werden 
die franzöſiſchen Armeen in Deutſchland ein- 
rücken. Allein täuſchet euch deswegen nicht, 
friedſame Bewohner dieſer unglücklichen Gegenden! 
Ihr ſeid es nicht, die wir zerſtören wollen, wie 
man euch fälſchlich zu bereden ſucht, blos um 
euch gegen uns zu bewaffnen. Ihr werdet ohne 
Zweifel von der Anweſenheit der Armeen, jo 
immer unvermeidliche Uebel mit ſich führt, zu 
leiden haben, allein fürchtet nicht, daß wir an 
euch die Grauſamkeiten und Greuel rächen, unter 
welchen die Bewohner unſerer Grenzen erlagen, 
als der Kriegsſchauplatz ſich dahin gezogen hatte. 
Euer Eigenthum ſoll nicht verwüſtet werden, ihr 


werdet euer Eigenthum nicht in Flammen auf— 


gehen ſehen. Bleibet daher an euren Heerden, 
nehmet keinen Antheil an den kriegeriſchen Be⸗ 
gebenheiten und ihr könnt darauf rechnen, bei 
allen Chefs der Armee, die ich kommandire, 
Schutz zu finden.“ — Und Artikel 1 dieſer 
Proklamation lautet: „Den Generalen, Ober— 
und Unteroffizieren iſt aufgetragen, die ſtrengſte 
Disziplin unter den Truppen zu handhaben, die 
ſie kommandiren: ſie werden nach der Strenge 
des Geſetzes jedes Individuum richten und ſtrafen 
laſſen, welches ſich erlaubt zu plündern, oder die 
Bewohner der Länder zu mißhandeln, durch 
welche die Armee ziehen wird.“ 


Allerdings mordeten und brannten die Fran: 
zoſen nicht jo viel als vor hundert Jahren in 
der Pfalz, aber ſie raubten um ſo mehr und 
übten die ſcheußlichſten Mißhandlungen beſonders 
an den Frauenzimmern und den Kirchen. Ihre 
viehiſche Unzucht überſtieg jeden Glauben und 
ebenſo ihre Kunſt, den Leuten mit Liſt und Ge— 
walt den letzten Pfennig abzupreſſen. Bei der 
damals in Frankreich beſtehenden großen Finanz⸗ 
noth erhielt der franzöſiſche Soldat oft Monate 
lang keinen Sold und war deshalb ausſchließlich 
darauf angewieſen, ſich ſeinen Unterhalt durch 
Plünderung zu verſchaffen. Es iſt erklärlich, 
daß dieſer Zuſtand bei der Zuchtloſigkeit der 
Soldaten zu den ärgſten Ausſchreitungen führte. 


Wie Rudel hungriger Wölfe verbreiteten fie ſich 


über Stadt und Land, was ſich fortſchleppen 
ließ, wurde mitgenommen, was niet- und nagel⸗ 
los war, zerſchlagen und unbrauchbar gemacht. 
In unſinniger Zerſtörungswuth wurden am 
Rhein und in Franken die Fäſſer mit Wein 
zertrümmert, das Vieh, welches man nicht mit 
ſich führen konnte, getödtet, die Bewohner auf 
Herausgabe angeblich verſteckter Gelder gequält, 
die Frauen geſchändet. Die franzöſiſchen Generale 
ſelbſt ſchrieben nach Paris, die Räubereien ſeien 
allgemein, die Soldaten ohne jede Zucht, und 
wenn die Offiziere den Unmenſchlichkeiten ent— 
gegentreten wollten, werde auf ſie geſchoſſen. 
An allen Orten waren von den Franzoſen die 
größten Brandſchatzungen ausgeſchrieben und wenn 
ſolche nicht gezahlt werden konnten, Geiſeln mit 
fortgeſchleppt worden. Kurz unendlicher Jammer 
und Elend bezeichneten allenthalben die Spuren der 
Franzoſen in Deutſchland. Kann es da Wunder 
nehmen, daß in den Gegenden, in welchen die 
Franzoſen ſo unmenſchlich gehauſt, in Franken, 
in der Rhön, im Speſſart, im Odenwald, das 
Volk ſich erhob und Rache übte für die Greuel: 
thaten, die der Franzmann an ihm begangen? 

Einzelne intereſſante Bilder aus dem Guerilla⸗ 
kriege, wie er von der Bevölkerung der Rhön 
und des Speſſart gegen die Franzoſen gefochten 
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wurde, unſern Leſern vorzuführen, iſt der Zweck 
unſeres Artikels. —. 

Jourdan hatte ſich noch einmal auf feiner 
Flucht nach der Schlacht von Amberg, bei Würz⸗ 
burg geſetzt. Aber auch hier wurde er am 3. 
September 1796 vom kaiſerlichen General Werneck 
geſchlagen und erlitt einen Verluſt von 6000 
Todten und 2000 Gefangenen. Tags darauf 
rückte Erzherzog Karl in Würzburg ein. Der 
Stift⸗Hauger Kapitular Jenum erzählt in feinem 
ungedruckten Tagebuche über die franzöſiſche 
Invaſion von 1796 eine hübſche Anekdote, die 
wir hier nicht verſchweigen wollen. „Lange vor 
der Ankunft des Erzherzogs Karl hatten ſich 
auch die ſämmtlichen würzburgiſchen Offiziere mit 
dem General von Ambotten an der Spitze, auf 
dem Hofplatze aufgeſtellt. Als aber Ambotten 
von der k. k. Vorhut erfahren, daß der Erzherzog 
auf die Feſtung reiten würde, ging dieſer General 
nach Hauſe und die übrigen Offiziere gingen 
auseinander. Zufälliger Weiſe aber gingen vier 
würzburgiſche Offiziere, Major Seufferk, Ritt⸗ 
meiſter von Schott, Platzlieutenant Rauch und 
Adjutant Geitler aus eignem Antriebe auf die 
Feſtung. Kaum war Erzherzog Karl abgeſeſſen 
und ſah die fürſtlichen Offiziere mit abgezogenen 
Hüten Front machen, ging er höflich, den Hut 
ziehend, auf ſie zu und fragte einen derſelben: 
„Sind Sie der Feſtungskommandant von hier?“ 
Auf dieſe Frage ſtreckte ſich der angeredete Offizier 
ſo viel als möglich und antwortete mit aller 
Geiſtesgegenwart und vollem Anſtand ganz kurz, 
aber ſchön: „Ihr Durchlaucht Nee!“ 

Jourdans Rückzugslinie ging nach der Schlacht 
von Würzburg durch die Rhön und den Speſſart 
an die Lahn. Am 4. September ging er bei 
Hammelburg über die fränkiſche Saale; der 
Train und die Bagage zogen auf der Straße 
nach Fulda fort. Am 5. September ging der 
Marſch nach Brückenau. Am 6. September 
ſetzte die Sambre- und Maasarmee bei Schlüchtern 
über die Kinzig und poſtirte ſich hinter dieſelbe. 
Dieſer fluchtähnliche Rückzug ging ſo raſch, daß 


nur eine von dem verfolgenden Liechtenſtein'ſchen 


Korps vorgeſchobene Reiterabtheilung von Koburg⸗ 
Dragoner zuweilen den Feind erreichte und ihm 
Gefangene abnahm. Umſomehr aber machten 
die Bauern der Rhön den Franzoſen zu ſchaffen 
und um fo größere Verlufte hatten dieſe von 
jenen zu erleiden. 

General en chef der franzöſiſchen Sambre⸗ 
und Maasarmee war, wie bereits gemeldet, 
Jourdan. Ihm beigegeben war General Kleber, 
der auch zeitweilig, während einer Erkrankung 
Jourdans das Kommando führte. General 
Ernouf war Chef des Generalſtabs, die einzelnen 
Diviſionen kommandirten die Generale Lefebre, 
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Colland, Championnet, Bernadotte, die Reſerve⸗ 
Reiterei kommandirte General Bonneau. Allen 
dieſen Männern rühmte man die republikaniſchen 
Tugenden der Uneigennützigkeit, Einfachheit und 
Mäßigkeit im Leben nach. Bei Kleber mag dies 
unter allen Umſtänden zugetroffen haben. Wie 
es aber bei Jourdan damit beſtellt war, darüber 
geben wohl folgende Vorkommniſſe Aufſchluß. 
In Sulzbach mußten dem Obergeneral alsbald 
nach ſeinem Einzuge 200 Bouteillen Wein, 100 
Pfd. Rindfleiſch, 50 Pfd. Hammelfleiſch, 150 
Pfd. Kalbfleiſch, ein großes Faß Bier, 100 Pfd. 
weißes Brod, 25 Pfd. Butter und Schmalz, 20 
Pfd. Kaffee, 20 Pfd. Zucker und eine große 
Quantität Mehl, Reis, Roſinen, Citronen, Eier, 
Schinken, Gänſe, Enten, Hühner und dergl. mehr 
in das Schloß, in welchem er abgeſtiegen war, 
für ſeinen eigenen Bedarf und den ſeines Gefolges 
geliefert werden. Um aber auch alles zu haben, 
was nur immer zu einer glänzenden Tafel eines 
an Einfachheit gewöhnten Generals erforderlich 
war, mußten noch 66 Beſtecke, 120 Servietten, 
6 Tiſchtücher und 6 Pfund Wachslichter in ſeine 
Wohnung gebracht werden. Ein ſächſiſcher Offizier, 
welcher Geſchäfte im franzöſiſchen Hauptquartiere 
hatte, das ſich damals in Hersbruck befand, 
ſchreibt: „Man hatte mir den General Jourdan 
als ein Muſter der Mäßigkeit, als einen wahren 


Spartaner geſchildert, um ſo größer war mein 
Erſtaunen, eine mit Gebratenem aller Art, mit 
Geröſtetem, mit Krebſen und Fiſchen beſetzte 


Frühſtückstafel zu finden. Wein war im Ueber⸗ 
fluß da; mehrere Dutzend Flaſchen des trefflichſten 
Rheinweins, ſymmetriſch aufgeſtellt, dienten dem 
Burgunder und ſpaniſchen Weine zur Einfaſſung, 
— und dieſe große Zurüſtungen waren keines⸗ 
wegs überflüſſig, denn wenn die Franzoſen uns 
Deutſchen vorgeworfen haben, daß wir immer 
guten Tiſch und Wein lieben, kann ich verſichern, 
daß dieſe Herrn ſich völlig in Deutſchland natu⸗ 
raliſirt haben.“ An dieſes opulente Frühſtück 
ſchloß ſich das noch üppigere Mittageſſen an. 
„Man ſetzte ſich zur Tafel“, ſchreibt jener ſächſiſche 
Offizier weiter, „wo ich meinen Platz zwiſchen 
dem General Jourdan und Ernouf bekam. Ich 
ſage Ihnen nichts von der Pracht unſeres Mittags⸗ 
eſſens; ich habe ſchon zu viel von dem Frühſtück 
geſprochen, und Sie können leicht daraus ſchließen, 
daß man uns keine Rumford'ſche Suppe vorſetzte, 
ſondern daß ſelbſt ein Leckermaul hier volle Be⸗ 
friedigung fand. Ich will damit keineswegs die 
franzoͤſiſchen Generale tadeln, daß ſie einen guten 
Tiſch führen; ich würde nie über dieſen Gegen⸗ 
ſtand geſprochen haben, wären nicht ſo ſchreiende 
Widerſprüche zwiſchen der wirklichen Lebensweiſe 
dieſer Eroberer und den pomphaften Lobpreiſungen 
aufgeſtellt, welche die Journaliſten und Zeitungs⸗ 


ſchreiber von ihrer Mäßigkeit und Uneigennützig⸗ 
keit machen. Von der erſten haben Sie ſchon 
eine Schilderung bekommen; in Hinſicht der Un⸗ 
eigennützigkeit aber muß ich bemerken, daß der 
General ſehr ſchönes Tiſchgeſchirr, auch einiges 
Silbergeſchirr hatte, auf dem ſich Namenzüge 
und Wappen fanden, die nicht von republikaniſcher 
Hand eingegraben waren, ſondern bewieſen, daß 
die Stücke vorher irgend einem Reichsfürſten 
oder Prälaten gehört hatten.“ 


Ein anderer franzöſiſcher General, dem in einem 
bereits eingeſchloſſenen Orte 15, ſage fünfzehn 
Gerichte aufgetragen wurden, ließ ſeinen Koch 
kommen, um ihn wegen der ſchlechten Bewirthung 
zur Rede zu ſtellen. Auf die Antwort, daß 
durchaus nichts mehr aufzutreiben geweſen ſei, 
entließ er denſelben mit dem Beſcheide, daß wenn 
er noch einmal ſo ſchlecht bewirthet würde, er 
ihn ſelbſt wolle frikaſſiren laſſen! 


Vergebens erinnerte man ſich noch immer in 
Deutſchland des Wahlſpruches, mit welchem Cuſtine 
anfangs, als geharniſchter Vertheidiger der 
Menſchenrechte nach Deutſchland gezogen war: 
„Krieg den Paläſten, Friede den Hütten!“ denn 
gerade die Hütten waren es, die von des Krieges 
Geiſel zuerſt und am ſchrecklichſten heimgeſucht 
wurden. Das Betragen des franzöſiſchen Kriegers 
ſtand zum großen Theile in dem auffallendſten 
Widerſpruche mit den Grundſätzen, für die er zu 
fechten vorgab. Denn ohne Unterſchied verübte 
er an Perſonen Gewaltthätigkeiten und verletzte 
dabei ohne Schonung die heiligen Rechte der 
Menſchheit, wie an dem wohlhabenden Städte— 
bewohner, ſo an dem ärmſten Landmann. Dieſer 
war aber noch weit übeler daran als jener, 
denn in Städten gewann man meiſt aus öffent⸗ 
lichen Mitteln den kommandirenden Offizier, daß 
er den Gewaltthätigkeiten der Soldaten vorbeugte, 
während der Landmann denſelben vollſtändig 
preisgegeben blieb, da er nicht die Mittel beſaß, 
ſich in gleicher Weiſe zu ſchützen. 

Dieſe franzöſiſchen Soldaten war recht eigent⸗ 
lich Söhne jener alten Gallier, die, nachdem ſie 
die Alpen überſtiegen hatten und gegen Rom 
heranſtürmten, den Abgeſandten der nachmaligen 
Hauptſtadt der ganzen Welt erklärten: „Das 
Recht liege in den Waffen, und den Tapferen 
gehöre Alles.“ “) Was der Dichter Logau im 
30jährigen Kriege geſungen hat, wird hier, wie 
der Hiſtoriker Poſſelt in ſeinen „Europäiſchen 
Annalen, Jahrgang 1796 ſchreibt, mit einemmal 
wieder modern: a 


*) Galli se in armis ius ferre et omnium virorum 
fortium esse, ferociter dicebant. Liv. hist. V. 36. 
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„Gehet hin in alle Welt, und lehret alle Völker! 
Gehet hin in alle Welt, und leeret alle Völker! 
Der Teufel heiſchet dies, und jenes Chriſtus; doch 
Nichts mehr gilt Chriſti Spruch, des Teufels übt 
man noch.“ 
Den deutſchen Landmann hatte erſt nur Schrecken 
gelähmt, aber bald trat Ingrimm an deſſen Stelle; 


— 


er fing an, die unermeßliche Bauernmaſſe um 
ſich her und dagegen die franzöſiſchen Soldaten 
zu zählen, die ihn ſo gehudelt und geplündert 
hatten, und Rache iſt ſüß. 


(Fortſetzung folgt.) 


. 


Erinnerungen an den Marburger Dolksöichter 
Dielrich Weinkraut. 


Von E. Henkel. 
(Fortſetzung. ) 


Die Sängerfeſtgedichte machten Weintraut auch 
in anderen heſſiſchen Städten bekannt. Vielleicht 
waren dieſelben ſogar die Veranlaſſung, daß er 
zu Ludwig Spohr in freundſchaftliche Beziehungen 
trat, der bekanntlich ſeit 1822 Hofkapellmeiſter 
in Kaſſel war. Wie mir der Sohn Dietrich 
Weintrauts mittheilt, lud Spohr den Volksdichter 
mehrmals zu ſich nach Kaſſel ein und veranſtaltete 
ſogar ihm zu Ehren eine muſikaliſche Aufführung. 
Dietrich Weintraut unterhielt auch einen Brief⸗ 
wechſel mit Spohr, der jedenfalls werthvollen 
Aufſchluß über die Beſtrebungen der beiden 
Männer und ihr Verhältniß zu einander geben 
dürfte. Die Familie des Dichters iſt noch im 
Beſitze dieſer und anderer werthvollen Briefe, 


deren Veröffentlichung ich mir, falls die jetzigen 


Eigenthümer ihre Genehmigung nicht verſagen, 
für ſpäter als Ergänzung zu dieſer Skizze vor⸗ 
behalten habe. 

Daß zwei Männer wie Spohr und Weintraut 
ſich gegenſeitig anzogen, iſt leicht begreiflich. 
Nicht nur, weil ihr erſter Entwickelungsgang 
den gemeinſamen Zug des Kampfes mit den be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſen aufweiſt, ſondern auch, 
weil beide wirklich ächte Künſtlernaturen waren, 
deren ganze Richtung nach dem Erreichen edler 
idealer Ziele drängte. Spohr, der trotz ſeines 
Weltruhmes ein ſchlichter ſchmuckloſer Mann ge⸗ 
blieben war, hatte ohne Zweifel tiefes Verſtändniß 
und vollſte Würdigung für einen einfachen 
Bürger, der zwar nicht kühn, wie er ſelbſt, ſein 
Talent zum Kompaß für die Lebensfahrt gewählt 
hatte, aber mit Hilfe deſſelben aus dem Bildungs⸗ 
kreiſe ſeiner Standesgenoſſen hinaus und auf 
eine freie geiſtige Höhe geſtiegen war. Sicher 
erquickte ſich auch der große Tondichter an der 
herzinnigen Freude, welche dem Volksdichter die 
Muſik machte. Weintraut beſaß ein angeborenes 
Verſtändniß für das wirklich Schöne in dieſer 
Kunſt und ſuchte daſſelbe zu genießen, wo ſich 


ihm nur die Gelegenheit dazu bot. An dieſer 
Stelle möchte ich auch erwähnen, daß Weintraut 
ein ungemein wohlklingendes volltönendes Organ 
hatte. Ganz ſicher machte daſſelbe, wie auf 
viele andere Menſchen, auch auf Spohr einen 
angenehmen Eindruck. Außerdem mag es das 
Band zwiſchen beiden Männern noch feſter ge⸗ 
woben haben, daß ſie, wenn auch auf ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten, Lyriker von bedeutender 
Innerlichkeit waren. Spohr's Schwerpunkt lag 
aber wohl auf formalem Gebiete, während 
Weintrauts Gedichte mehr durch die Friſche der 
Gedanken und Empfindungen imponiren. Beide 
Männer bewegen ſich aber durchaus in den 
Grenzen ihrer Subjektivität und treten in ihren 
Kunſtleiſtungen nur ſelten über dieſe hinaus. 


Ein ehrendes Zeugniß für den Marburger 
Volksdichter iſt es ohne Zweifel, daß er auch 
mit anderen berühmten Perſonen im Briefwechſel 
ſtand. Weintrauts poetiſche Begabung muß 
alſo in der That groß genug geweſen ſein, um 
bedeutende Menſchen ſo anzuziehen, daß ſie in 
geiſtigen Verkehr mit dem ſchlichten Manne aus 
dem Volke traten. 


Ob Weintraut auch von Seiten der damaligen 
Univerſitätsprofeſſoren die rechte Anerkennung 
fand, kann ich nicht ſagen “). Doch ſcheint 
Profeſſor A. F. C. Vilmar dem Dichter 
freundlich geſonnen geweſen zu ſein. Als 
Anhalt für dieſe Vermuthung dient mir die 
Thatſache, daß ich die beiden Männer mehr⸗ 
mals im Laufe der Jahre miteinander gehen 
ſah. Meiſtens begegneten ſie mir in der Linden⸗ 
allee am ſogenannten Kämpfraſen, wo meine 
Großmutter einen Garten hatte. Da Vilmar 


*) Nach Mittheilungen von Weintrauts Sohn war das 
Verhältniß des Dichters zu verſchiedenen Marburger 
Profeſſoren ein ſehr gutes. Beſonders förderten Weintraut 


die Profeſſoren Juſti, Henke, Wenderoth und Wiegand. 


und Weintraut höchſt intereſſante Perſönlichkeiten 
für mich waren, beobachtete ich beide immer ſehr 
genau. Weintraut hörte meiſtens andächtig zu 
und ging mit auf dem Rücken verſchränkten 
Armen neben dem berühmten Literaturkenner 
her, der ſeinerſeits meiſt ſehr lebhaft und feurig 
ſprach und einen gelben Stock mit ſilbernem 
Knopf manchmal in haſtiger Bewegung von 
einer Hand in die andere gleiten ließ. 

Einmal, als ich in Gemeinſchaft mit unſerer 
Handarbeitslehrerin und einer Anzahl Mit⸗ 
ſchülerinnen einen Spaziergang auf das ſogenannte 
Hanſenhaus bei Marburg gemacht hatte und 
erſt ſpät nach Hauſe ging, ſchritten Vilmar und 
Weintraut unmittelbar vor uns her. Es war 
ein ſchöner ſternenheller Sommerabend, ein 
Himmelslichtchen funkelte heller und freudiger 
als das andere. Beide Männer unterhielten 
ſich über die „große himmliſche Illumination“ 
und ſprachen ſo laut und eifrig miteinander, 
daß ich Manches von ihrem Geſpräche verſtand 
und mir für immer feſt einprägte. Vilmar 
wußte in hinreißender Weiſe ſeine Gedanken zum 
Ausdruck zu bringen, beſonders, wenn es galt, 
die Herrlichkeit der Werke Gottes zu preiſen. 
Den Zauber, der von ſeinem Weſen ausging, 
den habe ich damals ſo recht geſpürt, ohne daß 
der bedeutende Mann eine Ahnung davon hatte. 
Wenn ich ſpäter oft hörte, Perſonen, die gegen 
Vilmar eingenommen waren, ſeien nach der 
erſten Begegnung mit ihm vollſtändig um— 
gewandelt geweſen, ſo habe ich das gut begreifen 
können. Auch Weintraut ſtand an jenem Abend 
ganz und gar in dem Banne der gewaltigen 
Perſönlichkeit. Noch ſehe ich ſein Auge be— 
wundernd auf Vilmar gerichtet, der ſich ſeiner— 
ſeits ſo in ſeinen Gegenſtand vertieft hatte, daß 
ihn Weintraut dann und wann darauf auf⸗ 
merkſam machen mußte, den im Wege liegenden 
Steinen auszuweichen. 

Von den bedeutenden Perſönlichkeiten Marburgs 
habe ich auch oft den noch nicht lange ver— 
ſtorbenen Generalſuperintendenten und verdienſt⸗ 


vollen heſſiſchen Forſcher Wilhelm Kolbe bei 


Weintraut geſehen. Der letztere war ein eifriger 
Anhänger des ausgezeichneten Kanzelredners, 
deſſen von aufrichtiger Frömmigkeit getragenen 
und gehaltvollen Predigten auf empfängliche 
Gemüther den tiefſten Eindruck machen mußten. 
Weintraut hat viele religiöſe Gedichte geſchrieben, 
und ich glaube mich bei deren Erwähnung nicht 
einem Irrthume hinzugeben, wenn ich die Ver— 
muthung ausſpreche, daß ihm zu den meiſten 
Kolbe's hinreißende Reden die Anregung ge: 
boten haben. Unter den Gedichten aus dem 
Nachlaſſe Dietrich Weintrauts befindet ſich eins 
über den Richter Jephta, der bekanntlich nach 
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dem Siege über die Ammoniter gelobt, Gott 
für den geſchenkten Sieg das zu opfern, was 
ihm bei ſeiner Rückkehr vor ſeiner Hausthüre 
zuerſt begegnen würde. Es war dies ſein 
einziges Kind, ſeine bereits erwachſene Tochter. 


Die Art und Weiſe, wie Weintraut dieſen Stoff 


behandelte, erinnerte mich lebhaft an einen 
Vortrag über Jephta, den der damalige Pfarrer 
Kolbe in einer Bibelſtunde hielt. Begründen 
kann ich meine Anſicht weiter nicht, aber ich 
bin feſt überzeugt, daß Kolbe in den letzten 
Jahrzehnten von Weintrauts Leben den be— 
deutendſten Einfluß auf deſſen geiſtige Be⸗ 
ſtrebungen ausübte. 

So weit ich aus eigenen Erlebniſſen und An⸗ 
ſchauungen urtheilen kann, habe ich nun noch 
eine hochſtehende, feingebildete Dame zu nennen, 
die das Talent des Volksdichters ſchätzte und 
ihn durch eingehendes Verſtändniß zu fördern 
ſuchte. Es war dies die alte Frau Geheime⸗ 
räthin von Heufinger, eine jchöngeiftige Frau 
von feiner literariſcher Bildung. In ihr lebte 
das edle Bedürfniß, aufſtrebende Talente, wo fie die⸗ 
ſelben auch entdecken mochte, freundlichſt zu unter⸗ 
ſtützen. Sie fragte nichts nach Stand und Rang 
und lud ſogar bürgerliche Perſönlichkeiten in ihre 
Geſellſchaften, wenn dieſelben auf künſtleriſchem 
oder geiſtigem Gebiete irgend welche Fähigkeiten 
an den Tag legten. Wer das Leben in Marburg 
zu jener Zeit kennt und ſich einmal wieder recht 
deutlich die Schranke vergegenwärtigt, welche die 
ſogenannten Vornehmen von den Bürgersleuten 
trennte, der wird zugeben, daß zu einer ſolchen 
Handlungsweiſe recht viel Muth und Geiſtes⸗ 
freiheit gehörte. 

Bei ihren trefflichen Geiftesgaben beſaß Frau 
Geheimeräthin von Heuſinger auch einen großen 
Wohlthätigkeitsſinn, der ſich in ihrer warmen 
Fürſorge für die verſchiedenen Armenanſtalten 
Marburgs unermüdlich bethätigte. Da Dietrich 
Weintraut Vorſteher des Gotteshauſes und der 
beiden Siechenhäuſer war, bot ſich für die edle 
Frau oft Gelegenheit, den Dichter näher kennen 
zu lernen. Und dieſe öfteren Zuſammenkünfte 
ſcheinen nur dazu beigetragen zu haben, um den 
einfachen Mann in ihrer Würdigung noch höher 
zu ſtellen. Frau Geheimeräthin von Heuſinger 
verehrte und ſchätzte Weintraut bis an ſeinen 
Tod und erwies ihm, wie man mir erzählte, 
noch auf ſeinem Sterbebette ſinnige und erhebende 
Aufmerkſamkeiten. Bei Frau von Heuſinger, an 
die auch ich nur mit herzlicher Dankbarkeit und 
Verehrung zurückdenken kann, traf ich auch ein— 
mal den Dichter, der gerade im Begriff war, ſich 
wieder zu entfernen. Die gute Frau, die immer 
bereit war, aufzumuntern, wo es nur ging, ſagte 
ihm einige freundliche Worte über mich, worauf 


er mich ganz erſtaunt anſah, mir die Hand 
reichte und mir Einiges ſagte, was mir ſtets un— 
vergeßlich bleiben wird. Damals war ich un— 
gefähr ſiebzehn Jahre alt, welcher Umſtand wohl 
die Veranlaſſung wurde, daß die Frau Geheime— 
räthin und Herr Weintraut ſich noch kurz über 
die Jugend unterhielten, die nirgends Hinderniſſe 
ſähe und in glücklicher Harmloſigkeit an die Er— 
füllung ihrer Ideale glaube. Mein Blick ruhte 
während deſſen auf einem Oelbilde, durch deſſen 
Florüberhang ich die Geſtalt eines reizenden 
Mädchens erkannte. „Ja, ich war auch einmal 
jung wie Sie“, ſagte die liebenswürdige Frau, 
die meinem Blick gefolgt war und die Hülle von 
dem Bilde entfernte. Mir entfloh ein lautes 
„Ah!“, aber wenn mich auch das wunderſchöne 
Antlitz mit den ſchwarzen, feurigen Augen ent: 
zückte, jo mußte ich doch Herrn Weintraut bei⸗ 
ſtimmen, der da meinte, man könne in der Frau 
Geheimeräthin das junge Mädchen im Bilde heute 
noch recht gut erkennen. 

Das alte Haus, wo Frau von Heuſinger gegen— 
über der Südſeite der St. Eliſabethenkirche und 
des darangrenzenden ehemaligen Todtenhofes 
wohnte, iſt ſeit ein paar Jahren verſchwunden, 
aber nie kann ich den Weg hier entlang gehen, 
ohne an jene und an manche andere Stunde 
dankbar zurückzudenken. So feſt haften Jugend⸗ 
erinnerungen, beſonders, wenn ſie mit edlen, 
intereſſanten Perſönlichkeiten verknüpft ſind. 

Seit unſerer Begegnung bei Frau Geheimerath 
von Heuſinger grüßte mich Herr Weintraut 
immer ſehr artig. Doch habe ich leider nur noch 
einmal im Leben ein paar flüchtige Worte mit 
ihm ſprechen können. Es war etwa ein Jahr 
ſpäter bei Gelegenheit eines Feſteſſens, das den 
Pfründnern des Gotteshauſes und der beiden 
Siechen an einem ſchönen Sommertage auf dem 
freien Platze neben der ſogenannten oberen Sieche 
gegeben wurde. Woher ich das Recht nahm, dort 
zu erſcheinen, kann ich mir nicht mehr erinnern, 
aber ich weiß noch, daß ich hauptſächlich Wein— 
trauts wegen hinging. Endlich hoffte ich, dort 
einmal Gelegenheit zu finden, ungeſtört und 
gründlich mit dem Manne reden zu können, 
deſſen Leben und Streben mich, ſo lange ich 
denken konnte, warm intereſſirt und in Gedanken 
viel beſchäftigt hatte. 

Als das Eſſen vorbei war, bei dem ich und 
ein anderes junges Mädchen den alten Leuten 
die Speiſen aufwarteten, wurde aber meine heiß 
erſehnte Hoffnung durch die Dazwiſchenkunft eines 
Marburger Geiſtlichen leider zu Schanden ge— 
macht. Herr Weintraut, deſſen freundliches Ent: 
gegenkommen mir großen Muth einflößte, wurde 
von nun an zu meinem heimlichen Kummer 
vollſtändig durch den Herrn Pfarrer an anderen 


167 — 


Unterhaltungen verhindert. So nahm mir der 
Zufall die Stütze wieder aus der Hand, an die 
ich ein verbindendes Band zwiſchen dem Dichter 
und mir hätte anknüpfen können. Hätte ſich 
damals mein Wunſch erfüllt, dann wäre ich 
zweifellos heute im Stande, gründlicher über 
den begabten Mann berichten zu können, als' ich 
es jetzt ohne tieferen Einblick in ſein Leben 
vermag. — 5 

Außer der Frau Geheimeräthin von Heuſinger 
kannte ich noch eine geiſtig bedeutende Marburger 
Dame, die Weintrauts Talent ſehr hoch ſtellte. 
Aber ich weiß nicht, ob der Dichter jemals mit 
derſelben in Berührung gekommen iſt. Ich 
ſpreche hier von Frau Doktor Juſti, geb. Kuchen⸗ 
becker, die unter dem Pſeudonym Junia Romana 
Anfangs der vierziger Jahre zwei Romane „Genre— 
bilder“ und „Das Wildhaus“ erſcheinen ließ. 
Die ungemein geiſtvolle alte Dame, die ich das 
Glück hatte, oft in ihrem Heim in der Ritter⸗ 
gaſſe“) als Kind und als junges Mädchen be— 
ſuchen zu dürfen, machte mich mit manchen 
literariſchen Erzeugniſſen bekannt und brachte 
eines Mittags, als wir lange über Dingelſtedts 
berühmtes Gedicht „Oſterwort“ unſere Gedanken 
ausgetauſcht hatten, auch das Geſpräch auf 
Dietrich Weintraut. Ganz genau erinnere ich 
mich noch, mit welcher Achtung die hochgebildete 
Frau von dem angeborenen ſchöpferiſchen Ver— 
mögen des ſchlichten Volksdichters ſprach. Sie 
verglich ihn ſogar mit Hans Sachs und meinte, 
daß Weintrauts naiver friſcher Ton, den er in 
manchen Gedichten anſchlage, ſie ſchon oft an den 
berühmten Nürnberger erinnert habe. Weintraut 
beſitze auch deſſen witzige volksthümliche Schalk⸗ 
haftigkeit, aber es ſei ihm ein viel lebhafteres 
Naturgefühl eigen, als es Hans Sachs jemals 
beſeſſen habe. Frau Doktor Juſti ſprach von 
zwei Gedichten Weintrauts, von einem Liede 
über die Marbach bei Marburg und dem ſchönen 
Gedichte „Wildungens Grab“ * und meinte, daß 


*) Das aus einem Hintergebäude und zwei nach der 
Straße gehenden Seitenflügeln beſtehende Gebäude liegt 
gegenüber dem lutheriſchen Pfarrhauſe. 

) Weil Weintrauts Gedichte nur noch ſelten zu haben 
ſind, laſſe ich das Gedicht hier folgen: 

Wildungens Grab. 
Unter hohen Weimuthskiefern, unter Edeltannen, Rüſtern, 
Die mit Nachviolenranken in dem Abendſtrahle flüſtern, 
An der ſelbſtgewählten Stelle, unter ſelbſtgepflanzten Bäumen 
Schläft ein liebevoller Sänger, ſeinen Todestraum zu 
träumen. 
Wo er oft im Leben ruhte, wollt' er auch im Tode ruhen, 
Schläft ſich's doch im Raſenhügel wie in ſtolzen Marmor⸗ 


truhen. 
Die Natur, des Sängers Freundin, weiß des Freundes 
Grab zu hüten, n 
Denn mit jedem neuen Lenze ſchmückt ſie es mit friſchen 
7 
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derſelbe ein ächter Dichter ſei, merke man 
am meiſten daran, wie er Naturgegenſtände be⸗ 
handle. Er beſchreibe nicht, ſuche auch nicht 
lange nach gewählten Worten, aber er belebe 
das Kleinſte durch ſeine ſchlichte und doch kraft⸗ 
volle Darſtellung. Auch wiſſe er den einfachſten 
Dingen ſeeliſche Vertiefung zu geben und, wenn 
auch einmal die Form nicht ganz vollendet ſei, 
durch ungeſuchte Urſprünglichkeit zu wirken. 
Nur eins hatte Frau Doktor Juſti an dem 


Und des Dichters Lieblingsbäume ſtreu'n darauf die 
Blüthenflocken 

Und dazu das Feſtgeläute läuten ſchöne Blumenglocken. — 

Wenn im Herbſt die Blumen welken, gelb ſich färben Hain 


und Hecke, s 
Deckt Natur den ſtillen Hügel ee mit weißer 
ecke 


Wenn die goldne Abendſonne hier im Weſten iſt verſunken, 
Streut der Mond auf dieſen Hügel ſeine hellen Silber⸗ 


unken. 

Durch das grüne Laubgeflechte ſtrahlen dann die ew'gen 
terne, 

O, in dieſem ſchönen Haine weil ich an dem Abend gerne! 

Stille herrſcht dann um den Hügel, ihn umlagert ſüßer 


Friede, 
Wenn des Mondes Silberſchimmer glänzt um's Grab der 
yramide. 
Fernher hör' ich Glockentöne, die zur Abendruh' erſchallen, 


Freunde, nach dem ſchönen Haine laßt uns oft noch heiter 
wallen. 


poetiſchen Lohgerber auszuſetzen. Sie meinte, er 
müſſe ſich durch die kleinbürgerlichen Verhältniſſe 
nicht von einem höheren Aufſchwung ſeines 
Talentes abhalten laſſen, dürfe auch nicht ſo viel 
Gelegenheitsgedichte ſchreiben und „ſeinen guten 
Wein nicht ſchoppenweiſe an Leute verzapfen, 
die den Werth davon gar nicht zu ſchätzen 
wüßten“. Dieſer Ausſpruch machte einen ſo 
großen Eindruck auf mich, daß ſich jedes Wort 
der geiſtvollen Frau unverwiſchbar meinem Ges 
dächtniſſe einprägte. 
(Schluß folgt.) 


Das Grab befindet ſich im ſogenannten Forſtgarten 
am Cappeler Berge bei Marburg. Der hier beſtattete 
Sänger iſt der 1822 verſtorbene Dr. Karl Ludwig Eber⸗ 
hard Heinrich Friedrich von Wildungen. Er war Kurheſſ. 
Oberforſtmeiſter und nach ſeiner Biographie in „Strieders 
heſſ. Gelehrten⸗Geſch.“ B. 17, S. 53 und B. 18, S. 515 
auch ein poetiſch hochbegabter Mann. Wildungen war 
innig befreundet mit dem Profeſſor der Rechte Eduard 
Platner (geb. 30. Auguſt 1786), welcher nach dem Tode 
des Oberforſtmeiſters täglich deſſen Grab beſuchte. Bei 
dieſen im Sommer und Winter regelmäßig gemachten 
Gängen pflegte Profeſſor Platner in der liebenswürdigſten 
Weiſe alle Kinder zu begrüßen, die ihm begegneten oder 
vor den Thüren der Häuſer ſaßen. Die freundliche Er⸗ 
ſcheinung dieſes in meiner Kindheit bereits ſchneeweißen 
Mannes iſt mir unvergeßlich und ebenſo unvergeßlich die 
herzliche Art, die er oft bei kurzen Geſprächen mit anderen 
Kindern und mir an den Tag legte. 


„ 


Aus dem alten Paſſel. 
I. Der Altſtädter Marktplatz zur Zeit der Regierung Wilhelms II. 18211831. 


Von W. Rogge: Ludwig. 
(Schluß.) 


Seit der Zeit haben gar viele Sitten und 
Gebräuche, die man auf dem Platze beobachten 
konnte, längſt ihr Ende gefunden, namentlich 
ſolche der Juden. Eine eigenthümliche Erjchei: 
nung boten noch viele von ihnen in ihrer aus 
lange verſchwundener Zeit beibehaltenen Kleider: 
tracht auf ihrem Wege nach der damals am 
Töpfenmarkt gelegenen Synagoge. Da ſah man 
noch alte ehrwürdige Geſtalten in Kniehoſen, 
weißen Strümpfen und Schnallenſchuhen, den 
Kopf bedeckt mit einem mächtigen, tief hinten 
in den Nacken quer geſetzten Dreimaſter. Wäh— 
rend die Männer bei den verſchiedenſten Ver— 
anlaſſungen, z. B. beim Eſſen, ihr Haupt nach 
beibehaltener orientaliſcher Sitte nicht unbedeckt 
laſſen durften, war den Frauen ſtreng geboten, 
nichts von ihrem Haupthaar ſehen zu laſſen. 
Da es ihnen bei der Trauung abgeſchnitten wurde, 
trugen ſie alsdann beim Gottesdienſt eine große 


mit Gold und Silber durchwirkte und mit Spitzen 
beſetzte Haube, die um den ganzen Kopf herum 
einen ſteifen Beſatz von gefaltetem Battiſt hatte. 
Das jetzt wieder aus der Mode gekommene 
Haubentragen nach ihrer Verheirathung hatte 
auch bei den Chriſtenfrauen Eingang gefunden. 
Daher die Redensart: „unter die Haube kommen“. 
Das Herannahen einer Judenleiche wurde immer 
ſchon vorher dadurch angekündigt, daß ſich eine 
größere Anzahl Judenfrauen auf dem Markte 
einfand, um ſie da zu erwarten. Wenn ſie 
vorüber war, gingen ſie an den dort befindlichen 
Brunnen, um ſich die Hände zu waſchen, weil 
der Todte als etwas Unreines betrachtet wurde. Die 
Leichenbegängniſſe der Juden zeichneten ſich ſchon 
damals gegenüber denen der Chriſten durch ihre 
große Einfachheit aus; die des Reichen unter— 
ſchied ſich von der des Armen nur durch das 
größere Gefolge. Bei dieſem herrſchte aber ſo 
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wenig Ordnung, daß man von einem feierlichen 
Aufzug irgend welcher Art, der nicht gehörig 
geordnet daher kam, zu ſagen pflegte, es ging 
dabei her, wie bei einer Judenleiche. Die Leichen⸗ 
folge war nach jüdiſchem Begriff eine Gott 
wohlgefällige Handlung und hatte jeder Jude 
die Pflicht, wenn ihm die Leiche eines Glaubens⸗ 
genoſſen begegnete, ſie eine Strecke weit zu be⸗ 
gleiten. Auch die chriſtlichen Beerdigungen 
waren noch weit entfernt von dem jetzt dabei 
getriebenen Aufwand. Bei bürgerlichen waren 
bei Meidung polizeilicher Strafe außer dem 
Wagen für den Pfarrer nur zwei Wagen für das 
Gefolge geſtattet und Blumen und Kränze wur⸗ 
den nur bei Jungfrauen und unverheirathet ge— 
ſtorbenen jungen Männern verwendet. Die jetzt 
übliche Verwendung einer großen Anzahl Wagen 
war ſchon durch die damals ſehr geringe Anzahl 
von Miethkutſchen ausgeſchloſſen. Bei der Nähe 
des Todtenhofs waren die Leichen in der Regel 
Fußleichen, bei denen auch der Pfarrer dem von 
den ſogen. Leichenkandidaten getragenen Sarg 
voranſchritt. 


Zur Erheiterung der Marktbewohner und der 
ſich da aufhaltenden Perſonen dienten die ſehr 
oft hier erſcheinenden Stadtoriginale, die noch 
in ſtattlicher Anzahl vorhanden waren, nament⸗ 
lich das am Platze wohnende Ludemännchen, 
ein kleines, in einem ſeinen Jahren nicht ent⸗ 
ſprechenden Aufputz gar komiſch auftretendes altes 
Jüngferchen. Der Darſteller des Papageno 
hatte ſie auch einmal bei einer Aufführung der 
Zauberflöte auf die Bühne gebracht, indem er 
beim Anblick der als altes Weib auftretenden 
Papagena ausrief: „Ei, da iſt ja das Lude⸗ 
männchen“, mußte dafür aber 24 Stunden 
Arreſt auf der ſog. Goldkammer, dem im Rath⸗ 
hauſe befindlichen Bürgergefängniß, verbüßen. 


Zu dieſen Stadtoriginalen gehörte ferner der 
tolle Girdel (Kördel), der täglich beim Aufziehen 
der Wachtparade barhäuptig, den Hals wegen 
eines ſtarken Kropfes mit einem dicken Wolltuch 
bedeckt, neben dem Tambourmajor einherſchritt 
und häufig in der Aue die Bäume der Affen⸗ 
allee, als wären es eine Reihe aufmarſchirter 
Soldaten, zu Fuß abgaloppirte. 

Nicht minder originelle Perſönlichkeiten waren 
der Bruder Kördel's, der Willewommbombomm, 
der Schuder, der Kalmen, ſtets einen Pack 
Bücher zum Verkauf vor ſich auf der Bruſt 
tragend und wegen ſeiner Schnupftabaksnaſe 
von den Jungen mit dem Rufe „Kalmen, gieb 
mir 'ne Priſe“ verfolgt, ſodann der eben jo 
brave und ehrliche, als komiſche Kaufunger Bote, 
der Linſenſchmecker, der ſeinen Namen davon 
hatte, daß er einmal in den an die Wieſe vor 
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dem Leipziger Thore befindlichen Waſſertümpel, 
den ſog. Linſenteich, gefallen war. 

Eines hochachtbaren, in ſeiner Art leider 
längſt ausgeſtorbenen Originals des Marktplatzes, 
des länger als 50 Jahre im Geſchäft des 
Bilderkrämers Mangold thätig geweſenen Com⸗ 
mis Wiemer, habe ich bei anderer Gelegenheit 
in dieſen Blättern (Jahrgang 1887 S. 317) 
ausführlicher gedacht. 

Viele Jahre ſind ſeitdem vorübergegangen und 
noch ſind es ſehr wenige, die ſich dieſer Perſön⸗ 
lichkeiten zu erinnern vermögen, größer iſt aber 
die Anzahl derer, die noch den letzten Repräſen⸗ 
tanten dieſer Stadtoriginale, den nun auch ſeit 
einem Menſchenalter im Grabe ruhenden 
„Kohlenkeßler“ gekannt haben. Von ihm iſt 
ein wohlgetroffenes Abbild ſeiner ſchlauen, etwas 
zigeunerartigen Phyſiognomie in dem ilde, 
„der Spatenſtich der Friedrich Wilhelms Nord⸗ 
bahn bei Guxhagen“ der Nachwelt erhalten 
geblieben. Auch er hatte den Hauptſitz ſeiner 
Thätigkeit, Vermittlung des Verkaufs der von 
Helſa und Kaufungen eingefahrenen Kohlen, 
auf dem Marktplatze. Als deſſen Bewohner 
erfreute ich mich ſeiner genaueren Bekanntſchaft 
und habe ihm auf ſein Begehren manchen 
Groſchen auf Nimmerwiederſehen geborgt. Von 
ſeinem Bruder, einem ſehr achtbaren Dorfſchul⸗ 
lehrer, wußte er ſich häufig Geld durch die 
Drohung zu verſchaffen, er ſage ſonſt, daß er 
ſein Bruder ſei. Von ſeinen ſchlauen Streichen 
bei den Kohlenhändeln wußte man viel zu er⸗ 
zählen. Eines Tages erſchien er mit einem 
Guckkaſten auf dem Rücken und kündigte an, 
daß gegen Zahlung von zwei Hellern darin ein 
Kohlenbergwerk und Paris bei Nacht zu ſehen 
ſei. Die Jungen, die darauf hineinfielen, ſahen 
dann eine Glanzkohle und ein Stück ſchwarzes 
Papier. Großes Erſtaunen erregte einſt an 
einem erſten Pfingſttag Nachmittag ſein Erſchei⸗ 
nen unter der Menſchenmenge in der Reſtau⸗ 
ration der Karlsaue. Stolz ſchritt er da im 
Cylinder und feinen Anzug, den ihm ein als 
Humoriſt bekannter Maler verſchafft hatte, aber 
barfuß einher. — Die Zeit iſt ernſter geworden 
und gehören ſolche Originale ebenſo, wie die mit 
ihnen getriebenen Späße für immer der Ver⸗ 
gangenheit an. 

Für die Marktbewohner war in der hier in 
Rede ſtehenden Zeit an den Pfingſttagen ſchon 
der Feſtſonnabend ein großer Feſttag, da an 
keinem anderen Tage des Jahres hier ein ſo 
reges Leben herrſchte und der Schauluſt ſoviel 
geboten wurde. Mit dem früheſten Morgen 
bedeckte ſich der Platz, der mit dem am Weſt⸗ 
ende der Stadt gelegenen e e darin noch 
keinen weſentlichen Konkurrenten hatte, mit den 
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Erzeugniſſen der Gartenkultur und Nachmittags 
erfreute man ſich an dem Zuſtrömen der Frem— 
den, die in allerhand, in faſt ununterbrochener 
Reihe ſich folgenden Wagen, Extrapoſtchaiſen, Lohn⸗ 
kutſchen, Leiterwagen, vom Leipziger Thore her in 
die Stadt einfuhren. Viele hunderte Göttinger 
Studenten zogen zu Wagen, zu Pferd oder auch 
zu Fuß vorüber und ließen da häufig ſchon 
ihrem Uebermuth die Zügel ſchießen. Dieſer 
Belebung des Platzes und 1 Handelsverkehr 
hat in den vierziger Jahren die Anlegung der 
Eiſenbahn im Weſtende der Stadt und ihre 
Ausbreitung, vornehmlich nach dieſer Richtung 
hin, ein Ende gemacht. Seit dem Jahre 1828 
iſt die Einwohnerzahl von 25,763 auf jetzt 
70,000 geſtiegen. Wie ſehr der Marktplatz 
ſeitdem feine Bedeutung als Hauptſitz des Han⸗ 
dels verloren hat, ergiebt ſich ſchon aus einer 
Vergleichung der jetzt dort vorhandenen Läden 
in ihrer einfach gebliebenen Einrichtung mit der an 
Zahl und Eleganz immer mehr ſteigenden im oberen 
und weſtlichen Theil der Stadt. In den zwan⸗ 
ziger Jahren war die Stadt im Weſten noch vom 
Todtenthor an bis zum Königsthor von der 
Stadtmauer begrenzt und befand ſich außer⸗ 
halb derſelben nur eine kleine Anzahl Häuſer. 
Dieſe Mauer hatte nur zwei Ausgänge, den einen 
am Ende der Kölniſchen Allee, welche ſich bis zu 
den jetzt hier befindlichen Häuſern Nr. 2 und 
4, bis zum Eingang der Mauerſtraße, wo ſich das 
Wachthaus befand, erſtreckte, und den anderen noth⸗ 


dürftigen Ausgang hatte Wilhelm II. dadurch her⸗ 
geſtellt, daß er am Ende der Wilhelmsſtraße 
bei der Garde⸗du⸗Corps⸗Kaſerne im Frühjahr 
1826 ein Loch, welches mit einer Thür verjehen 
wurde, in die Stadtmauer brechen ließ. 


In der oberen Königsſtraße, einſchließlich des 
Königsplatzes, befanden ſich damals nur zwei Läden, 
der eines Spiegel- und Glaswaarengeſchäfts dem 
Theater gegenüber und der Kümmel'ſche Specerei⸗ 
waarenladen an derſelben Stelle, wo er ſich jetzt 
noch befindet. Auf der Oberneuſtadt war über⸗ 
haupt kein Ladengeſchäft von irgend welcher Be- 
deutung. Die Verlegung der Geſchäfte aus der 
Unterſtadt in dieſen Stadttheil war bis zur 
immer weiteren Ausbreitung der Stadt nach 
Weſten anfangs eine ſehr geringe, zumal ein 
derartiger Verſuch zweier Kaufleute ſehr zu ihrem 
Nachtheil ausgefallen war. 


Seit den 60 Jahren iſt die Stadt Kaſſel nicht 
nur in Beziehung auf Handel und Verkehr 
eine ganz andere geworden. Otto Bähr 
giebt in ſeinem Buche „Eine Stadt vor 60 
Jahren“, vortreffliche Auskunft darüber, in 
welchem Maße ſich hier wie überall im deutſchen 
Reich ein gänzlicher Umſchwung in allen wirth⸗ 
ſchaftlichen und ſocialen Verhältniſſen vollzogen 
hat, während dieſe Skizze nur die ſeitdem ein⸗ 
getretene Veränderung auf einem beſtimmten 
Platze und in begrenzter Richtung zum Gegen: 
ſtand hatte. 


Mephiſtopheles und Grelchen. 
Ein Maskenſcherz. 


Don M. Berbert. 
(Schluß.) 


Endlich rollen vor den großen Spiegelſcheiben 
die Schaltern raſſelnd nieder — der Laden wird 
geſchloſſen — und Louis Waſſermann darf in 
das rothe habit fahren, einmal im Leben 
ein Teufel ſein und den erſten Maskenball mit⸗ 
machen. ö 

Bis jetzt iſt er wenig genug in ſeine Rolle 
eingelebt — er hat eine dunkele Erinnerung an 
eine Oſteraufführung von Goethes Fauſt, in 
welcher ein höchſt widerwärtiger, hinkender 
Mephiſtopheles vorkommt, allein im Ganzen iſt 
ihm glücklicherweiſe der Charakter der Rolle recht 
fremd. Seine Gedanken ſind zu ſehr von dem 
Margueritenanzug in Anſpruch genommen. 
Heimlich hat er aus dem Pappkaſten Nr. 4, aus 


welchem Gräfin S. die Blumen bezog, eine ge: 
ſtohlen. Unſchuldig und verwundert guckt ſie aus 
dem Knopfloch des rothen, gedruckten Kattun— 
dominos. 

In fremder Herrlichkeit ſtrahlen heute Abend 
die ſchon etwas verbrauchten, wohlbekannten Räume 
des Königlichen Schauſpielhauſes. Orcheſter und 
Parterre ſind mit der Bühne gleich gemacht 
worden, um einen einzigen großen Saal zu er⸗ 
zielen. An den Portalen ſtehen ſtilvoll gekleidete 
Hellebardiere und üppige Pflanzengruppen, ragende 
Palmenwedel ſchmücken die Aufgänge zur Fürſten⸗ 
loge, von wo aus das bunte Völkchen der Schau⸗ 
ſpieler, das heute Abend eine große Rolle ſpielt, 


das Publikum durch ſeine tollen, übermüthigen 
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Scherze entzückt. Die Späße und luſtigen Ein= 
fälle fliegen über die Menge hinweg in die 
Funken jubelnden Gelächters zerſpringend. 

Rings in den erſten Ranglogen ſitzen die 
Schönheiten der Ariſtokratie, der hohen Büreau— 
kratie und der Finanz, welche zu vornehm ſind, 
unter das tolle, drängende Gewühl ſich zu 
miſchen. 

Der rothe Domino von ſchwerem, glänzenden 
Atlas, das weißgepuderte Haar der Rococozeit, 
die blitzenden Augen und feinen Lippen unter 
der ſchwarzen Halbmaske bei den Damen — bei 
den Herren das Koſtüm Louis quinze — das 
zarte, gelbliche Spitzenjabot, der reichgeſtickte 


Treſſenrock — die ſeidenen Knieſtrümpfe und 


Schnallenſchuhe — ſpielen hier die Hauptrolle. 
Wohl zeigt ſich auch dazwiſchen ein Koſtüm nach 
einem Portrait Rembrandt's oder van Dyck's — 
durch Abwechſelung die Reihe belebend — aber 
der eigentliche Uebermuth und der jähe Kontraſt 
des Koſtümes bewegen ſich drunten im Saale, 
wo die Blumenelfen, Feen, Geiſter, Amoretten, 
Pucks, Titanien, die Poſtillone, Zigeuner, 
Aegypterinnen, Japaneſen und Chineſen, Türkinnen 
und Griechinnen, die Ritter, Vagabunden und 
Bauern ihr internationales Treiben führen. 

Die Vertreter von hiſtoriſchen Perſonen, die 
Klowns und großen Generäle — laufen neben— 
einander her, ſie ſchreiben einander gegenſeitig 
in die Hände, ſchauen ſich an wie die wilden 
Thiere und wiſſen mit nordiſcher Ungelenkigkeit 
nicht recht, was ſie mit dem vom Süden er— 
fundenen Amüſement anfangen ſollen. 

Mitten in dem Gewühle eingekeilt ſteht ein 
rother Teufel in jammervollſter Verlegenheit, 
denn im Saale befinden ſich nicht weniger als 
ſieben Margueriten, alle ausgeziert mit den 
gelben Blüthen aus der Pappſchachtel Nr. 4, 
alle klein, zierlich, graziöbs — jede könnte eine 
Gräfin ſein, jede ſeine Gräfin. 

Aber welche Mühe es koſtet, auch nur eine da— 
von zu fangen! Dieſer Maskenball iſt das 
rechte Bild des Lebens. Man ſucht unter tauſend 
Masken die eine wahre, und wenn man fie er: 
reicht zu haben meint, ſtellen ſich wieder grin— 
ſende Ungeheuer dazwiſchen. Uebrigens iſt der 
rothe Teufel — ſo wenig er auch — nach der 
Art eines Menſchen, deſſen Gedanken eingenommen 
ſind, ſelbſt provoziert — von tauſend Anfechtungen 
umſtellt. Beſonders den kleinen Damen vom Ballet, 
welche alle als Wickelkinder in weißen Einbündchen 


herumlaufen, ſcheint er gefährlich. Alle hängen 


ſich an ihn, ſtreicheln ſeine Wangen, klettern an 


ihm in die Höhe, fragen: ob es in der Hölle 


wohl heiß ſei und was dergleichen Leichtfertig— 
keiten mehr ſind. 


Endlich hat Louis ſolch' ein kleines „Gänſe⸗ 


blümchen“ gefangen und da es vor ſeiner teufliſchen 
Maske ſehr erſchrocken thut, imponirt es dem 
jungen Mann. „Deinen Arm, ſchöne Maske!“ 
bittet er verbindlich und reicht ſeinen in einem 
rechten Winkel gekrümmten Ellenbogen gefahr— 
drohend hin. Dabei ſchaut er mit einem Sieger: 


blick nach dem Brillantring, den er auf den 


rothen Handſchuhen trägt. 

Aber Margueritchen verkriecht ſich unter den 
Mantel eines alten Reiters, ſeines Kavaliers 
und ſagt mit einer Stimme, die Louis noch nie 
gehört: „Ich fürchte mich vor Dir!“ 

Der rothe Teufel zieht ſich ärgerlich zurück 
und ſteuert nach der zweiten Marguerite, welche 
eben echt ariſtokratiſch nachläſſig und wie es 
ſcheint vereinſamt auf einem Seſſel ausruht. 

Dieſe Marguerite hat entſchieden etwas mehr 
Chic und Weltgewandtheit, als Gänſeblümchen 
Nr. 1. Sie ſchiebt mit graziöſer Leichtigkeit 
ihren Arm zwiſchen den des Pſeudoteufels und 
tanzt neben ihm her, als hätte ſie Queckſilber in 
den Füßchen — ſie wartet gar nicht darauf, daß 
er ihr den Hof macht, ſondern drückt den Arm 
des Louis Waſſermann ſo zärtlich an ſich, 
trampelt ſo ungenirt auf ſeinen Stiefeln herum, 
daß es ſelbſt einem Pferdefuß unbequem und 
einem Teufel unheimlich werden muß. 

Unhöflich macht er ſich von ihr frei — ſeine 
neunzehnjährige Menſchenkenntniß ſagt ihm, daß 
es die Gräfin S. gewiß nicht iſt. 

Wieder wandert er weiter, einſam und ruhe— 
los wie Ahasver, unzufrieden wie Tantalus — 
zwiſchen Königinnen der Nacht, Turandots, chief: 
beinigen Pagen und rothhaarigen Don Juans — 
zwiſchen bohnenſtangenartigen Walküren und 
grimmen, ſtruppigen von Tronje-Hagen — zwiſchen 
Banden aus Kamerun und hölliſch grinſenden 
Auſtralnegern. 

Plötzlich ſchnellt ein zierlicher Finger die 
Blume an ſeiner Bruſt ein wenig empor und 
eine ſilberne Stimme fragt: „Ritter — Tod 
oder Teufel — warum trägſt Du mein Zeichen?“ 

Ein allerliebſtes Margueritchen ſteht vor ihm 
— einen Kranz von Margueriten aus der Papp⸗ 
ſchachtel Nr. 4 auf dem Köpfchen. Eine unab⸗ 
weisbare Ahnung ſagt dem herzklopfenden Louis, 
daß es „dieſe“ iſt. Doch er faßt ſich und 
ſtottert: 

„Gnä — gnädigſte Gräfin — ſind Sie es?“ 

„Ja, ich bin's,“ engegnet ſie wohlgemuth. — 
„O Louis, glauben Sie — Ihre ſchwärmeriſche 
Neigung ſei mir verborgen geblieben? Längſt 
ſchon ſah ich Ihr liebeglühendes Herz durch 
Ihre Weſte funkeln!“ 

Louis fühlt ſich durch dieſen banalen Scherz 
entſchieden gekränkt — allein einer jungen und 


— 112 — 


auch einer alten Gräfin ift er geneigt viel zu 
verzeihen. 

„Mir iſt vor Glück wirklich ganz ſchwindlig“, 
ächzt er, „mir iſt, als befände ich mich oben in 
der Keule des Herkules und ſähe ganz Kaſſel 
und Umgegend in bengaliſcher Beleuchtung.“ 

„Na“, lacht ſie gutmüthig, „Sei ein bischen 
vernünftig! Stellen wir uns dort in die 
Frangçaiſe und dann ’rin in's Vergnügen.“ 

Der Grazie ihrer Bewegungen nach — müßte 
es die Gräfin ſein — nur die Sprache — die 
Ausdrucksweiſe — aber auch Gräfinnen benehmen 
ſich zuweilen burſchikos — Louis weiß das aus 
Romanen in „Ueber Land und Meer“. 

In der Frangaiſe richtet er, durch feine innere 
Verzückung gehindert, den Touren zu folgen, 
eine heilloſe Verwirrung an und Margueritchen 
hat ihre liebe Noth, den teufliſchen Ritter 
wenigſtens einigermaßen an der Seite zu be⸗ 
halten. 

„Die verfluchten franzöſiſchen Kommando's!“ 
ſagt er kleinlaut. 

„O“, meint ſie, „ein Teufel verſteht doch jede 
Sprache.“ 

Nach der glücklich überſtandenen Frangaiſe 
ſchlendern ſie wieder Arm in Arm durch das 
Menſchengewoge — nur federleicht berührt ſie 
ihn — ach — und auch er wagt ihren ſchönen 
Arm nicht näher an ſich heranzuziehen. 

„Nun muß ich aber fort,“ lispelt ſie. 


„Ja“, lacht ſie ſchelmiſch, „gieb mir dafür 
Deinen Brillantring, den Du auf dem rothen 
Handſchuh trägſt — es iſt ja doch blos Talmi⸗ 
gold — das ſieht man.“ 

Louis wird dunkelroth vor Scham — allein 
ritterlich erfüllt er ihr Begehr. 

„Beim nächſten Wiederſehen — Austauſch,“ 
flüſtert ſie zärtlich und verſchwindet. 

Für Louis hatte der Maskenball jeden Sinn 
verloren — und da er überdies Zahnweh hatte, 
begab er ſich noch vor der Demaskirung heim. — 

Am nächſten Morgen herrſchte zwiſchen dem 
Perſonal des großen Putzgeſchäfts eine geheim⸗ 
nißvolle Aufregung und dieſe erreichte einen un⸗ 
heimlichen Grad, als Herr Waſſermann mit 
rother Naſe und verbundener Wange, einen 
rohen Wattefetzen im Ohr, auf dem Plan er: 
ſchien. 

„Meine unterthänigſte Gratulation zu Ihrer 
demnaͤchſt mit der Grafin S. ſtattfindenden Ber: 
lobung!“ ſchrie der Buchhalter Windelweich von 
ſeinem Drehſtuhl herunter — und knixend er⸗ 
ſchien im Kreiſe der Blumenmacherinnen die 
kleine Kouſine und gab dem bebenden Louis den 
Brillantring. — 

„Ach, Du warſt es!“ ſagte Louis, — „Du 
meinſt wohl, ich hätte Dich nicht erkannt? Na, 


ich bin auch nicht von geſtern!“ — 


— + 


Aus alter und neuer Zeit. 


Johann Friedrich Schannat. Seltſam, 
die Lebensgeſchichte des bekannteſten unter allen Fuldaer 
Hiſtorikern, der ſich mit der Geſchichte Fulda's in 
ihren verſchiedenartigſten Zweigen beſchäftigt hat, dem 
wir viele mächtige Folianten über dieſelbe verdanken, 
den wir überall und allentwegen citirt finden, wo es ſich 
um Fuldaiſche Geſchichte handelt, iſt faſt gänzlich un- 
bekannt geblieben. Wir wiſſen wohl, zu welcher Zeit 
Johann Friedrich Schannat in Fulda gelebt und 
wann er ſeine Werke geſchrieben hat, auch daß er 
ein Geiſtlicher geweſen iſt, das iſt aber auch ſo 
ziemlich alles, was bis jetzt zur Kenntniß ſelbſt derjenigen 
gelangt iſt, denen die Fuldaer Geſchichte und die 
Lebensverhältniſſe hervorragender Fuldaer Gelehrter 
doch ſonſt nichts weniger fremd ſind. Da iſt es 
denn nun freudig zu begrüßen, daß in dem neueſten, 
ſo eben erſchienenen Hefte des ausgezeichneten, von 
der hiſtoriſchen Kommiſſion bei der Königl. Akademie 
der Wiſſenſchaften in München herausgegebenen Werkes 
„Allgemeine Deutſche Biographie,“ Band XXX. 4. 
und 5. Heft, Leipzig bei Duncker und Humblot, wenig- 
ſtens eine kurze Biographie Schannat's enthalten iſt. 


Univerſität. 


Auf Grundlage derſelben bringen wir folgende An 
gaben, die, ſo dürftig ſie auch ſein mögen, für einen 
großen Theil der Leſer unſerer Zeitſchrift doch nicht 
ohne Intereſſe ſein dürften. | 


Johann Friedrich Schannat ift am 23. 
Auguſt 1683 zu Luxemburg als Sohn eines fränkiſchen 
Arztes, der ſich dort niedergelaſſen hatte, geboren. 
Zu Löwen ſtudirte J. F. Schannat die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und ſchon im Alter von 22 Jahren war er 
Advokat in Mecheln. Nebenbei beſchäftigte er ſich 
mit hiſtoriſchen Studien und der Erfolg, welchen ſein 
geſchichtliches Erſtlingswerk „Histoire du comte de 
Mansfeld“, Luxemburg 1707, hatte, beſtimmte ihn, 
ſich vollſtändig derſelben zu widmen. Um dies beſſer 
durchführen zu können, entſchloß er ſich, Geiſtlicher 
zu werden. Vom Fürſtabte von Fulda Conſtantin 
von Buttlar erhielt er den Auftrag, die Geſchichte 
dieſes Hochſtiftes zu ſchreiben und wurde dann zum 
fürſtlichen Hiſtoriographen und Bibliothekar in Fulda 
ernannt. Dieſe Stelle bekleidete er wohl auch noch 
unter dem Nachfolger Conſtantins, dem Fürſtabte 
Adolf von Dalberg, dem Begründer der Fuldaer 
Hiernach erhielt er vom Kurfüſten und 


Fürſterzbiſchof von Trier und dem Fürſtbiſchof von 
Worms gleiche Aufträge wie früher vom Fürſtabte 
von Fulda. Im Jahre 1735 ſandte ihn der Erz⸗ 
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biſchof von Prag, Graf von Manderſcheid, nach Rom, 


um für ſeine Concilienſammlung und ſonſtige Studien 
ſich Material zu verſchaffen. Auf der Rückreiſe ereilte 
ihn zu Heidelberg am 6. März 1739 plötzlich der 
Tod. Schannat hat eine überaus fruchtbare ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit entfaltet, und ſtand er auch 
ſeinem Vorgänger in der Fuldaiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung, dem Jeſuiten Chriſtoph Brower, der zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts in Fulda lebte und 
1612 ſein Antiquitates Fuldenses herausgab, an 
Gediegenheit, Gründlichkeit und abſoluter Zuverläſſigkeit 
nach, ſo iſt doch neben ſeinem Fleiße ganz beſonders 
hervorzuheben, daß ſeine Studien und die darauf 
fußenden hiſtoriſchen Arbeiten außerordentlich um⸗ 
faſſender Natur waren. Wir führen hier von ſeinen 
Werken, die ſpeciell die Fuldaiſche Geſchichte zum 
Gegenſtande haben, an: Corpus Traditionum Fulden- 
sium, Lipsiae 1724, Fol.; Dioecesis Fuldensis 
cum annexa sua Hierarchia etc.; Francofurti 
1727, Fol.; Fuldiſcher Lehnhof sive de Clientela 
Fuldensi beneficiaria nobili et equestri tractatus 
historico-iuridicus, Lipsiae 1729, Fol.; Vindiciae 
Archivi Fuldensis, 1729, Fol. (gegen die Angriffe 
von J. C. Eckhardt und J. ©. Eſtor gerichtet); 
Historia Fuldensis mit dem Codex Probationum, 
Lipsiae 1729. Fol. Seine übrigen Werke, die wir 
hier füglich übergehen können, betreffen die Geſchichte 
des Bisthums Worms, die Conciliengeſchichte ꝛc. ꝛc. 
— Wir verfehlen nicht, hier die Hoffnung auszusprechen, 
daß ſich früher oder ſpäter ein berufener lands⸗ 
männiſcher Hiſtoriker mit dem Leben und Wirken 
Schannat's in Fulda eingehender beſchäftigen möge. 
85 F. Z. 

General von Franſecky, ein geborener 
Oberheſſe. Der am 21. Mai d. J. zu Wies⸗ 
baden verſtorbene General von Franſecky hat ſich 
als Truppenführer, wie auch als Schriftſteller auf 
dem Gebiete der Kriegswiſſenſchaft einen hochberühmten 
Namen gemacht. Im Jahre 1825, achtzehn Jahre 
alt, in das preußiſche Heer eingetreten, machte er 
1848 den Feldzug in Schleswig als Generalſtabs⸗ 
offizier Wrangels mit. In den fünfziger Jahren 
wurden unter ſeiner Leitung und Mitarbeit verſchiedene 
werthvolle Werke in der kriegswiſſenſchaftlichen Ab⸗ 
theilung des Großen Generalſtabes geſchaffen. Nach⸗ 
dem er ſodann 1860—64 die oldenburgiſch-hanſeatiſche 
Brigade befehligt hatte, wurde ihm das Kommando 
der 7. Diviſion (Magdeburg) übertragen. An der 
Spitze dieſer Truppe errang er in der Schlacht von 
Königgrätz unverwelkliche Lorbeern. Seiner zähen 
Vertheidigung des Waldes von Benateck, wo ſeine 
Diviſion zu einem Viertel durch das mörderiſche 
Feuer der Oeſterrreicher kampfunfähig gemacht wurde, 


war es vornehmlich zu verdanken, daß das kronprinz— 
liche Heer noch rechtzeitig die feindliche Flanke zu 
treffen im Stande war. Ebenſo bedeckte ſich Franſecky 
mit hohem Ruhme in der Schlacht von Gravelotte. 
Hier ging er mit dem 2. (Pommerſchen) Armee-Korps, 
das von Pont a Mouſſon über Gorze einen 16 — 18 
ſtündigen Marſch zurückgelegt hatte, durch die tiefe 
Schlucht von Mance vor und nahm die Höhen in 
unwiderſtehlichem, entſcheidenden Anſturme. An ſeinem 
Korps zogen am 29. Oktober die kriegsgefangenen 
Kaiſergarden aus Metz vorüber. Am 2. Dezember 
warf Franſecky, dem das Kommando über die zwiſchen 
Seine und Marne vereinigten Truppen übertragen 
war, den Feind aus den eroberten Dörfern Champigny 
und Brie wider heraus. Im folgenden Monate 
ging er auf dem rechten Flügel der Süd⸗Armee 
gegen das Heer Bourbakis vor, das er von der 
Verbindung mit dem Süden abſchnitt und auf 
Schweizer Gebiet drängte. Nach dem Friedensſchluſſe 
erhielt er das Kommando des 15. Armee-Korps 
(Straßburg). Gleichzeitig wurde er zum Chef des 
5. pommerſchen Inf.-Reg. Nr. 42 ernannt; der 
deutſche Reichstag ehrte ſeine hohen Verdienſte durch eine 
Dotation von 150,000 Thalern. Im Jahre 1879 
zum Gouverneur von Berlin ernannt, erbat er 1882 
den Abſchied aus ſeiner ruhmreichen kriegeriſchen 
Laufbahn. Seit Januar d. J. war er in ärztlicher 
Behandlung wegen eines ſchweren Herzleidens in 
Wiesbaden. Am 21. Mai, Abends 10 Uhr, erlöſte 
ihn der Tod von ſeinen überaus heftigen Schmerzen; 
ein zahlreiches Trauergeleite und eine ftattliche Leichen⸗ 
parade erwieſen dem verewigten Helden die letzten 
kriegeriſchen Ehren. Er ruhe in Frieden! - 

Beſonders in der Altmark und in Pommern, 
deren Söhne Franſecky zu ſiegreichem Kampfe geführt, 
genoß derſelbe eine außerordentliche Popularität. In 
der kleinſten Bauernhütte kann man allda ſein Bild 
finden. 

Weniger bekannt dagegen, ſelbſt in unſerem engern 
Vaterlande, iſt, daß dieſer verdiente General in Ober- 
heſſen, zu Gedern im Vogelsberge, geboren 
iſt. Nachſtehend theilen wir den im Kirchenbuch der 
Pfarrei Gedern enthaltenen Geburtseintrag mit: 

„„(Suppl: Geboren) 

1807 am 16. Nov. Eduard Friedrich v. Fransky, 
des Königl. Preußiſchen Hauptmanns bei dem Dragoner⸗ 
Regiment v. Wobeser, Herrn Ernſt v. Fransky“) 
und Frauen Charlotten, einer geborenen v. Preuschen, 
ötes eheliches Kind. Getauft am 24 eiusd. Pathen 
waren: 1. Herr Friedrich Preuſchen, Regierungsrath 
dahier und 2) deſſen Demoiselle Schweſter Louiſe 
Preuſchen, des feel. Herrn Geheimeraths Preuſchen 
älteſte ehel. Tochter.“ 


*) Die Schreibung „Fransky“ mag wohl daher kommen 
daß, da die Geburtseinträge damals noch nicht vom Vater 
unterſchrieben wurden, der Geiſtliche den Namen nach der 
Ausſprache deſſelben (mit kurzem „e“) einſchrieb. 
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Nach überlieferter Mittheilung (durch eine in hohem 
Alter 1872 verſtorbenen Frau von Zanthier, welche 
die Familie Franſecky ſehr wohl gekannt hat) lebten 
die Eltern des verſtorbenen Generals in ſehr be— 
drängten Vermögensverhältniſſen; in Gedern wohnten 
ſie nur vorübergehend. Die Mutter Charlotte geb. 
v. Preuſchen, die Tochter eines heſſiſchen Beamten 
in Friedberg, gehörte einer noch jetzt blühenden 
heſſiſchen Familie an. 

Die Akten der Bürgermeiſterei Gedern enthalten 
noch ein Dankſchreiben des verewigten Generals an 
ſeine Landsleute, das ein im Jahre 1870 nach er— 
kämpftem Siege überſandtes Begrüßungs- und Glück⸗ 
wunſch⸗Schreiben des Ortsvorſtandes von Gedern 
erwiederte. — 


Laubach im Mai 1890. 
5 Dr. Auguſt Röschen. 


Salomoniſches Urtheil eines wette rauer 
Reichsgrafen im 
Die Reichsgrafſchaft Solms-Laubach in der 
Wetterau (beſtehend aus dem Städtchen Laubach, 10 
Dörfern und 3 Höfen) wurde von 1738 —84 vom 
Grafen Chriſtian Auguſt regiert, deſſen zahl— 
reiche, nützliche Verordnungen zeigen, wie ſehr derſelbe 
ſich eine thatkräftige Ausübung ſeiner Regierungs⸗ 
gewalt angelegen ſein ließ. 
bietet eine Reſolution vom 16. Febr. 1747, die hier 
nach der Ortschronik der Pfarrei Gonterskirchen, S. 
11— 12, mitgetheilt ſei. Der daſige Pfarrer G. 
war in zahlreiche Streitigkeiten mit ſeiner Gemeinde 
verwickelt. Wenn ihm auch von letzterer niedrige 
Gehäſſigkeit und Rohheit entgegengebracht wurde, fo 
trug er doch auch durch ſein unwürdiges Benehmen, 
durch ſeine leidenſchaftliche Ungeduld, Gleißnerei und 
Hinterliſt das Seinige bei. Derſelbe Pfarrer hatte 
auch viele ungehörige Zänkereien mit feinem Schul⸗ 
meiſter. Wiederholte Warnungen fruchteten nichts. 
Eines Sonntags ſchalt der Pfarrer von der Kanzel 
herab den Schulmeifter aus geringfügiger Veranlaſſung 
überlaut. Da reſolvierte der Graf, der Pfarrer ſolle 
zur Strafe acht Tage lang ſtatt des Schulmeiſters 
Schule halten und den künftigen Sonntag auch in 
der Kirche des Schulmeiſters Stelle (Orgelſpiel u. ſ. w.) 
verſehen, ſtatt ſeiner aber der Konrektor zu Laubach 
(ein Theologe, der die erſte Lehrerſtelle an der Stadt: 
ſchule bekleidete) auf des Pfarrers Koſten die Predigt 
halten. Ließe er ſich auch dieſes nicht zur Warnung 
dienen, ſo ſolle er ſuspendirt werden. — 


Dr. A. A. 


Theodor Wachtel's Abgang vom Hof— 


theater in Kaſſel.“) Das Theater in Kaſſel, 
welches unter der Regierung des Kurfürſten Wilhelm II. 


) Nach den hinterlaſſenen Aufzeichnungen der Schau: 
jpielerin Henriette Schmidt, der Kollegin Wachtel s. 


vorigen Jahrhundert.“ 


Beſonderes Intereſſe 


in den Jahren 1821 bis 1830 zu den angeſehenſten 
Deutſchlands gehörte, da es zu dieſer Zeit Künſtler, 
wie Karl Seydelmann, Ludwig Loewe, Gerſtäcker, 
Wild, Sabine Heinefetter u. a. zu feinen Mitgliedern 
zählte, war bis dahin unter der Regierung des 
ſparſamen Wilhelm I. ein vom Hofe nur mit 
geringer Zubuße bedachtes Privattheater unter der 
Direktion des Schauspielers Feige und des Kapell- 
meiſters Guhr geweſen. Kurz vor dem Tode 
Wilhelm I. und der darauf erfolgten Erhebung des 
Theaters zum Hoftheater waren zwiſchen den beiden 
Direktoren Differenzen eingetreten, welche Guhr ver- 
anlaßten, ſeine Stelle niederzulegen und die ihm 
angebotene Stelle des Kapellmeiſters in Frankfurt 
a/ M. anzunehmen. Dabei ſpielte er feinem früheren 
Kollegen noch einen argen Streich. 

Zu den talentvollſten jüngeren Mitgliedern des 
Kaſſeler Theaters gehörte damals der ſpäter durch 
feine längere Wirkſamkeit am Hoftheater in Braun: 
ſchweig und ſein intimeres Verhältniß zum Herzog 
Karl bekannt gewordene Schauſpieler Größer. Bei 
ihm hatte Guhr eine treffliche Tenorſtimme entdeckt 
und ſich große Mühe gegeben, ihn zu einem tüchtigen 
Tenoriſten auszubilden. Da er ſeine Mühe belohnt 
ſah, veranlaßte er Größer, ſeine Entlaſſung zu nehmen 
und ihm nach Frankfurt zu folgen. Dem trat aber 
Feige, der ein fo brauchbares Mitglied nicht ent- 
behren wollte, entſchieden entgegen. Größer ſah ſich 
daher, um ſeine und Guhr's Abſicht zu erreichen, zu 
einer Liſt genöthigt, die dann auch den beabſichtigten 
Erfolg erzielte. Er meldete ſich krank, hütete längere 
Zeit das Bett und ſimulirte ſo geſchickt einen Blut⸗ 
huſten, daß der Theaterarzt die Erklärung abgab, es 
ſei bei ihm eine fo hochgradige Körperſchwäche ein- 
getreten, daß für alle Zukunft nur noch wenig 
Ausſicht auf ſein Wiederauftreten vorhanden ſei. 
Einige Tage, nachdem ihm in Folge deſſen die Ent- 
laſſung ertheilt war, trat er friſch und geſund ſein 
Engagement in Frankfurt an. 

Als der ſonſt ſo kluge und umſichtige Feige dies 
hörte, war er in hohem Grade über den ihm ge⸗ 
ſpielten Streich empört und erließ zur Verhütung 
eines ähnlichen Vorkommniſſes folgenden für die da- 
maligen Verhältniſſe der dramatiſchen Künſtler be— 
zeichnenden Nachtrag zu den Theatergeſetzen: 

„Obgleich es zur Ehre des Schauſpielerſtandes 
äußerſt ſelten der Fall iſt, daß ein Individuum es 
wagt, längere Zeit hindurch mittelſt einer verftellten 
Krankheit ſich von der Erfüllung ſeiner Pflicht zu 
dispenſiren, ſo lehrt doch die Erfahrung, daß un⸗ 
moraliſche, ſittenloſe Subjekte da, wo ſie die Direktion 
entweder abſichtlich in Verlegenheit ſetzen oder eine 
augenblickliche Aufhebung ihrer Contraktsverhältniſſe 
erzwingen wollen, ſich nicht entblödet haben, ſelbſt er⸗ 
fahrene Aerzte durch einen hohen Grad der Verſtellung 
und durch Anwendung niedriger, entehrender Hülfs⸗ 
mittel eine Zeit lang zu täuſchen. Für dergleichen 


ſchamloſe Heuchler iſt, inſofern ſtarke und deutliche 
Anzeigen exiſtiren, die eine ſolche unmoraliſche Hand— 
lungsweiſe vermuthen laſſen, die Verfügung getroffen 
worden, daß ſie auf geſchehene Anzeige der Direktion 
von Seiten der Polizeibehörde aus ihrem Logis hinweg 
in ein anſtändiges Zimmer gebracht und von geprüften, 
ihnen aber unbekannten Leuten bedient und verpflegt 
werden, um hinter die Wahrheit zu kommen. Der 
aufgedeckte Betrug wird ſodann außer der polizeilichen 
Ahndung mit dem Abzug der Hälfte der Gage ge— 
ahndet werden und ſoll außer der Auflöfung ihres 
Contrakts eine öffentliche Bekanntmachung ihrer Hand- 


lungsweiſe in den geleſenſten Blättern ihre Strafe 


ſein.“ 

Viele Jahre gingen vorüber, ohne daß ein Fall 
dieſer Art eintrat und erſt vierzig Jahre ſpäter, als 
Feige ſchon lange im Grabe ruhte, fand die Be— 
ſtimmung ihre erſte Anwendung und zwar in einer 
höchſt komiſchen Weiſe bei keinem geringeren als 
Theodor Wachtel. 

Dieſer war kurz nach Beginn ſeiner ſo glänzend 
verlaufenen Bühnenlaufbahn in den Jahren 1858 
und 59 als erſter Tenor gleichzeitig mit feiner nach— 


herigen Gattin, der Ballettänzerin Wachter, am 


Kaſſeler Hoftheater in Engagement, letztere erhielt 
aber wegen eines ſehr heftigen Rencontres auf der 
Probe mit dem damaligen Balletmeiſter Ambrogio 
ihre ſofortige Entlaſſung. 

Ueber dieſe ſeiner Anſicht nach ungerechtfertigte 
Gewaltthätigkeit war Wachtel ſo entrüſtet, daß er 
beſchloß, die Bühne in Kaſſel nicht wieder zu betreten. 
Zunächſt erklärte er, ſeine Partie in der auf den 


folgenden Tag angeſetzten Oper „Czar und Zimmer- 


mann“ wegen Heiſerkeit nicht ſingen zu können, es 


wurde ihm aber, da ihn der Theaterarzt für voll- 


ſtändig geſund und durchaus nicht heiſer erklärte, 
das Auftreten bei Meidung hoher Geldſtrafe auf— 
gegeben. Dem fügte er ſich dann auch anſcheinend. 


Er betrat die Bühne, deutete dann aber, als er den 


Geſang beginnen ſollte, achſelzuckend auf ſeine Kehle, 
verbeugte ſich vor dem Publikum und verließ die 
Bühne. Die Intendanz hatte ſo etwas vorausgeſehen, 
und den Tenoriſten Erber in Koſtüm zum Erſatz 
bereit gehalten, ſo daß nach einer kurzen Pauſe die 
Vorſtellung ihren Fortgang nehmen konnte, Da nun der 
Theaterarzt auf ſeinem Gutachten beharrke, hielt man 
die Anwendung der oben angegebenen geſetzlichen 
Beſtimmung auf den vorliegenden Fall für anwendbar 
und erſuchte demgemäß die Polizei, zwei dazu geeignete 
Männer in die Wohnung Wachtels alsbald zu be- 
ordern, um ihn dort zu überwachen und an dem 
Verlaſſen ſeiner Wohnung zu hindern. In rückſichts⸗ 
voller Weiſe hatte man von ſeiner Ueberführung in 
ein anderes Lokal Abſtand genommen. 

Als die Requiſition auf dem Polizeibüreau anlangte, 
waren dort gerade zwei ſehr handfeſte Männer, welche 
in der Regel zur Bewachung Irrſinniger, die noch 
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in ihren Wohnungen verpflegt wurden, anweſend. 
Dieſe hielt der dienſtthuende Polizeikommiſſar zu dem 
verlangten Zwecke geeignet und ſandte ſie, ohne ihnen 
weiter die Veranlaſſung dazu anzugeben, mit der 
Weiſung in die Wohnung Wachtels ab, ihn dort zu 
bedienen, zu überwachen und am Ausgehen zu ver: 
hindern. 
Bei dem Eintreffen dieſer Männer in der Wohnung 
Wachtels ereignete ſich nun nach ſeiner eignen ſpäter 
gemachten Mittheilung folgende komiſche Scene: 
Wachtel fragt, höchſt erſtaunt über das Eindringen 
dieſer Männer in ſeine Wohnung, „mit wem habe 
ich die Ehre?“ worauf einer derſelben antwortet:“ 
„Wir ſind die Wächter von Tollgewordenen und 
hierher geſchickt, um Sie zu bewachen und zu bedienen.“ 
Als Wachtel ganz außer ſich über dieſe Eröffnung 
im Zimmer hin und hergeht, faſſen ihn die beiden 
Männer und halten ihn feſt, laſſen ſich daran auch 
durch ſeine Erklärungen, Bitten und Betheuerungen 
nicht hindern, bis glücklicherweiſe der Theaterarzt 
dazu kommt und das Mißverſtändniß aufklärt. 
Länger aber als acht Tage, konnte der gottbegnadete 
Sänger dieſe Bewachung nicht ertragen, er meldete 
ſich von ſeiner Heiſerkeit geheilt und zum Wieder— 
auftreten bereit. e 
Dieſes fand in einer Partie ſtatt, in welcher er 
immer am meiſten die Kaſſeler Kunſtfreunde entzückt 
hatte, als Melchthal in der Oper „Tell“ und ſeine 


vor feinem Auftreten gemachte Aeußerung „das foll 


den Kaſſelanern noch lange in die Ohren klingen“ 
ging vollſtändig in Erfüllung. Es war hier ſein 
letztes Auftreten. Gleich darauf verließ er, ohne das 
Ende ſeines Engagements abzuwarten, heimlich die 
Stadt, in der ihm nach ſeiner Anſicht eine ſo un— 
gerechte, üble Behandlung widerfahren war! 

Als er dann etwa zehn Jahre ſpäter wieder in Kaſſel 
auf der Höhe ſeiner Kunſt ſtehend erſchien, um als 
Gaſt an dem Königlichen Theater in ſeinen be— 
rühmteſten Rollen aufzutreten, zeigte der ihm vom 
Publikum zutheil gewordene enthuſiaſtiſche Empfang 
die allgemeine Freude, ſich einmal wieder an ſeiner 
unvergleichlichen Stimme ergötzen zu können. 

33. Hogge-£udwig. 


Kaſſel, 1. Juni. Am geftrigen Nachmittage 
waren die Straßen der Stadt vom Rondel am 
Wilhelmshöher Thore an bis zum Todtenhofe von 
dichten Menſchenmengen gefüllt, welche gekommen 
waren, noch einen Blick auf den Sarg des gütigſten 
Helfers der Armen, des allezeit hülfsbereiten ärztlichen 
Beſchützers, des Augenarztes Dr. med. Rein- 
hard Gläßner zu thun. Der Verein der Aerzte 
Kaſſels und zahlreiche andere gaben dem Entſchlafenen 
das Geleite zu ſeiner letzten Ruheſtätte. Mit hunderten 
von Kränzen und Palmenzweigen hatte die Liebe 
Derer, welche ihm nahe ſtanden, und ſeiner Patienten, 
den Sarg geſchmückt. — Nur Wenige dürfte es 


u A 


geben, welche, ohne Feinde zu haben, durch ihre Güte, 
durch ihr großes vielſeitiges Wiſſen, durch ihre gänz⸗ 
liche Uneigennützigkeit den Kranken aller Stände, 


vom Geringſten bis zum Höchſten, fo nahe geſtanden. 


haben, wie der Entſchlafene. Wie häufig iſt er 
hinauf geſtiegen in die Dachkammern armer Leute, 
wie ſorgte er für ſie, und gab aus eigenen 
Mitteln, um ihnen weiter zu helfen. Von den 
Operationen und Sprechſtunden erſchöpft, eilte er, 
ohne ſeiner eigenen ſchwachen Geſundheit zu gedenken, 
in vielen Fällen drei mal täglich, in die entlegenſten 
Gaſſen zu den Aermſten der Stadt, um zu helfen. 
Gar Mancher wurde von ihm dem Elende entriſſen, 
und verdankt ihm ſeine jetzige beſſere Lebensſtellung. 
Wie unſäglich viel Elend hat er gemildert. Wenn 
er bei ſeinen Freunden und Bekannten um Hülfe 
für ſeine Armen bat, ſo that freudig ein Jeder, was 
in ſeinen Kräften ſtand. Von den Aermſten bis zu 
den Reichſten eilte er, unermüdlich thätig umher, um 
überall Hülfe zu ſpenden und Troſt zu bringen. 
Nun iſt Alles vorbei. Wohl war fein Tod ſchmerz⸗ 
los, aber für die Armen, und für die, welche ihm 
nahe ſtanden, iſt dieſer Verluſt unerſetzlich groß. 
r. 


Von Landesbibliothekar Dr. Ed. Lohmeyer iſt 
ein „Verzeichniß neuer heſſiſcher Literatur“ 
zuſammengeſtellt und im Druck veröffentlicht worden. 
Daſſelbe dürfte allen Freunden heſſiſcher Literatur 
ein willkommener Führer ſein. Daſſelbe enthält die 
literariſchen Erſcheinungen des Jahres 1889 möglichſt 
vollſtändig. Es haben nicht nur ſelbſtſtändige Werke, 
Broſchüren u. ſ. w. Aufnahme gefunden, ſondern 
auch große Aufſätze, welche Heſſiſches betreffen, und 
in Zeitſchriften verſtreut ſind. In einem einleitenden 
Worte gibt der Verfaſſer dem Danke für die ihm 
von verſchiedenen Seiten zu Theil gewordene Unter⸗ 
ſtützung und zugleich dem Wunſche nach der Mit⸗ 
wirkung Vieler Ausdruck, um in den alljährlich er⸗ 
ſcheinenden Verzeichniſſen Vollſtändigkeit zu erreichen. 

(C. A. Z.) 


Univerſitäts nachrichten. Nach dem für das 
gegenwärtige Sommerſemeſter ausgegebenen Verzeich⸗ 
niſſe des Perſonals und der Studierenden der Univerſität 
Marburg beträgt die Zahl der immatrikulirten 
Studenten 941, außer dieſen haben noch 62 nicht 
immatrikulationsfähige die Erlaubniß zum Hören der 
Vorleſungen erhalten, fo daß ſich die Geſammtzahl 


der Berechtigten zum Beſuche der Vorleſungen auf 


1003 ſtellt. Von den immatrikulirten 770 Preußen 
gehören der theologiſchen Fakultät an 169, der juriſtiſchen 
125, der medicinifchen 227, der philoſophiſchen 249. 
Von immatrikulirten Nichtpreußen gehören 138 den 
übrigen Reichsländern an, wovon 22 der theologiſchen, 
14 der juriſtiſchen, 40 der mediciniſchen, 62 der 
philoſophiſchen Fakultät. Aus Oeſterreich ſind 3, 
Frankreich 2, Großbritannien 6, Niederlanden 1, 
Defterreich-Ungarn 5, Rußland 4, Schweiz 5, Afrika 
1, Amerika 6 anweſend. (O. Z.) — In dieſem 
Semeſter beträgt in Gießen die Zahl der immatri⸗ 
kulirten Studierenden 590. Davon entfallen auf die 
mediciniſche Fakultät 118 (wozu noch 40 Studierende 
der Thierheilkunde und 9 der Zahnheilkunde kommen), 
auf die theologiſche Fakultät 106 und auf die 
juriſtiſche 96. — Der ordentliche Profeſſor Dr. G. 
von der Ropp in Gießen folgt zu Michaelis 
einem Rufe an die Univerſität Breslau als ordent⸗ 
licher Profeſſor der mittleren und neueren Geſchichte. 


Hinſichtlichder Verſe Doloras“ von Ricardo 


Jordan in Tehnantepes in Mexico, welche wir 


an Stelle des Leitgedichtes in der vorigen Nummer 
veröffentlichten, bemerken wir nachträglich, daß die- 
ſelben nicht als ein Gedicht zu betrachten ſind, 
ſondern daß jede Strophe für ſich beſteht und 
unabhängig von den anderen iſt, daß aber der 
ſchmerzliche Zug allen gemeinſchaftlich iſt, daher 
die vom ſpaniſchen Dichter Campoamor für dieſe 
Schmerzenslieder geſchaffene Bezeichnung „Doloras“. 
Vergl. darüber „Heſſenland“, Jahrgang 1889, 
Nummer 12. 


Briefkaſten. 

Th. K. Regensburg. Die Sendung iſt ſehr erwünſcht 
gekommen. Näheres brieflich. 

C. Pr. Wächtersbach. Gedicht erhalten. Beſten Dank 
und freundlichſten Gruß. 

R Borken. „Wittekind und der Köhler“ folgt in 
nächſter Nummer. Wir bitten die Verzögerung zu ent⸗ 
i @ & 

H. H. Marburg. Iſt für das „Heſſenland“ nicht geeignet. 

C. W. Kaſſel. Wird benutzt. 0 5 

A. R. Laubach. Wie Sie ſehen, gleich benutzt. Empfangen 
Sie unſeren beſten Dank. 

A. T. Wien. Herzlichen Glückwunſch. 

Herrn Franz Hagemeyer in New⸗Jork beſten Dank 
für die ſehr erfreuliche Mittheilung und wiederholt be⸗ 
thätigte Theilnahme an unſerer Zeitſchrift. f 


Zum Abonnement auf das 3. Quartal c. unſere 
Zeitſchrift „Heſſenland“ laden ergebenſt ein 


Kaſſel, im Juni 1890. 


Bedaktion und Verlag. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Inhalt der Nummer 13 des „Heſſenland“: „Heſſen“, Gedicht von M. Herbert; „Rhön und Speſſart, die kleine 
Vandée „ 1796, von F. Zwenger, (Fortſ.); „Erinnerungen an den Marburger Volksdichter Dietrich Weintraut“, von 
E. Mentzel, (Schluß); „Wittekind und der Köhler“, Gedicht von R. Ritter; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath 
und Fremde; Briefkaſten. 


1 Deffen .. 


b Beſſ' Dein Rürſt, ob Preuß’ Dein Berr— Um jeden Menſchen, der noch Dein 

Ich lieb' Dich wen'ger nicht, noch mehr — In alter Sitte ſtreng und rein — 

Ich liebe Dich um Deinetwillen. Um Deiner Dörfer blonde Rinder. 
Um Deiner Wälder ernſte Pracht, Und, o ich weiß, Du liebſt mich auch, 
Die keuſche Slille ihrer Nacht — Am Stirn und Berz Dein kühler Bauch, 
Um ihrer Gründe ſonn'gen Frieden. Dein milder Blick will mir's verkrauen. 
Um Deiner Bügel fröhl'che Reih'n, Du ſelber Bennft ja Schmerz und Weh, 
Um Deiner Bäche Plauderei'n — Rennſt Armulh, Bunger — Aroſt und Schnee, 
Um Deiner Hüffe ernstes Rauſchen, Rennſt langen Winker, langes Sehnen. 
Um jeden Aferweg im Thal — Daß oft nach mir die Schwermuth greift? 
Um golö'nes Held — um Baide kahl — Ich bin an Deiner Bruſt gereift — 5 
Um jede Stäkte heil'ger Sagen. Bald Rind des Teid's — und halb der Nreubde. 


M. Herbert. 
IHRE 
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Rhön und Speffart, die kleine Dendee. 
1796. | 


Don J. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


Wir übergehen die Kontributionen, welche die 
Franzoſen einzelnen Kreiſen und Städten auf⸗ 
erlegten. In denſelben ſpielte außer Natural⸗ 
leiſtungen und dem baaren Gelde, deſſen Forde⸗ 
rung ſich meiſt auf Millionen erſtreckte, die 
Lieferung von Hemden, Schuhen, Stiefeln, Gamaſchen 
eine Hauptrolle, denn mit dieſen Gegenſtänden 
waren die Soldaten nur ſehr mangelhaft verſehen 
und man hätte fie ebenſo als Sansbottes wie 
als Sonsculottes bezeichnen können. 

Man hat vielfach dem Obergeneral Jourdan 
den Verfall der Kriegszucht in der Sambre⸗ 
und Maasarmee zum Vorwurfe gemacht. Es 
mag daran etwas Wahres ſein. Großen Schaden 
richtete aber das Heer von Employés, Kommiſſarien, 
Lieferanten an, welche als amtliche Blutegel 
das eroberte Land ausſaugten, während für die 
Soldaten und Offiziere meiſt nur elendiglich 
geſorgt war. Das Elend der letzteren mag man 
nach dem einzigen Umſtande beurtheilen, daß 
eines Lieutenants Monatsſold, die Aſſignaten 
in baares Geld umgeſetzt, zu jener Zeit, wie in 
dem „Rheiniſchen Antiquarius“ von Chr. von 
Stramberg zu leſen iſt, zu jener Zeit nicht 
völlig 3 Livres oder 18 gute Groſchen betrug. 
Die Noth zwang ſonach dieſe Offiziere zu jenen 
Erpreſſungen und Plünderungen, unter welchen 
die Landbevölkerung Frankens ſo entſetzlich zu 
leiden hatte. 

Schon gleich nach der Schlacht von Amberg 
am 24. Auguſt 1796 hatte ſich das Landvolk 
der Oberpfalz gegen die Franzoſen erhoben, und 
der Volksaufſtand nahm zu von Tag zu Tag, 
von Ort zu Ort, je weiter Jourdan auf ſeinem 
fluchtähnlichen Rückzuge nach Franken kam. Tief 
fühlte Jourdan jetzt alle Beſchwerlichkeiten und 
Schreckniſſe eines Rückzuges in einem feindlichen 
Lande, in welchem das Volk mit dem ihm ver: 
folgenden kaiſerlichen Heere gemeinſame Sache 
machte. In den Bauern, welche aller Schliche 
kundig waren, fanden die Franzoſen noch weit 
furchtbarere Feinde, als in den öſterreichiſchen 
Kriegern, denn kein Pardon war von dem Bauer 


zu hoffen, den zugleich Gewinnſucht und Rachgier 
ſpornte und dem „einen Welſchen kalt zu machen“ 
noch ein verdienſtliches Werk ſchien. Um ihre 
auf ſolche Art erſchlagenen Brüder zu rächen, 
brannte die franzöſiſche Armee im Bambergiſchen 
mehrere Dörfer ab, aber die Wuth der Landleute 
ward dadurch nur um ſo mehr gereizt. Wie 
durch eine allgemeine Verabredung ſchienen die 
Bauern hinter und neben und vor Jourdans 
Armeen in Maſſe zur Rache aufgeſtanden zu 
ſein. Ganze Gemeinden hatten ſich mit Flinten, 
mit Senſen, Heugabeln, Miſtgabeln, Dreſchflegeln 
bewaffnet, ſie überfielen die zerſtreuten Haufen 
der Feinde, und wehe den Franzoſen, welche 
in die Hände der Bauern geriethen. 

Verhältnißmäßig am wenigſten ſchlimm erging 
es den Franzoſen noch im Main- und Baunach⸗ 
grund. Daſelbſt begnügten ſich die Einwohner 
größtentheils damit, daß ſie ſich bei Annäherung 
eines franzöſiſchen Korps in Bewaffnungsſtand 
ſetzten und dann mit demſelben einen förmlichen 
Waffenſtillſtand errichteten, welcher ohngefähr 
folgenden lakoniſchen Inhalts war: 

„Bauer nit kripp, nit ſchieß, nit hau, nit ſtech; 
Franzos nit kripp, nit hau, nit ſchieß, nit ſtech.“ 

War ein ſolcher Vertrag geſchloſſen, ſo wurde 
er heilig gehalten, den Franzoſen die nöthigen 
Bedürfniſſe verſchafft, und ſie zogen, von dem 
bewaffneten Volke ſtets beobachtet, ganz friedlich 
weiter. 

Man will behaupten, daß ſchon auf dem 
Hinmarſch die einzelnen dem Hauptkorps nach⸗ 
ziehenden Truppen mit großem Mißtrauen 
erfüllt geweſen wären, auch oft bei den Land⸗ 
leuten nicht eher Speiſe und Trank zu ſich 
genommen hätten, bis ſie Einheimiſche davon 
koſten ſahen. f 

Auf dem Rückzug aber ſtieg dieſes Mißtrauen 
bis zu dem höchſten Grad von Aengitlichkeit. 
Hörten ſie in einem Pfarrdorfe zur Kirche läuten, 
ſo ſchickten ſie Jemand ab, welcher dann nach 
55 ſonderbaren kauderwelſchen Sprache fragen 
mußte: 


iR 


„Franzos Bim — Bim?“ — Ob nemlich 
gegen ſie Sturm geläutet werde. Hieß es dann: 
Nein, nit Franzos, ſondern Kirch, Bin — Bim, 
ſo zogen ſie ruhig weiter.“) — 

Als die Franzoſen in den Streu- und Saal⸗ 
grund einrückten, bekam der Volkskrieg eine 
andere Geſtalt. Hier hatte ſich der muthige Doktor 
Ignaz Reder von Mellrichſtadt an die Spitze 
der Bauern geſtellt, ſtieß aber bei Herſchfeld auf 
ein überlegenes franzöſiſches Korps. Er büßte 
ſeinen patriotiſchen Enthuſiasmus mit dem Tode; 
er fiel von feindlicher Kugel getroffen, nachdem 
ihn ſeine Mitſtreiter ſchmählich verlaſſen hatten. 
Sein Fürſt, Georg Karl Franz von Fechenbach, 
der letzte Fürſtbiſchof von Würzburg, ließ dem⸗ 
ſelben im April 1799 zu Herſchfeld bei Neu— 
ſtadt an der Saale ein Denkmal mit folgender 
Inſchrift errichten: 6 g 

„Hier ruht Ignaz Reder, ehemaliger Phyſikus 
zu Neuſtadt a/ S., wurde geboren zu Mellrichſtadt 
1746, ſtarb am 30. Auguſt 1796 bei dem feind⸗ 
lichen Rückzuge der Neufranken den ſchönen Tod 
fürs Vaterland. Ein Mann von Geiſt und 
Wiſſenſchaft, ein guter Chriſt, Menſchenfreund 
und wohlthätiger Arzt, wirkte im Stillen als 
eifriger Weiſer, in Gefahren zeigte er Muth 
und Entſchloſſenheit als teutſcher Mann. 1770 
bei der Epidemie rettete er vielen das Leben. 
Er fiel zwiſchen Heuſtreu und Herſchfeld durch 
zwei feindliche Kugeln. Dankbar ſegnet die 
Aſche dieſes biederen Franken ſein Vaterland. 
Zum Beweiſe ſetzte dieſes Denkmal ſein Fürſt.“ — 
„Wir betrachten es nicht als unſere Aufgabe, 
eine eingehende Schilderung der Grauſamkeiten 
und Greuelthaten, welche die Franzoſen und 
Rhönbauern gegen einander verübten, der 
raffinirten Martern, die ſie ſich gegenſeitig be— 
reiteten, wie Ohrenabſchneiden, Augenausſtechen 
u. ſ. w., zu entwerfen, wir wollen hier nur 
noch erwähnen, daß die gefürchtetſte Waffe der 
Rhönbauern die Miſtgabel war. Die Franzoſen 
ſagten denn auch: „Bauer viel ſchlimm, gibt er 
drei Stich', hab' ich neun Loch“! 

Ein paar Epiſoden aus jenem Guerillakriege, 
der ſich über die Rhön bis in die Nähe von 
Fulda erſtreckte, werden unſeren Leſern nicht 
unwillkommen ſein, zumal in denſelben ehemals 
wenigſtens in Fulda, wohl bekannte Namen und 
Perſönlichkeiten vorkommen. 

Waren einige junge fulder Muſiker, die es 
ſich nicht nehmen ließen, in ein franzöſiſches 
Regiment als Hoboiſten eingetreten. Sie machten 
den Feldzug in der Sambre- und Maasarmee 


*) Vergl. „Die Franzoſen in Franken“ von Graf Soden, 
pag. 220 sq. und „Die Rhöngegend in hiſtoriſcher 
Beziehung“ von Dr. Juſtus Schneider, pag. 58 sqq. 


unter Jourdan mit. Einer von denſelben gehörte 
zu jener Abtheilung, welche ihren Rückzug nach 
Fulda zu angetreten hatte. Bei Wüſtenſachſen 
wurde ein Theil derſelben von den Bauern ge⸗ 
fangen genommen, unter ihnen auch unſer fulder 
Landsmann. Man wollte ihm gleich den anderen 
den Garaus machen. Er flehte um ſein Leben, 
das rührte die Bauern nicht, er ſagte, daß er 
gar kein Franzoſe, daß er ein Deutſcher, ein 
fulder Landeskind ſei, man zuckte die Achſeln, 
er redete das ſchönſte „Fuldiſch“ in ſeinem 
„reinſten Idiome“, half nichts, bis ſich endlich 
der Rädelsführer der Bauern ſeiner erbarmte 
und ihn aufforderte, wenn er doch ein Fuldaer 
ſein wolle, ſo möge er bekannte Perſönlichkeiten 
und Lokalitäten Fulda's angeben. Raſch nannte 
er nun den „ſchwarzen Mann“, das „ſchwarze 
Krämers“, das „Beſels Joxe“ das Nonnenloch') 
u. ſ. w. Er war gerettet. Alsbald erkannten 
ihn die Rhönbauern für einen Original-Fuldaer 
und entließen ihn nach ſeiner „Heimath.“ Oft 
noch hat unſer fulder Landsmann dieſes Er— 
eigniſſes als einer der ſchwerſten Stunden ſeines 
Lebens gedacht, wir ſelbſt haben ihn dasſelbe in 
dem Wirtshauſe zu Bronzell, das früher häufig 
von Fuldaern beſucht wurde, erzählen hören. 
Es war Franz Karl Riehl, der Lehrer der 
franzöſiſchen Sprache am fuldaer Gymnaſium, 
welcher in der Mitte der 40er Jahre dahier 
verſtorben iſt. — N 

Der Generalſtabschef Ernouf entging nur mit 
Mühe der Rache der Landleute. Er hatte ſich 
mit dem Generalſtabe, mit allen Chefs und 
Employés der Heeresverwaltung u. ſ. w., unter 
einer nicht ſtarken Bedeckung, nach Neuſtadt 
zurückgezogen. Plötzlich überfiel ihn hier, mitten 
in der Nacht, ein Schwarm Bauern. Ein Theil 
von Ernouf's Begleitung wurde niedergemacht, 
mehrere, deren Erhaltung wichtiger erſchien, 
wurden als Gefangene fortgeſchleppt; alle aber 
rein ausgeplündert. Ernouf ſelbſt konnte nur 
mit genauer Noth und mit einer geringen Anzahl 
von Offizieren und Beamten ſich durch die Flucht 
retten, nachdem er noch zuvor ein eben bei ihm 
eingetroffenes Schreiben des Direktoriums zu Paris 
an ſeinen Obergeneral Jourdan in Stücke zer riſſen 
und verſchluckt hatte, um es nicht in die Hände der 
Feinde kommen zu laſſen. Ernouf galt für einen 
der humanſten Generale der Jourdan'ſchen Armee, 
der die Plünderungen der Soldaten verabſcheute 
und für ſeine Perſon wenigſtens möglichſte 
Schonung der Bevölkerung in Feindesland an— 
gedeihen ließ. Freilich war es nicht vergeſſen 
worden, daß die von ihm bei dem Einzuge der 


*) Volksthümliche Bezeichnungen für damals in Fulda 
beſtandene Geſchäftshäuſer. 
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Sambre: und Maasarmee in Franken am 20. 
Thermidor des vierten Jahres der Republik (7. 


Auguſt 1796) mit den fränkiſchen Kreisſtänden 


zu Würzburg feierlichſt ſtipulirte Uebereinkunft, 
durch welche gegen eine Kontribution von 8 
Millionen Livres allen Bürgern Frankens, 
welche ſich der Armee nicht feindlich zeigten, 
Sicherheit der Perſon, Schutz des Eigenthums 
und Achtung der Religionsgebräuche verſprochen 
war, einige Tage ſpäter aus nichtigen Gründen 
für ungiltig erklärt wurde, und daß General 
Ernouf es gerade war, welcher aus dem Haupt- 
quartier zu Büchenbach am 24. Thermidor (11. 
Auguſt) den fränkiſchen Kreisſtänden die Anzeige 
von der Ungiltigkeit der doch von ihm ſelbſt 
abgeſchloſſenen Uebereinkunft gemacht hatte. — 

Am 4. September waren die Franzoſen in 
Hammelburg eingerückt. Eine Abtheilung der 
Bernadotteſchen Diviſion hatte den fuldaer Ort 
Untererthal halb abgebrannt und 11 Einwohner 
erſchlagen. Die Erbitterung der dortigen Land— 


leute war grenzenlos; alle Franzoſen, welche in 


ihre Hände fielen, wurden unter grauſamen 
Martern niedergemacht. Ein gleiches Loos ſtand 
dem General Bernadotte bevor und nur der 
edelmüthigen Menſchenfreundlichkeit eines biedern 
Landwirthes, Wankel mit Namen, hatte er 
ſeine Rettung zu verdanken. Dieſer, von Jugend 
auf mit der Gegend vollſtändig vertraut, brachte 
ihn im Bauernanzuge unerkannt durch die 
Banden und dann auf Jagd- und Schleichwegen 
in eine weniger gefährdete Gegend. Bernadotte 
hat die muthige That Wankels nicht vergeſſen. 
Zwanzig Jahre ſpäter, als er, der vormalige 
franzöſiſche General und ſeit dem 4. Auguſt 1810 
erwählter Kronprinz von Schweden, nach dem 
am 5. Februar 1818 erfolgten Tode Karls XIII. 
als König den ſchwediſchen Thron beſtiegen hatte, 
richtete er an ſeinen Lebensretter einen eigen⸗ 
händigen Dankbrief, in welchem er demſelben 
als Zeichen ſeines Dankes einen ſchwediſchen 
Orden, oder, nach Wahl, eine höhere Geldſumme 
anbot. Wankel wählte den Orden, der ihm 
auch alsbald verliehen wurde, und ſo ſah man 
denn noch in den 30er Jahren den ſonſt fo 
ſchlichten Landwirth, geziert mit dem Ritterkreuze 
des Waſa⸗Ordens, in Hammelburg einherſtolzieren. 

An vielen Plätzen, welche die Franzoſen auf 
ihrem Rückzuge berührten, mußten ſie Kanonen 
zurücklaſſen. So auch in dem fuldaiſchen bei 
Brückenau gelegenen Dorfe Oberleichtersbach, wo 
damals der Benediktinerpater und geiſtliche 
Rath Urban Thomas Landdechant war. Eine 
der dort verlorenen Kanonen kam, wie erzählt 
wird, ſpäter in den Beſitz des vor einigen Jahren 


in Fulda verſtorbenen Hoſpitalpfarrers Adam 


Ney und paradierte, als derſelbe noch Pfarrer in 
Eichenzell war, vor dem dortigen ehemals fürſt⸗ 
lichen Jagdſchlößchen, ſeiner Pfarrwohnung. 
Auch Kanonen haben ihre Erlebniffe und manche 
heitere Anekdote, die man vormals in Fulda 
ſich zu erzählen pflegte, knüpfte ſich gerade an 
dieſes einſtige Mordinſtrument der Franzoſen, 
das aber auf dem Pfarrhofe zu Eichenzell und 
anderwärts, beiſpielsweiſe in Weyhers zu Land⸗ 
MET König's Zeiten, nur friedlichen Zwecken 
iente. 

An demſelben Tage, an welchem Diviſions⸗ 
general Lefebvre mit der Vorhut in Ebersbach 
und Oberleichtersbach eingerückt war, am 5. 
September, kam der Obergeneral Jourdan nach 
Brückenau. Da ſollte in dem benachbarten Dorfe 
Römershag die Familie Weikard ſchweres Unglück 
treffen. Die dortigen Einwohner wollten mit 
den Bauern aus der Nachbarſchaft die Franzoſen 
nicht über die Brücke durchziehen laſſen. Ein 
dienſtloſer Jägerburſch erſchoß einen Offizier vor 
ſeiner Truppe, Bauern riſſen einige Chaſſeurs 
von den Pferden, tödteten und plünderten ſie. 
Einige Bauern drangen in das Weikard'ſche 
Nebenhaus und ſchoſſen auf die Franzoſen. 
Dieſe ſchoſſen wieder in das Weikard'ſche Wohn⸗ 
haus. Der alte Weikard, der Vater des be— 
rühmten Arztes Dr. M. A. Weikard, ſuchte die 
wüthenden Bauern zurückzuhalten und zu be— 
ſchwichtigen, da ſeine Ermahnungen aber vergeb- 
lich waren, jo flüchtete er ſich, als das gegen- 
ſeitige Schießen immer ſtärker wurde, in ſeinen 
Garten. Die Franzoſen drangen wüthend in 
den Ort, plünderten und mordeten, ließen bei 
dem alten Weikard allen Wein in den Keller 
laufen, fanden ihn ſelbſt in dem Garten und 
tödteten ihn. Sein Schwiegerſohn, J. W. 
Mackenrodt, der Amtmann im Orte war, wurde 
zwiſchen Reitern nach Brückenau fortgeſchleppt 
zum General Jourdan, und nur dem Flehen 
und den Thränen ſeiner Tochter und ſeiner 
eigenen Herzhaftigkeit verdankte er es, daß er 
von einem ſchimpflichen Tode gerettet wurde. 
„Dieſe betrübte Nachricht von der Ermordung 
meines Vaters“, ſchreibt Dr. M. A. Weikard, 
früher fürſtbiſchöflich fuldaiſcher Leibarzt, ſpäter 
Hofarzt der Kaiſerin Katharina II. von Rußland, 
der damals in Heilbronn verweilte, in ſeinen 
Denkwürdigkeiten, „hat mir lange keine ruhige 
Nacht gelaſſen. Mein Vater war nahe an achtzig 
Jahren und noch kraftvoll, ſo daß wir Geſchwiſter 
uns oft ſchmeichelten, in ihm noch einen Greis 
von hundert Jahren zu ſehen, ſagte mir doch 
mein Bedienter, als ich aus Rußland 1783 kam: 
Ihr Vater iſt ja noch jünger als Sie.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


— . — 
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Erinnerungen an den Marburger Dolksdichter 
Dietrich Meintraut. 1 


Von E. Henkel 
Schluß.) 


Da ich aus eigner Erfahrung weiß, welch 
einen ſchweren Kampf es koſtet, mit Verhältniſſen, 
deren volle Berechtigung man anerkennen muß, 
um eines höheren Zieles willen zu brechen, ſo 
ſei es ferne von mir über Weintrauts Verharren 
in dem einmal ihm vorgezeichneten Lebensgleiſe 
ein Urtheil zu fällen. Um ſo weniger möchte 
ich dies thun, als der gottergebene glaubens— 
ſtarke Mann, wie ich ſchon früher ſagte, ſicher 
nie nach Höherem trachtete, als das war, was 
ihm der Lenker des Lebens zugedacht hatte. 
Aber in dem einen Punkte möchte ich Frau 
Doktor Juſti unbedingt Recht geben, daß 
Weintraut in der That zu viel edle Kraft für 
das Abfaſſen von Gelegenheitsgedichten hingab. 
Ich denke dabei nicht an ſolche poetiſchen Gaben, 
die, wie die früher erwähnten Lieder zum 
Marburger Sängerfeſte, immer noch einen all— 
gemeinen Werth haben, ich meine vielmehr ſolche 
Gedichte, in denen er theils ernſt, theils komiſch 
Familienereigniſſe bei Freunden und Bekannten 
beſingt. In dieſer Beziehung ſcheinen ſtarke 
Anforderungen an ihn herangetreten zu ſein, 
die ihm ohne Zweifel manches ſtille Martyrium 
auferlegten. Einige ſolcher Gedichte, die ich 
ſchon vor Jahren las, machten mir denn auch 
einen gequälten Eindruck. Weintrauts Muſe 
hatte ohne Zweifel das Gedicht verzogen und 
unſanft in die Leier gegriffen, als ſie das ſechſte 
glückliche Wochenbett der ehrſamen Frau So 
und So oder andere Familienereigniſſe von 
ähnlicher Tragweite beſingen mußte. 

Doch verlangt die Gerechtigkeit, hier eines 
derartigen Gelegenheitsgedichtes zu gedenken, das 
ſeiner Zeit recht viel Aufſehen erregte und 
wirklich die wärmſte Anerkennung verdiente. 

Es mag ungefähr ein Menſchenalter her ſein, 
da feierte der alte Bleicher Dietrich auf der 
Weide ſeine goldene Hochzeit. Man nennt jene 
kleine Inſel „die Weide“, welche von zwei 
Armen der ſich bald wieder vereinigenden Lahn 
gebildet wird und dem ſogenannten Kämpfraſen 
gerade gegenüber liegt. Auf dieſer Inſel, die 
zu jener Zeit theils Bleichplatz, theils Garten— 
land war, befand ſich auch die Schwimmanſtalt, 
deren Beaufſichtigung in Weintrauts Händen 
lag). Dieſe Thätigkeit brachte ihn jedenfalls 
9) Wie mir mein verehrter Landsmann, der Geigen⸗ 
virtuoſe Friedrich Wilhelm Dietz aus Marburg, jetzt 

wohnhaft in Frankfurt, erzählt, hatte er beim Beſuch der 


häufig mit dem alten Ehepaare in Berührung, 
das in einem kleinen hüttenartigen Häuschen 
auf der Weide ſein arbeitsreiches Leben ver— 
brachte. Das Gedicht zur goldenen Hochzeit 
dieſer einfachen treuherzigen Menſchen gehört 
mit zu den ſchönſten und volksthümlichſten, die 
Weintraut geſchaffen hat. Da alle Familien, 
die auf der Weide bleichten, Theil an dem 
ſeltenen Feſte nahmen, wurde das ziemlich um— 
fangreiche Gedicht auch gedruckt und an Freunde 
abgegeben. Meine Mutter erhielt auch ein 
Exemplar, das ich mir alsbald aneignete, um 
die Verſe auswendig zu lernen. Das Exemplar 
iſt mir durch Verleihen längſt abhanden ge— 
kommen, aber das Gedicht haftet zum größten 
Theile noch feſt in meinem Gedächtniß. Weintraut 
hatte den ganzen, oft durch Ueberſchwemmungen 
der Lahn recht bewegten Lebensgang des alten 
Paares dargeſtellt und in humoriſtiſcher Weiſe 
den Punkt beleuchtet, daß die goldene Braut 
aus Pirmaſens ſtammte, wo die bekannten 
Pirmaſenſer Schuhe angefertigt wurden. 

Trotz dieſes trefflichen und herzlich gemeinten 
Gedichtes halte ich an meinem Urtheil über 
Weintrauts Gelegenheitspoeſieen feſt. Wie oft 
habe ich ſchon gedacht, welche Früchte hätte der 
Weinſtock tragen können, wenn ſein ganzer Saft 
in die Traube und nicht theils in das Laub 
gedrungen wäre! Denn ein gottbegnadetes Talent 
war Weintraut, wenn der Wahrheit zur Ehre 
hier auch nochmals betont werden ſoll, daß 
manche ſeiner Gedichte in der Form große Mängel 
zeigen und in der Darſtellung des Inhalts 
augenfällige Härten und Schroffheiten aufweiſen. 

Es iſt mir nicht bekannt, ob der demüthige 
Sinn Weintrauts jemals den Gedanken in ihm 
aufkommen ließ, ſeine ganze Kraft für eine hohe 
Aufgabe in der Poeſie einſetzen zu mögen, aber 


Schwimmanſtalt oft Gelegenheit, ſich mit Weintraut zu 
unterhalten. F. W. Dietz, der zu Spohrs beſten Schülern 
zählt, erſtaunte ſich bei dieſen Gelegenheiten oft, wie 
anregend und feſſelnd Weintraut über die Muſik und 
andere Künſte zu ſprechen wußte. Der Volksdichter ſagte 
dem jungen Manne auch, wie gern er auf dem ſchönen 
Plätzchen weile und wie manche Anregung er hier zum 
Dichten gefunden habe. Durch einen Zufall gelangte ich 
kürzlich in den Beſitz eines Gedichtes von Weintraut über 
„die Schwimmanſtalt zu Marburg“, das allerdings den 
ſchlagenden Beweis dafür liefert, welche glückliche Stunden 
er hier in Gottes freier Natur verlebte. Scherzhaft und 
an tief poetiſch beſingt er die Vorzüge des Marburger 
ades. : 


„ 


Eins glaube ich behaupten zu dürfen, daß er 
redlich und unaufhaltſam an ſich gearbeitet hat, 
um ſeine angeborenen Gaben durch gewiſſenhafte 
Studien zu läutern und zu vertiefen. 

In ſeinem Nachlaſſe befindet ſich ein kleines 
Gedicht „der Reimſchmied“ betitelt. Weil ſein 
Inhalt den Beweis dafür liefert, daß Weintraut 
ſein Talent an den Werken größerer Meiſter 
geſchult, aber doch nicht als lebenausfüllende 
Gabe, ſondern nur als Schmuck des Daſeins 
aufgefaßt hat, möchte ich das Gedicht hierher— 
ſetzen: 

„Ich wollt einmal ein Reimſchmied ſein 
Und machte Verſe groß und klein, 

Da fand ich denn nach vieler Müh' 
Sie waren ohne Poeſie. 


Jetzt las ich Schiller, Göthe, Kleiſt, 

Da merkt ich erſt, was Dichten heißt: 
Da ſteckt ich meine Verſe ein 

Und wollt' hinfort kein Reimſchmied ſein. 


Doch ein bekanntes Sprichwort ſpricht: 
Die Elſter läßt das Hüpfen nicht, 
Ein Fuhrmann, iſt er noch ſo alt, 
Hört gern, wenn ſeine Peitſche knallt. 
So halt ich denn mein Steckenpferd 
Jetzt wieder meiner Liebe werth; 


Ich ſinge nicht für große Herrn, 
Doch hören's meine Freunde gern“. 

Das Büchlein, dem dies poetiſche Bekenntniß 
entnommen wurde, enthält mehrere Gedichte, die 
bezeugen, daß ſich Weintraut ſehr ernſthaft mit 
allen neu auftauchenden Fragen der Wiſſenſchaft 
beſchäftigte. Wie die Epiſtel über „die Entſtehung 


des Menſchengeſchlechtes“ beweist, hat ihm 
Darwins Abſtammungstheorie und Büchners be— 
kannte Schrift „Kraft und Stoff“ (Frankfurt 1855) 
viele ſorgenvolle Gedanken bereitet. Dieſe Schrift, 
deren Zweck es bekanntlich war, die bisherige 
theologiſch-philoſophiſche Weltanſchauung auf 
Grund moderner Naturerkenntniß umzugeſtalten, 
ſchien dem wahrhaft frommen Manne den Kampf 
mit allem aufzunehmen, was den Menſchen bisher 
für heilig gegolten. 
Entrüſtung in dem obengenannten Gedichte höchſt 
witzig Luft und fragt immer wieder, woher 
denn das Höchſte, des Menſchen Geiſt, eigentlich 
herſtamme! Eine Probe aus dieſer Epiſtel 
möchte ich zur beſſeren Charakteriſtik von des 
Dichters Eigenart doch hierherſetzen: 

„O, begrüßt mit Jubelſchrei 

Dieſe neu entdeckten Bahnen: 

Aus dem feinſten Affenei 


Stammen unſre großen Ahnen! 
Von den Affen ſchwarzer Art 


Weintraut macht ſeiner 


Stammen ganz gewiß die Neger 
Von den Affen, braun behaart, 
Stammen die Huronenjäger. 
Doch ein gelber Affenmann 
Trug nach Oſten ſeine Fahne, 
Und ein weißer Pavian 

War der erſte unſrer Ahnen! 
Sind ein gar zu liebes Vieh 
Dieſe Baſen, dieſe Vettern, 

Am poſſirlichſten ſind ſie, 

Wenn ſie auf die Bäume klettern“ 


u. ſ. w. 

Sehr viel Humor und treuherzige Schalk⸗ 
haftigkeit brachte Weintraut auch in den Gedichten 
zum Ausdruck, die komiſche Begebenheiten im 
kleinbürgerlichen Leben Marburgs ſchildern. Dieſe 
Poeſieen ſind meiſt in Marburger Mundart 
geſchrieben und liefern den Beweis, welches 
große plaſtiſche Talent Weintraut beſaß. Aus 
dem Kleinſten wußte er etwas zu machen und 
in jedem Ereigniß mit inſtinktiver Treffſicherheit 
den poetiſchen Kern herauszufinden. Aber auch 
hier wagt er ſich — wenigſtens ſoweit mir 
bekannt — nie an größere epiſche Ausgeſtaltungen. 
Die Sonne der Poeſie ſpiegelt ſich bei ihm 
immer im Thautropfen, obgleich er ihr, da er 
eine reiche, nie verſiegende Quelle in ſeinem 
Herzen beſaß, eine ganz andere Fläche hätte 
zum Spiegeln darbieten können. 

Die Poeſie, welche Weintraut durch ein langes 
Leben lang in Schmerz und Freude begleitet 
und ihm als Schmuck ſeiner Tage gegolten 
hatte, verließ ihn auch in der letzten ſchweren 
Zeit ſeines Daſeins nicht. Wie ein guter Haus⸗ 
geiſt tritt ſie an ſein Krankenlager und vertreibt 
ihm bange Stunden durch ihren milden ver— 
ſöhnenden Einfluß. Kurz vordem der alte 
Dichter das Zeitliche ſegnete, ſteckten ihm die 
Seinen einen Birkenzweig über ſein Bett, der 
ihn zu ſeinem letzten Gedichte anregte. Da daſſelbe 
ein beredtes Zeugniß ſeines reich quellenden und 
ſelbſt im ſchwerſten körperlichen Leiden nicht ver- 
ſiegenden Naturgefühls iſt, will ich es hier bis 
auf den etwas trüben Schluß folgen laſſen: 

„Du Birkenzweig voll Duft und Glanz, 

Wer ließ den Weg dich zu mir finden, 

Als ſollteſt du mir einen Kranz 

Um meine welken Schläfe winden! 


Die ſchönſten Grüße aus dem Wald 
Kann ich auf deinen Blättern leſen, 
Es iſt mein liebſter Aufenthalt 

So lange doch der Wald geweſen! 


Entfernt vom wüſten Stadtgewühl, 

Im Schatten hoher Fichtenbäume, 
Gelagert auf den Mooſespfühl, 

Da träumt' ich meine ſchönſten Träume! 


So lag ich oft im ſtillen Thal 

In Phantaſien tief verſunken, 

Bis daß der Sonne letzter Strahl 
Blitzt durch's Gezweig wie lichte Funken. 


Wenn kaum der erſte Frühlingshauch 
Zog über Thäler, über Höhen, 

Dann rief ſchon der Wachholderſtrauch: 
Willſt, Schweſter, du nicht auferſtehen? 


Dann war die Birke ſchnell bereit, 
(Die Eiche ſchlummerte noch lange) 
Und ſchmückt ihr ſilbergraues Kleid 
Mit einem grünen Ueberhange“ u. ſ. w. 


Nur wenig kann ich über Weintrauts äußeren 
Lebensgang berichten. Er verheirathete ſich als 
Fünfundzwanzigjähriger 1823 mit Margarethe 
Kolbe, die aus Weidenhauſen ſtammte, wie der 
Dichter ſelbſt. Weintrauts Ehe war eine ſehr 
glückliche und kinderreiche. Mehrere Söhne 
wuchſen dem Vater heran, die das Gewerbe, 
welches der letztere in der zweiten Hälfte ſeines 
Lebens nicht mehr betrieb, wieder aufnahmen 
und Lohgerber wurden. Am 8. Juli 1870, alſo 
kurz vor Beginn des deutſch-franzöſichen Feld— 
zuges iſt Weintraut glaubensfreudig geſtorben. 
Leider hat er alſo die große weltumgeſtaltende 
Epoche nicht mehr erlebt, die auch ſeiner in 
Liedern oft geäußerten Sehnſucht nach einem 
hütte deutſchen Vaterlande Erfüllung gebracht 
ätte. 

Auf dem kleinen Weidenhäuſer Friedhofe, 
unfern des alten Kirchleins und im Angeſicht 
der Berge, die er ſo oft beſtiegen und beſungen, 
hat der ſchlichte Volksdichter ſeine letzte Ruhe⸗ 
ſtätte gefunden. Die Vaterſtadt ehrte bis jetzt 
ſein Andenken dadurch, daß ſie einer Eiche auf 
einer Anhöhe unweit Weidenhauſen, wo der 
Dichter oft im Leben die herrliche Ausſicht auf 
die Stadt und die jenſeitigen Höhen genoß, den 
Namen „Weintrautseiche“ gab. Da es für das 
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werdende Geſchlecht nichts Anregenderes geben 
dürfte, als die Erinnerung an ſolche volks— 
thümliche Perſonen, die bei aller Schlichtheit 
des Weſens ihre natürlichen Anlagen mit eiſernem 
Fleiß bis zu ſchöner Höhe ausbildeten, ſo findet 
man vielleicht auch noch die Gelegenheit, in 
irgend einer Weiſe augenfälliger die Verdienſte 
des begabten Volksſängers den Marburgern, 
1 9 aber der Jugend in's Gedächtniß zu 
rufen. 

Ein ſchönes Denkmal für Weintraut wäre eine 
neue ausgewählte Ausgabe ſeiner Gedichte, der 
die Biographie des Dichters nicht fehlen dürfte. 
Eine ſolche könnte ſich zugleich zu einem kulturellen 
Bilde heſſiſchen Bürgerlebens von dem Beginne 
des Jahrhunderts bis zur Gründung des deutſchen 
Reiches ausgeſtalten laſſen. 

Meine Abſicht war es nicht, das Bild des 
Dichters in ganzer Figur zu malen, ich wollte 
nur eine flüchtige Bleiſtiftſkizze feiner Dichter- 
phyſiognomie geben. Was ich hier geboten habe, 
könnte alſo nur von einem Kundigeren verwendet 
werden, der Weintrauts ganzes Leben mit ſeinen 
ſonnigen und düſteren Wegen, mit allen Käfern 
und Spinnen und den Mäuſen im Grunde 
überſchaut. Ich bin nur der Lerche gefolgt, die 
über ſeinem Acker ſingend gen Himmel ſtieg 
und habe verſucht, das Echo derſelben in anderen 
Gemüthern zu ſchildern. Daß ich dabei den 
Erinnerungsmalen meiner eignen Kindheit und 
erſten Jugendzeit nachgehen mußte, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, weil ich dem Dichter nicht nahe 
ſtand und ſein Bild nur nach den Eindrücken 
ſchildern konnte, die ſein Leben und Streben 
auf mich und Andere machte. Wenn ich alſo 
in dieſer Skizze oft von mir ſelbſt ſprach, ſo 
geſchah es nur, um die Erinnerung an eine 
markvolle volksthümliche Perſönlichkeit Marburgs 
wieder aufzufriſchen und mir die Berechtigung 
zu erwerben, dieſen Immortellenkranz auf das 
Grab des Volksſängers niederzulegen. 


en 


Wittekind und der Köhler. 


Brauſend durch des Osning's Wälder 
Zieht der Sturm und beugt die Eichen, 
Sachſenlandes Rieſenſöhne, 

Daß ſie ſich zur Erde neigen. 


Reitet mit dem wilden Heere 
Wuodan durch die dunklen Lüfte, 
Hetzt der Alte mit der Meute 
Durch des Wald's geheime Klüfte? 


Tief verſteckt an ſtillem Orte, 
Heimlich in der Wälder Mitte, 
Liegt den Felſenquell zur Seite 
Eines Köhlers kleine Hütte. 


Lauſchend auf des Waldes Stimme 
Bei des Kienſpan's matter Flamme 
Schnitzt den Jagdſpeer ſich der Alte 
Aus der Eſche ſchlankem Stamme. 


| 
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Ihm zur Seite kniet ſein Knabe, 
Aus des Marder's zähem Darme 
Dreht zur Armbruſt er die Sehne 
Mit der Jugend flinkem Arme. 


Spärlich wechſelnd fließt die Rede 
Zwiſchen beiden nur und träge — 
Horch, da klingt es her vom Walde, 
An der Pforte raſche Schläge. 


„Wohl ein Wandrer“ — ſpricht der Alte — 


„Der den rechten Pfad vermieden, 
Geh und öffne ſchnell die Thüre, 
Daß wir hier ihm Obdach bieten!“ 


Durch der Pforte engen Rahmen 
Trat, den Abendgruß erzeigend, 
Reckenhaften Bau's ein Fremdling, 
Unter's nied're Dach ſich beugend. 


Schultermächtig, ſtolzen Wuchſes, 
Eine Wolfsſchur hüllt die Glieder, 
Von der Hüfte bis zur Ferſe 

Reicht das breite Schwert ihm nieder. 


„Freund im Wald, ein ſchützend Obdach“ 
— Spricht er — „Ich von Euch erbitte!“ 
Drauf der Köhler: „Gern gewähr ich's 
Euch nach alter Sachſenſitte.“ 


Zu dem Herd, am Ehrenplatze 
Heißt den Fremdling er ſich ſetzen 
Rüſtet ſchnell dann einen Imbiß, 
Ihn mit Speis und Trank zu letzen. 


Von dem Bär, dem jüngſt erlegten, 
Und dem Meth, dem ſelbſtgebrauten, 
Bringt er gaſtlich ihm zum Mahle, 
Und dem Brot, dem ſelbſtgebacknen. 


Streng des Gaſtes Schweigen ehrend 
Nach der Väter heil'ger Sitte, 

Fragt er nicht nach Stand nach Namen, 
Bis er ſelbſt ihm Auskunft biete. 


Und des Herdes ſchwache Gluten 
Facht er an mit neuen Scheiten; 
Schickt ſich dann, dem ſtummen Gaſte 
Weiche Ruh'ſtatt zu bereiten. 


Da fährt jach empor der Fremde 
Von des Herdes warmen Sitze, 
Zornumwölkt die hohe Stirne, 
Seine Augen ſprühen Blitze. 


Auf der Wand getünchte Fläche 
Lodernd ſeine Blicke fallen, 
Wo des Kreuzes grelle Flammen 


Hell ein Kruzifix beſtrahlen. 


„Seid auch Ihr — ſo ruft er bebend — 
Seid auch Ihr dem Gott verfallen, 


Den der Franken Prieſter lehren, 
Dem der Franken Lieder ſchallen?“ 


„Habt auch Ihr der Sachſen Göttern, 
Thor und Wuodan abgeſchworen 

Und den Väteren zum Trotze 

Euch den fremden Gott erkoren?“ 


„Iſt denn in des Landes Herze 
Schon das fremde Gift gedrungen, 
Wird in Sachſen's tiefſten Wäldern 
Schon das Kyrie geſungen?“ 


„Ha, ich wollt es nimmer glauben, 
Was man jüngſten mir bekannte, 
Soll ich nun mit eig'nen Augen 
Seh'n des eig'nen Volkes Schande?“ 


„Sehen, wie der fremde Glaube 

Mir die Tapfern macht zu Feigen, 
Helden wandelt mir zu Weibern, 
Wenn ſie vor dem Kreuz ſich beugen?“ 


„Doch die alten Götter leben 
Und ſie ſandten Euch Verderben; 
Wißt, ich bin der Sachſen Herzog 
Wittekind, und Ihr müßt ſterben!“ — 


Und des Schwertes breite Klinge 

Reißt er jählings aus der Scheide, 
Daß den Frevlern es den Frechen 
Seiner Götter Rache deute. 


Doch, warum läßt niederſinken 

Er das Schwert, noch kaum entblößet, 
Sachſenherzog haſt Du je noch 

Deinen Schwur nicht eingelöſet? 


Drohend ſtand die Hand am Speere, 
Dort der Köhler, jach zum Streite, 
Einen Feuerbrand als Waffe 

Stand ſein Knabe ihm zur Seite. 


„Sachſenherzog wollt Euch hüten, 

Ich auch weiß den Speer zu ſchwingen, 
Frei wie Ihr bin ich geboren 

Und ich laſſe mich nicht zwingen.“ 


„Gaſt ſeid Ihr in meiner Hütte, 
Brecht Ihr mir des Hauſes Frieden, 
Ihr ſeid's, der da Sitte ſchändet, 
Sachſenherzog wollt Euch hüten!“ 


„Rieft zum Trotz dem Frankenkaiſer 
Euer Volk Ihr auf zum Streite, 
Stets noch folgt ich Eu'rem Rufe 
Oftmals focht ich Euch zur Seite.“ 


„Wollt für's Vaterland zu ſtreiten 
Einſtmals Ihr mein Liebſtes haben, 
Weiß er erſt das Schwert zu führen, 
Sende ich Euch meinen Knaben.“ 
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„Ob zum Weibe ich geworden, 

Traun, das mögt Ihr ſelbſt Euch fragen, 
Ungern rühm' ich mich der Wunden 

Die die Franken mir geſchlagen.“ 


„Einen aber ſollt Ihr nimmer 
Schmähen und ich will's nicht dulden, 
Den, der einſt am Kreuz gehangen, 
Dem wir größ're Ehre ſchulden.“ 


„Wollt Ihr ſelbſt dem wahren Gott 
Weiter noch den Dienſt verſagen, 
Und den alten Göttern dienen, 
Herzog, bitter muß ich's klagen.“ 


„Eines aber mögt Ihr wiſſen, 

Glaubt, es kommt aus treuem Munde, 
Ihr auch ſollt dem Kreuz Euch beugen, 
Herzog Euch auch kommt die Stunde.“ 


„Nimmer hilft Euch Euer Trotzen, 
Nimmer hilft Euch Euer Wehren, 
Größer als der Frankenkaiſer 
Iſt der Eine, den wir ehren.“ 


„Trügen mich nicht meine Augen, 
Herzog, wollt Euch nicht belügen, 
Tief ſchon regt ſich's Euch im Herzen, 
Endlich wird er dennoch ſiegen.“ — 


Und der Herzog ſenkt die Stirne, 
Und er wendet ſich zum Scheiden, 
Auf dem Waldpfad hört er ſchallen 
Noch das Kyrie der Beiden. 


Hat der Alte wahr geſprochen? — 

Ob er Schweigen bot dem Munde, 

Tief doch klingt es ihm im Herzen: 

„Dir auch Herzog kommt die Stunde!“ 
N. Ritter. 


en 


Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Von Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 
weiland kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann. 
IX. 

Fehlerhafte Anordnung bei dem An— 
marſche der engliſch-heſſiſchen Truppen 
zum Angriffe der Stellung bei White 
Plains im Feldzuge von 1776 in Amerika. 

Um die bei White Plains, in einem verſchanzten 
Lager ſtehende Armee des Generals Waſhington aus 
dem Felde zu ſchlagen und womöglich vom Hudſon 
und der in dieſer Richtung hinführenden Croton— 
Brücke abzuſchneiden und in das — damals noch 
gänzlich unwirthbare, zwiſchen dem Croton River und 
Fiſch Kill belegene Hochland zurückzuwerfen, ſollte 
nämlich zunächſt gegen den rechten Flügel dieſer 
Stellung ein umfaſſender Angriff unternommen 
werden. Zu dieſem Zwecke ſchlug die engliſch-heſſiſche 
Armee von Kingsbridge aus den hierzu geeignetſten 
Weg ein. 

Da der kommandirende engliſche General Lord 
Howe außer der Anordnung, daß die heſſiſche In— 
fanterie, gleich der engliſchen, ſtets auf 2 Glieder 
rangiren ſollte, auch noch — ein für allemal — 
beſtimmt hatte, daß in allen Fällen des Zufammen- 
wirkens engliſcher und heſſiſcher Truppen, letztere 
auf dem linken Flügel zu ſtehen kommen ſollten, ſo 
war auch dem das heſſiſche Korps kommandirenden 
General-Lieutenant von Heiſter, bezüglich jenes auf 
die feindliche Stellung bei White Plains zu unter⸗ 
nehmenden Angriffes, die entſprechende Weiſung er- 
theilt worden, den feindlichen rechten Flügel zu um⸗ 
gehen, in die Flanke zu faſſen und von der Croton⸗ 


Brücke abzuſchneiden. Obgleich es ſich hiernach von 
ſelber verſtand, daß demgemäß die heſſiſchen Truppen 
die Spitze der Kolonnen bilden mußten, hatte Lord 
Howe aber deſſen ungeachtet die Armee nicht links, 
ſondern rechts abmarſchiren laſſen, dergeſtalt, daß 
unmittelbar hinter den — die Vorhut bildenden 
heſſiſchen Jägern und engliſchen Schützen, 8 Bataillons 
engliſcher Infanterie, dieſen die Artillerie, dieſer 6 
Eskadrons engliſcher Dragoner und dann erſt, obſchon 
ſolche doch den erſten Angriff thun ſollte, die heſſiſche 
Infanterie folgte. Da nun zudem der eingeſchlagene 
meiſt durch Wald führende Weg von ſehr ſchlechter 
Beſchaffenheit und ſo eng war, daß nur zwei Mann 
hoch (in Reihen) marſchirt werden konnte, auch die 
engliſche Infanterie, beſonders aber die engliſchen 
Dragoner — weil Niemand hierauf achtete — nicht 
ordenlich aufſchloſſen, ſo konnte es nicht fehlen, daß 
die Marſchlinie ſich allmählich immer mehr ver— 
längerte und zuletzt eine Ausdehnung von mehr als 
einer deutſchen Meile einnahm. 

So geſchah es denn, daß als die Vorhut auf die 
feindlichen Vorpoſten ſtieß und ſolche hinter ihre 
Verſchanzungen zurücktrieb, zwar die, die Spitze der 
Kolonne bildende engliſche Infanterie nach und nach 
ſich bataillonsweiſe rechts aus der Kolonne herauszog 
und gegenüber des linken Flügels und des Centrums 
der feindlichen Stellung in Schlachtordnung formirte, 
die heſſiſche Infanterie aber ſich zur Zeit noch weit 
rückwärts befand; zumal die unmittelbar vor ihr 
marſchirende engliſche Reiterei, über alle Gebühr weit 
auseinander gekommen war, weil ſie, wie ſchon er— 
wähnt, theils überhaupt nicht gehörig aufſchloß, theils 
auch in Folge der häufigen, durch die ihr vormarſchirende 
Artillerie erzeugten Stockungen, an einer ſtetigen 
Fortſetzung ihres Marſches noch beſonders behindert 
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worden war. Obgleich nun die heſſiſche Infanterie 
umſomehr Alles aufbot, um ebenwohl ſo ſchnell als 
nur immer möglich vorwärts zu kommen, da ſie durch 
von Lord Howe abgeſandte Adjutanten, wiederholt 
zur größten Eile angeſpornt wurde, ſo dauerte es 
aber doch faſt zwei Stunden, ehe und bevor es ihr 
möglich war, ſich gegenüber des rechten Flügels 
des Feindes in Schlachtordnung formiren zu können. 
Denn zu allem Unglück hatten ſich auch noch in 
einer nicht zu umgehenden Wegeenge einige Geſchütze 
und Munitionswagen feſtgefahren und dadurch das 
Weiterkommen dermaßen verſperrt, daß die heſſiſchen 
Bataillons, nur mit Mühe und Gefahr, einzeln und 
Mann für Mann hier vorbei zu paſſiren vermochten. 

Als endlich die heſſiſchen Bataillons, obgleich die 
Mannſchaft aufs Aeußerſte abgetrieben und zum Theil 
noch ganz außer Athem auch ihrer Seits ebenfalls 
zum Angriff antrat, erfolgte plötzlich der Befehl — 
Kehrt zu machen und eine Strecke weit ſich zurück— 
zuziehen, was umſo beklagenswerther war, als trotz 
aller bisherigen — durch die zweckwidrigen Anordnungen 
des Generals Howe veranlaßten Verzögerungen, 
Dank dem noch viel größeren Ungeſchick des Feindes 
im weſentlichen doch noch nichts verſäumt worden 
war und ſomit bei der bewährten Tapferkeit der 
heſſiſchen Truppen an dem vollen Erfolg des Angriffes 
nicht zu zweifeln ſtand. 

In der That ſcheint dieſes Zurückziehen der 
heſſiſchen Truppen lediglich durch ein noch weiteres 


— vollends höchſt beklagenswerthes Mißverſtändniß 
veranlaßt worden zu ſein. 

Wegen völliger Unkunde der deutſchen Sprache im 
engliſchen und der Unkunde der engliſchen Sprache 
im heſſiſchen Hauptquartier, war man nämlich über— 


eingekommen, daß alle an das heſſiſche Korps 
ergehende Befehle in franzöſiſcher Sprache abgefaßt 
werden ſollten. 5 

Da man aber beiderſeitig dieſer Sprache nur ſehr 
wenig mächtig war, ſo geſchah es nicht ſelten, daß 
namentlich die engliſchen Adjutanten und Ordonanz— 
Offiziere, zumal bei ihrer mangelhaften Ausſprache 
des Franzöſiſchen, oft ganz und gar unverſtändliche 
Botſchaften ausrichteten. 

Allem Vermuthen nach dürfte ein ſolches Vor— 
kommniß auch hierbei ſtattgefunden haben. Zum 
wenigſten deutet hierauf der Umſtand hin, daß 
während einerſeits General-Lieutenant von Heiſter — 
ein ſehr ehrenhafter, tüchtiger Soldat — laut ſeinen 
Unmuth äußerte, daß er durch höhere Befehle miß— 
günſtiger Weiſe behindert worden wäre, den bereits 
ſchon begonnenen Angriff, deſſen Erfolg nicht zu 
bezweifeln geweſen ſei, fortzuſetzen, man andererſeits 
im engliſchen Lager die Heſſen beſchuldigte, zu ſpät 
gekommen und nicht geneigt, noch auch im Stande 
geweſen zu ſein, anzugreifen, um die Niederlage des 
Feindes zu entſcheiden. Ja General Howe ſelber, 
(ein ſonſt ſehr ehrenhafter Charakter) ſcheute ſich 


nicht, als er über ſeine Kriegsführung vom Parlament 
zur Verantwortung gezogen wurde — wenn auch in 
verblümter Weiſe — zu verſtehen zu geben, daß 
wenn dem Feinde bei dieſer Gelegenheit nicht mehr 
Abbruch geſchehen ſei, hieran nicht er, ſondern ledig⸗ 
lich das räthſelhafte Benehmen des heſſiſchen Korps 
und deſſen Kommandeurs die Schuld habe. Trotz 
ſolcher Mißverhältniſſe waren die Feldzüge in Amerika 
für die heſſiſchen Truppen aber doch eine ganz vor— 
treffliche Schule des kleinen Krieges, jo daß ſehr 
bald, ſelbſt die weltberühmte Liſt und Schlauheit der 
mit den amerikaniſchen Inſurgenten verbündeten In- 
dianer, an der Sorgſamkeit und Pünktlichkeit, mit 
welcher die Heſſen den Sicherungsdienſt verſahen, 
vielfach zu Schanden ward. 


Ein unbekannter Marburger Druck. 
Kürzlich ſtieß ich zufällig in der hieſigen Groß— 
herzoglichen Hofbibliothek auf einen Strieder un— 
bekannt gebliebenen Marburger Druck, der ein deutſches 
Reimwerk eines heſſiſchen Autors enthält, und auch 
von einem Heſſen herausgegeben worden iſt. 
Der Titel lautet: 


Fürſten Spiegel, 
Nicht allein Fürſt⸗ 
mäſſigen, und allen Obrig- 
keyten, Sondern auch allen eyntzelen 
Perſonen ſehr nützlich zu— 
läſen. 
Geſtellt durch den Ve— 
ſten und Hochgelehrten (ſäliger ge— 
dechtniß) Sebaſtianum Schencken, Weilandt 
des Durchleuchtigen Hochgebornen Fürſten und 
Herren, Herrn Henrich (Hochlöblicher Gedecht— 
niß) Hertzogen zu Meckelburgk, eto Raht und 
Cantzler, und ytzund zum Erſten und Neu— 
wen an Tag geben, wie es nach ſeinem 
Säligen Todt gefunden. 
* 


Getruckt zu Marpurgk bey 
Andreas Kolben zum Kleeblat im 
jar M.D.LXIIII. 

Es iſt ein Octavheft von 35 Blättern in gleich— 
zeitiger Pergamentdecke, ohne Seitenzahlen, nur mit 
Signaturen verſehen 

Der Herausgeber war, laut Widmung d. d. Treyſa 
bei Ziegenhain am 12. November 1563, M. 
Johannes Ulifer, Pfarrherr zu Treyſa, der das 
Manuſkript von dem Bruder des Verfaſſers, dem 
heſſiſchen Rath und Hauptmann der Feſtung und 
Grafſchaft Ziegenhain, Reinhart Schenck, zur Prüfung 
erhalten hatte. 

Der Fürſtenſpiegel beſteht aus paarweiſe gereimten 
Zeilen, größtentheils Citate aus der klaſſiſchen Literatur, 
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vermiſcht mit oft praktiſchen und treuherzigen Rath— 
ſchlägen. 

Die letzten drei Seiten werden von einem lateini— 
ſchen Gedichte: „Ad vere nobilem D. Guilhelmum 
Adolphum a Dornberg, cerui montanae arcis“) 
dominum, patronum suum gratiosum “eingenommen, 
verfaßt von „Excellentiae tuae fidelis cliens 
P. P. P. B.“ Das letzte Blatt iſt ſtark ange⸗ 
freſſen. 

Der Verfaſſer, Magiſter Sebaſtian Schenck, findet 
ſich 1517 und 18 als geſchworener Schreiber und Secre— 
tär des Marburger Hofgerichts, ſeit 1521 als Sekretär 
des Herzogs Heinrich von Mecklenburg, des Oheims 
Landgraf Philipps; wurde von ihm im ſelben Jahre 
auf die Pfarrei St. Petri zu Roſtock präſentirt, 
ſpäter zum Propſt zu Güſtrow befördert und häufig 
zu Staatsgeſchäften verwendet. Er ſtarb am 4. Mai 
1546 und liegt zu Güſtrow begraben. Da ſein Vater, 
Johann Schenck zu Borken, ein unehelicher, erſt durch 
Trauung auf dem Todtenbette mit einer Hörigen 
legitimierter Sohn des Henne Schenk zu Schweinsberg 
war, ſo hatte Sebaſtian, ſo wenig wie ſein Bruder 
und feine Vettern, keinen Theil an den Schenk'ſchen 
Lehn⸗ und Stammgütern. 

Der oben erwähnte jüngere Bruder Sebaſtians, 
Reinhart Schenck (geb. 1500, geſt. 1574), war be⸗ 
kanntlich einer der angeſehenſten Diener Landgraf 
Philipps. Er fand als Obervorſteher der heſſiſchen 
Hospitäler feine Grabſtätte in der Hainer Klofter- 
kirche, wo ſein gut gearbeitetes Grabmal noch er— 
halten iſt. 

Darmſtadt, Juni 1890. 


Dr. Guſtav Frhr. Schenk 
zu Schweinsberg. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 20. Juni ſtarb zu Stuttgart Dr. Feodor 
Löwe, der gemüthvolle Dichter, der als treuer Mit— 
arbeiter, Freund und Gönner unſerer Zeitſchrift 
„Heſſenland“ derſelben von ihrem Beginne an nahe 
geſtanden hat. Seine letzten poetiſchen Gaben hat er 
wohl unſerer Zeitſchrift zugewandt. Geboren am 
5. Juli 1816 zu Kaſſel, Sohn des berühmten Schau— 
ſpielers Ferdinand Löwe, widmete er ſich ſelbſt der 
dramatiſchen Kunſt und hat ſich als Regiſſeur des 
Stuttgarter Hoftheaters einen gefeierten Namen er— 
worben. Er war ein denkender Künſtler, der ſich in 
jede Rolle vertiefte und ſie ſich zu eigen machte. 
Seine Gedichte ſind von tadelloſer Form und hohem 
Wohllaut. Seinem Heimathlande Heſſen hat er ſein 
Leben lang die treueſte Anhänglichkeit bewahrt. Tief 
empfunden iſt ſein der „Heimath“ gewidmetes Ge— 
dicht, welches er in Nummer 1 des „Heſſenlandes“, 


*) Burg Herzberg. | 
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Jahrg. 1887, veröffentlichte und das mit den Verſen 
ſchloß: 
Und ward mir auch, Dir fremd und fern, 
Den Herd zu bau'n vom Glück geſchenkt, 
Doch denk' ich Deiner oft und gern, 
So wie ein Sohn der Mutter denkt. 


O Heſſenland, mein Heimathland, 
Dem Herzen nah, dem Blicke weit, 
Gott halte über Dich die Hand — 
Und ſei geſegnet alle Zeit. — 
Nekrolog folgt in nächſter Nummer. 


Der Vorſtand des Vereins für heſſiſche Ge— 
ſchichte und Landeskunde in Kaſſel hat ſoeben 
das Programm für die vom 14. bis 16. Juli in 
Fulda ſtattfindende Jahresverſammlung ver⸗ 
öffentlicht. Wir entnehmen demſelben folgende Punkte: 
Am 14. Juli, 6 Uhr Abends: Sitzung des Geſammt— 
vorſtandes im Gaſthofe zum Kurfürſten, hiernach 
geſelliges Beiſammenſein im Bürgerverein; am 15. 
Juli, 9 Uhr Vormittags: Hauptverſammlung im 
rothen Saale des Orangeriegebäudes; Vortrag des 
Dr. J. Schneider über „Die Ritterburgen im Ge— 
biete des ehemaligen Hochſtiftes Fulda“; Vortrag des 
Bauraths Hoffmann über „Bauten im Karolinger— 
ſtile in und bei Fulda“. Hierauf Frühſtückspauſe; 
um 1 Uhr Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten 
Fulda's; um 3 Uhr Feſteſſen im weißen Saale des 
Orangeriegebäudes, nach demſelben Gang in die 
Umgebung der Stadt, zum Schluß des Tages: 
Abendtrunk im Kaiſerſaale. Am 16. Juli, 8 Uhr 
Vormittags: Abfahrt mittelſt Parthiewagen vom 
Gaſthofe zum Kurfürſten aus nach Schloß Bieberſtein 


bezw. nach der Milſeburg. 


Am 15. Juni unternahmen Mitglieder des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde einen Ausflug 
nach der Mader Haide und auf den Lamsberg. 
Bibliothekar Dr. H. Brunner hielt bei dieſer Ge- 
legenheit einen Vortrag über die geſchichtliche Be— 
deutung der Mader Haide, der beifälligſt aufgenommen 
wurde. Redner trat dafür ein, daß die Malſtätte 
erhalten bleibe, und nicht, wie es heiße, der Gemeinde 
Maden zum Steinbruch überwieſen werde. 


Zur Feier des 450 jährigen Jubiläums 
der Buchdruckerkunſt haben die Buchdrucker 
Kaſſels eine Ausſtellung älterer und 
neuerer Druckwerke in der Gewerbehalle ver— 
anſtaltet, welche am 22. Juni eröffnet wurde und 
bis zum 6. Juli dauern wird. Buchdruckereibeſitzer 
Ph. Döll hielt die Feſtrede. In anziehender über⸗ 
ſichtlicher Weiſe entwarf er ein Bild der gefchicht- 
lichen Entwickelung der Buchdruckerkunſt in Kaſſel, 
von dem erſten daſelbſt unter dem Landgrafen Moritz 
dem Gelehrten 1597 von Wilhelm Weſſel gedruckten 
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Buche, bis auf unſere Tage. An die Eröffnungs- 
feier reihten ſich ſolenner Frühſchoppen im Hanufd)- 
ſchen Saale und Nachmittags ebendaſelbſt Konzert, 
Feſtgeſänge mit Orcheſterbegleitung ꝛc. und Ball. 
Das Feſt nahm den ſchönſten Verlauf. — Ueber die 
Kaſſeler Ausſtellung ſelbſt werden wir ſpäter be— 
richten. 


Die Eröffnung der vom Marburger Zweigverein 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
im Ritterſaale des Schloſſes in Marburg zur Feier 
des 450. Geburtstages der Erfindung der Buch— 
druckerkunſt veranſtaltete Ausſtellung von heſſiſchen 
Druckwerken iſt vom 24. Juni auf den 29. Juni 
verlegt worden. Wir werden auch über dieſe Aus— 
ſtellung, welche eine ſehr reichhaltige zu werden ver— 
ſpricht, einen beſonderen Bericht bringen. 


P. Karl Braun S. J. Unſer berühmter 
heſſiſcher Landsmann und ehemalige Schüler des 
Fuldaer Gymnaſiums, der einſt zu den Füßen des 
großen Secchi ſeine phyſikaliſchen und aſtronomiſchen 
Studien machte, dann als Direktor der Haynald'ſchen 
Sternwarte in Kalocſa thätig war nnd ſich jetzt zu 
Mariaſchein in Böhmen ſeines wohlverdienten Otiums 
cum dignitate erfreut, hat bekanntlich ein ſen— 
ſationelles, im vorigen Jahre im Verlage der 
Aſchendorff'ſchen Buchhandlung zu Münſter erſchienenes 
Buch „Ueber Kosmogonie“ geſchrieben und es intereſſirt 
Sie darum wohl zu hören, wie ein hervorragender 
Phyſiker und Meteorologe, Dr. J. M. Pernter, in 
einer im „Vaterland“ erſchienenen Artikel-Serie über 
das Buch urtheilt. 


Nach Dr. Pernter's Zeugniß bietet das Braun'ſche 
Buch unter dem beſcheidenen Titel, den es an der 
Stirne trägt, alles und zwar in vollendeter Weiſe, 
was man von einer Geſchichte der Welt — nicht 
der Menſchheit — ſondern des Kosmos, erwarten 
kann. Das Buch beruht auf eingehendem, gründlichem 
und zugleich kritiſchem Quellenſtudium und iſt durch— 
weg, wie ich mich perſönlich überzeugen konnte, in 
edler und anziehender Sprache geſchrieben. Der Verfaſſer 
bewährt ſich nicht blos als gewandter Mathematiker, 
Phyſiker und Aſtronom, ſondern auch als ſcharf— 
ſinniger Philoſoph. Es wird wenige Gelehrte geben, 
meint Dr. Pernter, welche mit den nöthigen Kenntniſſen 
für die Geſchichtſchreibung des Weltalles ſo vollkommen 
ausgerüſtet ſind, wie unſer Pater Karl Braun. 
Und nicht blos unſer Recenſent des „Vaterlands“ 
urtheilt ſo. Auch das Urtheil des Direktors der 
Berliner Sternwarte, des Profeſſors Förſter, der 
ſich nur, wie ich hier beiläufig bemerken will, ein 
wenig an dem Wunderglauben des katholiſchen Prieſters 


ſtößt, geht im Weſentlichen auf ganz daſſelbe hinaus. 
Der Berliner Gelehrte ſchreibt nämlich in dem erſten 
aſtronomiſchen Fachorgane, in der Vierteljahrsſchrift 
für die aſtronomiſche Geſellſchaft, über Brauns Buch, 
wie folgt: „Der Verfaſſer iſt den Aſtronomen aus 
einer früheren praktiſchen aſtronomiſchen Thätigkeit, 
zuletzt in Ungarn, als ein ſinnreicher, wohl— 
erfahrener Forſcher, von mancherlei originellen 
Gedanken bekannt, und auch das vorliegende Buch 
läßt Eigenſchaften derſelben Art, neben einer un— 
gewöhnlichen ſchriftſtelleriſchen Begabung erkennen.“ 
Ferner hebt Direktor Förſter „die Stetigkeit und 
maßvolle Unterſcheidungsgabe für das Geſunde und 
Weſentliche, mit welcher Karl Braun die Dinge 
behandelt“, rühmend hervor. 


Auch noch Folgendes möge hier aus dem Urtheile 
Förſters eine Stelle finden: „Im Weſentlichen 
beruht Brauns Darſtellung der Kosmogonie auf 
der ſoliden Grundlage der Hypotheſen von Kant 
und Laplace, welche jedoch in durchaus ſinn— 
reicher und zutreffender Weiſe, gemäß 
der Erweiterung unſerer Kenntniß der 
Thatſachen, vervollſtändigt werden.“ 


Ich kann es mir aber nicht verſagen, aus dem 
eigenen Urtheile Dr. Pernter's wenigſtens auch noch 
die folgenden kurzen Sätze hier anzugliedern: „Die 
Kosmogonie von Braun, von der auch ſchon Mr. 
Holden, der bekannte Direktor der berühmten Bick— 
Sternwarte in Amerika, eine Ueberſetzung ins Engliſche 
angeſagt, hat einen vollen Erfolg aufzuweiſen. Die 
erſten Fachblätter der Aſtronomen haben fie zuſtimmend 
und lobend beſprochen, populärnaturwiſſenſchaftliche 
Zeitſchriften empfehlen ſie ihren Leſern. Es iſt 
P. Braun nicht nur glänzend gelungen, das Laplace'ſche 
Syſtem durch ſeine Verbeſſerungen zu retten, er hat 
in vielen Punkten der Wiſſenſchaft Neues geboten; 
ſein Buch bedeutet in vielen Richtungen einen 
Fortſchritt.“ 5 

Seien wir alſo ſtolz auf unſeren Landsmann. 
Hoffen und wünſchen wir aber auch, daß er ſich 
ſeines ſo herrlichen Erfolges erfreuen möge noch ad 
multos annos. A. Frabert. 


Briefkaſten. 

Dr. O. G. Hildesheim. Zu unſerem lebhaften Be⸗ 
dauern mußten wir Ihren Artikel, für welchen wir Ihnen 
unſeren verbindlichſten Dank abſtatten, für die nächſte 
Nummer zurückſtellen. 

K. Sch. Stuttgart. Für Ihr freundliches Entgegen⸗ 
kommen ſind wir Ihnen zu aufrichtigem Danke verbunden. 
Genehmigen Sie unſeren landsmänniſchen Gruß. 

A. T. Wien. Beſten Dank und freundlichſten Gruß. 

J. L. u. F. G. Kaſſel. Aufnahme erfolgt in nächſter 
Nummer. Wir bitten die Verzögerung zu entſchuldigen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Inhalt der Nummer 14 des „Heſſenland“: „Helgoland“, Gedicht von D. Saul; „Albrecht Chriſtian Ludwig von 
Bardeleben, Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant, 17771856“, ein Erinnerungsblatt von Carl von Stamford. 
IX. Unter Kurfürſt Wilhelm II. 1821—1830. (Fortſ.); „Rhön und Speſſart, die kleine Vandée“ 1796, von F. Zwenger, 
(Fortſ.); „Die Codices Bonifatiani in der Landesbibliothek zu Fulda“ von A. v. Keitz; „Weinballade“, Gedicht von 
Briefkasten „Dombilder“, Gedicht von M. Herbert; Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Muſikaliſches; 

riefkaſten. 


— Pelgoland. — 


as Meer! Ich ruh im DBünenſand. Die Welle, die ſich bäumend hebt, 


Es kommt gerollt wie flüſſig Erz Dünkf mir ein Stück von mir zu fein; 
Und feiner Wogen grauer Brand Es iſt die Qual, von mir erlebt, 
Baucht Elwas mir wie Troſt in's Berz. Jür mich fo groß, der Welt ſo blein. 
Ja Troſt! die weile wilde Hluff, Bie heb ſich bäumend und ich feh’ 
Indeß fie kobk, befreit fie mich Bie finken in die Meeresflur: 

Von jammervoller Borgenbruk Bo ſtirbk des Berzens eignes Wel 
Und von dem armen eiteln Ich. Im großen Teid der Rreakur. 
D. Saul. 
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Albrecht Ehriffian Fudwig von Pardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallientenant. 
5 17771856. 
Ein Erinnerungsblaff von C. v. Skamford. 


(Fortſetzung.) 


IX. Unter Kurfürſt Wilhelm II. 
1821-1830.) 


Der Held unſerer Erzählung erhielt unvor— 
bereitet durch eine Staffette die Botſchaft des 
Hinſcheidens ſeines alten Landesfürſten, zugleich 
die Weiſung, ſich dem nun regierenden Herrn 
vorzuſtellen. In den erſten Tagen des März 
1821 begab er ſich nach Kaſſel und wurde von 
Kurfürſt Wilhelm II. ernſt, aber ſehr gnädig 
empfangen. Ausführlich ließ Wilhelm ſich über 
ſeine Abſichten in Bezug des Militärs aus und 


daß er nach dem Muſter Preußens vorgehen 


wolle. Als Bardeleben ſeine bereits aus Berlin 
berichtete Anſicht über die Unzweckmäßigkeit der 
Bekleidung des preußiſchen Soldaten ausſprach, 
ging der Fürſt nicht hierauf ein. Noch weniger 
ſagte letzterem die Meinung zu, welche Barde— 


*) Zu dem Artikel dieſes Aufſatzes in Nr. 10 des 
„Heſſenlandes“ S. 134 ift unter **) eine Bemerkung ge⸗ 
macht worden, welche zu Zweifeln Anlaß gegeben hat. 
Sie rührt nicht von mir her, wie durch nähere Prüfung 
Jedem klar werden muß. Die Redaktion des Heſſenlandes 
hat dieſelbe zugeſetzt, ohne dieſes Umſtandes zu erwähnen. 

b die in dem Fulda des J. 1816 durch Herrn von 
Bardeleben gemachte Beobachtung durch die erwähnte Be⸗ 
merkung „ſachlich richtig geſtellt iſt“, möge der Leſer ent⸗ 
ſcheiden, welcher Herrn von Bardeleben höchſtwahrſcheinlich 
unter die in der Bemerkung zugegebenen „rühmlichen 
Ausnahmen“ von den kurheſſiſchen Beamten und Offizieren 
rechnen wird. er Verfaſſer. 

Vorſtehende Erklärung des Herrn Verfaſſers iſt, ſoweit 
ſie in den Grenzen der Berichtigung bleibt, vollſtändig zu⸗ 
treffend. Die angezogene Anmerkung in Nr. 10 des 
„Heſſenlandes“ war lediglich eine redaktionelle. Leider iſt 
es, wohl in Folge eines Verſehens des Setzers, unter⸗ 
blieben, derſelben die Unterſchrift „Die Redaktion“ hinzu⸗ 
zufügen. Wir ſelbſt hielten es für überflüſſig, eine Be⸗ 
richtigung in der darauf folgenden Nummer vorzunehmen, 
da es aus der Form ſowohl wie aus dem Inhalte deut⸗ 
lich erſichtbar war, daß die fragliche Anmerkung nicht von 
dem hochgeſchätzten Herrn Verfaſſer des Aufſatzes herrühren, 
ſondern nur von der Redaktivn ausgehen konnte. Im 
Uebrigen halten wir unſere dort gegebene ſachliche Er— 
klärung ſelbſtverſtändlich nach jeder Richtung hin aufrecht. 

; Die Redaktion. 


leben betreffs der Truppenſtärke ſeinen Berichten 
gemäß wiederholte; er hatte vorgeſchlagen, ent⸗ 
ſprechend dem Verhältniſſe in Preußen, wo auf 
100,000 Bewohner damals 1 Bataillon, ſodann 
angemeſſene Reiterei, Geſchütz u. A. gerechnet 
wurden, für Kurheſſen mit 600,000 Bewohnern 
5½ Bataillone und die weiter zugehörigen 
Truppen mit preußiſcher höherer Dienſtſtärke 
aufzuſtellen. Jetzt ging er bis zu 8½ Bataillonen 
als dem alleräußerſten „wenn Kurheſſen etwas 
mehr als eine bloße Miliz halten wolle“ Dieſe 
Aeußerung wurde noch weniger gnädig aufge: 
nommen, als 1818 in den Berichten, und der 
Kurfürſt fragte, was denn Heſſen in der poli⸗ 
tiſchen Wagſchale mit 8 ½ Bataillonen gelten 
würde? Der Gefragte konnte hierbei ein Lächeln 
nicht unterdrücken und wurde entlaſſen. Doch 
kam ſchon am folgenden Tage ſeine Ernennung 
zum Mitgliede einer Reglements-Kommiſſion, 
ſowie der Examinations⸗Kommiſſion; auf die 
Organiſation des Korps erhielt er keinen Einfluß. 


Und dennoch ſcheint die Auseinanderſetzung 
Eindruck gemacht zu haben. Kurfürſt Wilhelm 
hatte die Abſicht geäußert, 3 Bataillone Garde, 
12 Bataillone Linieninfanterie und 13 Schwa⸗ 
dronen Reiterei zu organiſiren, was kaum eine 
Verminderung von den ſeitherigen 17 Bataillonen 
und 10 Schwadronen bedeutete und von Barde— 
leben als eine für Heſſen ganz unverhältniß⸗ 
mäßige Kriegsmacht bezeichnet wurde. In der 
Folge wurden dann 12 Bataillone und 9 Schwa⸗ 
dronen gebildet. 

Das Regiment Landgraf Karl erhielt die Be⸗ 
zeichnung 3. Linieninfanterie-Regiment, der Kur⸗ 
fürſt ernannte Bardeleben zum Oberſtlieutenant 
in dieſem ſeinem alten Regimente und er erhielt 
das aus einigen Truppentheilen neu zu bildende 
Füſilierbataillon. Am 30. April begab er ſich 
nach Hersfeld, wo das Bataillon zuſammen⸗ 
treten und künftig ſtehen ſollte. Die Neubildung 
des kurheſſiſchen Korps trat am 1. Mai ins Leben. 


Das erſehnte Ziel war erreicht und in ernſter 
Hingebung widmete ſich Bardeleben der Thätig⸗ 
keit in ſeinem Dienſte; über dieſe Zeit findet 
ſich in ſeinen Aufzeichnungen: „zweckmäßige 
Einrichtungen, die von einer Ahnung des Höheren 
zeigten, traten an's Licht, und ich muß geſtehen, 
daß ich zuweilen überraſcht wurde, wenn An⸗ 
ordnungen erſchienen, die ein neues geiſtiges 
Leben dem Militär zu verheißen ſchienen. Mit 
freudigem Sinn ſah man allenthalben Thätig⸗ 
keit, und ſchöne Hoffnungen belebten die nieder: 
gebeugten Gemüther . .. “. Aber auch 1 
er, daß die Beſeitigung des „auf falſche Grun 
ſätze gebauten“ Rekrutirungsgeſetzes, ſowie der 
Erlaß eines Penſionsgeſetzes nicht erreicht werden 
konnten; „alle Vorlagen für letzteres wurden nicht 
berückſichtigt, denn deren Genehmigung hätte ja 
die Willkür beſchränkt“. Bardeleben fügt hinzu, 
„dem Vertrauen auf Gewährung angemeſſener 
Ruhegehalte für die dienſtunfähig gewordenen 
Offiziere wurde in der Folge größtentheils ent: 
ſprochen, die Armee durfte zufrieden ſein, wenn 
auf der Bahn ſo fortgeſchritten wurde, wie ſie 
begonnen war“. 

Da die Soldaten jener Zeit noch 16 Jahre, 
manche weit länger in dem Heere dienten, dabei 
das zu Erlernende einfacher und wenig umfang⸗ 
reich, verglichen mit der Ausbildung des Mannes 
der Gegenwart, war, nahm der Dienſt auch die 
Offiziere weit weniger in Anſpruch. So fand 
ſich Muße zu anderer Beſchäftigung. Der Kom— 
mandeur ſah es gern, daß ſeine Offiziere nicht 
lediglich mit Erfüllung ihres Dienſtes alles ge: 
than zu haben glaubten, was man von ihnen 
beanſpruchen könne. Mit der Bewohnerſchaft 
der gewerbfleißigen Stadt beſtand ein gutes Ver⸗ 
hältniß. Was Bardeleben einſt in Fulda in 
patriotiſchem Sinne betrieben, das nahm er jetzt 
zur Hebung und feineren Geſtaltung der Ge— 
ſelligkeit vor — er begründete ein Liebhaber: 
theater. Er ſelbſt übernahm mehrfach Rollen, 
ſodaß ſeine Offiziere, die jüngeren zumal, einen 
Sporn erhielten, die Bretter zu betreten. Das 
ungezwungene Verhandeln, welches die Aufführung 
der Stücke nothwendig machte, fand vielfach im 
Bardeleben'ſchen Hauſe ſtatt; hier war es Sitte, 
daß um 6 Uhr Abends die Familie ſich in des 
Vaters Zimmer zum Thee verſammelte, öfters 
fanden ſich Offiziere, Bekannte dazu ein und 
jedem Raucher wurde eine Pfeife gewährt“), eine 
altväterlich freundliche, beſcheidene Geſelligkeit. 


*) Der zweite Sohn des Hauſes, Julius, hat aus 
dieſen Jahren verzeichnet, er habe als Knabe mitunter zu⸗ 
hören dürfen, ſeine Mutter und die Schweſtern ſeien dann 
und wann dem Qualme der Pfeifen entronnen, um ihre 
Augen zu erfriſchen. (Cigarren hatte man damals noch 
nicht). Bei beſonders ihn in Anſpruch nehmenden Ge⸗ 
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Hersfeld bot durch das Lehrerkollegium ſeines 
alten tüchtigen Gymnaſiums und durch andere 
Männer von Bildung dem militäriſcher Aus⸗ 
ſchließlichkeit abholden Bardeleben die Gelegenheit 
zu förderndem, geiſtigem Verkehre; auch in dieſer 
engen Umgebung erweiterte ſich der Kreis der 
ihm ähnlich geſtimmten Menſchen, mit denen er 
in Verbindung blieb. 

Doch es mußte geſchieden ſein, als er am 
21. Dezember 1827 zum Kommandeur des 2. In⸗ 
fanterieregiments ernannt wurde, deſſen Stabs⸗ 
quartier Hanau war, wo die beiden Musketier⸗ 
bataillone ſtanden. Faſt ſiebenzehn Jahre hatte 
er in der Stellung eines Bataillonskommandeurs 
zugebracht, doch hatte er ſie mit 33 Jahren 
erreicht gehabt und weniger als 14 Jahre für 
die unteren Offiziersgrade gebraucht. Er hatte 
kurz zuvor das fünfzigſte Lebensjahr vollendet, 
fühlte ſich noch kräftig und ging mit Luſt und 
Eifer an die von feinem Kriegsherrn ihm ges 
ſtellte größere Aufgabe. Schon bald hatte der 
neue Kommandeur das Vertrauen, die Liebe 
und Hingebung ſeiner Untergebenen gewonnen. 
So konnte der Wortführer der jungen Offiziere 
bei der Feier des 21. November 1828 in ſeiner 
Anſprache dem Führer zurufen: „Ja, als Ihre 
Söhne möchten wir uns ſtets ſo gerne betrachten, 
die wir ... ein Leben erſt beginnen, deſſen 
höherer Werth uns klar wird, wenn wir hinauf⸗ 
blicken an dem, was in des Lebens reinſten 
Formen ſich bewegte, entwickelte und jetzt als 
Vorbild des Ruhmes und der Ehre da vor 
uns ſteht. . . “. 

Ein echt ſoldatiſches Streben belebte das Re⸗ 
giment. Noch unter dem Vorgänger Barde— 
lebens, dem Oberſten von Borck, war die neue 
Kunſt des Bajonetfechtens eingeführt worden, 
welche der Premierlieutenant André ) in Dresden 
ſich angeeignet hatte und eifrig den Offizieren 
wie den Unteroffizieren des Regiments bei⸗ 
brachte, von welchen ſie auf die Mannſchaft 
übertragen wurde. So wie das Bajonettiren 
den Körper kräftigte und biegſam machte, waren 
Gewandtheit und Kraft wieder Bedingungen 
dafür; es ergab ſich die Nothwendigkeit, die 


ſprächen habe er wohl den Gehorſam verweigert, als er 
habe ſchlafen gehen ſollen, bis er zuletzt „mit roher Ge⸗ 
walt“ zu Bette geſchafft worden ſei. 

*) Johann André wurde 1832 in das Regiment Leib⸗ 
garde verſetzt. Die Aufmerkſamkeit des Kurprinzen⸗Mit⸗ 
regenten wurde auf das Bajonettiren gelenkt, eine Anzahl 
von Andre ausgebildeter Unteroffiziere des 2. Infanterie⸗ 
regiments wurde dem Kurprinzen von André im Bajonet⸗ 
fechten vorgeſtellt, worauf dieſes in der Leibgarde und den 
übrigen Infanteriekorps, außer dem 2. Infanterieregiment, 
eingeführt wurde. André wurde ſpäter zum Flügel⸗ 
adjutanten ernannt und unter den Namen von Hohenfels 
in den Adelſtand erhoben. 
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Einübung der Rekruten, welche ſeither die bereits 
vielfach mit ungelenkem Körper Eintretenden, 
meiſtens Bauernſöhne, durch das ſteife Exerciren 
noch hölzerner zu machen ſtrebte, zweckmäßiger 
einzurichten. Bardeleben erkannte, wie wir 
früher ſahen, das bewegliche Moment in dem 
franzöſiſchen Soldaten ſehr an, er ſuchte in 
ſeinen ſchwerfälligeren Heſſen mehr Gewandtheit 
und Rührigkeit zu erwecken. Daher begannen 
mit den Rekruten alsbald gymnaſtiſche Uebungen, 
— das Wort Turnen war anrüdig und noch 
viele Jahre ſpäter verpönt — des Vormittags 
wie des Nachmittags je eine halbe Stunde. 

Am 28. Juli 1829, dem Geburtstag des 
Kurfürſten, erfolgte Bardelebens Beförderung 
zum Oberſten. Die Geſelligkeit ſeines gaſtlichen 
Hauſes umfaßte hier, entſprechend der höheren 
Stellung, einen größeren Kreis, vor Allem liebte 
der Oberſt den Verkehr ſeiner Offiziere in ſeinem 
Hauſe. 

Das Jahr 1830 war herangekommen, die 
Julirevolution in Frankreich trieb ihren Wogen⸗ 
ſchlag durch Europa hin und Kurheſſen wurde 
mit ergriffen. Die Lage in dieſer Zeit anzu⸗ 
deuten, wie ſie Bardeleben erſchien, mögen einige 
Bruchſtücke aus einem bald danach niedergeſchrie— 
benen Aufſatze dienen. Da heißt es: „.. Will: 
kür, geheime Polizei, Gelddurſt, ſtrenge Mauth 
und der mächtige Einfluß einer herrſchſüchtigen 
Frau drückten ſchwer auf das ohnehin belaſtete 
und mühevolle Leben des Volkes ... Mangel 
an Handelsverkehr, Gewerbloſigkeit, Verſiechen 
aller Hilfsquellen .. . die Staatsdiener in ihrem 
Wirkungskreiſe aus dem Kabinet bevormundet 
und beſchränkt, die gegebenen Befehle nach Laune 
ausgelegt ... das Miniſterium eine Null — 
die Provinzialregierungen ohnmächtige Zwiſchen⸗ 
behörden, die ohne Kabinetsbeſchluß nicht über 
mehr als 10 Gulden verfügen und keinen Pedell 
anſtellen konnten ...“. Ueber die Juſtiz, die 
Polizei, die Finanzkammern u. A. werden 
Streiflichter geworfen, welche nicht erfreuen. 
„Von Unterſtützung der Wiſſenſchaften und 
Kunſt, des Ackerbaues, der Induſtrie und Ge⸗ 
werbe, war niemals auch nur die Rede“, leſen 
wir und vom Militär „es hatte im erſten Re⸗ 
gierungsjahre des Kurfürſten ſich mancher Ver⸗ 
beſſerungen zu erfreuen gehabt, aber die Klein⸗ 
geiſterei führte es bald auf den früheren Stand⸗ 
punkt der Nichtentwickelung ſeiner herrlichen 
Elemente zurück; geiſtige Ruhe und ewige Plage 
des peinlichen Garniſon- und Gamaſchendienſtes 
.. . Mangel der Subalternoffiziere, ſtete und 
abſichtliche Kompromittirung der höheren Offiziere. 
Das höchſt mangelhafte Rekrutirungsgeſetz ließ 


6 Städte, alle Schriftſäſſigen und alle Wohl⸗ 


habenden vom Dienſte frei, deſſen Laſt allein 


auf die ärmere Klaſſe gewälzt wurde, die am 
wenigſten Intereſſe an der inneren und äußeren 
Sicherheit des Staates hat ...“. Der Kur: 
fürſt war am 18. Juli abgereiſt, hatte dem 
„ohnehin ſo feſt eingeſchnürten Miniſterium 
keine genügende Vollmacht ertheilt, alle laufenden 
Geſchäfte ſuspendirt und verfügt, daß nur die 
wichtigſten und unaufſchiebbaren Sachen ihm 
zur Entſcheidung nachgeſchickt würden“. In 
Karlsbad erkrankte er ſchwer; gerade in dieſe 
Zeit, als die Regierungsmaſchine träge einen 
unmerklichen Gang noch zeigte, traf der Feuer— 
brand der Geiſter. „Es geſchah demnach auch 
gar nichts, um der drohenden Gefahr vor— 
zubeugen, keine Stimme der Staatsregierung 
ließ ſich vernehmen, kein beruhigendes Wort 
der Provinzialregierung ward öffentlich aus: 
geſprochen und ſo löſten ſich alle Bande ge— 
ſellſchaftlicher Ordnung .. . “. Die Stellung 
des Truppenbefehlshabers wurde äußerſt ſchwierig. 
Er hatte zum Vorgeſetzten den Kommandanten 
von Hanau, Generalmajor von Dalwigf, welcher 
alt und ohne Willenskraft, auch ſtets außerhalb 
des Heeres verwendet geweſen war. Das Re⸗ 
giment bezog ſeinen Erſatz aus dem Hanauiſchen, 
ſodaß nahe und zahlreiche Beziehungen der 
Mannſchaft in Stadt und Land beſtanden. Der 
Oberſt beantragte bei dem General-Kriegs⸗ 
departement das Einziehen der Beurlaubten, er 
bat um Inſtruktion für ſein Verhalten, um 
Munition, er ſtellte die Nothwendigkeit vor, 
eine mobile Kolonne aus allen Waffen in der 
Provinz Hanau auftreten zu laſſen, er bat um 
offizielle Mittheilung über den Zuſtand der 
Dinge in Kaſſel, über welchen ſehr beunruhigende 
Nachrichten umgingen, wiederholte in Privat: 
ſchreiben an den Chef, ſeinen alten Freund 
Cochenhauſen, alle dieſe Geſuche — Schweigen 
von dort überließ ihn eigenem Entſchluſſe. 

Die Verjagung des Herzogs Karl von Braun: 
ſchweig am 7. September ſchreckte doch das 
Miniſterium von Kaſſel ſo ſehr, daß es auf 
eigene Verantwortung hin es wagte, die Eins 
ziehung der Beurlaubten aller Regimenter an⸗ 
zuordnen; doch fehlte nun eine Hauptſache: ein 
Oberbefehlshaber, auch geſchah nichts weiter. 
Der Kurfürſt kehrte am 12. September nach 
Kaſſel zurück, mit ihm Oberſt Müldner, ſein 
Generaladjutant, und es konnten Entſcheidungen 
getroffen werden. 

Bardeleben hatte dem Direktor der Regierung 
zu Hanau vorgeſchlagen, die vornehmſten Bürger 
zu bewaffnen — der erwiderte, eine ſolche 
Maßregel würde die größte Verantwortung nach 
ſich ziehen, weil derlei frühere Bewaffnungen 
durch allerhöchſte Verfügung ein für allemal 
aufgehoben ſeien. Doch verſuchte der Oberſt es 
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noch einmal, indem er unter außerordentlichen 
Zeitumſtänden auch außerordentliche Maßnahmen 
als zuläſſig erklärte, auch wurde nun wirklich 
am 22. September die Einleitung getroffen. 

Kurfürſt Wilhelm hatte die Einberufung der 
altheſſiſchen Landſtaͤnde auf den 15. Oktober 
verordnet; dies hielt in Hanau noch den Aus⸗ 
bruch der Gewaltthätigkeiten zurück, aber man 
ſandte eine Abordnung nach Kaſſel, um auch 
die Einberufung von Vertretern des Hanauiſchen 
u. A. zu erwirken. Am 24. September kehrte 
ſie zurück, zum Unglücke des Abends, und da 
ſie nicht die Aufhebung der Mauth erreicht 
hatte, brach der Sturm los. 

Volkshaufen verwüſteten das Licentamt und 
das Zollhaus, ſtürzten ſich dann in die Juden⸗ 
gaſſe auf die Häuſer zweier „Schutzjuden“, 
plünderten und zerſtörten. Die beiden Bataillone 
rückten im Alarm aus und trieben die Maſſen 
auseinander, erſt um 2 Uhr Nachts war die 
Ruhe hergeſtellt. Allein am folgenden Tage 
zerſtörte ein Haufe Geſindels das Zollhaus auf 
der Mainkur — ein Hohn für die Behörden 
wie für die Truppen. An eben dieſem Tage 
trat die neue Bürgergarde zum erſten male auf 
(unter welcher man die Hauptkrawaller vom 24. 
geſehen haben wollte), befehligt von dem Fabri— 
kanten Rößler. Mit ihm vereinbarte Bardeleben 
das gemeinſame Auftreten und hatte die Ge— 
nugthuung, daß dieſes Verfahren auch von dem 
am 22. Oktober erlaſſenen Aufruhrgeſetze vor— 
geſchrieben wurde. Der Kommandant, welcher 
mehr den Rathſchlägen feiner Freunde vom 
Civil folgte, die überall Truppen haben woll: 
ten, als den Militärs, klebte noch an der ver— 
alteten Anſicht, „Alles decken zu wollen“, wäh— 
rend der Oberſt davon ausging, ſein Regiment 
zuſammenzuhalten, um an bedrohten Punkten 
kräftig auftreten zu können. Es wurde ihm 
ſpäter die Abſicht untergelegt, er habe gar nicht 
den Aufruhr des 24. unterdrücken wollen, ſonſt 
hätte er u. A. dem alten und ſchwachen Gene— 
rale das Kommando abnehmen müſſen. Ueber 
dieſe Vorwürfe, welche er nur belächeln konnte, 
legte er ſich ſelbſt Rechenſchaft ab: „mit den 
Anordnungen Dalwigk's am 24. war ich bis 
auf einzelne verwirrte Befehle einverſtanden, es 
wäre Alles gerade ſo geſchehen, wenn ich den 
General des Kommando's entſetzt, alſo ein 
militäriſches Verbrechen begangen hätte, nur der 
empörende Exzeß in der Judengaſſe waͤre viel: 
leicht durch die von mir vorgeſchlagene Anord— 
nung verhindert worden; daß ich nicht meine 
Truppen mit dem Bajonet in dichte Volksmaſſen 
ſich habe ſtürzen laſſen, wie mir angemuthet 
wurde, gereicht mir ſtets zur Genugthuung — 
es brauchte nicht Blut zu fließen!“ 


Das Regiment wurde von vielen Seiten be⸗ 
arbeitet, um die Soldaten ihrer Pflicht abwendig 
zu machen, der Kommandeur äußerte in der 
Hinſicht gegen Müldner „das Regiment war 
einen Augenblick nicht in guter Laune, doch 
ging dies raſch vorüber, der ruhige, zutrauliche 
Blick der Leute war an dieſem Tage verſchwun⸗ 
den“. Er hielt es nicht für gerathen, Abthei— 
lungen ſeines Regimentes in die Provinz zu ent⸗ 
ſenden, wo ihre Väter, Brüder und Verwandten 
die Empörer waren, lehnte wiederholt das Ber: 
langen der Provinzialregierung wie des Kom— 
mandanten, Kompagnien zu detachiren, ab, be— 
hielt aber die eigentlichen Beweggründe für ſich. 


Um ſo mehr erſchien ihm ein Truppenwechſel 
nothwendig, um ſeine Bataillone aus dem Boden 
der Heimath loszureißen, er beantragte daher 
bei dem Generaladjutanten, ein anderes Regi⸗ 
ment nach Hanau zu ziehen. Sein früherer 
Vorſchlag einer mobilen Kolonne für das 
Hanauiſche zielte eben dahin. 

Der Kurprinz Friedrich Wilhelm erſchien 
Abends des angſterfüllten 27. September in 
Hanau und beſchwichtigte in perſönlicher An— 


ſprache die Gemüther, wobei er u. A. die Zu⸗ 


ſage ertheilte, daß die verhaßte Mauth nicht 
wieder errichtet werden ſolle. Bardeleben war 
mit dieſer Sendung vollkommen einverſtanden 
und regte am 1. Oktober bei Müldner an „der 
Kurprinz müſſe mit Inſtruktionen verſehen in 
Hanau bleiben, die Verhältniſſe ſeien hier außer⸗ 
ordentlich verwickelt, eine Regierung ſcheine nicht 
vorhanden . . .“ Doch noch an demſelben Tage 
traf die Ernennung von 2 Regierungskommiſſaren 
ein, darunter Dalwigk; Bardeleben berichtet, 
„es habe in Hanau böſen Eindruck gemacht, 
weil der Kurprinz dadurch ſehr bloßgeſtellt 
werde, auch von Zweien nichts zu erwarten ſei.“ 
Der Graf von Wächtersbach hatte in Hanau 
Beiſtand gegen ſeine empörten Unterthanen ges 
ſucht, dann, als man ihn nach Kaſſel verwies, am 
Bundestage Lärm geſchlagen. Der ſtellte dann 
am 30. September an den Kurprinzen das Ber: 
langen, Bundestruppen in Hanau aufzunehmen; 
nach der Vorſtellung des in dieſer Zeit beſon— 
nen thätigen Obergerichtsdirektors von Motz 
(ſpäter bis 1848 Finanzminiſter) und da Bar⸗ 
deleben dafür eintrat, mit eigener Kraft der 
Unruhen Herr werden zu können, wurde alsbald 
dem heſſiſchen Bundestagsgeſandten eröffnet, daß 
er die Folgen dieſer Maßregel zu verantworten 
habe und daß fremde Hilfe nicht nöthig ſei; 
an Baierns alte Gelüſte nach dem Hanauiſchen 
denkend, ſchrieb Bardeleben damals „glücklich iſt 
der Beſitzer,, Die Baiern kamen nicht, Fries 
drich Wilhelm verließ am 1. Oktober Hanau. 
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Um die Lage des Befehlshabers Angeſichts 
der ſehr unruhigen Bevölkerung ermeſſen zu 
können, muß man wiſſen, daß das Regiment 
ſich ohne ſcharfe Patronen befand; er hatte 
zeitig in Kaſſel darum gebeten, dreimal den 
General von Cochenhauſen „privatim erinnert“, 
erhielt aber weder Patronen noch Antwort und 
äußert am 2. Oktober gegen Müldner „zum 
Glücke habe ich wenigſtens 8 Patronen pro 
Mann anſchaffen können“.“) Auch wurde er 
nicht von allen Offizieren kräftig und in ſeinem 
Geiſte unterſtützt, während er Alles aufbot, die 
Mannſchaft bei ihrer Pflicht zu erhalten; wir 
hören die Klage „von den 12 Kapitäns ſind 
nur 5 feldtauglich, von den Premierlieutenants 
ſind 3 felduntauglich“, an einer anderen Stelle 
den Stoßſeufzer „42jährige Secondlieutenants, 
46jährige Premierlieutenants und 56jährige 
Kapitäns ſind ſchwer zu impulſiren!“ — Er 
ſelbſt zählte 53 Jahre. — Als der Befehl zum 
Abmarſche des Regimentes eintraf, erregte er 
bei Soldaten wie bei Bürgern großes Aufſehen 
und Mißvergnügen; er wurde von den Soldaten 
als Strafe empfunden, Bardeleben bedauerte 
daher, daß für das Regiment kein beruhigendes 
Wort in der allerhöchſten Ordre enthalten ge: 
weſen ſei. Allein es war eine Maßregel der 
Zweckmäßigkeit und der Kommandeur und ſeine 
Truppe durften ſich auch ferner der Zufrieden— 
heit und Gnade ihres Kriegsherrn erfreuen. 


*) Die mobile Kolonne, welche 6 Tage nach dem Ab⸗ 
marſche des Regimentes eintraf, führte den verlangten 
Patronenvorrath mit ſich. 
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Bardeleben erblickte die beſte Humanität in 
der Herrſchaft von Ordnung und Geſetz, unab⸗ 
läſſig betrieb er bei Müldner kräftigere Maß⸗ 
regeln; unmittelbar vor ſeinem Abzuge von 
Hanau ſchrieb er, 3. Oktober, an jenen „die 
Niederſetzung von drei außerordentlichen Kriegs- 
gerichten zu Kaſſel, Ziegenhain und Hanau, 
vor denen die Mordbrenner und Meuterer 
gerichtet würden, würde gewiß zweckmäßig ſein. 
Aber auch drei kommandirende Offiziere müßten 
ernannt werden, mit Vollmacht, ihre Truppen 
nach Umſtänden auf ihre Verantwortung frei 
bewegen zu können“. 

Der Abmarſch des 1. Bataillons war auf 
den 4. Oktober Nachmittags beſtimmt worden; 
Bardeleben begab ſich um 6 Uhr früh in die 
Kaſerne, alarmirte das Bataillon und führte 
es aus der Stadt, auf dieſe Weiſe Unliebſames 
vermeidend; das zweite ließ er am 5. früh 
7 Uhr abrücken, lobt das Verhalten des Regi⸗ 
ments, obwohl die Leute ſehr niedergeſchlagen 
geweſen ſeien. Er jelbft überlieferte feinen 
Poſten dem Oberſten von Lepel, welcher zwei 
Bataillone des 2. Infanterieregiments heran: 
führte. Am 4. Oktober ritt er deſſen 1., am 
5. deſſen 2. Bataillone entgegen und hatte ſeine 
Freude an der Ordnung und dem ſchönen Aeußern 
ſeines alten Regimentes, beſonders hob er das 
Bataillon des Majors von Berlepſch gegen 
Müldner hervor, „obwohl das 1. ſchönere Leute 
habe“. Eine Abordnung der Bürger von Hanau 
ſprach dem Oberſten des ſcheidenden Regimentes 
das Bedauern über deſſen Abmarſch aus. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Rhön und Speffart, die Kleine ende. 
1796. 


Don J. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


Wir greifen um einige Tage zurück. Die erſte 
Expedition der Rhönbauern war auf Kiſſingen 
gerichtet, wo damals ein franzöſiſcher Lieutenant 
mit 50 Chaſſeurs lag. Nachts erbrachen die 
Bauern die Stadtthore, rückten in Kiſſingen ein, 
plünderten die Franzoſen und nahmen diejenigen, 
die ſich nicht durch die Flucht retten konnten, 
gefangen. Durch die reiche Beute noch mehr 
lüſtern und durch ihr Waffenglück dreiſter ge⸗ 
worden, wagten ſich die Bauern aus der bergigen 
Gegend in die Ebene. Am 28. Auguſt trafen 
über Kronungen und Maibach Verſtärkungen 


von Landleuten ein und nun attakirten ſie die 
franzöſiſche Einquartierung von Geldersheim, wo 
es Blut und Beute ſetzte. Von da zogen ſie 
nach Niederwern, und mit Trommeln verſehen, 
entſchloſſen ſie ſich, auf Schweinfurt ſelbſt los zu 
gehen und ließen dies die Stadt, in welcher nur 
eine ſchwache franzöſiſche Beſatzung lag, voraus 
wiſſen. 

Da traf in Niederwern zufällig der auf einer 
Reiſe nach feinen Stammgütern in Franken be⸗ 
griffene fuldaiſche Geheimrath und Oberamtmann 


zu Fürſteneck, Burghaun und Haſelſtein, Ferdinand 
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Freiherr von Münſter ein. Derſelbe verſuchte 
die Bauern von ihrem Vorhaben abzubringen 
und zu beſchwichtigen. Ein Theil der Bauern 
gab auch ſeinen Vorſtellungen Gehör, ein anderer 
dagegen, halsſtarrigeren Sinnes, drang vorwärts, 
mußte aber retiriren, als ein mittlerweile einge⸗ 
troffenes Kommando franzöſiſcher Infanterie und 
Kavallerie anrückte. Die wüthenden Dragoner 
hieben alles nieder, was ihnen in den Weg kam. 
Dabei verunglückten viele Dutzende unbetheiligter 
Leute, während ſich die Rhönbauern über Ober- 
wern, Kronungen, Poppenhauſen unter beſtändiger 
Verfolgung der Franzoſen, und mit dem Verluſte 
manches Waffenbruders, in ihre Heimath zurück⸗ 
zogen. Den Freiherrn von Münſter, zu dem 
ſich ein Haufe mit ihm zugleich aus Schweinfurt 
in ihre Ortſchaften zurückkehrender, friedlich ge— 
ſinnter Bauern geſellt hatte, ereilten auf der 
Anhöhe an der Wern einige Chaſſeurs, welche 
dieſe zahlreiche Eskorte für eine Abtheilung 
flüchtiger Bewaffneter, und den Freiherrn ſelbſt 
für den Anführer derſelben halten mochten; nur 
ſeine Fertigkeit in der franzöſiſchen Sprache und 
ſeine gute Suade rettete in dem Augenblicke, als 
zwei Chaſſeurs ihm den Kopf zu ſpalten drohten, 
ihn und den Haufen ſeiner erſchrockenen und 
dankbaren Begleiter. Weniger Glück hatte der 
Pfarrer Feghelm zu Niederwern. Ihn be⸗ 
ſchuldigten die Franzoſen des Einverſtändniſſes 
mit den Bauern, weil derſelbe deren groben 
Forderungen von Brod einigermaßen befriedigt 
hatte; fie mißhandelten ihn auf das Schrecklichſte 
und führten ihn gefangen nach Schweinfurt, wo 
er aber von dem franzöſiſchen Kommandanten, 
der ſich von ſeiner Unſchuld überzeugte, bald 
wieder auf freien Fuß geſetzt wurde. 
Unglücklicher fiel der blutige Tag für einen 
wackeren und ebenſo ſchuldloſen Einwohner des 
Dorfes Niederwern aus. Derſelbe befand ſich 
auf dem Kirchthurme, als die Franzoſen an⸗ 
rückten. Er wurde bemerkt und wegen ſeiner 
Stellung für einen gefährlichen Spion gehalten. 
Die Reiter eilten mit verhängten Zügeln gegen 
die Kirche, verſetzten dem Schulmeiſter und 
Schulzen gefährliche Hiebe, und Heuſinger, ſo 
hieß der junge Mann, der merken mochte, daß 
es auf ihn abgeſehen ſei, ſuchte ſich durch einen 
Sprung über die Kirchenmauer zu retten, wurde 
aber gleich eingeholt und niedergehauen. Er 
ſchwamm im Blute; man wollte ihn in ein 
Haus bringen, aber das wurde von den Franzoſen 
verwehrt. Endlich erſah ihn ein Infanterieoffizier, 
der grauſam genug war, ganz langſam mit dem 
Degen den unglücklichen Menſchen zu durchbohren, 
der gleichwohl noch 21 Stunden unter unſäglichen 
Schmerzen zu leiden hatte, bis er verſchied. 
Einen Pendant zu dieſer barbariſchen Handlung 


des franzöſiſchen Infanterieoffiziers bildete das 
mitleidloſe grauſame Verfahren eines Bauern 
gegen einen verwundeten franzöſiſchen Infanteriſten. 
Unfern einer Mühle hatte ein öſterreichiſcher 
Huſar den Infanteriſten eingeholt. Dieſer bat 
um Pardon. Der Oeſterreicher ſchenkte dem 
Franzoſen zwar das Leben, hieb ihm aber die 
Flechſen an beiden Füßen durch, ſo daß dieſer 
nur mit Mühe auf den Händen zu einer nahen 
Straße kriechen konnte und daſelbſt liegen blieb. 
Hier fand ihn ein Bauer, der freilich Tags zuvor 
von jenem arg mißhandelt und geplündert worden 
war. Der Eifer überwältigte den Bauern der⸗ 
maßen, daß er unter Berleugnung aller Menſch⸗ 
lichkeit den Franzoſen über eine ſteinerne Brücke 
in die Tiefe hinabſtürzte und denſelben mit 
kleinen ſpitzigen Steinen zu Tode warf. 

Wenden wir uns nach dieſer Abſchweifung 
wieder dem Kampfe in der fuldaer Gegend zu. 
In Sannerz war damals der berühmte Gelehrte 
Freiherr Karl von Piesport Propſt. Derſelbe 
hatte ſich 1776 auf dieſe Probſtei, die kleinſte 
und jüngſte des Fürſtenthums Fulda zurück⸗ 
gezogen, nachdem er eine lange Reihe von Jahren 
als Profeſſor der Philoſophie und Theologie an 
der Univerſität zu Fulda gewirkt, als Superior 
dem Benediktinerkonvente vorgeſtanden hatte und 
ſeinem Fürſten, dem hochſinnigen Heinrich VIII. 
von Bibra, ein treuer und einſichtsvoller Bes 
rather geweſen war. Aber nicht nur ein be⸗ 
rühmter Gelehrter und Staatsmann war Karl 
von Piesport, er war auch ein vortrefflicher 
Landwirth. Er hatte in hohem Grade An⸗ 
theil an dem Aufſchwunge, den das fuldaer 
Land unter der Regierung des Fürſtbiſchofs 
Heinrich von Bibra in landwirthſchaftlicher Be⸗ 
ziehung nahm und die Einführung des Kleebaues 
daſelbſt war u. a. fein Werk. Selbſtthätig griff 
er in die Bewirthſchaftung ſeines propſteilichen 
Gutes in Sannerz ein, und bald ſollte ſich 
daſſelbe zu einem Muſtergute geſtalten. Nachdem 
er bereits das 80. Lebensjahr überſchritten, faßte 
er den Entſchluß, ſich nach ſeinem thatenreichen 
Leben der wohlverdienten Ruhe hinzugeben, doch 
ſie ſollte ihm noch nicht beſchieden ſein. Auch 
er hatte von den Franzoſen auf ihrem Rückzuge 
ſchweres Mißgeſchick zu erleiden. 

Auf der Landesbibliothek zu Fulda befindet 
ſich ein Manuſkript, in welchem der Jäger des 
Freiherrn von Piesport, Heinrich Wiegand, in 
ſchlichter ergreifender Weiſe die Drangſale ſchildert, 
welchen dieſer würdige Prieſter perſönlich aus⸗ 
geſetzt war. Er mußte flüchtig gehen und noch 
glücklich konnte er ſich preiſen, als er eine Schutz⸗ 
ſtätte bei dem Oberförſter Adolf Koch, dem 
Vater des nachmaligen Marburger Profeſſors 
Chriſtian Heinrich Koch, in dem benachbarten 
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heſſiſchen und demgemäß neutralen Dorfe Sterb- 
fritz fand. Sein Gut Sannerz wurde auf das 
greulichſte verwüſtet, einzelne Scenen ſind grauen⸗ 
erregend, und nur ſchwer hielt es, nach Abzug 
der Franzoſen ſich nur einigermaßen dort wieder 
wohnlich einzurichten. Das Gottvertrauen hatte 
aber den frommen Prälaten zu keiner Stunde 
verlaſſen. 


Auch im Speſſart war wie in Franken und 
auf der Rhön der fürchterlichſte Schlag, der die 
fliehenden Franzoſen treffen konnte, der Aufſtand, 
der bewaffnete Aufſtand, gegen dieſelben, als 
Folge ihrer ſchändlichen Handlungen. 

„Das ſind des Himmels furchtbare Gerichte.“ 


Schon ehe Erzherzog Karl auf ſeinem Sieges⸗ 
zuge Würzburg befreit hatte, alſo ſchon vor dem 
3. September, hatte ſich im Speſſart ein kleines 
Heer bewaffneter Bauern gebildet, welches die 
Verbindung zwiſchen Jourdan und General 
Marceau, (der vor Mainz ſtand) hemmte. Wie 
bei Hammelburg ein ehemaliger heſſiſcher Dragoner— 
korporal, namens Bayer, die Landleute organiſirt 
und geführt hatte, ſo ſtanden hier zwei Forſt⸗ 
männer, der Jäger Franz Witt und der Revier⸗ 
förſter Peter Albert, an der Spitze der Bauern. 
Viele Tage vor der Schlacht von Würzburg 
getraute ſich kein Franzoſe mehr von Würzburg 
aus durch den Speſſart zu gehen, denn in demſelben 
wurden ſowohl hin als herwärts Soldaten erſchoſſen. 
Wenn eine Kolonne u. ſ. f. an den Rhein gehen 
ſollte, wurde ſie durch den Irdenberger Wald auf 
Biſchofsheim zu geſendet. Aber zu Ende Auguſt 
getrauten ſich die Franzoſen auch nicht mehr 
durch dieſen Wald zu gehen, da einige von ihnen 
daſelbſt ebenfalls theils getödtet theils verwundet 
worden waren. Alles, was von den Franzoſen 
von Würzburg aus an den Rhein geſchickt wurde, 
mußte jetzt über Wertheim, aber ganz dem 
Maine nach, gehen. 

Die franzöſiſche Armee, gedrängt von dem ſie 
verfolgenden öſterreichiſchen Heere, wurde im 
Speſſart durch den ſich erhebenden Landſturm 
ſchwer geängſtigt. General Marceau, Komman⸗ 
dant der franzöſiſchen Streitkräfte am Rhein, 
hatte früher ſchon ſich veranlaßt geſehen, eine 
Halbbrigade Infanterie und zwei Schwadronen 
abzuſenden, um den Speſſart von den Aufſtändiſchen 
zu reinigen. Vergebliche, undankbare Mühe! 
Die „kleine Vendée“, wie die Franzoſen 


die Rhön und den Speſſart nannten, war nicht 


zu beſiegen, der Aufſtand nicht zu unterdrücken. 
Jeder Erfolg ſpornte die Landbevölkerung zu 
neuen Unternehmungen. Sie nahmen in der 
Gegend von Freudenberg die Schiffe weg, auf 
welchen die Würzburger Artillerie von den 
Franzoſen weggehracht werden ſollte, ebenſo 30 


Alles über die Franzoſen her. 


ſchwerbeladenen Wagen, und thaten den Feinden 
Schaden, wo ſie nur konnten. Rache zu nehmen, 
zog ein Corps Franzoſen mit Geſchütz aus 
Aſchaffenburg bis Obernburg. Aber 10,000 
Bauern beſchloſſen, den Franzoſen Stand zu 
halten und rückten von Miltenberg an, worauf 
die Franzoſen für gut fanden, ſich zurückzuziehen. 

Am 5. September rückte Erzherzog Karl in 
zwei Kolonnen von Zell nach Aſchaffenburg. 
Bei Beſſenbach kam es am folgenden Tage zu 
einem Treffen, an welchem auch das Speſſarter 
Bauernheer theilnahm. Ohne Zeitverluſt fiel 
Die franzöſiſche 
Reiterei wurde von der überlegenen öſterreichiſchen 
ſofort in die Flucht geſchlagen, die Infanterie 
aus einander geworfen. In wilder Flucht wurden 
die Geſchlagenen von den Oeſterreichern und den 
Speſſartern auf Aſchaffenburg getrieben. Bei 
dieſer Gelegenheit ſchlug der kurmainziſche Revier⸗ 
förſter Peter Albert in Waldaſchaff dem öſter⸗ 
reichiſchen Befehlshaber vor, ihm eine Abtheilung 
Schützen anzuvertrauen, um der Hauptarmee 
voran, von der Seite in die Stadt zu kommen 
und ſo den Feind aus Aſchaffenburg zu verjagen. 

Albert führte die ihm zugewieſenen Truppen 
durch die Faſanerie und das Schönthal über 
den Agathikirchhof in die Stadt. Es entſpann 
ſich ſofort ein heftiger Straßenkampf, die Fran⸗ 
zoſen wurden nunmehr von allen Seiten an⸗ 
gegriffen und ſchließlich bis nach Leider zurück— 
geworfen. Zahlreiche Todte, insbeſondere am 
Schloßplatze, bedeckten die Straßen der Stadt, 
Der „Rheiniſche Antiquarius“ (II. Abtheilung, 
Tter Bd. pag. 208 ff.) berichtet über dieſes 
Treffen bei Aſchaffenburg wie folgt: 

„Von allen Seiten bedrängt, beſtanden die 
Franzoſen gleichwohl noch eine Reihe blutiger 
Straßengefechte, doch wurde ihnen zuletzt das 
Feuer der kaiſerlichen und ſpeſſarter Schützen, 
die hier gleichſam zu einem Wettſtreit berufen, 
allzu überlegen, ſie nahmen Reißaus, theils 
durch den Main, denn die Brücke war der großen 
Zahl der Fliehenden zu eng geworden, theils 
an dem Kapuzinerfelſen vorbei, allwo mancher 
noch ertappt ward. Auch über der Brücke und 
am Schönbuſch gab es noch viele Todte, Bleſſirte 
und Gefangene, dagegen wurde der Kanonikus 
v. Mayerhofen von einem Franzoſen ſo ſchwer 
1 verletzt, daß er bald darauf 
arb. | 
„Es gab noch einen ängſtlichen Moment, als 
urplötzlich den Jubel des Volkes übertäubte der 
franzöſiſche Marſch. Die fröhliche Menge ſtäubte 


auseinander, abermals eine Invaſion befürchtend 


und nicht bemerkend, daß die Trommeln die 
Retraite wirbelten. Es kamen an die 300 
Grenadiere, die zu Gefangenen gemacht, auf dem 


Marktplatz das Gewehr ſtrecken mußten. In der 
gewonnenen Stadt ritt Erzherzog Karl ein und 
um ihn drängten ſich bewaffnete Bauern ohne 
Zahl, alle mehr oder weniger beladen mit dem 
Feinde abgenommenen Trophäen, die einen 
franzöſiſche Hüte aufgeſtülpt, die anderen fran: 
zöſiſche Kamaſchen an den Beinen, die Meiſten 
franzöſiſche Gewehre, Säbel und Patrontaſchen 
führend. Sogar eine vollſtändige Muſikbande, 
den Schellenbaum nicht vergeſſen, hatten die 
Bauern ſich zugelegt, alſo Zeugniß gebend von 
dem ungeheuern, dem Feinde beigebrachten Verluſt. 
„Zur Mitte der Stadt gelangt, betrachtete 
der Erzherzog mit Wohlgefallen die improviſirten 
Waffenbrüder, dann richtete er an ſie Worte 
des feurigſten Dankes, mit der Ermahnung 
ſchließend, daß ſie jetzt, nachdem erreicht das 
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große Ziel, geſichert die Befreiung von Deutſch— 
land, zu ihren Feldarbeiten zurückkehren möchten. 
Und es nahm das Wort ein ältlicher Bauers— 
mann des würdigſten Anſehens, ſprechend: 
„Gnädiger Herr, damit iſt es nicht genug, zu 
Ende muß geſpielt werden das Spiel, auf daß 
wir Ruhe gewinnen für immerdar.“ 


Der Antiquarius fügt an dieſe Erzählung die 
gewiß zutreffende Bemerkung: „Warum iſt dem 
ehrlichen, verſtändigen Speſſarter nicht geglaubt, 
den aufgelöſten Banden der Franzoſen nicht 
nachgelaufen worden, — unerläßlich iſt, ſind ſie 
einmal zum Laufen gebracht, das Nachlaufen — 
über den Rhein über die Maas, zur Oiſe und 


Seine!“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Codices Bonifatiani in der Pandesbibliotheß zu Rulda. 


Don A. von Reiß. 


Die Landesbibliothek zu Fulda iſt reich an 
alten werthvollen Handſchriften, deren koſtbarſte 
Kleinode die drei Codices Bonifatiani bilden, 
die früher dem Domſchatz angehörten und dort 
als theure Reliquien des Apoſtels der Deutſchen 
aufbewahrt wurden, auf Anordnung des Stifters 
der am 1. Mai 1778 eröffneten Fuldaer Landes— 
bibliothek, des Fürſtbiſchofs Heinrich VIII. von 
Bibra, aber an dieſe gegen einen Revers ab— 
gegeben wurden und hier den Beſuchern auf 
Wunſch bereitwilligſt vorgezeigt werden. Und 
welcher fremde Beſucher der Fuldaer Landes: 
bibliothek, deren Zahl im Sommer und ſelbſt 
im Winter eine erhebliche iſt, fragte nicht 
zuerſt nach den Bonifatiusbüchern und widmete 
denſelben nicht die ſorgfältigſte Aufmerkſamkeit? 
Die Codices Bonifatiani wurden bis vor wenigen 
Jahren zum beſſeren Schutze in einem eigenen 
verſchloſſenen mit einem Glasthürchen verſehenen 
Holzſchränkchen in den darin angebrachten 
Fächern aufbewahrt, gegenwärtig befinden ſie 
ſich in einem verſchloſſenen Glaskaſten des neu 
aufgeſtellten, geſchnitzten Schautiſches im ſog. 
Cimelienſaale des Bibliotheksgebäudes. Sie be— 
ſtehen aus der Evangelienharmonie des Biſchofs 
Viktor von Capua, bekannt unter dem Namen 
„Codex Fuldensis“, gr. Oktav, in römiſcher Uncial— 
ſchriftzeinem Theile aus den Kirchenvätern, Briefe 


der Päpſte, das nicäaniſche Glaubensbekenntniß 


u. ſ. w. enthaltendem Buche, kl. Folio, in lan: 
gobardiſcher Schrift, welches die langobardiſche 
Königstochter Ragyndrudis dem hl. Bonifatius 
auf deſſen dritter Romreiſe zum Geſchenke machte, 


und deſſen ſich derſelbe bei ſeiner Erm ordung 
am 5. Juni 755 bei Dokkum in Friesland als Schild 
bedient haben ſoll, und ſchließlich einem Evangelien— 
buche in angelſächſiſcher Kurſivpſchrift, kl. Oktav, 
das zum großen Theile von Bonifatius ſelbſt 
geſchrieben ſein ſoll. Die Hauptverehrung wird 
dem an zweiter Stelle angeführten Codex ge: 
widmet, trägt derſelbe doch noch die Spuren 
der Wuth der Mörder des Heiligen in den 
Schwerthieben, mit welchen das Buch durch— 
hauen iſt und will man doch an demſelben 
Blutflecken des Märtyrers entdeckt haben. Der 
ſeinem Inhalte nach werthvollſte Codex iſt die 
zuerſt genannte Viktoriniſche Evangelienhar— 
monie, die von dem Fuldaer Hiſtoriker Schannat 
an bis auf die neueſte Zeit den Gegenſtand des 
eifrigſten Studiums namhafter Gelehrter ge— 
bildet hat und über welche der im vorigen 
Jahre verſtorbene Marburger Profeſſor der 
Theologie Dr. Ernſt Ranke ein größeres Werk 
unter dem Titel „Codex Fuldensis. Novum 
Testamentum latine interprete Hieronymo ex 
manuscripto Victoris Capuani edidit, prole- 
gomenis introduxit, commentariis adornavit 
Ernestus Ranke. Marburgi et Lipsiae 
MDCCCLXVIII“ veröffentlicht hat. 

Wenn ich es unternehme, hier zunächſt eine 
kurze Schilderung dieſes berühmten Codex, 
wenigſtens nach ſeinen äußeren Merkmalen, zu 
entwerfen, ſo beſtimmt mich dazu das Intereſſe, 
welches demſelben gerade in neuerer Zeit ganz 
beſonders dargebracht wird; wer ſich über die 
wiſſenſchaftliche Bedeutung des Viktoriniſchen 
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Codex unterrichten will, den verweiſe ich auf 
das eben erwähnte Werk Ranke's. In einem 
zweiten Artikel werde ich mich mit den beiden 
anderen Bonifatiusbüchern beſchäftigen. 
Der Codex des Biſchofs von Capua ſtammt 
aus dem VII. Jahrhundert, er ſoll vom Papſt 
Zacharias (?) dem Apoſtel der Deutſchen zum 
Geſchenk gemacht worden ſein. Nachſtehend laſſe 
ich ſeinen Inhalt nach dem von mir angefer⸗ 
tigten Kataloge der Fuldaer Landesbibliothek 
(Manufkriptenband) folgen. ö 
Harmonia quatuor Evangelistarum cum reliquis 
novi Testamenti et Praefatio Victoris 
episcopi Capuae. Auf Fol. 2a ſteht jedoch 
von einer anderen Hand: „In nomine 
Patris et Filii et Spiritus Sancti Incipit 
Praefatio Victoris Episcopi Capuae.“ 

Schema sequentium Tabularum, worunter ſich 
von anderer Hand jedoch fälſchlich findet 
„ubi est Marcus Johannes“. 

Decem Tabulae harmonicae. 

Harmonia quatuor Evangelistarum mit einer 
Praefatio in 172 Berjen, 

welche die Summa von ebenſo vielen folgenden 

Kapiteln oder Paragraphen, in welche die 


Evangelienharmonie getheilt iſt, enthalten. 


Tabula indicans lectiones in Ecclesia recitari 
solitas, beſonders aus den Briefen des hl. 


Paulus, und auf das ganze Kirchenjahr vertheilt. 


Praefatio seu Argumentum omnium S. Pauli 


| epistolarum. Die Briefe find nach der Vulgata 


geordnet, außer, daß nach dem 1. und 2. ad 
Thessalonicenses jener ad Colossenses und 
auf dieſen der apokryphiſche ad Laodicenses 
folgt. Uebrigens ſind dieſe Briefe, ebenſo wie 
die kanoniſchen, nicht nach Epiſteln, ſondern nach 
vorſtehender Tafel in einzelne Lektionen getheilt, 
wovon die erſten Worte hie und da mit Zinnober 
gemalt ſind. ö 

Quibus locis singuli Apostoli iaceant. Unter 
dieſem Titel werden nicht allein die Begräbniß⸗ 
orte der Apoſtel und Evangeliſten, ſondern auch 
anderer Heiligen zur Zeit des Biſchofs von Capua 
aufgeführt. Unrichtig aber iſt die Randbemerkung 
eines Späteren: „Hic habetur, ubi tempore 
Sancti Bonifacii fuerunt corpora Apostolorum“. 

Biographia S. Lucae, seu Praefatio Actuum 
Apostolorum. 

Actus nicht, wie gewöhnlich in 28, ſondern 
74 Kapitel getheilt, mit dem Titel: „Incipit 
ipsa epistola“. Am Schluſſe ſteht von Victor 
eigenhändig bemerkt: + Victor Famulus Christi 
et ejus gratia Episcopus Capuae legi Sexto 
nonas Maji die indictione nona quinque 
post consulatum Basilii urbis conditae. 

„Incipiunt epistolae canonicae cum prologo: 


sequitur „Alius prologus“ cum XX Capitulis, 

in quae divisa est „Epistola S. Jacobi ad 

dispersos“. Dieſen Brief hat eine ſpätere Hand 
in ſächſiſcher Kurſivſchrift am Rand mit vielen 
kurzen Erklärungen verſehen, welche jedoch 

Schannat für zu unbedeutend hielt, als daß er 

ſie in ſeinem Werke Dioecesis et Hierarchia 

Fuldensis pag. 70 hätte anführen mögen. 

Epistola S. Petri ad Gentes I in XX Kapiteln. 

Epistola S. Petri II. cum XI summariis. 

Incipiunt breves Epistolae S. Joannis, in 
XX Kapiteln. 

Epistola prima, hierin fehlt aber versus 7, 
Gap. N. : 

Breves ejusdem Epistolae secundae im V cap. 

Epistola secunda. 

Epistola tertia, ebenfalls in V. Kapiteln, derer 
nn dem Briefe voraus⸗ 
ehen. 

Bre epistolae Judae VII. — Ejusdem 
Epistola. — 

Prologus Apocalypsis 8. Joannis, Amen. 
Hierunter ſteht die eigenhändige Unter: 
ſchrift Biſchof Victors, wie unter den Actus 
Apostolorum und anderwärts, beſonders 
unter den Epistolae, welchen derſelbe zu 
Anfang F. (Christi Famulus) und am 
Ende: Legi oder „legi meum +“ zugefügt 
hat, doch iſt ſie großentheils ſo verwiſcht 
und entſtellt, daß man außer Folgendem 
nichts weiter entziffern kann: „+ Victor 
famulus Christi et ejus gratia Episcopus 
Capuae legi, et apud indictione 
nona legi indictione decima die 
pridie iduum Aprilis“. 

Auf der letzten Seite ſtehen 

Versus Damasi in beatum Paulum Apostolum, 
qui incipiunt: 

„Jam dudum Saulus procerum praecepta 

secutus“ 

und an deren Schluſſe es heißt: Finiuntur versu 

Damasi Episcopi urbis Romae. i 

Die ſchöne römiſche Uncialſchrift iſt durch den 
ganzen Codex dieſelbe, aber einfach und ohne 

Verzierungen auf das feinſte weiße Pergament 

ausgeführt. Die Höhe des c. 600 Seiten 

zählenden Codex beträgt 29,5 Ctm., die Breite 

14 Ctm. und die Dicke 11 Ctm. Der rohe 

Holzband iſt mit rothem, jedoch ſchon auf dem 

oberen Deckel faſt ganz abgeriebenem Leder über— 

zogen, während die Ecken und Seiten durch 
ſilberne Meſſingplatten und Klammern geſchützt 
ſind. Der obere Deckel hat noch auf einem 

Pergamentblättchen in gothiſcher Schrift die Auf⸗ 

ſchrift in Abbreviaturen: „Sanctus Bonifacius 

praesenti libro functus est dum vixit“. (Schluß f.) 
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Wein-Ballade 


„Nun, Pater Kellermeiſter, 

Den Wanderſtab in die Hand, 

Und pilgern gen Johannisberg 

Nach unſerem Rebenland. 

Selbſt will ich prüfen die Trauben 
Bevor es ans Keltern geht, 

Auf daß des herrlichen Tropfens Geiſt 
Im Keller mit Ehren beſteht.“ 


So lautet des Abtes von Fulda 
Hausväterlicher Beſchluß, 

Dann ſchnalzt er und flüſtert in den Bart: 
Nutrimentum spiritus. — 

Der Kellermeiſter indeſſen 

Zieht mainwärts zum grünen Rhein 

Und ſackt der Reben goldene Frucht 

Dem Abte zur Probe ein. 


Doch als er, heimwärts wandernd. 

Zur Raſt dann nach Steinau kam, 

Da fand er beim Ochſenwirth einen Trunk, 
Der ganz gefangen ihn nahm; 

Dort trank er zwei volle Wochen 

Die duftig perlende Fluth, 

Denn größer und größer wurde fein Durft 
Und die zu löſchende Gluth. 


So traf er endlich in Fulda 
Weinſeligſter Laune ein, 

Und hörte, daß am Johannisberg 
Verfault nun die Trauben ſei'n. 

Der Abt fuhr heiligen Zornes 

Und grimmig den Zecher an, 

Doch der, weinmuthig und liſtig zugleich, 
Dann halb im Rauſche begann: 


„Herr Abt, es ſind Kirche und Keller 
Verſchieden wie Himmel und Erd', 

In dem Einen mögt Ihr wohl Meiſter ſein, 
Doch das And're iſt meiner werth. 

Nun dacht' ich: je länger in Steinau, 

Deſto beſſer gedeiht der Wein; 

Laßt alſo keltern, was faul Ihr glaubt, 

Und ein Göttertrank muß es ſein“. 


Und ſieh, als im nächſten Maimond 

Dann ankam Faß um Faß, 

Da ſagte der Abt: „Beim 1 ich trank 
Noch nie ſolch' göttliches Naß! 

He, Bruder Kellermeiſter, 

Es ſei Dir ein Trunk gebracht, 


Dein Steinauer Durſt hat unſeren Wein 


Zum König der Weine gemacht. 


„Und wer im Rhein⸗Paradieſe 

Je ſchlürft dieſen Göttertrank, 

Der zoll' dem Erfinder des Spätherbſt-Weins 
Beim Becher ehrlichen Dank; 
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Statt einer Flaſche zu wenig, 
Trinkt lieber ein paar zu viel, 
So ehrt man bei Schloß Johannisberg 
Des launigen Zufalls Spiel!“ 
Karl Preſer. 


Dombilder. 
15 
Im Dome zu Fulda. 
Im bunt gemalten Fenſterbogen ein ſüßes Yung: 
fraun Angeſicht. 
Von draußen — ſtrömend, flutend, zitternd des 
Abends Gold, des Himmels Licht. 
In trübem Zweifel auf den 1 ein ſünden⸗ 
reiches Menſchenkind 
Auf jenen Steinen, die das Denkmal der Heiligen 
und Starken ſind. 
Da tönen ſüße Lobgeſänge ſich hebend aus der 
Biſchofs⸗Gruft. 
Fromm wie das Lied der erſten Chriſten, das 
aus den Katakomben ruft. 


| Noch iſt's das freudige Bekenntnis, das überall 


geſchrieben ſteht. 

Der en an das Daſein Gottes, der um 
die hohen Säulen weht. 

O Liebe, Friede, Freude, Gnade! Ihr ſieget 

f über Noth und Tod, 

Erkennend lieg' ich Dir zu Füßen: o Du mein 
Herr, o Du mein Gott! 


II. 


Beim Grabmal eines mittelalterlichen 
Paares. 
Wie ſtill im Sarkophag' ſie ſchlafen, 
Die einſt ſich Lipp' auf Lipp' geküßt! 
Des Todesengels Pfeile trafen, 
Des Lebens Schulden ſind verbüßt. 
Es falten ſteinern ſich die Hände 
Auf jeder nun beruh'gten Bruſt. 
Nur lebend ſcheint — als ob ſich's wände 
Das Thier, auf dem die Sohle fußt. 
Schwer gleiten der Gewänder Falten 
Verhüllend nieder bis zum Zeh. 
Wie ernſt und ruhig — wie gehalten — 
Die einſt gekannt ſo Lieb' wie Weh! 
Der Fenſter bunte Lichter gleiten 
Belebend um ihr ſtumm Geſicht. — 
Des heut'gen Tages Menſchen ſchreiten 
Vorüber — und ſie hören's nicht. 
III. 
Confirmata est super nos 
misericordia. 
Da wo des Schiffes Säulen mächtig ragen, 
Wo ſtolz die Bogen das Gewölbe tragen — 
Und rings in Bildnerei die Kirche ſpricht, 
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Wo aus den Steinen von vergang'nen Tagen 
Ein nimmerſchlummernder Gedanke bricht — 
Hab' ich vor's Angeſicht die Hand geſchlagen 
Ein fremder Wand'rer in der Flut am Licht. 
Die Kerzen flammten rings von den Altären — 
Dem höchſten Herrn, dem heiligſten zu Ehren — 
Und volle Stimmen ſangen den Kanon. 
Mir aber ſchien der Andacht Glut zu wehren 
Im eig'nen Herzen ein zu ſchriller Ton. 
Kalt ließen mich die wunderbaren Lehren — 
Kein Tronvaſalle ſtand ich vor dem Tron 
Denn angeſchmiedet war die freie Seele 
In dumpfem Zweifel und in alter Fehle 
Nie ſterbend ringender Erinnerung 
Und das Gebet entrang ſich nicht der Kehle. 
O, ewig, ſprach ich, bleibt das Leid mir jung 
Und wie ich mich in Reu und Schmerz auch quäle 
Mein Nah'n — iſt dennoch hier Entheiligung, 
Da fiel mein Auge auf das tief gebeugte 
Haupt des Erlöſers mild mir zugewandt 
An jener Gruppe Achtermanns, die zeugte 
Von deutſcher Tiefe in der Welſchen Land — 
Und in das Auge trat mir ſanfte Feuchte. 
Du biſt ſo groß! Mein irrender Verſtand 
War's, der von dir die müde Seele ſcheuchte 
Du biſt ſo groß — was wir uns nicht vergeben — 
Vergiebſt Du doch — Du willſt uns zu Dir heben 
Stark im Verſtändniß grenzenloſer Huld. 
Du dringſt ſo tief. Du kennſt das arme Leben 
In jeder Spalte ſeiner Sündenſchuld — 
Du brauchſt die Decken ſpähend nicht zu heben — 
O Herr der Stummen, König der Geduld. 
Und alſo denkend hob die matten Augen 
Ich zagend auf. Sah Opferduft verrauchen 
Hoch am Gewölb und ſah — o Gott — ich ſah — 
Auf blauem Band nur eine Antwort tauchen. 
Aus Zweifelsnot ich las: Confirmata — 
Wie Gottes Atem fühlt' ich's mich durchhauchen 
Est super nos misericordia! — 

M. Herbert. 


Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Von Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 
weiland kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann. 
X 


Ueberraſchender Anfall der Amerikaner 
auf zwei engliſche Grenadier-Bataillone 
am Abend der Schlacht am Brandewyn 
(11. Sept. 1777) im amerikaniſchen Kriege. 

Als am Abend nach der Schlacht am Brandewyn, 
welche für die Amerikaner ſehr nachtheilig ausgefallen 
war, einige Abtheilungen des engliſch-heſſiſchen Heeres 
in den nächſt belegenen Ortſchaften Kantonirungs⸗ 
Quartiere bezogen, war der engliſche Oberſt Morton 


ſo unvorſichtig mit den ihm unterſtellten beiden 
engliſchen Grenadier-Bataillonen ſich ohne alle und 
jede Sicherheitsmaßregel nach dem ihm beſtimmten 
Kantonirungs⸗Quartier in Bewegung zu ſetzen. Als 
dieſes von einer auf ihrem Rückzuge wahrſcheinlich 
ſich verſpätet habenden Abtheilung Amerikaner be— 
merkt wurde, verſäumten dieſe nicht, dem Oberſten 
Morton alsbald einen Hinterhalt zu legen. 

Glücklicher Weiſe hatte jedoch der heſſiſche Haupt⸗ 
mann Ewald von einer entfernten Anhöhe aus, 
ſowohl den ſorgloſen Marſch jener engliſchen Bataillone 
als die Maßnahmen jener amerikaniſchen Abtheilung 
noch zeitig entdeckt. In Folge deſſen veranlaßte er, 
daß dem Oberſten Morton nicht nur eiligſt eine 
Warnung, ſondern auch Unterſtützung nachgeſendet 
wurde. Obgleich erſtere ihn nicht mehr zeitig genug 
zu erreichen vermochte, um ihn vor allem Verluſt zu 
bewahren, gelang es dagegen doch wenigſtens der 
nachgeſchickten Verſtärkung, wobei ſich auch heſſiſche 
Jäger befanden, das bereits entſponnene Gefecht, 
welches in Folge der Ueberraſchung der ſorglos 
marſchierenden Kolonne der Engländer außerdem 
nothwendig einen ſehr nachtheiligen Ausgang für 
dieſelben hätte nehmen müſſen, doch noch zum 
Gegentheile umzuwandeln. 


XI. 

Anſtrengungen und Entbehrungen der 
heſſiſchen Truppen im Feldzuge von 1776 
in Amerika. 

Als die Vorhut der engliſch-heſſiſchen Armee im 
Dezember 1776 aus der Gegend von New⸗Pork 
gegen Philadelphia vorrückte, waren alle Brücken 
über die in jener Gegend ſehr zahlreichen Gewäſſer 
von den Amerikanern zerſtört worden. Die jener 
Vorhut zugetheilten heſſiſchen Jäger und Grenadiere 
ſahen ſich daher genöthigt, trotz der herrſchenden 
kalten Witterung, mehrmals des Tages die Gewäſſer 
zu durchwaten, wobei der Mannſchaft das eiſig— 
kalte Waſſer oft bis unter die Arme reichte, und 
dann Nachts, ohne Mäntel und Zelte, nur unter 
dem ärmlichen Schutze ihrer dünnen, wollenen Lager— 
decken, auf dem blanken Schnee zu biwakiren. 
Obgleich fie, da auch ſämmtlicher Proviant mit⸗ 
geführt werden mußte, dabei nicht ſelten den 
bitterſten Mangel zu leiden hatten, zeigten ſie aber 
doch ſtets die willigſte und freudigſte Hingebung und 
pflegten fie — zumal wenn nur irgendwie ſich Aus⸗ 
ſicht zeigte, den vor ihnen unabläſſig zurückweichenden 
Feind, doch wohl noch möglicher Weiſe erreichen und 
angreifen zu können — oft weite Strecken im halben 
Laufſchritte zurückzulegen und mit lautem Jubel 
die Gewäſſer zu durchwaten. 

XII. 

Verſäumniß einer Vorhut auf ein em 
Nachtmarſche bei With Marſh 1777. 

Während eines in der Nacht vom 4. zum 5. Dezember 
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1777 von der engliſch-heſſiſchen Armee aus der 
Gegend von Philadelphia gegen die amerikaniſche 
Stellung bei With Marſh unternommenen Nacht: 
marſches, war u. a. auch der heſſiſche Brigade— 
Adjutant⸗Lieutenant von Heiſter — von dem die 
Vorhut führenden engliſchen General Lord Cornwallis, 
mit einer Meldung an das der Vorhut auf dem 
Fuße nachfolgende Hauptkorps zurückgeſendet worden. 

Nahm es den Lieutenant von Heiſter ſchon 
Wunder, nachdem er ſich ſeines Auftrags entledigt — 
und wieder zur Vorhut hin auf den Weg begeben 
hatte, ſelbige, trotzdem er ſehr gut beritten war und 
in vollem Galopp dahin ſprengte, immer noch nicht 
— auf dem nicht zu verfehlenden Weg den ſie 
einzuſchlagen angewieſen war, einholen zu können, 
ſo war er vollends nicht wenig erſtaunt, plötzlich auf 
einen amerikaniſchen Poſten zu ſtoßen und ſich mit 
einem lebhaften, jedoch glücklicher Weiſe wirkungs— 
loſen Feuer begrüßt zu ſehen. 

Raſch zur Hauptkolonne zurückkehrend und den 
Vorfall meldend, verhinderte er zwar, daß dieſelbe 
nicht unvorbereitet auf den Feind ſtieß, doch waren 
die Amerikaner durch dieſen Vorfall allarmirt worden, 
ſendeten Patrouillen aus und entdeckten auf dieſe 
Weiſe noch zeitig genug den Anmarſch des engliſch— 
heſſiſchen Korps, um deſſen Angriffe ausweichen zu 
können. 
herbeigeführt worden, daß auf. die Meldung der 
äußerſten Spitze der Vorhut: „Es fände ſich ein 
amerikaniſcher Poſten an der Straße poſtirt“, Lord 
Cornwallis um dieſen zu umgehen und geräuſchlos 
aufzuheben, zwar ſehr zweckmäßig auch den Haupt- 
trupp der Vorhut in aller Stille hatte von der 
Straße abbiegen laſſen, jedoch dabei verſäumt hatte, 
an dieſer Stelle einen Aviſopoſten zurück zu laſſen, 
um die nachfolgende Hauptkolonne davon zu benad)- 
richtigen oder überhaupt derſelben davon Meldung 
zu erſtatten. Derartige Verſtöße gegen eine gute 
Marſchordnung und Marſchdisciplin fielen übrigens, 
ſeitens der Engländer, im Laufe des amerikaniſchen 
Krieges häufig vor und gaben öfters Anlaß, daß 
bereits ſchon fo gut wie geficherte Vortheile, ihnen 
gleichſam noch unter den Händen weg wieder ent— 
ſchlüpften, wie dieſes namentlich bei dem am 
28. Oktober 1776 unternommenen Angriffe auf die 
Stellung der Amerikaner bei White Plains der 
Fall geweſen war. 


Aus Heimath und Fremde. 

— Aus Prag wird der „Frankf. Ztg.“ berichtet: 
Fürſt Wilhelm von Hanau, der derzeitige 
Majoratsherr auf Horowitz in Böhmen, hat für 
ſeinen Vater, den verſtorbenen Kurfürſten Frie⸗ 
drich Wilhelm J. von Heſſen-Kaſſel, von 
dem Wiener Bildhauer Natter ein Denkmal an⸗ 


Dieſes Alles war aber lediglich dadurch 
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fertigen laſſen, welches im Schloßgarten zu Horowitz 
aufgeſtellt und am 20. Auguſt, dem 88. Geburts— 
tage des Verblichenen, enthüllt werden ſoll. Der 
Feierlichkeit werden Fürſt Wilhelm von Hanau und 
ſeine ihm erſt kürzlich angetraute Gemahlin, geborene 
Gräfin Lippe, ſowie die Angehörigen der fürſtlichen 
Familie und zahlreiche geladene Kaſſeler aus Wien 
und der Provinz beiwohnen. 

Am 20. v. Mts. feierte der Geheime Staatsrath 
a. D. Dr. Julius Schomburg zu Weimar 
ſein 50 jähriges Doktorjubiläum, ein Feſt, gelegentlich 
deſſen ihm die juriſtiſche Fakultät zu Marburg ſein 
Diplom erneuerte, die Juriſtenfakultät zu Jena einen 
ehrenvollen Glückwunſch ſandte. Es erweckt das 
Erinnerungen an trübe Zeiten des Heſſenlandes, da 
Schomburg zweimal gezwungen war aus dieſem, 
ſeiner Heimath, zu ſcheiden. Schomburg wurde als 
älteſter Sohn des unvergeßlichen Oberbürger— 
meiſters Karl Schomburg zu Kaſſel 1817 geboren. 
Wie ſein Vater für die ſelbſtſtändige Verwaltung 
Kaſſel's geſtritten und als langjähriger Präſident 
der heſſiſchen Ständeverſammlung ſich um das Land 
hoch verdient gemacht hat, iſt bekannt. Für den 
Sohn hatten dieſe Verdienſte freilich die Folge, daß 
ihm 1839 nach wohlbeſtandener Fakultäts⸗ und 
Staatsprüfung der Eintritt in den kuͤrheſſiſchen 
Staatsdienſt verſagt wurde; er eröffnete die lange 
Reihe der jungen Männer, die wegen ihres Namens 
überhaupt nicht oder doch nicht in der gewünſchten 
Weiſe in Kurheſſen Anſtellung finden konnten. Die 
humanen Geſinnungen Herzogs Ernſt I. von Gotha, 
des Vaters des jetzt regierenden Herzogs, verſchafften 
Schomburg unmittelbar nach dem Tod ſeines nur 
zu früh verſtorbenen Vaters 1840 die Aufnahme in 
den vorbereitenden Staatsdienſt des Herzogthums 
Gotha, in dem er auch bald definitive Anſtellung 
fand. 1848 durch das Vertrauen ſeiner Mitbürger 
wiederholt zum Landtagsabgeordneten gewählt, eröffnete 
ſich ihm in demſelben Jahre die alte Heimath, indem 
er durch das Märzminiſterium zurückberufen und 
bald darauf als Mitglied der Regierung (ſeit 1. Januar 
1849 der Bezirksdirektion) und des Konſiſtoriums 
zu Kaſſel beſtellt wurde. Als dann in Folge der 
Steuerverweigerung ſeitens der Landſtände 1850 der 
Verfaſſungskampf auf der Höhe der Entwickelung 
angelangt war, wurde der Bezirksdirektor Sezekorn 
durch den damaligen „erften Verwaltungsbeamten“ 
(Landrath) Wachs zu Hofgeismar erſetzt und an 
deſſen Stelle Schomburg nach Hofgeismar geſchickt. 
Nach ſeiner Stellung und bei ſeiner Ueberzeugungs⸗ 
treue konnte Schomburg dem für die Beamten ent⸗ 
ftandenen Konflikte nicht fern bleiben, und dieſer 
konnte — die klare Forderung der eidlich beſchworenen 
Verfaſſung und die Entſcheidungen aller Gerichte bis 
in die höchſten Inſtanzen hinauf auf der einen, die 
im Widerſpruch damit ſtehenden Befehle und An⸗ 
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ordnungen der Regierung auf der anderen Seite 
unter Bedrängung der Beamten durch Gewalt— 
Maßregelungen — nur die eine Löſung finden: die 
Abſchiednahme ſeitens der Beamten. Auch heute 
noch kann die Art und Weiſe, wie Schomburg 
bequartiert werden ſollte und ſich dagegen ſchützte, 
Anſpruch auf Intereſſe machen. 

Als er am zweiten Weihnachtstag durch die 
Gendarmerie die Meldung vom Einrücken bayeriſcher 
Truppen erhielt, gab er ſofort ſeine Junggeſellen— 
wohnung im Gaſthof auf, ſchaffte ſeine wenigen 
Sachen in die Wohnung eines Freundes und begab 
ſich in ſein Amtslokal zurück. Dort erſchien Nach⸗ 
mittags ein bayeriſcher Lieutenant, der ihm mit dem 
Ausdruck perſönlichen Bedauerns den Befehl des 
Fürſten Leiningen zeigte, wonach er ſich mit ſeiner 
Abtheilung (es mögen etwa 30 Mann geweſen ſein) 
bei Schomburg auf jo lange einzuquartieren habe, 
bis dieſer die Folgeleiſtung gegenüber den ihm 
ertheilten Befehlen nachweiſen würde. Schomburg 
erklärte, er könne Folge nicht leiſten, und müſſe 
die Ausführung der angedrohten Maßregeln ab— 
warten. Als ihn der Lieutenant darauf fragte, wo 
denn Schomburgs Wohnung ſei, erwiderte dieſer, er 
habe keine und wiſſe ſelbſt nicht, wo er die Nacht 
zubringen ſolle. Der Offizier ſprach unverhohlen 
ſeine Achtung vor den Männern aus, die ſo feſt an 
ihrer Ueberzeugung hielten, obwohl er ja von der 
Sache nichts verſtehe, ſtellte ſich voll Mitgefühl die 
Lage der Familien dieſer Männer vor und meinte 
ſchließlich, „wenn er nicht ſchon zu dreien im Quartier 
läge, möchte er Schomburg halter bei ſich ſelber 
unterbringen“. Man kam zum Schluß, daß der 
wackere Lieutenant den Fall ſeinem Oberſten zur 
Entſcheidnng melden ſolle, und trennte ſich freund— 
ſchaftlichſt. Der Vorfall machte auf einen Schomburg 
zur Unterſtützung beigegebenen „geſinnungstüchtigen“, 
bald darauf verſtorbenen Referendar einen ſolchen 
Eindruck, daß er auf den abgehenden Offizier mit 
der Bitte zuſtürzte, ihm die Hand drücken zu dürfen. 
Schomburg fuhr noch in der Nacht mit Extrapoſt 
nach Kaſſel, löſte ſeinen dortigen Haushalt gleichfalls 
auf, um nicht dort einer Bequartierung ausgeſetzt zu 
ſein, und ſaß andern Morgens um 9 Uhr wieder 
am Landrathstiſch zu Hofgeismar, als wenn nichts 
vorgefallen wäre. Da er aber erfuhr, daß man 
ſeine Verhaftung plane, erbat er am 29. Dezember 
1850 ſeinen Abſchied, der ihm am 3. Januar 1851 
gewährt wurde. Im Februar 1851 erhielt er von 
der Hand eines lieben Freundes, des damals gefänglich 
eingezogenen, ſpäter in Ausübung ſeines Berufes 
auf einer Brandſtelle umgekommenen Bürgermeiſters 
Henkel, aus dem Kaſtell einen Zettel, daß gegen ihn 
ein kriegsgerichtliches Verfahren angeordnet ſei, und 
da die Gefangenen im Kaſtell gewöhnlich gut unter⸗ 
richtet waren, ſo bewog ihn dies zunächſt „ins 
Ausland“, d. h. ins Eiſenach'ſche zu gehen, doch 


kehrte er, da ſich nichts bedenkliches zeigte, nach 
einigen Wochen zurück. Verſuche in anderen Staaten 
eine Stellung zu finden, ſchlugen längere Zeit fehl, 
er blieb deshalb zunächſt in Kaſſel, wo er in den 
Stadtrath und den Vorſtand der lutheriſchen Kirche 
gewählt wurde, und verfaßte auch die ſchriftliche 
Vertheidigung des permanenten landſtändiſchen Aus⸗ 
ſchuſſes vor dem Kriegsgericht, die unter dem Namen 
der amtlichen Vertheidiger eingereicht und ſpäter im 
Fiſcher'ſchen Verlag gedruckt erſchien. 

Endlich im Herbſt deſſelben Jahres hatte Schomburg 
das Glück, durch den Miniſter von Watzzdorff 
empfohlen, von dem Großherzog von Sachſen als 
vortragender Rath im Großherzoglich Sächſiſchen 
Miniſterium Anſtellung zu finden, zunächſt im 
Finanzdepartement. Die abermalige Nothwendigkeit 
in Geſetze und Verhältniſſe ſich neu einzuarbeiten, 
nahm auch hier ſeine volle Arbeitskraft in Anſpruch. 
Gleichwohl fallen in dieſe Zeit ſeine Studien und 
Vorſchläge für eine Reform der Berggeſetzgebung, 
insbeſondere des Bergrechts, welche ſich als bahn— 
brechend der ungetheilten Anerkennung der erſten 
Autoritäten Deutſchlands und Oeſterreichs in dieſem 
Fache, mit denen er in lebhafteren Verkehr trat, zu 
erfreuen hatte. Es mag auf ſeine 1857 bei Voigt & 
Günther zu Leipzig erſchienenen „Betrachtungen über 
die neuere deutſche Berggeſetzgebung“ und die zahl- 
reichen Aufſätze in Braſſert und Achenbach's Zeit⸗ 
ſchrift für Bergrecht verwieſen werden. 

Mit dem Jahr 1866 trat Schomburg zur Ver— 
waltung des Innern über, zunächſt als Bezirksdirektor, 
dann als vortragender Rath und zuletzt als Direktor 
im Großherzoglichen Staats-Miniſterum, aus welchem 
er 1886 als Geheimer Staatsrath wegen Augen— 
leidens ſchied. 

Wohl angeſehen im Lande, durch deſſen Vertrauen 
auch hier mehrmals zum Abgeordneten gewählt, 
geehrt durch vielfache Beweiſe der Anerkennung ſeitens 
des Landesfürſten wie von außen, dürfte er ſich in 
ſeinem arbeitsvollen aber befriedigenden Berufsleben 
glücklich fühlen und wohl ſagen: „Dies verdanke ich 
nun doch Haſſenpflug und ſeinen Maßregelungen.“ 

Dr. O. G. 


Die Verehrer Franz Dingelſtedt's werden ſich 
freuen, zu vernehmen, daß das Juliheft der „Deutſchen 
Rundſchau“ wieder eine Fortſetzung des vor⸗ 
trefflichen Eſſahys von Julius Rodenberg, 
„Franz Dingelſtedt. Blätter aus ſeinem 
cachlaß“ enthält. „Der Theaterintendant und 
Freiherr“ lautet die Ueberſchrift des Artikels und 
Julius Rodenberg behandelt diesmal zunächſt die Zeit 
der Wirkſamkeit Dingelſtedt's als Theaterintendant in 
München, 1851 —1857. Dingelſtedt ſelbſt ſchildert 
dieſe Zeit in ſeinen „Münchener Bilderbogen“, trotz 
aller Bitterkeiten, die ihm dort widerfuhren, als die 
glücklichſte ſeines Lebens. Wir bedauern, heute 
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nicht näher auf den hochintereſſanten Inhalt dieſer 
Fortſetzung eingehen zu können, wir werden das 
aber bei anderer Gelegenheit nachholen. Zunächſt 
war es uns darum zu thun, die Leſer unſerer Zeit— 
ſchrift auf dieſe Fortſetzung aufmerkſam zu machen. 
Wie wir hören, wird Rodenbergs Eſſay noch zwei 
Fortſetzungen in Anſpruch nehmen, dann aber wird 
derſelbe zweifelsohne in Buchform erſcheinen, und 
darf auch ſolcher der freundlichſten Aufnahme und 
des ſicherſten Erfolges gewiß ſein. 


Die Rede, welche der Vorſitzende des Marburger 
Zweigvereins des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde, Archivrath Dr. Könnecke, bei Er— 
öffnung der Ausſtellung heſſiſcher Drucke im Ritter⸗ 
ſaale des Schloſſes zu Marburg am 29. Juni ge⸗ 
halten hat, iſt im Drucke erſchienen, ebenſo auch ein 
„Führer durch die Ausſtellung“. Wir werden 
auf beide ſehr beachtenswerthe Schriftſtücke zurück— 
kommen. a 

Es liegen uns zwei Bücher vor, deren Kenntniß— 
nahme von Intereſſe für einen großen Theil der Leſer 
unſerer Zeitſchrift ſein wird. Das eine iſt die eben 
erſchienene 4. Auflage von Dr. Juſtus Schnei- 
der's (Präſident des Rhönklubs) „Rhönführer“, 
Würzburg bei Stahel, das andere: „Furſtabt 
Balthaſar von Dernbach und die katholiſche 
Reſtauration im Hochſtifte Fulda 1570 —1606“, 
von Hermann Freiherr von Egloffſtein, 
München, bei M. Rieger 1890. Eine Beſprechung 
dieſer beiden Schriften folgt in nächſter Nummer. 


Todesfälle. Am 20. Mai verſchied zu 
Treyſa der Rechtsanwalt Juſtizrath Wilhelm 
Iffland, ein auch in weiteren Kreiſen bekannter 
und wegen ſeiner Kenntniſſe, feiner trefflichen 
Charaktereigenſchaften und feiner perſönlichen Liebens— 
würdigkeit allgemein hochgeſchätzter Juriſt. Heinrich 
Wilhelm Gotthard Friedrich Iffland war am 14. 
November 1821 zu Rommershauſen bei Treyſa als 
Sohn des dortigen Advokaten und Amtsſchultheißen 
Iffland geboren. Er beſuchte von 1835 bis Oſtern 
1842 das Gymnaſium zu Kaſſel, widmete ſich dann 
auf der Landesuniverſität Marburg der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft. Nachdem er ſeine Studien beendet und die 
vorgeſchriebenen Examina wohlbeſtanden hatte, trat 
er 1846 bei dem Obergericht zu Marburg als Re⸗ 
ferendar in den juriſtiſchen Vorbereitungsdienſt. Im 
Jahre 1850 wurde er zum Rechtsanwalt ernannt 
und ließ ſich als ſolcher zunächſt in ſeinem Geburts⸗ 
orte Rommershauſen nieder, verlegte aber 1867 
ſeinen Wohnſitz nach Treyhſa. Im Jahre 1884 
wurde ihm der Titel „Juſtizrath“ verliehen. Der 
Verblichene war ein tüchtiger, nichts weniger als 
einſeitiger Juriſt, er war bewandert in der Literatur 
und erfreute ſich eines ſchönen poetiſchen Talentes. 


Seine zahlreichen Freunde werden ſein Andenken 
ſtets in Ehren halten. — Am 5. Juni ſtarb zu 
Fulda nach längerem Leiden der Obergerichtsrath 
z. D. Guſtav Adolf du Fais. Geboren am 
13. Januar 1818 zu Fulda als Sohn des fur- 
fürſtlich heſſiſchen Rechnungsprobators G. F. du Fais, 
beſuchte er das Gymnaſium zu Hanau, wohin ſein 
Vater verſetzt worden war, ſtudierte ſodann in Mar⸗ 
burg und Heidelberg Rechtswiſſenſchaft und prak⸗ 


tizirte von 1840 an bei den Juſtizämtern zu Roten⸗ 


burg und Hofgeismar. Im Jahre 1847 wurde er 
zum Amtsaſſeſſor in Geluhauſen ernannt und 1850 
zum Obergerichtsaſſeſſor in Fulda befördert. 1852 
wurde er an das Obergericht in Kaſſel verſetzt und 
1859 zum Obergerichtsrathe daſelbſt ernannt. 1864 
wurde er wieder an das Obergericht zu Fulda ver⸗ 
ſetzt und verblieb in dieſer Stellung bis zur Auf- 
hebung dieſes höheren Gerichtes im Jahre 1867. 
du Fais, welcher einer jener Refugié Familien ent⸗ 
ſtammte, die nach Aufhebung des Ediktes von Nantes 
1685 in Heſſen unter Landgraf Karl eine Zufluchts⸗ 
ſtätte gefunden hatten, war ein tüchtiger Richter und 
ein allzeit treuer Heſſe. 

Am 19. Juni ſtarb auf ſeiner Beſitzung Erling 
am Ammerſee der Generallieutenant z. D. Rudolf 
Freiherr von der Tann-Rathſamhauſen im 
Alter von 70 Jahren. Getreu den Traditionen 
ſeines Geſchlechtes widmete er ſich, nachdem er ein 
Handwerk erlernt und die Pagerie in München be— 
ſucht hatte, dem Militärdienſte. Zuerſt Lieutenant 
im 1. bayeriſchen Artillerieregimente, durchlief er 
raſch die Offiziersgrade bis zum Kommandeur dieſes 
Regiments. Zeitweilig war er Militärattachs in 
Paris und kämpfte als Volontär gegen die Kabylen 
in Afrika. Im deutſch-franzöſiſchen Kriege von 
1870 und 1871 führte er die vierte bayeriſche In⸗ 
fanteriebrigade und kämpfte mit rühmenswerther 
Tapferkeit in den Schlachten von Bazeilles und 
Orleans. Nach Beendigung des Krieges befehligte 
er die bayeriſchen Okkupationstruppen in Frankreich 
und wurde bei ſeiner Rückkehr in ſein Vaterland 
zum Diviſionsgeneral ernannt. Am 1. Mai 1873 
trat er in den Dispoſitionsſtand. Er gehörte der 
Tann'ſchen Linie zum gelben Schloſſe an. Seine 
Leiche wurde nach der Stadt Tann an der Rhön 
verbracht und dort in der Familiengruft unter großer 
Betheiligung von Leidtragenden beigeſetzt. 

Am 23. Juni verſchied zu Rodenberg infolge 
eines Schlaganfalls der Superintendent der Grafſchaft 
Schaumburg Friedrich Julius Schmeißer, 
Ortspfarrer in Rodenberg. Er war ein Mann von 
ſeltener Herzensbildung, tiefem Gemüth und lau⸗ 
terſtem Charakter. An allen geiſtigen Bewegungen 
der Nation, wie am politiſchen Leben hat Schmeißer 
bis zu ſeinen letzten Lebensjahren ſtets regen Antheil 
genommen. Mit ihm iſt wieder einer der wenigen 
noch lebenden Schaumburger dahingegangen, welche 


die vormärzliche Zeit bereits in voller Manneskraft 


durchlebt hatten. Superintendent Schmeißer hinter— 
läßt keinen Feind. (O. Z.) i 

Am 30. Juni verſchied zu Kaſſel der Gymnaſial— 
Oberlehrer Adolf Heermann im 81. Lebensjahre. 
Faſt 40 Jahre hat derſelbe mit nur geringen Unter— 
brechungen am Gymnaſium zu Hersfeld als Lehrer der 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften gewirkt und ſich in 
ſeltenem Grade nicht nur die Liebe ſeiner Kollegen 
und Schüler, ſondern auch die Hochſchätzung ſeiner 
Mitbürger erworben. Heermann hatte ſich nach be— 


ſtandenem Maturitätsexamen zuerſt der Landwirth- 


ſchaft gewidmet und wandte ſich erſt im reiferen 
Mannesalter dem Studium der Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften zu. Vor wenigen Jahren trat 
er in den Ruheſtand und lebte von da in Kaſſel, 
auch hier geehrt und geliebt von Allen, die ihm näher 
ſtanden. 

Am 1. Juli ſtarb zu Leipzig der Profeſſor 
der romaniſchen Philologie Dr. Adolf Ebert. 
Geboren war derſelbe am 1. Juni 1820 zu 
Kaſſel, bis Oſtern 1840 war er Schüler des 
Gymnaſiums ſeiner Vaterſtadt und ſtudierte nach be— 
ſtandenem Maturitätseramen zu Marburg, Leipzig, 
Göttingen und Berlin. Im Jahre 1851 habilitirte 
er ſich an der Univerſität Marburg als Docent für 
romaniſche Philologie und Literatur, wurde 1857 
zum außerordentlichen Profeſſor ernannt und 1863 
als Ordinarius auf den neu errichteten Lehrſtuhl für 
romaniſche Sprachwiſſenſchaft an die Univerſität 
Leipzig berufen. Von feinen Schriften find hervor⸗ 
zuheben: „Quellenforſchungen aus der Geſchichte 
Spaniens“ (Kaſſel 1849), „Handbuch der italieniſchen 
Nationalliteratur“ (Marburg 1850), „Entwidelungs- 
geſchichte der franzöſiſchen Tragödie, vornehmlich im 
16. Jahrhundert“ (Gotha 1856), „Tertullians Ver⸗ 
hältniß zu Minucius Felix“ (Leipzig 1868), „All⸗ 
gemeine Geſchichte des Mittelalters im Abendland“ 
(Leipzig 1874, 2 Bände). Mit Ferdinand Wolf 
gab er das „Jahrbuch für romaniſche und engliſche 
Literatur“ (Berlin, ſpäter Leipzig, 5 Bände, fort 
geſetzt von Lemcke bis 1875) heraus, worin von ihm 
u. a. erſchienen: „Die engliſchen Myſterien (Bd. 1) 
Rund die älteſten italieniſchen Myſterien“ 1885 5). — 


Muſikaliſches. 

Im Verlage von Chr. Lorch in Marburg 
erſchienen ſoeben „Sechs Lieder für Sopran oder 
Tenor“ von Otto Kaletſch op. 6, von welchen 
uns zwei vorliegen. Die Gedichte, welche von dem 
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unſern Leſern bekannten und von Tondichtern ſehr 
geſuchten Edgar Kramer: Bangert find, hat 
Kaletſch trefflich in Muſik zu ſetzen verſtanden. 
Vor allem gefällt uns Nr. 1. „Von dir, mein 
ſüßes Kind“, worin Kaletſch das Märchenhafte, 
den Duft des Flieders in einer träumeriſch dahin- 
gleitenden Weiſe, welche von vollen Accorden in 
Triolen begleitet wird, vorzüglich wiedergiebt. Auch 
das zweite Lied „Maiglöckchen läuten ſo hell und ſo 
rein“ (vergl. „Heſſenland“ d. J. Nr. 9), welches 
den Hörer in die rechte Frühlingsſtimmung verſetzt, 
können wir ebenſo warm wie Nr. 1 unſern Leſern 
empfehlen. Wir ſind auf die weiteren Nummern 
geſpannt. 

Von den Verlegern eines anderen heſſiſchen Ton⸗ 
dichters, Hans H. Ruhl, gingen uns vor Kurzem 
zu: Konzert für Violine mit Klavier- oder 
Orcheſterbegleitung op. 12 l(erſchienen in Kaſſel bei 
Hermann Ruhl), Minneſang, Ballade und Romanze 
für Klavier, op. 20 l(erſchienen in Kaſſel bei 
Hermann Ruhl) und Auguſta-Viktoria⸗Walzer 
op. 50 (lerſchienen in Leipzig bei Karl Rühle, vorm. 
P. J. Tonger). Freunde guter Muſik machen wir 
auf die Werke Ruhls aufmerkſam. Beſonders an⸗ 
ziehend iſt das Violinkonzert, welches auch anderen 
Orts viel Anerkennung gefunden hat. Die Klavier⸗ 
ſtücke ſind nicht zu ſchwer und eignen ſich ebenſo 
gut zum Vortrage im Konzert als im Hauſe. Der 
zuletzt erſchienene Walzer hat eine anſprechende 
Melodie und iſt durchweg edel gehalten. Wir ſind 
überzeugt, daß die Anſchaffung der Werke Niemanden 
gereuen wird. I &. 


Briefkaſten. 

Dr. G. E. Kaſſel. Wir werden Ihrem Wunſche in 
nächſter Nummer unſerer Zeitſchrift Folge leiſten. 

H. O. Menglers. Ihr intereſſanter Aufſatz, für den 
wir Ihnen ſehr verbunden ſind, wird, ſobald es nur irgend 
der Raum geſtattet, Aufnahme finden. 

V. Tr. Rauſchenberg. Sendung erhalten. Beſten Dank. 
Würden Sie die Korrektur übernehmen? 

F. Br. Berlin. Wir werden Ihre Anfrage in einer 
der nächſten Nummern beantworten. 

Dr. A. R. Laubach. Empfangen Sie unſeren verbind⸗ 
lichſten Dank für die Zuſendung Ihrer Schrift mit der 
Bitte, dieſelbe benutzen zu dürfen. 

Dr. A. D. Elberfeld. Sie haben uns durch Ihren 
Brief recht erfreut. Antwort erhalten Sie brieflich. Freund⸗ 
lichſten Gruß. 

G. Th. D. Marburg. Wird benutzt. Wir hoffen unſerem 
alten verehrten Lehrer und Ordinarius in der Kürze per⸗ 
ſönlich begrüßen und ihm unſeren Dank abſtatten zu können. 


Abonnements auf die Zeitſchrift „Heſſenland“ werden fortwährend angenommen in 
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und Poſtanſtalten. 
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A Derkules + 


1092 
Ieim fürstlichen Schloſſe zu Eis erſtarrk Sie knien und neigen und nicken ſich zu 
Tiegt ſtille der glitzernde Weiher, In Pelzen und goldigem Glanze 
Es ſchlafen die Winde, kein Tannzweig bnarrk, Und flüſkern und Richern und koſen dazu 
Der Mond webt ſilberne Schleier. HBerüber, hinüber im Rranze. 


Hoch über dem Walde auf ſteinernem Held Und der König, der führt fie fo luftig und kühn, 
Ragt Berkules finfter, der wachende Beld, And ſchmiegek den Arm in lüſternem Glühn 


Und es murmeln die ehernen Tippen: Um die ſchönſte der adligen Dirnen — 
„Bier, wo ich ins Helsgrab Enzeladus ſchloß, Da plößlich erſchallk, wie wenn Donner erbracht, 
Weil Sucht er und Ehre vergeſſen, „Ich will euch!“ über den Weiher, 

Nicht länger verpraſſe der fränßiſche Troß Und fieh! am Ufer ſchwingk Berkules’ Macht 
Das Glück der geßnechketen Beſſen! Die Keule zur nächtlichen Meier. 

Ihr Räuber, und hörk! Dumpf heult es herbei Die Berrlein und Hräulein, die pachek ein Graus, 
Wie ſterbender Krieger Verzweiflungsſchrei Mit Zittern und Sagen, hinweg und hinaus! 
Aus Rußlands eiſigen Neldern!“ Serſtoben ift Alles zur Stunde. 

Still wieder. — Da dringt es und Klingt es herauf Im fürſtlichen Park liegt ſtille das Schloß, 
Zu Berkules auf von dem Schloſſe, Die Schwelger flohen von dannen. 

Da fliegt nach dem Weiher ein feſtlicher Bauf, Des Mondes wallender Schleier zerfloß, 
Hell klingen die Schlikten, die Roffe. Die dunßelen Nebel zerrannen, i 


Auf dem Eis beides Rondes verkraulichem Schein Und über dem Walde auf ſteinernem Held 
Schlingt Herrlein und Rräuleinden üppigen Reihn Ragk Berkules leuchtend, der eherne Beld, 
Zu weichen, ſchmeichelnden Weiſen. Im Hrührot der ſiegenden Bonne. 

Guſtav Eskuche. 
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Albrecht Ehriſtian Pudwig von Bardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallientenant. 
17771856. | 
Ein Erinnerungsblalk von E. v. Skamford. 


(Fortſetzung.) 


Marburg 
1830-1832. 


Die öffentlichen Zuſtände in Marburg !), wo 
der Oberſt mit dem 1. Bataillone am 6. Oktober 
1830 einrückte, waren denen Hanaus in dieſer 
Zeit gleich; allgemeine Aufregung, Unzufrieden— 
heit mit dem Beſtehenden, tägliche Ausſchreitungen. 
„Die Behörden hatten wie dort alle Wirkſamkeit 
verloren und nur der allgemein geachtete 
Regierungs-Präſident Ferdinand Carl Wilhelm 
Heinrich von Schenk, behielt in dieſem völlig 
geſetzloſen Zuſtande durch ſeine Perſönlichkeit 
einigen Einfluß auf die gärenden Gemüther“ 
bemerkt Bardeleben im Allgemeinen und weiter 
„Es hat mich lange nichts ſo ſehr und ſo be— 
trübend überraſcht als das wilde Treiben der 
Muſenſöhne zu Marburg während des Winters 
1830-31. Von einem ſolchen Studentenleben 
wie hier in genannter Zeit hat man auf anderen 
Univerſitäten keinen Begriff.“ Vorgreifend ſei 
hier erwähnt, daß der Oberſt den Studirenden 
ſpäter doch ein anderes Zeugniß ertheilt, indem 
er ausſpricht „was ein umſichtiger und kräftiger 
Prorektor vermag, davon haben wir hier im 
Winter von 1831—32 den ſchönſten Beweis 
erlebt, denn ſeit Herr Profeſſor Endemann 
Prorektor iſt, hat ſich unter den Studirenden 


*) Eine Anzahl Familien von Unteroffizieren und 
Soldaten hatte aus Mangel an Mitteln dem Regimente 
nicht folgen können; die Polizei von Hanau verſagte ihnen 
den längeren Aufenthalt, unbegreiflicherweiſe ſtimmte der 
Kommandant von Dalwigk dem bei und dieſe Familien 
geriethen in bittere Noth. Auf Bardelebens Vorſtellung 
bei dem Kurfürſten unterblieb die Vertreibung, allein eine 
Unterſtützung aus der Kriegskaſſe vermochte jener nicht 
zu erwirken. Da erinnerte er ſich der Verſicherung eines 
freundlichen Andenkens an das Regiment, welche ihm von 
der Bürgerabordnung beim Abzuge gegeben worden war. 
Sein Geſuch bei dem Magiſtrate von Hanau hatte den 
Erfolg, „daß Herr Louis Collin, der ſchon oft ſo edel für 
die Armen gewirkt hatte, auch für dieſe Familien mit 
Hilfe anderer edler Männer eine ſehr reichliche Unter⸗ 
ſtützung für den ganzen Winter aufbrachte“. 


ein ganz anderer Geiſt verbreitet, wofür ihm 
der Staat, die Studirenden ſelbſt, Hunderte von 
Familien und jeder Vaterlands- und Menſchen— 
freund den wärmſten Dank zollen muß .. . .“ 
Um gerecht zu ſein, wird man die Jugend von 
1830 mit der oft an Tollheit grenzenden Auf: 
regung des reiferen Alters in Etwas entſchuldigen 
müſſen, zumal die Studenten in der kleinen 
Stadt eine ſehr bedeutende Rolle ſpielten. 


In der Provinz Oberheſſen zeigte ſich die 
Erregung an vielen Orten durch Unordnungen; 
in Neuſtadt, Kirchhain, vor Allem in Franken— 
berg kam es zu groben Ausſchreitungen, welchen 
die Behörden nicht zu ſteuern vermochten. Von 
allen Seiten her riefen ſie angſterfüllt nach 
Truppen und der Oberſt hatte ſich zu wehren, 
daß ſeine Bataillone nicht in Atome zerfielen. 
Die militairiſchen Rückſichten, welche dem Befehls— 
haber oblagen, wurden nur wenig gewürdigt 
und er gerieth in eine gewiſſe Spannung mit 
der Provinzialregierung: „wir warfen uns gegen— 
ſeitig Anmaßung vor, als wir aber beide vor 
den betreffenden Miniſterien uns ausgeſprochen 
hatten, wurde das gute Vernehmen wieder— 
hergeſtellt, um fo leichter als nun für Ober— 
heſſen eine Kommiſſion, beſtehend aus dem 
Direktor der Regierung, Schönhals, dem Polizei⸗ 
direktor Haſt und mir als Präſidenten, für 
Fälle der öffentlichen Ruhe und Sicherheit 
ernannt wurde.“ Aus dem geheimen Kabinet 
war dem Oberſten in Gemeinſchaft mit dem 
Polizeidirektor die Organiſirung des Marburger 
Bataillons der Bürgergarde aufgetragen worden. 
Er fand das unzweckmäßig, „weil er perſönlich 
den Bürgern fremd und die öffentliche Meinung 
in dieſer Zeit gegen das Militair ſei, der Vor⸗ 
ſtand einer verhaßten Polizei aber die öffentliche 
Meinung nicht für ſich habe.“ Um die Ein: 
richtung, damit die Sache des Geſetzes zu fördern, 
wirkte Bardeleben mittelbar darauf hin und 
mit gutem Erfolge. Sogar gelang es ihm, 


freiwillige Meldungen von Bürgern zu einer 
halben Schwadron Reiter am 20. Oktober melden 
zu können. Zum Kommandeur des Bataillons 
hatten die Bürger den ins geheim von Bardeleben 
erſehenen Obergerichtsreferendar Wilhelm von 
Schenk, Sohn des Präſidenten, gewählt; der 
Kurfürſt war durchaus abgeneigt, die Wahl zu 
beſtätigen und es bedurfte wiederholter Berichte 
Bardelebens, beſonders über Schenks Charakter 
und politiſche Anſichten, bis der Landesherr 
endlich ſeine Beſtätigung ertheilte. Der Oberſt 
ſprach über den 22jährigen aus: „dieſer geiſt— 
reiche junge Mann iſt beſonnen, freiſinnig, beſitzt 
viel Beſtimmtheit des Charakters und hat über⸗ 
haupt alle Eigenſchaften, einſt ein ausgezeichneter 
Mann zu werden ). Marburg hat in dieſer Zeit 
ihm viel zu danken gehabt“. 

Bardeleben wirkte in militairiſch-kräftigem“ ), 
dabei doch humanem Sinne auf Herſtellung der 
Ordnung und Beruhigung der Geiſter hin. Die 
Offiziere der Bürgergarde verſammelten ſich den 
Winter über allſonntäglich um Bardeleben, welcher 
aus ſeinem Schatze von Erfahrung und Kenntniß 
jene für ihre neue Stellung ausſtattete. Auf 
ſeine Truppen konnte er unbedingt zählen und 
meldete am 10. November nach dem Berichte 
über eine ſehr ſtürmiſche Bürgerverſammlung 
am 9. November Müldner: „das Bataillon 
möchte gern mal draufſchlagen“; für raſche Unter— 
nehmungen waren zwei Schwadronen Huſaren, 
weiter eine Kompagnie Leibgarde, eine Kompagnie 
Jägergarde und zwei Geſchütze aus Niederheſſen 
ihm zugewieſen und ihm meben dem Befehl über 
die Truppen mit erweiterter Befugniß die Gens— 
darmerie, nebſt der Polizei in Oberheſſen unter— 


ſtellt worden. Als gegen die Mitte des November— 


es in Frankenberg wieder gärte, ſeufzte er „wer 
wird es wagen, das Aufruhrgeſetz zu verkünden? 
niemand, wahrſcheinlich werde ich zuletzt in die 
Nothwendigkeit geſetzt, die Behörden als nicht 
vorhanden zu betrachten und das Geſetz ver— 
künden zu laſſen!“ Als die Nachrichten der 
groben Ausſchreitungen in Hauau vom 20. und 
21. November eintrafen, prüfte Bardeleben das 
Verhalten des 3. Infanterie-Regiments und billigte 
es, fand aber höchſt nothwendig, die Truppen 
im Hanauiſchen zu verſtärken und regte wieder 
bei dem Generaladjutanten an, den Kurprinzen 

) Dieſes Urtheil erwies ſich prophetiſch. Wilhelm 
von Schenk hat ſeinem Vaterlande treue und gute Dienſte 
geleiſtet, würde deren mehr haben leiſten können, wenn 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm ihm mehr gewogen geweſen 
wäre. 5 

) Nach Veröffentlichung des Aufruhrgeſetzes vom 
22. Oktober ſprach er gegen Müldner aus: „warum hat 
man das Wort „Erſchießen“ mit fo heiliger Scheu ver— 


mieden? es wäre gewiß deutlicher geweſen als „nach 


Kriegsgebrauch“. 
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mit dem Oberbefehle dortſelbſt zu betrauen. Die 
Bürger Marburgs brachten dem Präſidenten 
von Schenk, welcher einen Miniſterpoſten ab— 
gelehnt hatte, am Abende des 28. einen Fadel- 
zug, Bardeleben bewegte ſich in bürgerlicher 
Kleidung unter der Menge, knüpfte viele Ge— 
ſpräche an, und erfuhr mancherlei, war auch 
erſtaunt über manche verſtändigen Anſichten, 
welche unbefangen gegen den Unbekannten aus— 
geſprochen wurden. Suchte er ſelbſt ſich über 
die Dinge und Menſchen zu unterrichten, ſo 
fand er die Art, wie das General-Kriegs⸗ 
departement ſich gegen die Truppen über die in 
Kaſſel vorgefallenen Unruhen ausgeſprochen hatte, 
nicht angemeſſen. Nur Wahrheit! ſchreibt er 


am 23. November an Müldner, „welcher 
Kommandeur wird vor der nackten Wahrheit 
erſchrecken!“ 


In ganz Kurheſſen wurden die Arbeiten der 
in Kaſſel tagenden Landſtände, welche im Verein 
mit der Staatsregierung die Verfaſſung ſchaffen 
ſollten, mit dem lebhafteſten Antheile verfolgt 
— viele hielten ſich berufen mitzuwirken, die 
Verſammlung in Kaſſel wurde mit einer Flut 
von Bitten, Rathſchlägen ꝛc. überſchüttet, in 
denen nicht lauter Goldkörner ſich fanden. Unſer 
Bardeleben, ſchon durch ſeine Stellung verpflichtet, 


die Erſcheinungen im öffentlichen Leben zu 
beobachten, ſchenkte außerdem dem werdenden 


Grundgeſetze des Vaterlandes ernſte Theilnahme; 
von ihm erwartete er Beſſerung der Zuſtände, 
welche er einſichtsvoll erkannte — er hoffte für 
den Landesherrn ſelbſt, dem er perſönlich ſo ſehr 
zugethan war, eine beſſere Zeit durch das Ende 
der Willkürherrſchaft, in welcher die guten Ab— 
ſichten meiſt doch verkümmerten. 

Im Dezember veröffentlichte ein Advokat zwei 
Druckſchriften an die Landſtände: „im Namen 
der Bürger Marburgs, von den Unverſtändigen 
verſchlungen, voller Unſinn und Ungeſchliffenheit, 
daher umſomehr für ein Evangelium gehalten. 
Sie haben ſchon viel Unheil angerichtet, ich 
habe einige der beſſeren Bürger veranlaßt, 
entgegenzuwirken, was dieſe auch bereitwillig 
zuſagten“, berichtete der Oberſt am 3. Januar 
1831 an den Generaladjutanten. 

Die von dem Kurfürſten vollzogene Verfaſſungs— 
urkunde wurde am 8. Januar 1831 feierlich 
verkündigt; dieſer Tag brachte Bardeleben un— 
erwartet die Beförderung zum Generalmajor, 
zugleich mit ſeinem Freunde Müldner, welcher 
außerdem als Müldner von Mülnheim in den 
Adelſtand erhoben wurde. Da die Truppen 
auf die Verfaſſung zu beeidigen waren, hielt 
Bardeleben eine Belehrung des gemeinen Mannes 
für erforderlich und ließ dieſe in ſeinem Befehls— 
bereiche in angemeſſener einfacher Weiſe ertheilen; 
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hiervon gab er am 28. Januar Müldner Kenntniß. 
Sicher war eine ſolche Belehrung geeignet, un— 
richtige Vorſtellungen bei den Soldaten zu ver— 
hüten, die plötzlich in eine der ſchwierigſten 
denkbaren Lagen verſetzt waren, zwiſchen Fahnen⸗ 
eid und Eid auf die Verfaſſung — eine unerhörte, 
Kurheſſen allein eigenthümliche Lage. Es läßt 
ſich nicht angeben, ob das Vorgehen des Generals 
von dem Kriegsherrn gebilligt und auf die 
übrigen Regimenter angewendet worden iſt. 

In der Mitte des Januar erhielt der General 
die Berufung nach Kaſſel, wobei Müldner ihm 
vertraulich mittheilte, er ſei zum Kriegsminiſter 
beſtimmt. Die ſeitherige höchſte Militairbehörde 
war infolge des Inkrafttretens der Verfaſſung 
in ein Kriegsminiſterium umzuwandeln, deſſen 
Vorſtand eine weſentlich andere Stellung erhielt, 
als der des General-Kriegsdepartements; Barde— 
leben ging ernſt mit ſich darüber zu Rathe, ob 
er dieſe Stellung annehmen könne; er fand, 
daß wenn er auch den militairiſchen Angelegen⸗ 
heiten vielleicht vorzuſtehen im Stande ſei, ihm 
doch die Kenntniſſe in der höheren Staats⸗ 
verwaltung und der Politik abgingen, ohne 
welche der Kriegsminiſter im Geſammtminiſterium 
und bei dem Fürſten ſeine Stimme nicht geltend 
zu machen vermöge und ſeine Militaireinrichtungen 
nicht über das Gewöhnliche ſich erheben würden. 
Auch befand er ſich im Gegenſatze zu einigen 


Paragraphen der Verfaſſung und des Staats- 
dienſtgeſetzes hinſichtlich des Militairs, wodurch 
er ein erſprießliches Wirken nicht für zu erwarten 


hielt. Außer noch anderen mitredenden Um⸗ 
ſtänden ſchreckte ihn die Nothwendigkeit ab, das 
Heer zu verringern, wodurch er „mit dem Kur⸗ 
fürſten, wie mit dem Heere zerfallen ſein würde“, 
auch vermeinte er zu erkennen, daß das 
Staatsoberhaupt die Ausführung der eben er⸗ 
theilten Verfaſſung hemme, ſo reiſte er mit dem 
Entſchluſſe nach der Hauptſtadt, abzulehnen. 
Nach Beſprechung mit General von Müldner 
„beſiegte er mich endlich durch die mit Wärme 
gemachte Vorſtellung, daß der wahre Vaterlands— 
freund kein Opfer ſcheuen dürfe, dem Vaterlande 
nützlich zu ſein. Ich war bereit, die Stellung 
unter Bedingungen anzunehmen. Es wurde 
unterhandelt, doch fremder Einfluß bewog den 
Kurfürſten nach einigen Tagen, Müldner zum 
Kriegsminiſter zu ernennen, worüber ich wahre 
Freude empfand. Er war ganz der Mann für 
den wichtigen Poſten, obwohl er die Meinung 
der Armee, aber mit großem Unrecht, nicht ganz 
für ſich hatte .. . in den drei Monaten, welche 
ſein Miniſterium infolge ſeines konſtitutionellen 
Sinnes nur dauerte, erwarb er ſich zu der ſchon 
früher beſeſſenen Achtung die allgemeine Liebe 
der Armee . ..“ Bardeleben hatte wohl Recht, 


ſich zu freuen, daß der Kelch an ihm vorüber 
gegangen war und Müldner, welcher lange wider— 
ſtanden, ihn anzunehmen, that das wohl im 
Vorgefühle, etwas Unmögliches zu unternehmen. 
Derſelbe Mann, welcher ein Jahrzehnt hindurch 
einen unbeſchränkten Willen hatte ausführen 
müſſen, war am wenigſten geeignet, nun plötzlich 
dieſem Willen der Verfaſſung enge Schranken 
erträglich zu machen. Er mußte an ſeinem 
redlichen Verſuche zu Grunde gehen. 

Der Kurfürſt erkannte Bardelebens Auftreten 
in Hanau wie in Marburg in ſchmeichelhafter 
Weiſe an, der General reiſte auf ſeinen Poſten 
zurück. 

Die Erhebung Belgiens gegen die holländiſche 
Herrſchaft nöthigte den deutſchen Bund, ſeine 
Rechte auf das ihm angehörige Großherzogthum 
Luxemburg zu wahren, es wurde die Mobil⸗ 
machung eines Theiles des Bundesheeres verfügt, 
zu welchem Kurheſſen 4000 Mann kriegsbereit 
zu machen hatte. Der Befehl über dieſes 
Truppenkorps wurde am 6. April Bardeleben 
übertragen, dem jüngſten der dienſtthuenden 
Generale, da der jüngere Müldner Kriegsminiſter 
war. Sein Soldatenherz ſchlug erregter in 
dem Gedanken, noch einmal zu Felde zu ziehen 
und nur Eines trübte ſeine Freude, nämlich daß 
der weit ältere achtbare General Scheffer unter 
ſeine Befehle geſtellt wurde, „um ihn zu kränken.“ 
Dieſe Stellung Bardelebens währte nicht lange; 
man hatte die Bundesbeſtimmung überſehen, 
wonach Kurheſſen einen Generallieutenant für 
die kurheſſiſch-naſſauiſche Diviſion zu geben hatte, 
was nun geſchah und wobei Bardeleben zum 
Brigadier der Infanterie ernannt wurde. Er 
übergab das Kommando des 2. Infanterie⸗ 
Regimentes an den Oberſtlieutenant von Lengerke 
und reiſte nach Wilhelmsbad bei Hanau, wo der 
Kurfürſt ſeit dem 11. März reſidirte, um ſich 
bei dieſem zu melden. Wilhelm äußerte, das 
Militair habe durch die Verfaſſung nichts ge⸗ 
wonnen; als der General erwiderte, S. Königl. 
Hoheit habe durch deren Verleihung ſich in der 
Geſchichte ein unvergängliches Denkmal errichtet, 
ſah der Kurfürſt ihn ſtarr an, wie es ſchien 
durch trübe Erinnerungen verdüſtert und entließ 
den General. Auch behandelte er dieſen in den 
folgenden Tagen mit Zurückhaltung, doch will⸗ 
fahrtete er der Bitte deſſelben, ſeine beiden 
Söhne mit ins Feld ziehen zu laſſen. Als 
Bardeleben ſich abmeldete, brachte er die Lang⸗ 
ſamkeit der Mobilmachung zur Sprache, da das 
Korps am 15. Mai marſchiren ſollte. Wilhelm 
legte dem Kriegsminiſterium dieſe Langſamkeit 
zur Laſt und ertheilte dem Generale den Befehl, 
ſämmtliche zum Ausmarſche beſtimmten Truppen 
zu inſpiciren und über die Urſachen der Ver⸗ 


zögerungen zu berichten. Der heikle Auftrag 
war Bardeleben, welcher wußte, daß das 
Miniſterium darüber klagte, keine Entſcheidungen 
erlangen zu können, nicht angenehm, er ſuchte 
deshalb mittelbar ſich in Kaſſel Kenntniß der 
Sachverhältniſſe zu verſchaffen. Bald ſtellte ſich 
heraus, daß das Miniſterium nicht die Schuld 
der Verzögerung trage und er berichtete offen 
in dieſem Sinne an den Kurfürſten. Später 
erfuhr er, daß ſein Bericht ungnädig auf— 
genommen ſei, „was vorauszuſehen war.“ Als 
nach fünf Monaten die Luxemburgiſche An— 
gelegenheit ausgeglichen wurde, war die Mobil— 
machung noch nicht weiter vorgeſchritten, als am 
1. Mai; ſchon die Abweſenheit des Landesherrn 
von der Hauptſtadt mußte erſchwerend auf alle 
Regierungsgeſchäfte einwirken, ungleich mehr 
noch lähmten des Kurfürſten Mißſtimmung und 
Unentſchloſſenheit den Gang der Dinge, für 
welchen gerade in dieſer Zeit guter Wille und 
friſche Thätigkeit nothwendig geweſen wären !). 

Während des Aufenthaltes des Generals in 
Kaſſel fand am 26. Mai die Weihe der Fahnen 
der Bürgergarde ſtatt, an welcher er warmen 
Antheil nahm und durch die „ſchöne Hoffnungen 
für die Zukunft des Vaterlandes in ſeine Seele 
ſich ſenkten.“ Abordnungen der Offizierskorps 
der Bürgerbataillone im Lande hatten der 
Feierlichkeit beigewohnt, ihnen gab das Kaſſeler 
Bürgeroffiziersforps am 27. Mai ein Mittag: 
eſſen im König von Preußen. Unſer General 
hatte daſelbſt mit Frau und Tochter Quartier 
genommen und ſpeiſte an Tafel mit, ſo auch 
als die Bürgeroffiziere beiſammen waren. Manche 
Trinkſprüche gebar die Stunde der Begeiſterung 
über das Errungene, auch dem heſſiſchen Heere 
erklangen die Hochrufe der Verſammlung; als 
einziger anweſender Offizier konnte Bardeleben 
eine Dankſagung nicht umgehen und ſprach 
dabei aus, daß nur durch das Zuſammenwirken 
aller Stände als Einheit des Vaterlandes Glück 
zu erreichen ſei. Allgemeiner Beifall und brauſender 
Zuruf lohnten den einfachen, damals offenbar 
noch ziemlich ungewohnten Gedanken. Der 
Redner ahnte nicht was für ein Element er in 


*) Ein Curioſum finde hier Platz. Der Kommandeur 
des Kurf. Kadettenkorps, Oberſtlieutenant W. Ries, warnt 
in der Kaſſelſchen Allgemeinen Zeitung vom 15. Mai 1831, 
Eltern vor der Wahl des militairiſchen Berufes für ihre 
Söhne, da der Andrang zum Kadettenkorps zu groß ſei, 
auch vor dem Wahne, als wären junge Leute, die von 
der Natur oder in der Erziehung verwahrloſt, immer noch 
zur militairiſchen Laufbahn geeignet. 

Eine andere Bekanntmachung jener Tage wird gleich— 
falls Lächeln erregen: Die beiden Reſidenzen Berlin und 
München ſind einander wieder näher gerückt, ſeit Anfang 
1831 fährt wöchentlich eine neue Schnellpoſt zweimal von 
Berlin nach München in 3 Tagen 19 Stunden; eine neue 
Briefpoſt geht täglich dahin. 


5 


dieſem Augenblicke in feinen Lebensgang ein= 
geführt hatte; er war volksthümlich geworden. 
Er verließ am 31. Mai Kaſſel. 

Die Dienſtſtellung in Marburg nahm den 
General äußerſt wenig in Anſpruch. Um ſo 
mehr behielt er Muße, in feinem Sinne mittel: 
bar auf eine Entwickelung der Dinge zum 
Guten hinzuarbeiten. Bei der Fahnenweihe der 
Bürgergarde fiel ihm eine Rolle zu, welche er 
nicht ganz zur Zufriedenheit der höchſten Kreiſe 
durchführte — er ſollte zu viel Selbſtgefühl 
haben durchblicken laſſen — eine Anſprache bei 
dem Feſteſſen, in welcher u. A. das hohe Ziel 
vorgeſteckt wurde, den Wehrſtand mit dem 
Bürgerthume zu verbinden, wie Preußen das 
zeige, erfuhr die ſeltſamſte Auslegung mancher: 
orten. Als Eitelkeit wurde es dem Generale 
angerechnet, daß eine Anzahl Offiziere des be- 
liebten Führers Bild hatten entwerfen laſſen, 
aber bedenklich erſchien es, als ſogar Viele aus 
der Bürgerſchaft das Bild ſich verſchafften. 

Als ein neuer Polizeidirektor für Marburg 


ernannt wurde, begannen wieder Zwiſtigkeiten 


mit dem Millitairbefehlshaber; dieſer bezeichnet 
jenen als ängſtlich, ohne Umſicht und Entſchloſſen⸗ 
heit, ſagt, er habe bei jedem Schrei der Gaſſen— 
buben die Truppen in Bewegung ſetzen wollen. 
Bardeleben hielt ſich ſtreng an das Geſetz, der 
Beamte ſuchte nicht ſich mit ihm zu verſtändigen, 
nahm einen anmaßenden gebieteriſchen Ton an 
und führte über den General Beſchwerde bei 
dem Miniſterium des Innern. Erreichte er 
auch damit nicht das Gewünſchte, jo wirkten 
ſeine Klageſchriften doch nachtheilig für den 
General beim Regenten ein. Als eine grobe 
Unordnung in Marburg vorgefallen war, beſchied 
der Kommandant, weil er von der Polizei 
zweckmäßige Anordnungen nicht erwartete, ſämmt— 
liche Offiziere der Bürgergarde und mehrere 
der einflußreichſten Bürgergardiſten, im Ganzen 
fünfzig, zu ſich und ſtellte ihnen im Beiſein 
ſeines Adjutanten André ernſt und auf das 
eindringlichſte vor, wie es eines jeden Staats— 
bürgers Pflicht ſei, die Geſetze zu achten und 
jederzeit mitzuwirken, daß die öffentliche Ruhe 
und Ordnung erhalten würde. Alle verſprachen 
feſt dahin arbeiten zu wollen, der General ver— 
ſichert, daß ſeitdem während ſeines Aufenthaltes 
in Marburg keine Unordnungen mehr vor: 
gekommen ſeien. 

Die Seinigen hatte Bardeleben ſeit dem Mai 
hier alle um ſich bis auf den älteren Sohn 
Albrecht, Premierlieütenant in einem Huſaren— 
regimente; die ſchöne Umgebung Marburgs, die 
angenehmſten geſelligen Beziehungen, Einfachheit 
und Anſpruchsloſigkeit der Menſchen machten 
der ſelbſt einfachen, in ſich glücklichen Familie 
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den Aufenthalt froh und heimiſch. Das Haupt 
derſelben war daueben eifrig thätig in dem was 
dem alten Krieger ſozuſagen ein neues verjüngtes 
Daſein verlieh: Die Umwandlung ſeines Bater- 
landes aus der unumſchränkten in die verfaſſungs— 
mäßige Form. Nachdem er das Staatsgrund— 
geſetz wie der Fürſt und das Heer beſchworen 
hatte, ſtand es für ihn unumſtößlich feſt, daß 
dieſes Geſetz, ſowohl von unten, wie von oben 
heilig zu halten ſei; aus dieſer Ueberzeugung 
machte der unter den Waffen Ergraute nimmer 
ein Hehl — man nannte ihn bereits den Bürger— 
general. Die Bahn ſeines Landesherrn ging 
abwärts. Kurfürſt Wilhelm hatte einſt mit 
einer Fülle der beſten Abſichten und Pläne für 
die Zukunft ſeines Volkes die Regierung an: 
getreten und dennoch, welches Bild entwarf der 
ihm treue, ergebene Bardeleben von dem Lande 
nach zehn Jahren der Herrſchaft Wilhelms! 
Die Willkür rächt ſich an denen, welche ſie üben 
und macht ihre Werke zunichte, weil das höhere 
Sittenprincip fehlt, durch das ſelbſt eine Gewalt— 
herrſchaft von Beſtande ſein kann, wenn ſie das 
Wohl des Ganzen im Auge behält. Mit der 
Aufrichtung der Verfaſſung ſchien des Fürſten 
Kraft und Willen gebrochen, als der Schatten 
des unſeligen Weibes, der er Familienglück und 
ſo vieles Andere geopfert, verließ er ſeine treu— 
anhängliche Hauptſtadt, welche nur jenen Dämon 
ausſtieß und ließ nach einer weiteren für das 


Land nachtheiligen Periode, die Zügel in die 


Hände ſeines Sohnes gleiten. 
30. September 1831. 

Der General gedachte, dem unter dem Titel 
eines Mitregenten die Regierung allein führenden 
Kurprinzen ſich vorzuſtellen und rüſtete zur 
Reiſe nach Kaſſel; da kommt ihm der erſte 
Armeeerlaß des neuen Kriegsherrn vor Augen. 
Die erſten Worte an das Heer betrafen den 
Anzug der Offiziere, Bardeleben meinte, die 
Seele eines jungen Fürſten müſſe in dieſem 
großen Augenblicke mit Anderem als jo Un— 
bedeutendem erfüllt ſein — ſein Entſchluß zur 
Reiſe iſt verflogen. Der Generol war nicht 
wohl berathen, ſolch' idealen Maßſtab anzulegen; 
er hatte in den kritiſchen Septembertagen des 
vorigen Jahres zu Hanau dem Kurprinzen, 
welcher ſein Benehmen vollkommen billigte und 
ihm Vertrauen ſchenkte, zur Seite geſtanden, war 
wiederholt für dieſen bei Müldner eingetreten, 
um ihm eine einflußreiche angemeſſene Stellung 
in Hanau von dem Kurfürſten gewährt zu 
ſehen und hatte bei ſeinem Aufenthalte in Kaſſel 
im Mai das Verhalten gegenüber dem Kur— 
prinzen, welcher doch auf Einladung zu der 
Fahnenweihe der Bürgergarde von Fulda ge— 
kommen war, ein beleidigendes genannt. Seiner 


Das geſchah am 


hohen Stellung gemäß hätte Bardeleben baldigſt 
ſich dem neuen Regenten nahen und den Zugang 
zu deſſen Innerem ſuchen ſollen. 

Ein Mitglied der Ständeverſammlung, Heinrich 
Koenig zu Hanau, hatte in einer Schrift „Leib— 
wache und Verfaſſungswache“ in ſcharfer Weiſe 
das Heer angegriffen. Bardeleben wandte ſich 
in einem Briefe vom 12. Oktober an Koenig 
gegen Mehreres ſeiner Schrift; ſein höchſtes 
Thema der Verſchmelzung von Krieger- und 
Bürgerthum in dem Volke vertretend ruft er 
u. A. Koenig zu: „Wo bleibt die Kraft der 
Einheit, wenn ein ganzer Stand, der doch un— 
bezweifelt viele achtbare Männer in ſich ſchließt, 
die das Gute und Nothwendige nicht verkennen, 
ſo tief herabgewürdigt wird! Sollte es nicht 
vielmehr das Streben aller Vaterlandsfreunde 
ſein, dieſen iſolirten Stand auf ſchonende Weiſe 
dem Volke wieder näher zu bringen? ... Das 
Bürgerthum iſt noch nicht geſichert und bei 
ſeiner Jugendfülle dürfte es nicht frei ſein von 
Anmaßung . . .“ Koenig dankte dem von ihm 
hochverehrten Generale, entſchuldigte Einiges in 
ſeiner Schrift und ſagte „von höherem und 
reinerem Intereſſe iſt es jedoch für mich, die 
liberale und höchſt unbefangene Geſinnung und 
Anſicht, die ſich in Ihrem Schreiben findet, an— 
zuerkennen; es iſt mir leid, daß Sie jene Zeilen 
nur zu vertraulichen gemacht haben und 
daß eine ſo gewichtige Stimme nicht gehört 
werden ſoll . . .“ Der General erhob indeſſen 
ſeine Stimme doch an geeigneter Stelle; er ließ 
eine Denkſchrift über Einrichtung der Bürger— 
garde an die Ständeverſammlung gelangen; 
darin war deren Umwandlung in der Art der 
preußiſchen Landwehr als nothwendig empfohlen. 
Doch fand eine ſo ernſtgemeinte Einrichtung nur 
ſchwachen Anklang, aus den Kreiſen der Bürger— 
garde ſelbſt erhoben ſich viele Stimmen dagegen. 
Zu einem anderen Volksvertreter, Sylveſter 
Jordan, Profeſſor in Marburg, war Bardeleben 
in Beziehungen getreten, welche einen freund— 
ſchaftlichen Charakter annahmen. Als der Tod 
im Mai 1832 Jordan die Lebensgefährtin raubte, 
nahm der Freund an ſeinem bitteren Leide theil, 
geleitete die Entſchlafene mit zum Grabe. Dieſes 
wurde nicht vortheilhaft für ihn in den herrſchenden 
Kreiſen ausgelegt, in denen dieſem Führer der 
liberalen Mehrheit der Ständeverſammlung ein 
bitteres Schickſal vorbereitet wurde. 

Der General hatte ſeit dem Aufhören der 
Stellung in dem für Luxemburg beſtimmten 
Korps nur die Dienſtobliegenheiten als Komman— 
dant von Marburg, welche wenig über Null 
ſtanden. 

Sein letztes dienſtliches Auftreten in Marburg 
war die Abhaltung einer Parade der Bürger— 
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garde am Geburtstage des Kurfürſten, 28. Juli 
1832. Er wurde mit Hurrah empfangen, was 
ihn ſehr überraſchte, und richtete am Schluſſe der 
Parade einige Worte an die Bürgergarde, durch 
welche er gegen das über die landſtändiſchen Ver— 
handlungen ſich zeigende Mißvergnügen zu wirken 
beabſichtigte. Den Wortlaut dieſer Anſprache ſandte 
er noch am ſelben Tage an den Kriegsminiſter 
ein. Eine höchſte Ordre des Mitregenten vom 
29. Juli ernannte ihn zum Kommandanten von 
Rinteln, den General von Müldner zu ſeinem 
Nachfolger in Marburg; eine höchſte Ordre vom 


30. Juli ertheilte ihm einen öffentlichen Verweis 
wegen Vornahme einer Inſpicirung der Bürger— 
garde am 28. Juli. Dieſes war nicht einmal 
der Fall geweſen und der General hatte nur 
das im Jahre zuvor, ſowie an anderen Orten 
auch Stattgehabte ausgeführt. Man wollte eben 
ihm zu Leibe! 

Eine Abſchiedsfeier, an welcher die Bürger— 
ſchaft ſich betheiligte, ein öffentlicher Nachruf 
gaben Zeugniß von der hohen Achtung und 
Beliebtheit, deren dieſer Mann ſich erfreute. 

(Fortſetzung folgt.) 


me ei 8 


Die Codices Bonifatiani in der Pandesbibliothek zu Kulda. 


Don A. von Keip. 


Die zweite Codex Bonifatianus in der Landes— 
bibliothek zu Fulda, deſſen ſich der hl. Boni— 
fatius bei ſeiner Ermordung durch die Frieſen 
am 5. Juni 755 als Schild bedient haben ſoll, 
und der noch die Spuren davon in den Schwert— 
hieben zeigt, welche das Buch ſpalten, iſt, wie 
bereits in meinem erſten Artikel erwähnt, ein 
Geſchenk der Ragyndrudis, der Tochter des Rachis, 
Königs der Langobarden, das dieſe dem Biſchofe 
bei ſeiner dritten Römerreiſe verehrte. Dieſer 
Codex umfaßt nach meiner Zählung 140 Blätter 
von geringerem Pergament. Die Schrift iſt die 
altlangobardiſche mit römiſcher vermiſcht. Die 
Initialen, verſchiedenartig gemalt, meiſtens roth 
und gelb, aus verſchiedenen gedrehten Fiſchen 
zuſammengeſetzt, überragen die andere ungewöhn— 
lich große Schrift. Hier und da finden ſich am 
Rande der Blätter kreisförmige und blumen— 
ähnliche Verzierungen im Geſchmacke jener Zeit. 
Auf dem vorletzten Blatte dieſes Codex ſtehen, 
zwar in der Schrift von dem Uebrigen ab— 
weichend, doch mit der des VIII. Jahrhunderts, 
in deſſen erſter Hälfte der Codex geſchrieben iſt, 
harmonirend, in zwei Spalten mehrere Namen. 
Die letzten Blätter ſind beſonders lädirt, wahr— 
ſcheinlich aber erſt in ſpäterer Zeit, nicht vom 
Schwerte der Mörder, denn man ſieht deutlich, 
wie viereckige Stücke aus dem Rande geſchnitten 
ſind, wo wahrſcheinlich Spuren vom Blute des 
hl. Märtyrers ſichtbar waren, die ſich die 
Gläubigen als Reliquien zueigneten. Schon 
Mabillon (Annales Bened. Tom II. pag. 141) 
und Schannat (Dioecesis et Hierarchia Fulden- 
sis pag. 71) machen auf dieſe Blutſpuren auf— 
merkſam und erſterer will namentlich in den 
rothen Streifen auf dem oberen Deckel ganz 
deutlich Blut erkannt haben. Der obere Deckel, 


(Schluß.) 


welcher, wie überhaupt der ganze Band mit 
ſchwarzem oder rothbraunem Leder überzogen 
war, iſt in vier Theile geſpalten, wovon jedoch 
der letzte ganz fehlt, ebenſo wie ein Stück von 
Fol. 1 und die untere Hälfte vom letzten Blatte. 
Alle Blätter, deren oberer Rand ungefähr 3 ½ 
Ctm. breit iſt, ſind oben durchhauen, doch ge— 
wöhnlich nur bis in die erſte oder zweite Zeile 
der Schrift. Ebenſo finden ſich gegen das Ende 
unten ſogar jedesmal zwei Hiebe. Drei Blätter 
aber daſelbſt hängen nur noch durch einen 
Pergamentſtreifen mit den übrigen zuſammen. 
Der Codex, kl. Folio, iſt 29 Ctm. hoch und 
19 Ctm. breit. 


Der Inhalt dieſes Codex beſteht in Folgendem: 


Leonis Papae Epistola ad Flavianum 
Episcopum. 

Ejusdem epistola ad Theodorum Foro- 
juliensem. 


Diputatio beati Cerealis Episcopi contra 
Maximinum Arcomonitam. 

Epistola Agnelli ad Arminium de ratione 
fidei. 

Libellus Fausti confessoris. 

Fides edita S. Ambrosii Episcopi de 
Spiritu Sancto. 

Testimonia de Patre et Filio et Spiritu 
Sancto, de uno Deo in Deuteronomio. 

Regula fidei catholicae facta a Nicaena. 

Regula fidei secundum CCCXVIII Patres. 

Regula fidei catholicae contra omnes 
haereses Hieronymi presbyteri. 

Explanatiö fidei catholicae. 

S. Ambrosii de bono mortis. 

Notitia Regionum et civitatum, quibus 
Sanctorum Apostolorum et Evange- 


listarum venerabilia corpora requies- 
cunt. 5 

Libri druo Synonymorum S. Isidori. 

Varia nomina in forma diptichi von anderer 
Hand Memoria Ragyndrudis in oratione 
facienda his verbis in fine codicis com- 
mendatur: 

„In honorem Domini nostri Jesu Christi 
Ego Ragyndrudis ordinavi librum istum 
quicumque legerit, conjuro per Deum 
vivum, ut pro me orare dignimini.“ — 


Der dritte Codex Bonifatianus enthält die 
vier Evangelien in angelſächſiſcher Kurſivſchrift, 
doch fehlen darin hier und da einige Verſe. 
oder zeigen eine weniger korrekte Handſchrift, 
Der jedesmalige Anfang eines Evangeliums iſt 
mit einem umkränzten verſchiedenfarbigen (gelb, 
roth, grün und veilchenblau) Viereck umfloſſen. 
Die erſte Zeile mit der Initiale iſt bedeutend 
größer als die übrige Schrift und wie dieſe in 
ſchwarzer Farbe ausgeführt, doch finden ſich 
zwiſchen den erwähnten größeren Buchſtaben Stellen, 
welche in jenen Farben abwechſeln. Auf der 
gegenüberſtehenden Seite ſehen wir, in einem 
ähnlich ausgeführten Vierecke, den jedesmaligen 
Evangeliſten, doch immer in derſelben Geſtalt, 
nur durch die Beifügung des Namens unter— 
ſchieden, mit gelbem Haar, veilchenblauem Ge— 
wande, im Pupurmantel mit gelben Streifen, 
den Schreibgriffel in der Rechten und die damals 
übliche Wachstafel in der Linken. 
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Die Evangelien folgen in der gewöhnlichen 
Ordnung ohne jegliche Abtheilung in den einzelnen: 


— 


Evangelium S. Matthei. Es umfaßt mit 
der oben beſchriebenen bildlichen Dar: 
ſtellung 18 Seiten. 

Evangelium S. Marei auf 14 Seiten. 

Evangelium S. Lucae auf 18 Seiten. 

Evangelium S. Johannis auf 15 Seiten. 

Dieſer Codex beſteht ſonach aus 65 Seiten. 
Er iſt in klein Octav, beinahe in der Form eines 
Quadrats 12,7 Cent. hoch und 10 Cent. breit, 
auf geringes aber ſtarkes Pergament geſchrieben, 
noch vollſtändig und gut erhalten und ſoll vom 
hl. Bonifatius ſelbſt geſchrieben ſein, was 
folgende Erklärung in lateiniſcher Goldſchrift 


auf dem letzten Blatte beſtätigen will: 


Hoc evangelium S. Bonifatius martyr 
domini gloriosus ut nobis seniorum rela- 
tione compertum est propriis conscripsit 
manibus; quod etiam venerabilis abbas 
Huoggi obnixis precibus a rege piissimo 
Arnolfo impetravit et sanctae Fuldensis 
ecclesiae restituit. 
allein die Schrift zeigt doch jo bedeutende Ab— 
weichungen, daß wenigſtens nicht anzunehmen 
iſt, ſie ſei von einer Hand geſchrieben, wie denn 
auch die Schlußſchrift auf dem vorletzten Blatte 
unwiderleglich darthut: „amen deo gracias ago 
uidrug scribsit“. Es kann ſonach nur ein 
Theil dieſes Codex vom heiligen Bonifatius 
ſelbſt geſchrieben ſein. N 

Dieſe drei Codices Bonikatiani bilden den 
größten Schatz der Fuldaer Landesbibliothek. 
Kein Fremder beſucht dieſelbe, ohne zuerſt nach 
ihnen zu fragen. Auf ihren Beſitz kann Fulda 
ſtolz ſein. : 


nr 


Die ſechsundfünfzigſte Jahresverſammlung des BDereins 
für heffifche Geſchichte und Pandeskunde in Kulda. 


Dreizehn Jahre ſind verfloſſen, ſeit der heſſiſche 
Geſchichtsverein zum letzten Mal in der alten Boni— 


fatiusſtadt Fulda tagte. Das damalige Feſt hatte 
einen glänzenden Verlauf genommen und ſteht heute 
noch im beſten Andenken bei allen Theilnehmern. 
So konnten fi) denn auch die erfreulichſten Hoff— 
unngen an die diesjährige Hauptverſammlung 
knüpfen und ſie ſollten nicht getäuſcht werden. Nur 
die Betheiligung war in dieſem Jahre eine geringere 
als im Jahre 1877, daran mag aber die dem Feſte 
vorausgegangene unfreundliche Witterung, dann aber 
auch der Umſtand die Schuld tragen, daß die für 
daſſelbe beſtimmten Tage, 14.— 16. Juli, nicht 
glücklich gewählt waren. Erſt am 15. Juli begin- 


nen bekanntlich die Gerichtsferien, den weiter von 
Fulda wohnenden Gerichtsbeamten war es daher be— 
nommen, ſich an dem Feſt zu betheiligen. Gerade 
von ihnen wäre aber eine recht zahlreiche Theilnahme 
zu erwarten geweſen. Haben doch alle jene Herren, 
die in den 50er und zu Anfang der 60er Jahre an 
dem hieſigen großen Obergerichte, zu deſſen Sprengel 
damals nicht allein die Provinz Fulda, ſondern auch 
die Provinz Hanau gehörten, als Referendare ihren 
Vorbereitungsdienſt durchmachten, der Stadt Fulda 
eine treue Anhänglichkeit bewahrt und würde doch 
ein großer Theil derſelben mit Freuden die Gelegen— 
heit „wahrgenommen haben, wieder einmal in der 
ihnen lieb gewordenen Stadt zu weilen und alte 
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freundliche Erinnerungen aufzufriſchen. Hier war 
ihnen geboten, unter Leitung ausgezeichneter bewährter 
heſſiſcher Richter und höherer Juſtizbeamten, wir wollen 
nur die Namen Rang, von Gehren, Stöber, Bähr, 
Ganslandt, Schultheis, Endemann, Kriminalgerichts— 
Direktor Kerſting, Staatsprokurator Moeli nennen, 
ſich praktiſch tüchtig weiter zu bilden. In Fulda 
beſtanden damals vortreffliche geſellſchaftliche Ver— 
hältniſſe und in vielen Beziehungen geſtaltete ſich 
für die Herren Referendare ihr hieſiger Aufenthalt 
wie fie ſelbſt erklärten, zu einer angenehmen Yort- 
ſetzung ihres akademiſchen Lebens. Viele der da— 
maligen Referendare des Obergerichts Fulda ſind zu 
hohen Würden im Juſtizdienſte gelangt, einer der— 
ſelben, Herr Landgerichts-Präſident Koppen, Ver— 
treter des Zweigvereins Hanau, gab denn auch bei 
dem Feſtmahle in einem von ihm ausgebrachten 
Toaſte jener Anhänglichkeit an die Stadt Fulda 
beredten Ausdruck. 

Wie es das Programm vorſchrieb, fand am Nach- 
mittage und am Abend des 14. Juli der Empfang 
der auswärtigen Gäſte am Bahnhofe ſtatt. Hierauf, 
nach 6 Uhr Nachmittags, trat der Vorſtand zu ſeiner 
Hauptſitzung im Gaſthofe zum Kurfürſten zuſammen. 
Vertreten waren in derſelben der Hauptverein 
Kaſſel durch die Herren Major von Stamford, Vor— 
ſitzender des Geſammtvereins, Schatzmeiſter Kuſtos 
Lenz und Bibliothekar Rogge-Ludwig, der Zweig— 
verein Hanau durch die Herren Landgerichts-Präſi— 
denten Koppen und praktiſchen Arzt Dr. Eiſenach 
und der Zweigverein Fulda durch ſeinen Vorſtand 
Herrn Baurath Hoffmann. Den Abend verbrachten 
die Feſtgenoſſen in den ſchönen Räumen des 
Bürgervereins in heiterer Geſelligkeit. Am 15. Juli, 
dem Hauptfeſttag, faud zunächſt von 8—9 Uhr 
Morgens eine Beſichtigung der hieſigen Landes— 
bibliothek ftatt. Gegen halb 10 Uhr wurde dann in 
dem rothen Saale des prachtvollen Orangeriegebäudes 
die 56. Jahresverſammlung des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde durch den Vorſitzenden 
Herrn Major C. v. Stamford eröffnet. Mit 
einer vortrefflichen Anſprache begrüßte Herr Ober— 
bürgermeiſter F. Rang Namens der Stadt 
Fulda die Verſamm lung und hieß die geehrten Gäſte 
herzlich willkommen. Der Herr Vorſitzende dankte 
für die freundliche Begrüßung und gedachte ſodann 
des am 17. September hingeſchiedenen, um die Er— 
forſchung der heſſiſchen und ſpeziell fuldaer Geſchichte 
hochverdienten Profeſſors J. Gegenbaur, des lang— 
jährigen Vorſtandes des fuldaer Zweigvereins. 
Mit bewegten Worten forderte er die Anweſenden 
auf, durch Erheben von den Sitzen das Andenken 
des Todten zu ehren. 

Es folgte nun die Berichterſtattung des Schrift— 
führers und des Schatzmeiſters, welche ein erfreuliches 
Bild der Verein sthätigkeit entrollte. An Stelle des 
durch Krankheit verhinderten Schriftführers Herrn 


W. Stern hatte der Bibliothekar des Vereins Herr 
W. Nogge-Ludwig den Geſchäftsbericht über— 
nommen. Wir entnehmen demſelben, daß die Zahl 
der Mitglieder des heſſiſchen Geſchichtsvereins gegen— 
wärtig 1263 beträgt. Nach dem Referate des Schatz— 
meiſters Herrn Kuſtos Lenz ſind die finanziellen 
Verhältniſſe des Vereins als günſtig zu bezeichnen. 
Einem geringen Defizit von 150 Mark, mit welchem 
die diesjährige Rechnung abſchließt, ſteht die nächſt⸗ 
jährige Einnahme von 7000 Mark gegenüber, ſodaß 
der Verein im Stande ſein wird, in dieſem und den 
nächſten Jahren auf wiſſenſchaftlichem Gebiete Hervor- 
ragendes zu leiſten. Zur Vermehrung der Samm— 
lung heſſiſcher Alterthümer im Schloſſe zu Marburg 
wurde wiederum der Betrag von 450 Mark in den 
Etat des nächſten Jahres eingeſtellt. In den geſchäft⸗ 
lichen Mittheilungen geſchah auch einer Bücherſchenkung 


Erwähnung, welche das anweſende Mitglied Herr 


Major z. D. Auguſt von Baumbach von Wies⸗ 
baden dem Verein gemacht hat. 

Der ſeitherige Vorſtand des Vereins, der ſich aus 
den ſämmtlich in Kaſſel wohnenden Herren Major 
a. D. C. von Stamford, Vorſitzender, 1. Biblio— 
thekar der Landesbibliothek Dr E. Lohmeyer, 
Stellvertreter des Vorſitzenden, W. Stern, Schrift— 
führer, Kuſtos A. Lenz, Schatzmeiſter, W. Rogge⸗ 
Ludwig, Bibliothekar, und Muſeumsdirektor Dr. E. 
Pinder zuſammenſetzte, wurde wiedergewählt, außer 
Herrn Dr. Lohmeyer, der eine Wiederwahl abgelehnt 
hatte; an ſeine Stelle wurde der zweite Bibliothekar 
der Kaſſeler Landesbibliothek, Herr Dr. Hugo 
Brunner, zum Vorſtandsmitglied und Stell⸗ 
vertreter des Vorſitzenden gewählt. Als Ort der 
nächſtjährigen Verſammlung wurde die Stadt Wolf- 
hagen beſtimmt. 

Aus dem Publikum, irren wir nicht von Herrn 
Pfarrer Heldmann von Michelbach, war in An⸗ 
regung gebracht worden, daß von Seiten des Vereins 
eine neue Bearbeitung des leider vergriffenen Werkes 
„die heſſiſchen Ritterburgen“ von G. Landau vor⸗ 
bereitet werden möge. 

Nach Erledigung des geſchäftlichen Theiles beſtieg 
Herr Dr. Juſtus Schneider die Rednerbühne, 
um feinen angekündigten Vortrag über die Ritter— 
burgen im Gebiete der ehemaligen Abtei 
Fulda zu halten. Er erklärte von vornherein, daß 
er hier blos ein Fragment liefern könne, da das von 
ihm gewählte Thema, zu welchem ihm die beſten 
Quellen zu Gebote ſtanden, zu umfangreich ſei, um 
es in einem Vortrage vollſtändig zu beherrſchen. 
Wie wir hören, wird denn auch Herr Dr. Schneider 
über dieſen Gegenſtand noch einen zweiten, den 
Schlußvortrag halten und dann das Ganze im Drucke 
erſcheinen laſſen. Hiernach hielt der Vorſitzende des 
Zweigvereins Fulda, Herr Baurath Hoffmann einen 
Vortrag über Bauten aus dem 9. Jahr- 
hundert in und bei Fulda; er beſchäftigte ſich 
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in eingehender Weiſe mit der erſten Stiftskirche, der 
Michaeliskirche in Fulda, der Kirche auf dem 
Petersberge und der dem hl. Johannes dem Täufer 
und der hl. Cäcilia geweihten Stiftskirche zu Rasdorf. 
Wir hoffen, daß auch dieſer fachmänniſche, wenn nicht 
zu ſagen gelehrte Vortrag, der gleich demjenigen des 
Herrn Dr. Schneider mit großem Beifalle aufge⸗ 
nommen wurde, demnächſt im Drucke erſcheinen wird. 
Hiermit war die Tagesordnung der eigentlichen Haupt- 
verſammlung beendet. Die Betheiligung war, wenn 
auch keine übermäßig große, doch immer eine recht 
erhebliche. Auch der hochwürdigſte Herr Biſchof 
Dr. Joſeph Weyland beehrte, begleitet vom Herrn 


Prälaten Dr. G. Komp, die Verſammlung mit ſeiner 
Anweſenheit. 

Es trat jetzt die Frühſtückspauſe ein. Der Früh⸗ 
ſchoppen, echtes Münchener Auguſtinerbräu, wurde in 
dem ſchattigen Schloßgarten genommen und mundete 
vortrefflich. 

Um 1 Uhr rüſtete man ſich zur Beſichtigung der 
Michaeliskirche, des Domſchatzes und des ſtädtiſchen, 
vom ſeligen Bisthumsverweſer Konrad Hahne ge- 
ſtifteten Muſeums. Hierüber, ſowie über den weiteren 
Verlauf des ſchönen Feſtes werden wir in der nächſten 
Nummer berichten. 

(Schluß folgt.) 


e 


Die Pene aus dem goldenen Schwan. 
Eine heſſiſche Geſchichte von M. Berberk. 


„Frau Wirthin hat ſie gut Bier und Wein, 

Wo hat ſie ihr ſchönes Töchterlein?“ 
Morgen ſollte Hochzeit ſein im „goldenen 
Schwan.“ Mit ſchwermüthig vornübergeſunkenem 
Giebel und gefahrdrohend nach außen getretenen 
Wänden ſtand das alte, mächtige Gaſthaus an 
der Straßenecke — ein Rieſe Goliath zwiſchen 
den Philiſtern der kleinen hilfeſuchend aneinander— 


geklammerten Handwerkerhütten ringsum. Die 
eiſerne Stange über der Thür hielt das himmel— 
blaue Schild mit dem flügelſchlagenden Schwanen— 
vogel, welcher auf einem Teller Schwimmverſuche 
machte — die Durſtigen und Hungrigen lockend 
— weit in die Straße hinein. 


Der „goldene Schwan“ war ein Gaſthof 
zweiten Ranges, aber alten Rufes. Geſchäfts⸗ 
reiſende, Agenten, Kolporteure ꝛc. verkehrten 
darin. In der geräumigen Bierſtube ſaßen 
Morgens und Abends die ehrſamen, betuchten 
und unbetuchten Bürger des Städtchens. Seit 
Menſchengedenken hatte der „goldene Schwan“ 
ſich vom Vater auf den Sohn, vom Sohn auf 
den Enkel vererbt und ſich merkwürdiger Weiſe 
über die vierte Generation hinaus in der all— 
gemeinen Beliebtheit gehalten. Nun ſchien er 
ſich gar zu neuem Glanze aufſchwingen zu 
wollen. Die gegenwärtige Beſitzerin war eine 
Wittwe und beſaß eine einzige Tochter. Die 
Tochter ſollte morgen den ſogenannten „ſchönen 
Nolde“ freien, den Sohn eines reichen Metzgers, 
der lange Zeit der Oberkellner eines Gaſthofes 
in Berlin geweſen. Bereits hatte er in dem 
„goldenen Schwan“ eine altdeutſche Weinſtube 
angelegt und eine feſche Kellnerin angeſtellt, 
zahlloſe andere Verbeſſerungen ſtanden zu er— 
warten. Der „ſchöne Nolde“ war ein Mann, 


welcher auf der Höhe der Zeit ſtand und dazu 
„jener Mann“, der in dem alten, träumeriſchen, 
hinter ſeinen Bergen halb eingeſchlafenen Heſſen— 
neſte gefehlt hatte. Nur zu der Wirthin 
Töchterlein mochte er als Ehegatte nicht recht 
paſſen. 

Die Lene war ein ſchlankes Mädchen von 
achtzehn Jahren, ein Heſſenkind vom alten 
Schlage mit einem weich geſchnittenen, bräun— 
lichen Geſicht, ſcheuen Augen und einer gefähr— 
lichen Untiefe im Gemüth. Solch einer Untiefe, 
wie ſie die ſtill und unſchuldig zwiſchen den 
Blumen und Weiden und Schilfbüſcheln ihrer 
Ufer dahingleitenden Heſſenflüſſe haben — man 
meint — man kann überall die Sonne auf dem 
Geröll des flachen Bettes ſehen — plötzlich aber 
wird das Waſſer dunkel — ſtill ruhig — und 
ſcheint kaum weiter zu fließen — dort geht es 
haustief hinab — die längſte Ruderſtange ſucht 
vergeblich den Grund. 

Braune, wellige Haare umgaben die ſchmale 
Stirn der Lene, ihre Art war ſanft und nach— 
giebig; ſie bildete das Gegentheil ihrer Mutter, 
einer ſtark unruhigen, geräuſchvollen Frau, 
welche die große Wirthſchaft in muſterhafter 
Ordnung hielt. 

Es war nach einem lauen, regneriſchen Herbſt— 
tage — alle Fenſter in dem Gaſthofe ſtanden 
offen — man hätte glauben können, der Frühling 
wolle wiederkehren, ſo mild und löſend war die Luft, 
aber die alten Kaſtanienbäume, die im Pflaſter 
vor der Thüre wurzelten, warfen bereits nach— 
läſſig das raſchelnde Laub auf die Steine und 
in das Baſſin des mächtigen Stadtbrunnens, 
welches einige Schritte zur Seite rauſchte und 
ſchäumte und den nimmermüden Strahl in die 
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Tiefe entſandte. Aus der Bierſtube drang das 
Lachen und Reden trinkender Männer. Marianne, 
die feſche Kellnerin, rannte mit den gefüllten 
Seideln auf und nieder, ihre ſchwarzen Augen 
funkelten wie große Glasperlen, ein bunter 
Aſterſtrauß ſteckte coquet auf ihrer Bruſt. 
Träumeriſch und allein ſaß Lene, die Braut, auf 
der grünen Bank unter den Kaſtanien am 
Brunnen. Einige Schulkinder hockten vor ihres 
Vaters Hausthür und ſangen in langgezogenen 
Tönen ein altes, heſſiſches Kirchenlied: 

„Wachet auf! ruft uns die Stimme — 

Des Wächters ſehr hoch von der Zinne! 

Wach auf, du Stadt Jeruſalem! 

Von zwölf Perlen ſind die Thore — 

An deiner Stadt. Wir ſtehn im Chore 

Der Engel hoch vor Gottes Thron“. 

Lene ſchauerte in ſich zuſammen und ſtrich 
mit der Hand über die Stirn. Das „Wachet 
auf!“ des ſo oft gehörten Liedes klang ihr heut' 
ſeltſam mahnend. Sie hatte ihr ganzes Leben 
bis heute verträumt und es ergriff ſie eine 
1 daß das „Aufwachen“ vor der Thüre 
tand. 

„Warum ſchauert's dich? fragte der Ulrich 
Kothe, der neben ihr auf der Bank ſaß und 
an einem Blättergewinde band für das morgige 
Feſt, „'s iſt doch dein Lieblingslied“. 

Ulrich Köthe, allgemein „der lahme Ulrich 
genannt“, weil er ein zu kurzes Bein und eine 
ſchiefe Schulter mit bekommen hatte, ſchien von 
der Mutter Natur dazu gezwungen, ein unnützer 
Koſtgänger unſeres Herrgott zu ſein, wenigſtens 
ſeine Thätigkeit auf Dinge zu richten, welche 
geſunde, ſtrebſame Menſchen als Nichtigkeiten 
betrachten und ein wenig unter die vogelfreien 
Gewerbe zählen. Ulrich war Kolporteur, er 
vertrieb ſchlechte Romane, für die unterſten 
Volksſchichten berechnete Zeitſchriften, Traktätchen, 
Brandt's Schweizerpillen, den Königstrank und 
Pain Expeller. Er zog von Haus zu Haus 
und von Dorf zu Dorf, zuweilen gut auf— 
genommen, zuweilen vor die Thüre gejagt wie 
ein räudiger Hund — aber ſein Gewerbe nährte 
ſeinen Mann, er ging gut gekeidet und konnte 
anſtändig ſchlafen, auch ſelber beſſere Bücher 
leſen, als er feilbot, Bedürfniſſe, welche ein in 
ihm lebender Tropfen vornehmen Blutes ohne 
fremdes Zuthun wach gehalten. Sein Vater 
war der mißrathene Sproß eines adeligen Ge— 
ſchlechts, der als Gefängnißwärter geendet und 
eine arme Dirne aus dem Volke geheiratet hatte. 
Um eine elende Summe, welche ihm von ſeinen 
Verwandten geboten wurde, hatte er ſeinen hoch— 
klingenden Namen und den allerdings ſchon 
etwas nach Hohn ſchmeckenden Titel „Baron“ 
abgelegt, um den landläufigen Kothe zu führen. 


Er hätte der Welt keinen Sohn geſchuldet, aber 
er gab ihn ihr dennoch großmüthig. Dieſem 
Sohne war eine traurige, erſte Kindheit geworden. 
Zwiſchen den öden, ſteilen, glatten Mauern des 
Gefängnißhofes hatte er geſpielt. Strolche und 
Vagabunden — fahrendes Volk jeder Art, alte 
Säuferinnen, unverbeſſerliche Diebe — ewig 
rückfällige Bettler drückten dort die Geſichter an 
die eiſernen Stäbe der Zellenfenſter. Flüche 
und Seufzer, der ganze Jammer verlorener, 
verkommener Exiſtenzen thaute wieder auf, die 
junge Menſchenpflanze und der verſchüchterte, 
kleine Bengel ahnte, daß es irgendwo auf 
Erden beſſer ſei als hier — aber er wußte nicht 
wie und wo. Dann kam der Vater wegen 
Trunkſucht vom Amte und bald darauf ſtarben 
die armſeligen Eltern am Typhus — ſie über⸗ 
ließen ihn wie er war dem Schickſal, das zuweilen 
keine gute Nährmutter iſt — ſie ließen ihm 
nur ein Erbtheil, das er ohne gefragt zu werden, 
antreten mußte, einen ſchlechten Ruf. 

Kein Bürgerweib im kleinen Flecken wollte 
den verkrüppelten Jungen erziehen, als Gemeinde— 
kind wurde er im Armenhauſe groß. Man 
ſchonte weder ſeine Augen, noch ſeine Ohren, 
noch ſeine Sinne. Die Kinder der Armen ſind 
furchtbar reich an Erfahrung. Sie wachſen auf, 
wiſſend wie das Alter. Sie müſſen in die 
Tiefe tauchen, ohne Ausſicht auf Rückkehr zur 
Höhe. Keiner bereitet dort dem Anderen eine 
Stufe zum Emporklimmen — alle faſſen einander 
an — Genoſſen gleicher Hoffnungsloſigkeit, 
Kämpfer in derſelben endloſen Niederung. 
Und doch blieb Ulrich keiner von den Aermſten, 
er lernte ſich ducken und durchſchlagen trotz 
ſeiner ſelbſt, denn ſein Herz war nicht zum 
Tragen gemacht, es lag meiſtens muthlos am 
Wege — aber er ließ es liegen und zwang 
ſeine Füße zum Weitergehen. 

So wurde der Charakter des jungen Menſchen 
zu einem ſeltſamen Gemiſch von Großthuerei 
und innerlicher Verſchüchterung — von keckem 
in's Leben Hineingehen und ſchmerzlichem Zurück— 
ziehen in ſich ſelbſt. Er beſaß das Gemüth 
eines Naturkindes, welchem das Leben jene 
Schlauheit aufpfropfte, die den Nächſten auszieht, 
damit ſie ſelbſt nicht verhungert. Auch beſaß 
Ulrich Kothe den Hang des Heſſenvolkes zu 
einer tiefen, faſt ſchwärmeriſchen Frömmigkeit — 
in der Schule hatte ſein dürſtender Geiſt, die 
überirdiſche, vergeiſtigte Lehre des Chriſtenthums 
— vielleicht gerade, weil ſie jeder Erfahrung 
ſeines Lebens ſo fern lag, mit doppelter Heftig— 
keit in ſich aufgeſogen — allein — welchen Zug 
ſeiner Umgebung — welche Einrichtung, die 
ihm bekannt war, konnte er mit ihr in Einklang 
bringen? Er ſchwankte zwiſchen Glauben und 


— 216 


Zweifel, er taſtete unſicher umher, eine kleine, 
unbedeutende Exiſtenz, welche unbewußt den 
gewaltigen Kampf aufgenommen hatte, in welchem 
die größten Geiſter zerſchellt ſind. 

Zwiſchen Ulrich und Lene beſtand eine lang— 
jährige Freundſchaft. Obgleich der Junge lahm 
war, hatte es ihm doch nie an Muth gefehlt. 
Einmal hatte er die Lene gegen einen Haufen 
ſie angreifender Buben geſchützt und ein Loch 
im Kopfe und einen wunden Arm davongetragen. 
Als Belohnung für dieſe Heldenthat hatte die 
Frau Wirthin ihm das Amt des Stiefelwichſers 
in ihrem Gaſthauſe angetragen — eine Ehrenſtelle, 
mit deren Würde das Recht des Mittagseſſens 
in der Küche zum goldenen Schwan verbunden 
war. Von da ab war Lene unzertrennlich 
geworden von dem blaſſen, verwachſenen Jungen, 
den alle Rohheit ſeiner Umgebung innerlich zu 
verrohen nicht vermocht hatte. Die Beiden 
führten mit einander theologiſche Geſpräche. 
Beider Naturen konnten das Konkrete und 
Abſtrakte, das ihrer Beobachtung geboten wurde, 
nicht in Einklang bringen. Eines Tages wohnten 
ſie miteinander dem Begräbniß einer Schul— 
kameradin der Lene bei. Sie ſtanden auf 
dem alten baumbewachſenen, mauerumfriedeten 
Gottesacker, zwiſchen den halbeingeſunkenen, ver— 
raſten Gräbern jenes Theils, der bereits wieder 
zu Ruheſtätten neuer Gäſte verwendet ward. 


Plötzlich ſchrie Lene auf, ſie hatte mit dem Fuß 


an einen harten Gegenſtand geſtoßen. Ulrich 
bückte ſich und fand den oberen Theil eines ver— 
morſchten Menſchenſchädels, der aus der Erde 
aufgewühlt, unbeachtet liegen geblieben war. 
Ulrich betrachtete das zerfaſerte, braune Knochen— 
gewebe und warf es dann weit von dem zurück— 
ſchauernden Mädchen fort. 

„Und da glaube noch einer an das Wort: 
Auferſtehung des Fleiſches!“ murmelte er. Lene 
ſah ihn ſcheu an und legte die Hand auf ſeinen 
Arm: „Horch!“ ſagte ſie. Mit ſeiner tönenden 
Stimme kündete eben der Geiſtliche: „Bei Gott 
iſt kein Ding unmöglich“. 


„Unſer Lehrer ſagt“, fuhr das Mädchen fort 
„man darf Gott nicht verſtehen wollen, ſonſt 
kann man leicht wahnſinnig werden.“ Ulrich 
nickte. Er wußte, warum der Lehrer ſo ſprach. 
Der Lehrer hatte eine ſterbenskranke Frau und 
ſieben hungernde Kinder. So rüttelten dieſe 
beiden jungen Menſchen mit Kinderfingern an 
den großen Problemen des Lebens; ſie rüttelten 
an dem Dache des Glaubens, deſſen Einſturz 
die Schwachen begräbt. Aber das Gemüth, 
welches niemals gezweifelt hat, hat wohl auch 
niemals wirklich geliebt. Wir fragen in Angſt 
und Beſorgniß nur um jene Dinge, die uns 
wirklich am Herzen liegen. 


Alſo Ulrich Kothe, der nun ein Zimmer in 
dem Wirtshaus zahlen und ſeinerſeits dem 
kleinen Stiefelwichſer ein Trinkgeld geben konnte, 
ſtand auf und hielt den fertigen Kranz prüfend 
in die Höhe. 


„Mir iſt gar nicht zu Muth, als wäre das 
Alles für mich“, ſagte Lene — „mir iſt gerade 
— als hielte eine Fremde Hochzeit und doch 
bin ich's ſelbſt.“ Ulrich ſah nieder auf ihren 
krolligen Scheitel und ſchwieg. Ihm war es 
nicht, als hielte eine Fremde Hochzeit — er 
wußte ganz genau, daß es ſein Liebſtes war, 
das morgen in den Beſitz eines anderen über— 
ging. Er gehörte zu den Leuten, welchen nichts 
ferner liegt, als unbeſcheiden zu verlangen, was 
ihnen nicht werden kann — und doch — man 


kann ſeine Seele auch verſpielen, ohne es zu 


wollen. Die ganze Seele des armen, jungen 
Menſchen gehörte der reichen, ſchönen Wirths— 
tochter aus dem goldenen Schwan. Er hätte 
alles für ſie gethan, wäre für ſie geſtorben, 
hätte ſich wie ein Teppich unter ihre Füße 
geſchmiegt — aber die armen Menſchen wiſſen 
in der Blindheit ihrer Vorurtheile nicht, daß 
die Fähigkeit zu lieben der größte Reichthum 
eines Menſchen ift. - 


(Fortſetzung folgt.) 


J 


Erinnerung an Wilhelm Münſcher, 
weiland Direktor des Gymnaſiums in Hersfeld, geſtorben im Jahr 1872 in Kaſſel. 


Ihr Muſen laßt mich ſingen, laßt mich ſagen 
Von einem Manne, der gewirkt, geſtrebt, 

In Lieb' und Treu', von Pflichtgefühl getragen 
Der Jugend Bildung ſegensreich gelebt! 

Sein freundlich Bild aus meinen Jugendtagen 
Steigt wieder auf, das lieblich hat umſchwebt 
Mich ſchon ſo oft in ernſten, heitern Stunden, 
Die mir in ſpätern Jahren hingeſchwunden. 


Du nah'ſt mir wieder jetzt, geliebter Schatten, 
Führſt mich zurück in die Vergangenheit, 

Als Du in Hersfeld, dort im Land der Chatten, 
Die Jugend haſt gelehrt ſo lange Zeit; 

Und ich, im Alter ſchon, dem lebensmatten, 
Gedenke wieder Dein in Dankbarkeit, 

Ich Deines Schaffens, Unterrichts auf's neue, 
Ich Deiner großen Liebe, Deiner Treue. 


— 217 — 


Dich haben im Gedächtnis feſtgehalten 
Beſtändig Deine Schüler weit und breit, 
Gedacht an Dich, Dein liebevolles Walten 

Mit Freude, Luft und Dankbarkeit. 

Ihr Leben geiſtig, ſittlich zu geſtalten 

Warſt eifrig Du bemüht zu jeder Zeit; 

Haſt ihnen unermüdlich, unverdroſſen 

Den reichen Schatz des Alterthums erſchloſſen. 


Welch einen geiſtigen Genuß gewährte 

Der liebe Lehrer, wenn er vor uns ſtand, 

Uns den Demoſthenes, Horaz erklärte, 

Gegeben uns zum Leſen in die Hand. 

Und wie ſich dann ſein treuer Blick verklärte, 
Wenn er beſonders ſchöne Stellen fand! 

Nicht wie ein Schulfuchs kleinlich uns zu meiſtern, 
Verſtand er ſeine Schüler zu begeiſtern. 


O Glück! Es konnte damals freier walten 
Ein Schuldirektor noch zu Deiner Zeit, 

Sein Eigenweſen friſch und ganz entfalten, 
Im Amt von Ueberbürdung noch befreit; 
Noch nicht vom Schulrath ward er angehalten, 
Mit der Natur, dem Geiſt in Widerſtreit, 
Schablonenhaft zu haſten und zu drängen, 

Die Schüler in's Prokruſtesbett zu zwängen! 


Dir war die Freiheit, nach den Fähigkeiten 
Den Muſenſohn zu bilden, noch verlieh'n; 

Du haſt ihn überwacht nach allen Seiten, 

Ihn ernſt ermahnt, den Müßiggang zu flieh'n; 
Du warſt beſtrebt, die Jugend anzuleiten 

Zu Gottesfurcht, zur Tugend zu erzieh'n, 

Zum Edlen ſie, zum Guten anzufeuern, 

Und ihrem Leichtſinn väterlich zu ſteuern! 


Wohlwollend, ehrlich, anſpruchslos im Leben, 
Dem Eigennutze fremd und hilfsbereit, 

Treu dem Beruf, der Wiſſenſchaft ergeben, 
Vom Streberthume frei und Eitelkeit — 

Warſt Du den Schülern, ihrem Thun und Streben 
Ein bleibend ſchönes Vorbild allezeit, 

Das ihnen wie ein Stern zu Heil und Segen 
Geleuchtet hat auf ihren Lebenswegen! 


Vor Jahren ſchon biſt Du dahin geſchieden 

In Kaſſel. Zwar bezeichnet uns kein Stein 

Die ſtille Stätte, wo Du ruhſt in Frieden; 

Doch haſt durch Treue, liebevolles Sein 

Du ſelbſt ein Denkmal Dir geſetzt hienieden, 

Werthvoller als ein Kreuz, ein Leichenſtein; 

Im Herzen bei den Menſchen fortzuleben 

Sit doch der ſchönſte Lohn für unſer Streben! 
Otto Siebert. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Das Maufoleum des Kurfürſten Wil- 
helm II. von Heſſen. Wilhelm II., der Vater 
und Regierungsvorgänger des letzten heſſiſchen Kur— 
fürſten, wurde nach ſeinem im Jahre 1847 zu 
Frankfurt a. M. erfolgten Tode proviſoriſch in der 
Marienkirche zu Hanau beigeſetzt. Hier wird er 
nun auch wohl für immer feine ewige Ruheſtätte 
gefunden haben, obwohl er noch während ſeiner 
Regierung eine andere Stelle dazu beſtimmt und zu 
ihrer Errichtung einen wahrhaft großartigen Plan 
entworfen hatte. Zum Platz dafür hatte er die 
Wilhelmshöhe gewählt, ſeinen Lieblingsſitz, der ihm 
neben vielfachen Verſchönerungen der Anlagen den 
neuen Waſſerfall, ſowie die Erbauung des Gaſtlauſes, 
des Wachtgebäudes und des Pflanzenhauſes verdankt. 
Dieſer Plan iſt aber leider unausgeführt geblieben, 
da er zu ſpät, erſt kurz vor den Ereigniſſen des 
Jahres 1830, welche den kunſtſinnigen Fürſten gar 
bald zur Niederlegung der Regierung und Entfernung 
ins Ausland veranlaßten, gefaßt wurde. Damit iſt 


für Wilhelmshöhe, wie ſich aus dem Folgenden 


ergeben wird, eine große Zierde verloren gegangen. 

Die Zeichnung zu dem beabſichtigten Bau, die 
von dem als geſchickter Zeichner bekannten Kurfürſten 
ſelbſt herrührt, hat ſich unter den Papieren des vor 
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einigen Jahren verſtorbenen Bauraths Regenbogen, 
welcher im Jahre 1830 zu Wilhelmshöhe die Stelle 
eines Hofbau-Inſpektors bekleidete, nebſt einigen von 
ihm dazu niedergeſchriebenen Bemerkungen vorgefunden. 

Dieſen Aufzeichnungen entnehmen wir Folgendes: 

„Im Sommer 1830 kam der Kurfürft einige 
Tage vor ſeiner mit der Gräfin Reichenbach nach 
Wien und Karlsbad unternommenen und für ihn 
ſo verhängnißvoll gewordenen Reiſe eines Abends 
nach Tafel in mein im Erdgeſchoß des Gaſthofes 
befindliches Bureau und entwickelte mir unter Vor— 
legung der von ihm gemachten Zeichnung den Plan 
zur Errichtung eines zu ſeiner ewigen Ruheſtätte 
beſtimmten Mauſoleums. Danach ſollte dieſes auf 
Montcheri rechts vom neuen Waſſerfall in gleicher 
Höhe mit der Löwenburg in Form eines Tempels 
erbaut und rings mit Parkanlagen umgeben werden. 
In der Mitte des Tempels, deſſen Licht von oben 
fällt, wird über der Gruft, in welcher der Leichnam 
ruht, ein marmorner Sarkophag errichtet. Der 
ganze Bau iſt von drei Seiten mit einem eiſernen 
Geländer umgeben, welches in jeder Seite halb— 
zirkelförmige Ausbiegungen erhält und an deren 
Enden ſich große Kandelaber und Fontainen befinden. 
An der offen gelaſſenen Seite führt durch ein Portal 
mit doriſchen Säulen und vergitterter Thüre eine 
große, breite mit ſtaffelförmigen Wangen verſehene 
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Freitreppe, an deren Aufgang zwei in Marmor aus- 
geführte geharniſchte Ritter zu Pferde Wache halten. 
Rechts und links vom Eingang werden zwei Thürme 
erbaut, deren einer zur Wohnung des Kaſtellans 
und der andere zum Wachtlokal zu dienen beſtimmt iſt.“ 
2. N. -L. 
Eine Anekdote aus dem Leben des letzten 
Kur fürſten. 

Der leider zu früh heimgegaugene Oberſtallmeiſter 
und Flügeladjutant Hermann von Eſchwege 
gehörte, wie ſich die älteren Leſer dieſer Zeitſchrift 
wohl erinnern werden, zu den Menſchen, von denen 
man zu ſagen pflegt: „Sie haben keinen Feind.“ 
Die Biederkeit feines Charakters und die Liebens— 
würdigkeit ſeines Weſens machten ihn zu einer der 
geachtetſten und populärſten Perſönlichkeiten Kaſſels, 
auch bei denen, die politiſch ſeine Gegner waren. 
Dieſe Eigenſchaften, wie die Entſchiedenheit ſeines 
Auftretens da, wo es nöthig war, erklären auch zur 
Genüge die einflußreiche Stellung, die ſein kurfürſt— 
licher Herr ihm gewährte. Niemals aber hat er 
ſeinen Einfluß zu Ungunſten eines Menſchen benutzt, 
im Gegentheil that er Gutes, wo er konnte und 
insbeſondere lag ihm das Wohl ſeiner Untergebenen 
unabläſſig am Herzen. Die hübſche Art und Weiſe, 
wie er dieſe zu vertreten wußte, dürfte aus einer 
kleinen harmloſen Erzählung hervorgehen, die ich 
einem mir befreundeten, nun auch ſchon ſeit vielen 
Jahren verſtorbenen Beamten des kurfürſtlichen 
Hofes verdanke, die alſo wohl zweifellos den Anſpruch 
auf Wahrheit erheben darf. Zugleich aber dürfte 
ſie einen Beweis liefern für die Herzensgüte des 
Kurfürſten, die ſich wohl ſelten verleugnet hat, 
wenn ihm nur eine Sache in der richtigen Weiſe, 
d. h. ehrlich und ohne Umwege, vorgelegt und vor— 
geſtellt wurde. 

Eines Tages hatte bei ſeinem regelmäßigen Vor— 
trage der Oberſtallmeiſter einen Marſtäller, der 
lange Jahre treu gedient hatte, nun aber alt und 
gebrechlich geworden war, zur Peuſionirung vor— 
geſchlagen, der Kurfürſt aber, der den Mann noch 
dienſttauglich hielt, ſchlug das Geſuch ab. Eſchwege 
ſagt kein Wort, nimmt ſeine Papiere ruhig zuſammen, 
behält aber die Sache feſt im Auge. Nun ließ be⸗ 
kanntlich der Kurfürſt — gewiß ein echt fürſtlicher 
Zug — die Leibreit- und die Wagenpferde, die 
lange Zeit zu ſeinem perſönlichen Gebrauche gedient 
hatten, niemals verkaufen, ſondern, wenn ſie abſtändig 
geworden waren und ſoweit ſie nicht das Gnaden— 
brod in Beberbeck erhalten konnten, durch den Waſen— 
meiſter Rathemann in Bettenhauſen erſchießen. 
Bei dem nächſten Vortrag hatte Eſchwege die Liſte 
der Pferde vorzulegen, welche ausrangirt und erſchoſſen 
werden ſollten und wer malt das Erſtaunen des 
Kurfürſten, als er unter den Namen der zu 
erſchießenden Pferde auch den jenes Marſtällers 


findet. Scheinbar aufbrauſend fordert er Erklärung, 
aber ruhig, als wenn es ſich um die allernatürlichſte 
Geſchäftsſache handele, ſagt Eſchwege: „Euer Königl. 
Hoheit haben die Gnade, die altgedienten Pferde 
todtſchießen zu laſſen, um ſie im Alter nicht dem 
Elende preiszugeben und dieſelbe gnädige Fürſorge, 
die einem Pferde zu Theil wird, darf wohl auch 
ein alter, treuer Diener in Anſpruch nehmen.“ 
„Eſchwege immer dummes Zeug“, ſagte der Kurfürft, 
der Marſtäller aber erhielt noch an demſelben Tage 
eine gute Penſion. v. 8. 


Aus Heimath und Fremde. 


Kürzlich iſt der neue Jahrgang der Zeit— 
ſchrift des Vereins für heſſiſche Ge— 
ſchichte und Landeskunde, neue Folge fünf- 
zehnter Band (der ganzen Folge 25. Band), im Kom— 
miſſionsverlage von A. Freyſchmidt in Kaſſel erſchienen 
und an die Mttglieder des Vereins vertheilt worden. 
Der uns vorliegende Band enthält folgende Auf— 
ſätze: 1) Zur Geſchichte des Gerichts Viermünden 
und ſeiner Geſchlechter. I. Die Vögte von Keſeberg. 
Mit einer Stamm- und Siegel-Tafel. Von Auguſt 
Heldmann, Pfarrer in Michelbach. II. Die 
Schanzen in Heſſen. Von Oskar Bug in 
Halbendorf bei Grottkau in Schleſien. Mit einer 
Karte. III. Zur Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieges, insbeſondere des Jahres 1631. Von 
Hugo Brunner. IV. Aufzeichnungen des Pfarrers 
Johann Chriſtoph Cuntz zu Kirchditmold aus der 
Zeit des ſiebenjährigen Krieges (1757 1762), 
herausgegeben von Hugo Brunner. Mit einer 
Karte. V. Das Damenſtift Wallenſtein zu Hom⸗ 
berg unter Jérome. Von Arthur Kleinſchmidt. 
— Gleichzeitig gelangten noch zur Vertheilung an 
die Mitglieder des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde: der Jahrgang 1889 der „Mit— 
theilungen« des Vereins, I. — IV. Vierteljahrsheft, 
ſowie „Syſtematiſches Inhaltsverzeichniß“ zu dem 
von dem Verein für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde herausgegebenen erſten 24 Bänden der Zeit— 
ſchrift nebſt den 20 Supplementbänden ꝛc., auf— 
geſtellt von W. Rogge-Ludwig, z. Z. Biblio⸗ 
thekar des Vereins. N 


Die ſ. Z. von uns angekündigte Kompoſition 
des tiefempfundenen Liedes Wenn Du das Lied 


mir ſingſt“ von D. Saul iſt jetzt für eine 
mittlere Singſtimme mit Klavierbegleitung von 
Johann Lewalter, op. 25, I. im Verlage von 
Otto Kuprion zu Kaſſel erſchienen. Ueber das 
Gedicht ſelbſt brauchen wir uns weiter nicht zu ver— 
breiten, wir haben es in Nummer 4 unſerer Zeit— 
ſchrift vom 15. Februar d. J. veröffentlicht und 
können mit Genugthuung ſagen, daß es die vollſte 
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Anerkennung aller gefunden hat, die es geleſen. 
Was nun die Kompoſition des reichbegabten Ton— 
künſtlers Johann Lewalter anbelangt, ſo geben 
wir hier das Urtheil wieder, welches der Kunſt— 
kritiker der Kaſſeler Allgemeinen Zeitung über 
daſſelbe gefällt hat ꝛc. Er ſchreibt: „Herr Lewalter 
hat mit ſeiner Kompoſition einen ſehr glücklichen 
Griff gethan. Schon frühere Lieder haben gezeigt, 
daß ſeine Begabung weſentlich auf dem Gebiet des 
Volksmäßigen liegt, wir erinnern nur an ſeine 
meiſterlich gelungene Weiſe zu Goethes „Ufem 
Bergli bin i geſäſſe.“ Auch hier hat er die Stimmung 
durchaus getroffen, die Miſchung aus Wehmuth und 
Sehnſucht, welche den Grundton des Gedichtes bildet, 
ſpiegelt ſich in der einfachen getragenen, nur von 
einzelnen vollen Akkorden gedeckten Weiſe klar und 
ſchön wieder. Dieſe Töne ſprechen ergreifend zum 
Herzen — das Beſte, was man von volksthümlicher 
Dichtung ſagen kann“. 

Am 20. Juli feierte das Zwillingspaar, Aktuar 
K. Chr. Friedrich Soldan und Pfarrer 
Friedr. Ludwig Soldan zu Großenwieden 
in der Grafſchaft Schaumburg das Feſt ſeines 9 0. 
Geburtstages. Aktuar Soldan war von Mar— 
burg, ſeinem Wohnorte, zu ſeinem Bruder, dem ehe— 
maligen Pfarrer von Wittelsberg, nach Großenwieden 
geeilt, wo letzterer jetzt bei ſeinem Sohne, dem dortigen 
Pfarrer, lebt, um gemeinſchaftlich das ſeltene Feſt in 
der Familie begehen zu können. Beide Greiſe er— 
freuen ſich noch vollkommener Friſche des Geiſtes 
und Rüſtigkeit des Körpers. Noch vor wenigen 
Jahren unternahmen ſie gemeinſchaftlich Fußtouren 
von mehreren Stunden und konnten damit ſelbſt 
junge Männer beſchämen. Aktuar Soldan, der früher 
häufiger und auf längere Zeit in Kaſſel zu verweilen 
pflegte, war wegen ſeiner Unterhaltungsgabe, ſeiner 
Schlagfertigkeit, ſeines treffenden Urtheils und ſeines 
nimmer verſagenden Gedächtniſſes bei allen, die ihn 
kannten, ſehr beliebt und hochangeſehen. Das iſt ein 
geſegnetes Alter, deſſen ſich dieſe beiden Zwillings— 
brüder erfreuen, möge es denſelben noch recht lange 
blühen! Beiden hochgeehrten Herren bringen wir 
unſere herzlichſten Glückwünſche dar. 


Univerſitäts nachrichten. Der Profeſſor 
der Augenheilkunde und Direktor der Augenklinik, 
Geheimer Medizinalrath Dr. Schmidt-Rimpler 
in Marburg, hat einen Ruf an die Univerſität 
Göttingen erhalten und angenommen. Seit Ende 
der 70er Jahre iſt er in Marburg thätig und zählt 
zu den erſten Autoritäten in ſeinem Specialfache. 
Auch in ſtädtiſchen Angelegenheiten hat er ſchon ſeit 
Jahren eine ſehr eifrige und erfolgreiche Thätigkeit 
entfaltet. Gegenwärtig bekleidet er das Amt des 
Vicebürgermeiſters. Am 1. Oktober ſiedelt er nach 
Göttingen über. Man ſieht ihn nur ungern von 


Marburg ſcheiden. — Der Profeſſor der Botanik 
Dr. Karl Göbel in Marburg tritt demnächſt eine 
längere Forſchungsreiſe nach den Anden und Britiſch— 
Guyana an. — Vom 15.— 18. Juli feierte die 
Burſchenſchaft Arminia in Marburg ihr 
30jähriges Stiftungsfeſt, an dem ſich eine größere 
Anzahl älterer Herren betheiligte. Die Aufnahme 
ſeitens der Marburger Bürgerſchaft war, wie ſtets 
bei ähnlichen Gelegenheiten, eine überaus freundliche 
und der Verlauf des Feſtes nach jeder Richtung ein 
ſehr zufriedenſtellender. — Gegenwärtig feiert das 
altrenommirte Marburger Corps Teutonia 
ſein 65jähriges Stiftungsfeſt. Wir hoffen in der 
Lage zu ſein, in einer der nächſten Nummern unſerer 
Zeitſchrift einen eingehenderen Bericht über dieſe 
Feier, die eine ſehr glänzende zu werden verſpricht, 
liefern zu können. 

— An Stelle des an die Univerſität Breslau be— 
rufenen Profeſſors Dr. Goswin Freiherr von 
der Ropp iſt der Stadtarchivar Profeſſor Dr. 
Höhlbaum in Köln an die Univerſität Gießen 
als ordentlicher Profeſſor für mittelalterliche Geſchichte 
berufen worden und hat den Ruf angenommen. — 
Am 28. Juli, Vormittags 10 Uhr, wurden die 
neuen Kliniken der Univerſität Gießen 
in Gegenwart des Großherzogs von Heſſen-Darmſtadt 
und des geſammten heſſiſchen Staatsminiſteriums 
eröffnet. Zuerſt hielt Herr Miniſter Finger eine 
Anſprache, die Entſtehung der Bauten darlegend. 
Dann folgte eine Anſprache des Univerſitäts-Rektors 
Philippi und die Feſtrede des Profeſſors Riegel. 
Um 12 Uhr wurde das Liebig-Denkmal ent⸗ 
hüllt, ebenfalls in Gegenwart des Großherzogs. Nach 
einem Vortrage des Geſangvereins fiel die Hülle des 


Monuments, von Schaper's Meiſterhand. Die 
Feſtrede des Profeſſors A. W. Hofmann von 
Berlin (bekanntlich ein geborener Gießener und 


berühmter Schüler von Liebig) ſchilderte Liebig's 
Thätigkeit, wiſſenſchaftliche Bedeutung und Charakter. 
Darauf erfolgte die Uebernahme des Denkmals durch 
den Bürgermeiſter Namens der Stadt Gießen, Schluß- 
geſang und Gang um das Denkmal. Um 2 Uhr 
Mittags fand das von der Stadt den Ehrengäſten 
gegebene Feſtmahl ſtatt. (Frankf. Ztg.) 

Todesfälle. Am 8. Juni ſtarb zu Ober— 
lahnſtein der Realgymnaſiallehrer Georg Zülch, 
der Vorſtand des dort gegründeten Vereins für 
Alterthümer und eine Zeit lang Leiter der von 
diefem herausgegebenen Zeitſchrift „Rhenus“. 
Das letzte Schulprogramm des dortigen Realgym— 
naſiums enthält von ihm noch werthvolle Beiträge 
zur Geſchichte Oberlahnſteins. Georg Zülch war 
am 7. März 1851 zu Melſungen als jüngfter 
Sohn des Rektors und Pfarrers Karl Zülch ge— 
boren, und zeigte ſich ſchon früh ungemein begabt, 
ſo daß er, erſt 13 Jahre alt, 1864 in die Ober— 
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ſekunda des Gymnaſiums zu Marburg eintreten 
konnte. Während ſeiner Studienzeit in Marburg 
und Leipzig war er ein angeſehenes Mitglied der 
Korps Teutonia und Lusatia. Sein Probejahr 
beſtand er an dem Gymnaſium zu Hadamar, wo er 
als Lehrer verblieb, bis er 1879 an das Real— 
gymnaſium zu Oberlahnſtein verſetzt wurde. Alle, 
die ihn gekannt haben, werden ſich ſeines ungemein 
reichen Geiſtes, ſeiner großen Freundlichkeit im per— 
ſönlichen Umgange gern erinnern. Der Tod von 
dreien ſeiner Kinder in einem Jahre, beſonders des 
älteſten Knaben, der ganz ſein Ebenbild, auch ſeine 
Hoffnung und Freude war, brach ihm das Herz 
und, nur 39 Jahre alt, ſchied er nach kurzer Krank— 
heit viel zu früh aus dem Leben. Er ruhe in 
Frieden. E. J. Z. 
Am 15. Juli ſtarb zu Neuſtadt in Oberheſſen 
der katholiſche Pfarrer Valentin Joſeph Hoff 
mann. Derſelbe war am 1. Februar 1810 zu 
Fulda geboren, beſuchte das Gymnaſium und Lyceum 
ſeiner Vaterſtadt, ſtudierte hiernach Theologie an der 
philoſophiſch-theologiſchen Lehranſtalt des Prieſter— 
ſeminars zu Fulda, wurde am 1. März 1833 zum 
Prieſter geweiht, war dann Kaplan in Neuſtadt und 
Fritzlar, von wo er als Domkaplan nach Fulda ver— 
ſetzt wurde. Nachdem er in Margrethenhaun und 
Herolz als Pfarrer gewirkt hatte, wurde er auf 
Präſentation des Stadtrathes Stadtpfarrer in Volk— 
marſen, 1858 Pfarrer in Ungedanken und 1871 in 
Neuſtadt. Hier, wo er ſein prieſterliches Wirken 
begonnen hatte, ſchloß er auch dasſelbe. Der Ver— 
blichene war ein würdiger Prieſter, ein pflichteifriger 
Seelſorger, der trotz ſeines hohen Alters und jahrelangen 
Siechthums ſein geiſtliches Amt bis zu ſeinem Hin— 
ſcheiden mit größter Gewiſſenhaftigkeit verwaltete. R. i. p. 
In Berlin verſchied unſer heſſiſcher Landsmann 
Dr. Otto Boerſch, der in feinem Fache, der Feldmeß— 
kunſt, eine überaus ergiebige literariſche Thätigkeit ent— 
faltet und ſich in der Gelehrtenwelt einen ſehr geachteten 
Namen erworben hat. Otto Boerſch war am 5. Sep— 
tember 1817 zu Marburg als Sohn des Profeſſors 
und Lehrers am Pädagogium Dr. Friedrich Auguſt 
Boerſch geboren Er beſuchte dieſe Anſtalt und 
nachdem ſein Vater nach Hanau verſetzt worden war, 
das dortige Gymnaſium. Nach Abſolvirung des 
letzteren ſtudirte er zu Marburg Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften. Hier war er Mitglied des 
Korps Guestphalia, ebenſo beliebt wie hochgeſchätzt 
bei ſeinen Kommilitonen. Von 1844 bis 1845 
praktizirte er an dem Gymnaſium zu Kaſſel, wandte 
ſich aber dann der Feldmeßkunſt zu und war bei der 
trigonometriſchen Vermeſſung Kurheſſens thätig. Zu 
Anfang der 60er Jahre wurde er zum Lehrer der 
praktiſchen Geometrie und Elementar-Mathematik an 
der höheren Gewerbeſchule zu Kaſſel ernannt, in 
welcher Stellung er bis zu ſeiner Berufung nach 
Berlin verblieb. Ueber ſeine literariſche Thätigkeit 


Im 


berichtet die „Voſſiſche Zeitung“: Seine erſten 
Unterſuchungen erſchienen zu Anfang der ſechsziger 
Jahre in Poggendorff's „Annalen der Phyſik“ und 
handeln von Neuerungen an Nivellirinſtrumenten. 
1866 gab er ebendort eine von ihm erdachte, aus 
einem Spektralapparat und einem Reflexionsgonio— 
meter zuſammengeſetzte Meßvorrichtung bekannt. 
Gegen das Ende der ſechsziger Jahre ging Boerſch 
daran, in größeren ſelbſtſtändigen Schriften von 
ſeinen Studien Nachricht zu geben, nachdem durch 
ſeine Ueberſiedelung nach Berlin ſein Wirkungskreis 
weſentlich erweitert worden war. Er veröffentlichte 
nacheinander eine „Anleitung zur Berechnung der 
rechtwinkligen ſphäriſchen Koordinaten der Dreiecks⸗ 
punkte“ (Kaſſel 1868), „Tafeln für geodätiſche Ber 
rechnungen zwiſchen den geographiſchen Breiten von 
350 und 719” (Kaſſel 1869), „Beſchreibungen der 
Nivellir⸗ und aſtronomiſchen Inſtrumente und 
Theodolite des Breithaupt'ſchen Magazins in Kaſſel 
(1871 und 1876) u. a. m. Einen weſentlichen 
Antheil nahm Boerſch an der durch Jakob Baeyer's 
Betreiben veranſtalteten europäiſchen Gradmeſſung, 
zuerſt als Kommiſſar des Kurfürſtenthums Heſſen 
bei der 1862 veranſtalteten mitteleuropäiſchen Grad— 
meſſung, ſpäterhin als Mitglied des 1868 in Berlin 
eingerichteten geodätiſchen Inſtituts, bei welchem 
Boerſch die Stelle eines Sektionschefs bekleidete. 
Intereſſe der internationalen Gradmeſſung 
fertigte Boer ſch auch fein letztes Werk, ein Reper— 
torium der geſammten geodätiſchen Literatur, das 
vor Jahresfriſt erſchien. Zeitweilig war Boerſch 
Profeſſor der Geodäſie an der Berliner Gewerbe— 
akademie. Er war einer der wenigen älteren Geo— 
dätiker von Ruf, der nicht wie Baeyer aus dem 
Militärſtande hervorgegangen iſt. Einer der drei 
Söhne von Boerſch, Dr. Anton Boerſch, wirkte 
neben ſeinem Vater an der geodätiſchen Anſtalt in Berlin. 
Briefkaſten. 

O. 8. Kaſſel. Mit unſerem aufrichtigſten 
verbinden wir die freundlichſten Grüße. 

M. M. Kaſſel. Kann erſt in der näch ſten Nummer 
zum Abdruck gelangen. Wir bitten die Verzögerung zu 
entſchuldigen und richten die herzlichſten Grüße an Sie 


und die ganze Familie. 
R. Hersfeld. Sendung ſoeben erhalten. Iſt uns recht 
erwünſcht gekommen. Wird in der nächſten Nummer 


gebracht. 
Wie Sie ſehen, gleich benutzt. 


E. F. Z. Dambach. 
Beſten Dank. 

Dr. G. M. Kaſſel. Für gütige Zuſendung beſten Dank. 
Freundlichſten Gruß. 
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1 Jugend — ade! - 


—̃̃ H— 
ie kam zu mir im leichten Kleid, Rragſt Du nach Werlh und nach Verſtand!“ 

Mit Rofen, Hlitter und Geſchmeid. „Bo geh denn hin!“ rief ich im Zorn. 

Ihr holdes Antlitz, licht und warm „Du Rofe zeigſt gar ſcharfen Dorn — 
Schmiegt lächelnd fie an meinen Arm. Wirſt unkreu und haft Balten Blick!“ 
Sprach dann mik Augen vorwurfsvoll! Bie wich gedankenfchnell zurück 
Ich weiß nicht, ob ich's ſagen ſoll? Und ſchwand hinweg. Sie grüßfe baum. 
Und dennoch muß geſagk es fein: Nahm mit ſich Poeſte und Traum. 

„Mein Areund, ich laß’ Dich jetzk allein. Derſchmerzk fie bald im Tebensdrang — 
Sieh her! ich war Dir wirklich gut! Tauſchtk and'rem Tied und lief rem Sang. 
Ich liebte deinen jungen Muth, Doch wenn manch' jungen Hanf fie küßk — 
Den ſtolzen Gang, dein froh Geſichk! Wie mir das doch am Herzen frißzk. 
Schriebſt mir manch' zärkliches Gedicht! And ob ſie noch ſo kreulos ſei 

Aun aber wirft Du ſtumm und ball — Und noch ſo ſchnell und noch ſo frei! 

Das macht, mein Liebling — Du wirft alt! Ob Tug auch iſt — was fie verhieß - 
Du ſprichſt fo wenig, denßſt fo viel! Ihr Ruß war dennoch ach — fo ſüß — 
Rennſt athemlos von Siel zu Biel Und heufe noch — nach Jahr und Tag — 
And wenn ein Menſch Dir reichk die Band, Wein ich ihr Kranken Berzens nach. 


M. Herbert. 
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Ehriſtian Pudwig von Bardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant. 


17771856. 
Ein Erinnerungsblalt von E. v. Skamford. 


(Fortſetzung.) 


Verbannung. 
1832 1844. 


Nur wenige wohl hielten dafür, daß der 
General lange Zeit hier zuzubringen haben 
werde, als er mit den Seinigen in den erſten 
Tagen des Septembers in Rinteln einzog; doch 
er ſelbſt empfand ſich als verbannt und eine 


andere Bedeutung hatte die Verwendung als 


Kommandant ohne irgend welche Streitmacht 
auch nicht, ſie war militairiſch ſinnlos. Nachdem 
der Kommandant Morgens 8 Uhr die Mel— 
dung „Nichts Neues“ des Platzmajors, eines 
Invaliden, entgegengenommen hatte, durfte er 
über den Reſt ſeiner Zeit verfügen. Der Humor 
verließ unſeren Freund auch hier nicht und als 
eines Tages ſeine Stütze im Dienſt, ein Kapitän 
v. B. ... ihm meldete, „es brennt in der 
Stadt“, ertheilte er jenem den Befehl „Laſſen 
Sie die Garniſon ausrücken!“ was den alten 
Soldaten nicht wenig verblüffte. 

Die kleine Weſerſtadt vereinigte als Hauptort 
der Grafſchaft Schaumburg mehrere höhere Be⸗ 
hörden und andere Perſönlichkeiten von Bildung 
und Bedeutung, der Ruf des Generals ging ihm 
voraus und man empfing ihn mit Zuvorkommen— 


heit, die Bürgerſchaft bezeugte ihm hohe 
Achtung. Bald ſchon fühlte er auch hier ſich 


heimiſch, die ſchöne Weſerlandſchaft gewährte 
ihm den Genuß, für welchen er ſo beſonders 
empfänglich war, den der Natur; dieſe Land⸗ 
ſchaft regte dabei durch die über ihr ſchweben⸗ 
den Erinnerungen an die furchtbaren Kämpfe 
der Germanen mit den Römern des alten 
Kriegers Antheil lebhaft an. Eine Reihe von 
Aufſätzen in dem in Lemgo erſcheinenden 
„Lippe'ſchen Magazin“ geben von Bardelebens 
Studien Rechenſchaft. In Rinteln rief er einen 
litterariſchen Verein ins Leben, in welchem er 
belehrende Vorträge hielt und dadurch Andere 
zu ſolchen anregte. Er hatte ſeit vielen Jahren 
die Gewohnheit befolgt, über Gegenſtände, welche 


für das Allgemeine oder auch nur für ihn ſelbſt 
Bedeutung hatten, ſchriftlich mit ſeinen Anſichten 
ins Reine zu kommen. Die politiſche Lage 
überhaupt, die in den 1830 r Jahren unter 
ſcheinbarer Ruhe eine neue Zeit vorbereitete, 
dann die Verhältniſſe ſeines Heimathsſtaates 
beſchäftigten Kopf und Feder des Veteranen 
auf das Lebhafteſte; die Ueberſchriften der noch 
vorhandenen Aufſätze laſſen einen Blick darein 
thun, wie z. B.: Gedanken über das Hambacher 
Feſt; Der Bundestagsbeſchluß vom 8. Juni 1832; 
Volksgunſt u. a. mehr. 

Dem in Kaſſel durch Karl Bernhardi heraus— 
gegebenen „Verfaſſungsfreund“, welcher in den 
ſeit dem Eintreten Haſſenpflugs in die Staats⸗ 
regierung immer unerquicklicher gewordenen Ver— 
hältniſſen für das Recht des Landes wirkte, 
ſandte Bardeleben Beiträge. 

Seiner Ueberzeugung gemäß hielt er ſich 
auf der Mitte; wenn er in einem Aufſatze 
„Meine Verbrechen“ um das Jahr 1836 aus⸗ 
ſpricht: „ich war der oft ſo ausſchweifenden 
Oppoſition des Profeſſors Jordan durchaus ab: 
geneigt“, ſo ſchrieb er doch an Oberſt von Canitz, 
Geſandten Preußens am kurheſſiſchen Hofe, einen 
Jugendfreund, am 18. Oktober 1832: „ich weiß 
wohl, daß Preußen die heſſiſche Verfaſſung nicht 
als ein liebes, ſondern als ein unartiges Kind 
betrachtet — aber das Kind iſt doch einmal in 
rechtsgiltiger Ehe geboren und darf, ohne eine 
Sünde zu begehen, nicht ermordet werden“, 
ſchwermüthig fügt er hinzu „Von den preußiſchen 
Lichthöhen aus geſehen, mag Manches freilich 
gar wunderbar erſcheinen, denn den Heſſen 
drücken nicht unbegründete Beſorgniſſe, von denen 
der Preuße ſeit Jahrhunderten nichts weiß.“ 

Der General wurde von den Städten der 
Grafſchaft Schaumburg zu ihrem Vertreter in 
dem Landtage des Jahres 1833 gewählt; er 
nahm, nach Genehmigung des Regenten, obwohl 
er ſelbſt ſeine Befähigung unzureichend hielt, die 
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Wahl an „da er doch vielleicht dem Vaterlande 
nützen könne.“ Seine Stellung war eine ſchwie— 
rige, die Regierung hielt dafür, daß ein hoher 
Offizier gar nichts anderes thun dürfe, als 
ſtreng auf ihrer Seite zu ſtehen, die Wähler 
vermeinten, er habe ihre Anſchauungen und 
Wünſche zu vertreten. Bardeleben verhielt ſich 
ſeiner Ueberzeugung gemäß und da fand er ſich 
mehrfach veranlaßt, mit der Oppoſition zu 
ſtimmen. Anfänglich von Regierung und Hof 
mit Entgegenkommen und Auszeichnung behan— 
delt, hatte er ſpäter neue Ungnade zu erfahren. 
Ueber die Verſammlung, in welche er am 
5. Juli 1833 eintrat, verzeichnete er: „gar bald 
wurde ich ſehr unangenehm berührt von dem ſo 
durchaus unparlamentariſchen Ton, der ſowohl 
von Seite der Landtagskommiſſion, als von 
Seite der Stände in der Verſammlung ſtatt 
fand. Bitterkeit und Mißtrauen ſprachen ſich 
bei jeder Gelegenheit aus, nicht allein die 
Landtagskommiſſion gegen die Ständeverſamm— 
lung und dieſe gegen jene, ſondern auch die 
Mitglieder der Kammer unter ſich ſtanden 
ſchroff einander gegenüber und viele entwickelten 
ihre Ideen in ſo unangemeſſener ſchonungsloſer 
Sprache, daß mir in Wahrheit oft das Herz 
klopfte vor Beſorgniß ...“ Iſt das auch nur 
der Eindruck, welchen ein Einzelner von dem 
Gebahren in der Verſammlung empfing, ſo war 
dieſer doch ein alter ſchlachtenerprobter Krieger; 
man muß ſich erinnern, daß ſeit einem Jahre 
Haſſenpflug in der Staatsregierung die leitende 
Kraft war und dem Widerwillen ſeines Gebieters 
gegen die Verfaſſung durch Lahmlegung derſelben 
mittels Deutungen und Kniffen diente, wodurch 
Erbitterung erzeugt werden mußte. Bedeutſam 
iſt eine kurze Schilderung der einzelnen Mit— 
. glieder, welche indeſſen nur mit Nummern auf: 
geführt werden; die nur auf Schomburg zu be= 
ziehende ſagt: „ein Mann von hoher Redlichkeit 
und großer Befähigung, der ein wahrhaft ſchönes 
Ziel vor Augen hatte, der aber auf dem 
ſteinigen Wege dahin bald rechts, bald links 
ausgleitete, weil er bald hier bald dort die 
Steine des Anſtoßes zu umgehen ſuchte . ..“ 
Jordan wurde durch Haſſenpflug hartnäckig vom 
Eintritte in dieſe Verſammlung abgehalten. 
Aus den mehrfach launigen Charakteriſtiken wird 
erſichtlich, daß Bardeleben nur eine geringe Zahl 
der Abgeordneten als zu ihrer wichtigen Rolle 
geeignet anſah, daß er namentlich bei vielen 
den Mangel der erforderlichen Kenntniſſe be— 
merkte, was er bei ſich ſelbſt auch anführt. Als 
die Anklage gegen den Miniſter Haſſenpflug 
beſchloſſen wurde, gab der General ſeine Stimme 
dafür ab, wiewohl ihm „die ſtarre Kraft des 
Miniſters eine erfreuliche Erſcheinung geweſen 


wäre, wenn ſie nur mit der Verfaſſung in Ein⸗ 
klang hätte gebracht werden können und nicht ſich 
ſo höhnend darüber hinausgeſetzt hätte.“ Nach 
ſolcher Stimmgebung war Bardeleben in den 
herrſchenden Kreiſen anrüchig und als er in dem 
Militairausſchuſſe einige Wünſche der Staats⸗ 
regierung für das Heer nach beſter Ueberzeugung 
nicht befürworten konnte, begegneten dem „Feinde 
der Armee“ auch von Offizieren unzufriedene 
Mienen. 

Abgeneigt, die noch während der Tagung 
dieſes Landtages vorgenommene Wahl zum 
nächſten für ſeine Perſon anzunehmen, ließ er ſich 
doch von Carl Wippermann, welcher ſelbſt Wahl- 
mann in Rinteln war, dazu bewegen und wurde 
auch einſtimmig wiedergewählt. Als ihm jedoch 
vier Mitglieder des Stadtrathes von Rinteln, 
als Wahlmänner, verſchiedene Punkte angaben, 
in denen ſie die Thätigkeit ihres Abgeordneten 
zu leiten wünſchten und ihn erſuchten, ſie über 
den Gang der ſtändiſchen Verhandlungen auf 
dem Laufenden zu erhalten, fand er das nicht 
mit ſeinen Anſchauungen über ſeine Stellung 
als Vertreter von fünf Städten vereinbarlich 
und er ſprach den Unterzeichnern des Schrift⸗ 
ſtücks ſein Befremden über deſſen Inhalt aus. 
Die Wiederwahl lehnte er ab. 

Ein ſo erfahrener, gemäßigter, vaterlands⸗ 
liebender Mann würde in dem Kampfe jener 
Jahre vortheilhaft haben wirken können, wenn 
er die Ruhe ſeines angenehm dahinfließenden 
Lebens länger einer Thätigkeit hätte opfern 
wollen, mit welcher er ſelbſt nicht zufrieden 
war. Kein Zweifel auch, daß ſeine Laufbahn 
in Kurheſſen jetzt endgiltig abgeſchloſſen war. 

Dem Freunde Canitz hatte er ſchon früher 
ausgeſprochen „ſeit Antritt der Regentſchaft und 
ſeit Heßberg Kriegsminiſter iſt, bin ich durch 
Wort und That oft gekränkt worden“, und 
ſcheint hiermit andeuten zu wollen, daß er nicht 
dem Kurprinzen allein das ihm Angethane zu⸗ 
ſchreibe. Er hat auch ausdrücklich aufgezeichnet, 
daß vielfältig ſeine Worte und Handlungen bei 
dem Fürſten falſch dargeſtellt worden ſeien, um 
ihn gegen Bardeleben ungeneigt zu ſtimmen. 
Daß dies ſo raſch gelungen war und der Regent 
ihm nie Gelegenheit zur Rechtfertigung gegeben 
hatte, kränkte ihn auf das tiefſte und er ſprach 
dies gegen den ihm in treuer Freundſchaft zu⸗ 
gethanen Kapitän von Hohenfels, ſeinen ehe⸗ 
maligen Adjutanten, aus, der ihm verſicherte, 
der Kurprinz hege Achtung für ihn. Hohenfels 
hatte weiter gegen Bardeleben geäußert, er ſei 
der einzige Mann, welcher die Schwächen des 
Regenten würde unſchädlich machen können, 
wenn er ihm nahe ſtünde, auch dem Generale 
ſeine Zurückhaltung gegenüber dem Regenten 
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zum Vorwurfe gemacht. Das wies Bardeleben 
zurück und ſagte, da der Prinz von Hauſe aus 
Ungerechtigkeit gegen ihn geübt habe, hätten 
Selbſtachtung und Stolz ihm nicht erlaubt, die ihm 
nicht gegebene Gelegenheit zur Rechtfertigung zu 
ſuchen. Am Schluſſe des aus einem edlen 
männlichen Charakter erfloſſenen Briefes rief der 
General dem jüngeren Freunde zu: „Bleiben 
Sie ja dem Fürſten, der Sie freundlich und 
ſchonend behandelt, treu und ergeben, denn es 
it eine gar ſchöne Sache, ſeinem Fürſten per⸗ 
ſönlich zugethan zu ſein — fahren Sie fort, die 
menſchlichen Mängel des Prinzen der Menge zu 
verbergen und ihr nur die guten Seiten zu 
zeigen, gegen ihn aber immer wahr zu ſein, 
wie dies in Ihrem Charakter liegt ...“ Das 
war im Jahr 1836. Noch einen Offizier, 
welcher die Schule in Bardelebens Regimente 
durchgemacht hatte, finden wir in dieſer Zeit dem 
einſtigen Kommandeur in Anhänglichkeit und 
Verehrung zugethan, den damaligen Premier: 
lieutenant Karl von Loßberg, einen unterrichte⸗ 
ten, tüchtigen jungen Mann, welcher dem Ge— 
nerale ſein Inneres öffnete und ſich Rathes 
erholte. 

Welche Empfänglichkeit der alte Krieger ſich 
für das Geiſtige bewahrt hatte, lehren die Gegen— 
ſtände mit denen er ſich beſchäftigte: unter dem 
Pſeudonym A. D. Nebelrabe (Anagramm von 
A. Bardeleben) ſchrieb er Aufſätze militairiſchen, 
politiſchen, wie ſchönwiſſenſchaftlichen Inhaltes 
in verſchiedene Blätter; Heinrich Koenig ſuchte 
ihn zu bewegen, eine Zuſammenſtellung der 
Frauengeſtalten Shakeſpeare's, Goethe's, Schiller's 
und Jean Paul's zu verfaſſen, was er jedoch 
ablehnte. Ueber „Geothe's Briefwechſel mit einem 
Kinde“ ſprach er ſich in einem Aufſatze aus und 
die Erſcheinungen der Litteratur verfolgte er 
mit Aufmerkſamkeit. Seine Schrift „Zweifel und 
Anſichten über die Lage des von Druſus im 
Jahre 11 v. Chr. erbauten Kaſtells an der 
Lippe, Kaſſel 1839“ hat noch heute Werth; 
ihre geſunden militairiſchen Anſchauungen und 
Unterſuchungen haben, wie es ſcheint, die Auf— 
klärung über die Lage des von Druſus im 
Jahre 11 v. Chr. angelegten Kaſtells an der 
Lippe gebracht und es iſt ihnen nach mehr als 
fünfzig Jahren noch die Verbreitung zu wünſchen, 
welche offenbar ihnen fehlt. Wie der General 
dem jungen Franz Dingelſtedt aus Rinteln 
freundlich führend in dieſer Zeit nahe getreten 
iſt, hat Julius Rodenberg in der „Deutſchen 
Rundſchau, 1889 Heft 10“ in ſchöner, feſſelnder 
Weiſe geſchildert, das Andenken Bardelebens 
mit dem des berühmten Schriftſtellers verknüpfend. 
Und noch etwas erhält ſein Gedächtniß, ohne 
daß man ſich deſſen bewußt wäre; in dem Brief⸗ 


wechſel, durch welchen der General mit ſeinen 
zahlreichen Freunden und Verehrern in Be⸗ 
ziehung ſich erhielt, erfand er den ſinnigen 
Gruß „von Haus zu Haus“, welcher heute weit 
verbreitet iſt und einen Schluß auf das Leben 
in der Familie Bardeleben's geſtattet. 

Die Ruhe des Veteranen wurde ernſtlich be= 
droht, als ihm im Jahre 1839 aus Kaſſel und 
aus Marburg vertrauliche Mittheilungen zu: 
kamen, nach denen der Unterſuchungsrichter in 
dem gegen Profeſſor Jordan angeſtrengten Pro: 
zeſſe die Verhaftung des Generals von Barde— 
leben beantragt hatte. Begründet ſollte ſie 
werden dadurch, daß dieſer mit Jordan Umgang 
gehabt, an Gaſtmahlen ihm zu Ehren theil⸗ 
genommen, die Gattin deſſelben zu Grabe ge: 
leitet, bei der Fahnenweihe der Bürgergarde zu 
Marburg eine lange Rede gehalten, die Bürger: 


garde ihm ein Hoch gebracht habe und anderes 


noch Schwächeres. Er ſagte ſich ſelbſt, „daß bei der 
damaligen Rechtloſigkeit, Kabinetsjuſtiz und Ver⸗ 
folgung gewiſſenhafter Richter in Kurheſſen“ 
er jahrelange Unterſuchungshaft zu erwarten 
hätte, wenn das mit der Angelegenheit beauf— 
tragte Generalauditorat darauf einginge. Allein 
dieſe höchſte Militairbehörde erklärte, die Ver⸗ 
haftung nicht verfügen zu können, lehnte ſogar 
jede Vernehmlaſſung ab, wenn nicht beſſere 
Gründe beigebracht würden. Das kam jedoch 
erſt nach längerer Zeit zur Kenntniß des Gene— 
rals und er mußte bis dahin in der peinlichen 
Sorge ſchweben, in das Netz einer unabjehbaren 
Unterſuchung verſtrickt zu werden. Bald hier: 
nach lebte die Familie wieder in Freude auf 
durch die Verlobung der Tochter Emilie mit 
Wilhelm Schirmer, dem großen Landſchaftsmaler, 
welcher im Auguſt 1841 die Braut heimführte. 

Ueber ein Jahrzehnt hatte das befriedende 
Stillleben gewährt, ab und zu unterbrochen 
durch den Beſuch auswärtiger Freunde, da ballte 
ſich von Neuem Gewölk über dem Haupte des 
Kommandanten von Rinteln. Er wußte, daß 
er „gleichſam wie ein Verbrecher“ unter polizei— 
licher Aufſicht ſtehe, von Spionen umgeben ſei, 
welche ſeine Worte und Handlungen nach Kaſſel 
zu berichten hatten; doch, ſagt er, „nahm ich 
keine Rückſicht darauf in dem Bewußtſein, nur 
das Wahre und Richtige zu wollen“. Es fand 
ſich jedoch ein Umſtand, mit dem er gefaßt wer— 
den konnte. Ein Befehl des Regenten berief 
ihn „zu einer Vernehmlaſſung“ im Dezember 
1843 nach Kaſſel; der General wurde einge— 
ſtandenermaßen des Vergehens ſchuldig erkannt, 
einmal ohne Urlaub (den nur der Kurprinz ge— 
währen konnte) eine Nacht aus der Feſtung (die 
bereits unter König Jérome's Herrſchaft geſchleift 
worden war) abweſend geweſen zu jein“. Hierbei 


wurde ſein weiteres Vergehen aufgedeckt, in Rinteln 
bürgerliche Kleidung getragen zu haben und er 
infolge deſſen von dem Kurprinzen mit acht 
Tagen Hausarreſtes belegt, welchen er in der 
Wohnung ſeines Sohnes Albrecht, Majors und 
Kommandeurs der Garde-du-Korps, zu verbüßen 
hatte. Zahlreicher und beſtändiger Beſuch nahm 
dieſer Demüthigung etwas von ihrer Schärfe, 
ſodaß Bardelebens erſte Worte beim Wieder— 
ſehen der Seinigen in Rinteln waren: „Ach! 
das waren vierzehn köſtliche Tage!“ 


x) Das Tragikomiſche der Sache zu erhöhen, forderte 
der Kurprinz Bardeleben nach der Rückkehr auf ſeinen 
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Der alte Soldat harrte pflichtmäßig noch 
einige Zeit auf dem Poſten aus, welcher höchſtens 
in den Augen des Kurprinzen eine Bedeutung 
hatte, dann bat er im Mai 1844 um ſeinen 
Abſchied, weil er ſich nicht mehr dienſtfähig 
fühle; er wurde ihm baldig gewährt. 


Poſten zum Berichte darüber auf, ob auch der Platzmajor 
zu Rinteln bürgerliche Kleidung getragen habe und wenn 
dieſes der Fall geweſen ſei, wie der Kommandant dieſes 
beſtraft habe. Der General berichtete, „er habe höherer 
Entſcheidung nicht vorgreifen wollen, nun aber den ſtraf⸗ 
baren Offizier, welcher jedenfalls durch das üble Beiſpiel 
ſeines Kommandanten verleitet worden ſei, mit vier Tagen 
Hausarreſt belegt“. 


(Schluß folgt.) 


— r 


Rhön und Speffart, die Kleine Pendee. 
1796. 


Von N. Swenger. 
(Schluß.) 
Es war ein erſchütternder Anblick, die Ueber- 


reſte des völlig geſprengten franzöſiſchen Korps 


unter Bernadotte am 7. September in Frankfurt 
ankommen zu ſehen. Auf jedes Geſicht hatte 
das Entſetzen ſeine ſtarren Züge eingegraben. 
Und die Verfolgung der Landleute hörte nicht 
auf. Ueberall waren ſie da, auf den Feind zu 
ſchlagen. Durch dieſe bewaffneten Bauern ver- 
loren die Franzoſen den größten Theil ihres 
Raubes wieder, den ſie in den eroberten Ländern 
zuſammengebracht hatten. Noch in der Gegend 
von Rüdesheim erbeuteten die Bauern 50 Wagen 
mit Tuch, Kattun und dergl. Effekten, nachdem 
ſie die Eskorte in die Flucht gejagt hatten. 
Und jenſeits der Lahn griffen die Nafjau- 
Siegen'ſchen Landleute neun Geldwagen, von 
Chaſſeurs begleitet, an und machten eine an— 
ſehnliche Beute. 

Wenden wir uns jetzt wieder dem Hauptkorps 
der Sambre- und Maas-Armee unter dem Ober: 
general Jourdan zu, welche wir bei Schlüchtern 
verlaſſen haben. Als Jourdan unterrichtet wurde, 
daß ſich der Feind auf der Seite von Orb und 
Aufenau gezeigt habe, zog er am 7. September 
über Ulmbach, Birſtein, Nidda, Butzbach nach 
Wetzlar, wo er am 11. September anlangte. 
Bei Gießen kam es am 16. September zu einem 
Treffen zwiſchen den Oeſterreichern und den 
Franzoſen, das zu Ungunſten der letzteren ausfiel. 
Unter anhaltenden Gefechten zogen ſich die 
Franzoſen, zu denen jetzt auch die Diviſion 
Marceau von Mainz aus geſtoßen war, nach 


dem Rhein zurück. Bei Altenkirchen wurde am 
19. September General Marceau tödtlich ver— 
wundet. 

„Da nichts rührender“, heißt es in Poſſelt's 
Europäiſchen Annalen, „als der Tod eines 
heldenkühnen Jünglings und dem Menſchenfreund 
nichts erfreulicher iſt, als Züge von Edelmuth 
mitten in der Wuth des Krieges, ſo verdient 
Marceau's Tod hier etwas näher beſchrieben zu 
werden . .. Ein Trupp franzöſiſcher berittener 
Jäger plänkelte mit einigen öſterreichiſchen Huſaren. 
Marceau ritt hin, um das Terrain zu rekognos— 
ziren: ein Tyroler Scharfſchütze, hinter einem 
Baum verborgen, erkennt ihn an den Aus— 
zeichnungen ſeines Grades, zielt, und jagt ihm 


eine Kugel durch den Leib; man trägt ihn nach 


Altenkirchen. Da am folgenden Tage der 
öſterreichiſche Vortrab dieſen Ort beſetzte, ſo 
begab Feldmarſchalllieutenant Kray ſich ſogleich 
ſelbſt zu Marceau; die Augen des grauen 
Kriegers feuchteten ſich: Er war's, der ſeit zwei 
Jahren faſt immer Marceau gegenüber gefochten 
hatte. Noch war einige Hoffnung für deſſen 
Erhaltung übrig; Erzherzog Karl ließ ihn 
durch ſeinen eigenen Wundarzt beſorgen, aber 
in der Nacht auf den 21. September wurden 
die Symptome drohender und um 6 Uhr ſtarb 
er. Die franzöſiſchen Ofſiziere, die bei ihm 
geblieben waren, erbaten ſich vom Erzherzog, 
daß der Leichnam auf das jenſeitige Rheinufer 
geführt werden dürfte. Er bewilligte es, indem 
er ſich nach der Zeit der Leichenfeier erkundigte; 


„ 


und in dem verſchanzten Lager bei Koblenz 
ward Marceau unter dem Geſchützdonner der 
beiderſeitigen Armeen beigeſetzt. Kaum 27 Jahre 
alt, hatte er ſich durch die zwei fürchterlichen 
Schlachten, die er in der Vendée (bei Mans 
und Savenay) gewann, und durch zwei Feldzüge 
am Rhein, während deren er den rechten Flügel 
der Sambre- und Maas-⸗Armee kommandirte, 
einen hohen Rang unter den Feldherren der 
franzöſiſchen Republik und bleibendes Andenken 
in der Geſchichte erworben. Er war unſtreitig 
der menſchlich-edelſte unter den Generalen der 
Sambre- und Maasarmee. Sein Betragen in 
Deutſchland war ohne Anmaßung, leutſelig und 
grundverſchieden von der Brutalität ſeiner 
Kameraden. Er war edelmüthig gegen wehr— 
loſe Feinde und durch reinſte und ritterlichſte 
Sitte ausgezeichnet. Das Fort bei Koblenz, 
in welchem ſeine Leiche beigeſetzt wurde, trug 
18 Jahre ſeinen Namen.“ — 
„Welche Veränderungen hatte die Sambre- und 
Maasarmee im Laufe eines Mondes erfahren! 
. . . . Von der Grenze Böhmens, von jener 
ſtolzen Stellung hinweg, worin ſie die Haupt- 
ſtadt Oeſterreichs bedrohte, war ſie nun bis über 
die Sieg zurückgeworfen: durch ſo viele Treffen, 
und einen Rückzug, der mißlicher als alle 
Treffen war, geſchwächt, ihre, Lorbeeren verwelkt; 
ſie ſelbſt kaum mehr dieſelbe. General Jourdan, 
durch dieſe Kette von Unfällen gebeugt, legte 
den Oberbefehl über die Armee nieder, der nun 
dem General Beurnonville, bisherigen Oberfeld— 
herrn der Nordarmee, ertheilt ward; General 
Ernouf, Chef des Generalſtabs, ward zur Ver— 
antwortung nach Paris abgerufen; General 
Colland außer Dienſt geſetzt; General Bollemont 
war bei Würzburg in öſterreichiſche Gefangen— 
ſchaft gerathen; General Marceau bei Alten- 
kirchen geblieben. Zu ſpät forderte jetzt (14. Sept.) 
das franzöſiſche Vollziehungsdirektorium in einer 
Botſchaft den Rath der Fünfhunderte auf, „daß 
doch plötzlich Maßregeln beſchloſſen werden 
möchten, wodurch man die Kriegszucht bei den 
Armeen der Republik herſtellen, und allen Un: 
ordnungen derſelben, mit ſchleuniger Anwendung 
der ſtrengſten Geſetze, ſteuern könnte, damit 
nicht ihre Ehre durch das Betragen einzelner 
Mitglieder im Auslande geſchändet, ſelbſt ihre 
Siege ihnen, im Fall eines Rückzuges, zum 
Verderben, und ihre dort angenommene Gewohn— 
heit einſt, bei ihrer Rückkehr, ſelbſt dem Herzen 
des Vaterlandes tödtlich werden möchten“. 
„Ueberhaupt war Jourdan's Rückzug Stoff 
vieler Gährung, und die Mißvergnügten froh: 
lockten darüber. Stärker als je ſprach man 


Taumel eurer Siege. 


ihr bedroht, 


jetzt gegen den ewigen Krieg im Auslande. 
„Macht Frieden!“ ſo erhob ſich um dieſe Zeit 


ein Sournalift*), der hierin als Organ der 
öffentlichen Meinung betrachtet werden kann — 
„macht Frieden! wir ſagten euch das mitten im 
Macht Frieden! ſo rufen 
wir euch jetzt nach einer Reihe von Unfällen zu; 
und wenn der Sieg wieder zu unſern Fahnen 
zurückkehrt, wird ewig unſere Mahnung an euch 
bleiben: macht Frieden! Was ſoll dieſe ſtarre 
Unempfindlichkeit, womit man Ströme fränkiſchen 
Blutes vergießt? ... Wie? der mörderiſchſte 
unter unſern Feldzügen; ſo viel hundert Treffen 
ſeit ſieben Monden; jo reißend ſchnelle Er: 
oberungen; ſo plötzliche Rückzüge; dies ganze 
ſtaunenswürdige Gemiſch von Glück und Geduld 
und Heroismus, das die Triumphe unſerer 
Armeen ſchuf, und ſie ſelbſt noch in ihren 
Niederlagen ſichert, ſoll verloren ſein für ſie, 
für's Vaterland, für die Ruhe von Europa! . 


Der Feind — ſagt ihr — weigert ſich, uns um 


Frieden zu bitten; in Wien wollen wir ihn 
dazu zwingen. Welch' ſeltſame Sprache! Reizt 
ihr nicht, je mehr ihr einen Feind in den 
Mittelpunkt ſeiner Macht verfolgt, deſto wilder 
feinen Grimm, ſeinen Stolz auf? Ihr ver⸗ 
zehnfacht ſeine Kräfte. Auf allen Punkten, die 
werden plötzlich Tauſende von 
Bewaffneten aufſtehen .. .. Und was bietet 
ihr ihnen, um ſie für euch zu gewinnen, dieſen 
Völkern, die Sprache, Sitten, Intereſſe, Alles 
von euch trennt? — ihr kommt zu ihnen mit 
unerſchwinglicher Kriegsſteuer, mit der endloſen 
Quälerei eurer Requiſitionen; mit allen Aus: 
ſchweifungen einer Undisziplin, der ihr nicht 
ſteuern könnt .... Ihr wollt bis nach Wien 
vorrücken? ... Macht Frieden!“ 


Am 7. April 1797 wurde der Präliminar⸗ 
frieden von Leoben, am 17. Oktober 1797 der 
Frieden von Campo Formio geſchloſſen. Alle dieſe 
Verträge trugen aber den Keim zu neuer 
Zwietracht, zu neuen Kämpfen in ſich, und ſpät, 
nach Jahrzehnten erſt, ſollte ſich der Tempel des 
Janus ſchließen, denn damals in dem Jahre 
1796, im italieniſchen Feldzuge, ließ Napoleon 
zuerſt ſein Feldherrngenie leuchten und bald 
ſollte ganz Europa zu einer Kriegsflamme 
werden. Merkwürdig, während jene welt— 
bewegenden Aktionen in der Mitte der 90er 
Jahre vorgingen, bekümmerte ſich das gebildete 
Publikum Deutſchlands weit weniger um den 
Krieg und die Noth des Vaterlandes, als um 
die geiſtreichen und witzigen Xenien, die gerade 
damals Goethe und Schiller drucken ließen, als 
um die erſten Romane Jean Paul's und um 
die neue Philoſophie des jungen Schelling. Die 


*) Laeretelle der jüngere. 


literariſche Welt nahm keine Notiz von der 
wirklichen. i 

Wir ſind zu Ende. Von dem merkwürdigen 
Beiſpiele, welches das Volk in Franken, auf der 
Rhön, im Speſſart geliefert hatte, war den 
Regierungen ein überaus deutlicher Wink, ein 
ganz unverkennbarer Fingerzeig gegeben, wo die 
Rettung des Reiches zu ſuchen ſei. Nichts war 
einfacher, nichts ſogar nothwendiger, als daß 
alle deutſche Fürſten das Volk überall in Maſſe 
zu den Waffen rufen mußten zur gemeinſamen 
Abwehr des Feindes und zur Behauptung der 
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Integrität des Reiches. Aber die Fürſten 
waren verblendet, das Beiſpiel, die Lehre, die 


ihnen das Landvolk der Rhön, des Speſſarts 


gegeben, ſie waren vergeblich. Mehr als eine 


verlorene Schlacht betrugen die Verluſte, die 
allein die Rhönbauern den Franzoſen beigebracht 
hatten und noch lange lange Jahre war für 
die letzteren die trübſte Erinnerung der Gedanke 


an ihren Rückzug von 1796 durch die 
Rhön und den Speſſart, die kleine 
Vendée. — 


3 


Die ſechsundfünfzigſte Jahresverſammlung des Pereins 
für heffifche Geſchichte und Pandeskunde in Rulda. 


Wie im Programm vorgeſehen, folgte nach dem 
Frühſchoppen um 1 Uhr Mittags der Beſuch der 
hervorragendſten Sehenswürdigkeiten Fuldas. Zunächſt 
begaben ſich die Feſtgenoſſen unter der Führung des 


Herrn Bauraths Hoffmann in die Michaelskirche, 
die 820—822 vom Abte Eigil erbaut, die zweit⸗ 
ein Muſter des 


älteſte Kirche Deutſchlands und 
karolingiſchen Bauſtils iſt. Mit ihr hatte ſich der 
Baurath Hoffmann in ſeinem Vortrage am Vor— 
mittage ſpeciell beſchäftigt und ſo war Gelegenheit 
geboten, ſich von ſeinen Ausführungen jetzt auch 
durch den Augenſchein zu überzeugen. 
hier nicht unerwähnt laſſen, daß die Kirche im Jahre 
1855 vom Profeſſor Lange in Marburg, früher in 
Fulda, ſtilgemäß reſtaurirt worden iſt und daß dieſer 
noch eine kleine Schrift über die Michaelskirche ver— 
öffentlichte, die heute noch ihren Werth hat. Von 
der Michaelskirche begab man ſich in den Dom zur 
Beſichtigung der ſehr reichen Domſchätze. Hier 
empfing Herr Prälat Dr. Komp die Gäſte und 
übernahm in freundlichſter Weiſe die Führerrolle. 
Zum Schluſſe begaben ſich die Feſtgenoſſen in das 
vom ſeligen Bisthumsverweſer Hahne geſtiftete 
ſtädtiſche Muſeum in dem großen umfangreichen 
Gebäude, das urſprünglich (1581) vom Papſte 
Gregor XIII. als Seminarium errichtet, deſſen 
Leitung den Jeſuiten unterſtand, 1802 unter der 
Regierung des Erbprinzen von Oranien, zur Kaſerne 
umgewandelt wurde und heute als ſtädtiſches Schul— 
gebäude dient. In ihm befindet ſich ein prachtvolles 
Oratorium, deſſen ſchöne Deckengemälde, Bilder aus 
dem Leben des hl. Franciscus Kaverius, des Mit- 
begründers des Jeſuitenordens und Apoſtels der 
Inder, darſtellend, neuerdings vom Maler Witzel in 
ſehr geſchmackvoller Weiſe reſtaurirt worden ſind. 
In dem ſtädtiſchen Muſeum empfing Herr Ober- 


Wir wollen 


(Schluß.) 


bürgermeiſter Rang die Gäſte und machte ſelbſt in 
der ihm eigenen liebenswürdigen Weiſe den Führer 
durch die Ausſtellungsräume. In der an werthvollen 
Alterthümern reichen Sammlung erregte ganz be— 
ſondere Aufmerkſamkeit der mächtige goldene Ehren— 
pokal der Stadt Fulda, deſſen wir ſchon bei anderer 
Gelegenheit gedacht haben. Sein Werth wird auf 
25000 Mank geſchätzt. 

Kurz nach 3 Uhr begann das Feſtmahl in dem 
weißen Saale des Orangeriegebäudes. Der Vor— 
ſitzende, Herr Major v. Stamford, brachte den 
erſten Toaſt auf den deutſchen Kaiſer Wilhelm II. 
aus. Ihm folgte als Redner Landgerichtspräſident 
Koppen von Hanau, deſſen in warmen Worten 
ausgebrachter Trinkſpruch auf die Stadt Fulda mit 
lebhaftem Beifall aufgenommen wurde. Ihm ant— 
wortete Herr Oberbürgermeiſter Rang mit einem 
Hoch auf den heſſiſchen Geſchichtsverein. Seine in 
gefälliger Weiſe mit Humor gewürzte Rede fand 
nicht minder großen Anklang. Es brachten dann 
noch Toaſte aus die Herren Pfarrer Wiſſem ann 
von Kaſſel, Landesbibliothekar Dr. Brunner von 
Kaſſel, Gymnaſialoberlehrer Dr. Weſener von 
Fulda, Pfarrer Heldmann von Michelbach ꝛce. 
An dem Feſtmahle betheiligten ſich etwa 80 Perſonen. 
Die Theilnahme von Damen verlieh demſelben eine 
ganz beſondere Weihe. Gegen 6 Uhr wurde die 
Tafel geſchloſſen. Für das Arrangement verdient 
Herr Michael Epſtein alle Anerkennung. Die Speiſen 
waren vortrefflich, die auserleſenen Weine aus dem 
Keller des Herrn Auguſt Müller, de8 Beſitzers des 
weithin rühmlichſt bekannten Gaſthofes „zum Kur⸗ 
fürſten“, vorzüglich, die Dekoration des an ſich ſchon 
durch feine prächtigen Stukkaturarbeiten und Plafond⸗ 
gemälde imponirenden großen Saales zeugte von 
Sinn und Geſchmack. 


s — 


Nachdem die Feſtgenoſſen noch Spaziergänge in die 
nächſte Umgebung der Stadt, deren landſchaftliche Schöne 
heit ja bekannt iſt, namentlich nach dem Frauenberge 
und dem Kalvarienberge unternommen hatten, ſchloß 
der Hauptfeſttag mit dem Abendtrunke im Kaiſerſaale. 
Anderen Tages erfolgte dann der Ausflug nach der 
Milſeburg und dem Schloß Bieberſtein. Die Sonne 
meinte es mehr wie gut und manchem der Theil— 
nehmer mag der Aufſtieg nach der Milſeburg nicht 
ſo ganz unbeſchwerlich gefallen ſein. Aber die Herren 
des Kaſſeler Vorſtandes hatten es ja ſo gewünſcht, 


228 — 


eine einfache Fahrt nach Schloß Bieberſtein, wie ſie 
der Fuldaer Zweigverein vorgeſehen hatte, war ihnen 
zu geringfügig, ſie glaubten in dem Vorſchlage nur 
die Neigung der Fuldaer zur Bequemlichkeit zu er⸗ 
kennen, nun ſie werden durch die eigene Erfahrung 
eines Anderen belehrt worden ſein. 


Das Feſt hat von ſeinem Beginnen bis zu ſeinem 
Schluße einen ſehr angenehmen Verlauf genommen 
und wird gewiß bei allen Theilnehmern in gutem 
Andenken bleiben. FJ. 3. 


— — 


Die Vene aus dem goldenen Schwan. 
Eine heſſiſche Geſchichte von M. Berbert. 
(Fortſetzung.) 


In der Thür des Gaſthofes ſtand ein vier— 
ſchrötiger, junger Mann, ſein moderner Anzug, 
die dicke, goldene Kette auf der Weſte, das vom 
Friſeur gebrannte rothe Haar, konnten ſein 
flaches, ſinnliches Geſicht nicht edler und feiner 
machen — ſeine Augen folgten nicht der jungen 
Lene, ſeiner Braut, ſondern hingen eiferſüchtig 
an der Marianne, welche mit dem alten, dicken 
Oberförſter ſchön that. Die Mutter hatte den 
„ſchönen Nolde“ ſich zum Schwiegerſohne gewählt, 
weil er dem Geſchäft ein Kapital und Erfahrung 
zuzubringen hatte und Lene nahm ihn aus 
Gehorſam und Gleichgültigkeit. Das Mädchen 
hatte bis heute ein innerliches, träumeriſches 
Leben geführt. Freude brachten ihr die Blumen 
iu Garten, die Bäume im Walde, die Schwalben 
am Balken — ſie zog mit Zärtlichkeit ein 
kleines Schaf, einen Hund, einen jungen Vogel 
groß — ſie war eine Freundin armer kleiner 
Kinder. Sie ſaß gern allein in ihrem Kämmerchen 
und ſang alte Volksweiſen und Kirchenlieder — 
ſie that Jedem gern einen Gefallen und häkelte 
Spitzen und Decken für alte Baſen und Tanten. 
Solche Liebhabereien und Gefälligkeiten machen 
einen Menſchen liebenswürdig für Andere — 
aber ſie reifen ihn nicht, noch bringen ſie ihn 
zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt. In der Wirthſchaft 
war die Lene nie am Platze geweſen, ſie fürchtete 
ſich vor Lärm und lauten Worten, einen 
ſchlechten Scherz floh ſie lieber, als daß ſie ihn 
parirte — der Dunſt der heißen Küche war ihr 
nicht angenehm. Die thätige Mutter ſehnte 
ſich nie nach der Tochter helfenden Hand, im 
Gegentheil, ſie freute ſich, daß Lene ein ſo 
ſtilles, in ſich gekehrtes Kind blieb, das ſchweigend 
im Garten oder am Fenſter hockte, ſich mit ſich 
ſelbſt beſchäftigte und Keinen mit Wunſch und 


Bitte belaſtete. Die Frau Wirthin heiſchte von 
Kind und Geſinde unbedingten Gehorſam. Lene 
hatte ihn nie verweigert; ſie ließ den ſtarken 
Willen der Mutter ruhig über ſich, wie ein 
Dach, das ihr Raum gab für ein Daſein, das 
frei genug in ſich ſelber war, weil es Keiner 
verſtand — Keiner außer dem Ulrich — der 
trug ihr ſchöne, ſeltene Blumen, alte, auf den 
Dörfern geſungene Weiſen — gute, reine Bücher 
zu. Aber daß der arme Junge ſie liebte, daran 
dachte Lene nicht. Sie wußte auch nicht, was 
Liebe war; es giebt Herzen, welche ſich dieſer 
Fähigkeit unſerer Natur erſt voll bewußt werden, 
wenn das Gegentheil der Liebe an ſie herantritt, 
ſei es nun unter der Form der Kälte, der 
Selbſtſucht oder des Haßes. Lene gab ſich nie 
Rechenſchaft darüber, was es heißt einen Menſchen 
zu heirathen. Sie freite, weil es Brauch iſt zu 
freien. Sie hörte ſich glücklich preiſen, weil ſie 
die Erkorene des flotten Mannes war und ſie 
nahm den Namen des Glückes für des Glückes 
Weſen. Sie fand kein beſonderes Wohlgefallen 
an der Perſönlichkeit ihres Verlobten, aber der 
welterfahrene Mann verſtand die nie aus dem 
engen Kreis der Berge Herausgetretenen mit 
glatter Freundlichkeit über ſeine innerliche 
Brutalität hinwegzutäuſchen. 1 
„Dein Bräutigam liebt dich über alle Maßen“, 
pflegte die Frau zu ſagen — „Schau nur, dieſe 
Perlennadel, dieſes Granat-Halsband — ſo 
bekommt es nicht die Tochter des Amtsrichters 
von ihrem windigen Doktor. Wie die Männer 
geben, ſo lieben ſie.“ Der Ausſpruch enthielt 
eine tiefere Wahrheit, als die kurzſichtige, leicht 
zu beſtechende Frau ahnte. Aber die Geſchenke 
„des ſchönen Nolde“ wurden aus Prahlerei und 
mit der Abſicht der Berechnung gegeben. 
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Lenes Sinn ſtand nicht auf Perlen und Arm— 
bänder und doch — ſie hatte ihre Mutter den 
Werth des Geldes jo oft hochpreiſen hören, daß 
es ihr in der That als ein Beweis großer Liebe 
erſchien, wenn fie mit koſtbaren Gaben über- 
ſchüttet wurde. Der Bräutigam war zudem 
aufmerkſam, ſeine Stimme umſchmeichelte ſie 
zärtlich — aber ſie beobachtete nicht ſcharf und 
kein anderer ſagte ihr, daß er ein wenig allzu 
leiſe ging — daß der Ton ſeiner Stimme zu 
unnatürlich ſanft und gedämpft, ſein farbloſes 
Auge zu unſtet war. Nur Ulrich ſah es. Er 
mißtraute dem Freier von Anbeginn — dennoch 
hätte er für die Welt kein Wort gegen den 
feinen Herrn Nolde geſagt. Er wußte, daß 
Neid nichts mit ſeinen Beobachtungen gemein 
hatte — und wußte auch, daß man es ihm 
dennoch als Neid auslegen würde, wenn er 
ſeinem Mißtrauen Worte lieh. Die Leute 
hätten ja auch ſeine Liebe für die hübſche, 
reiche Lene merken können und er fürchtete das 
Lächerliche wie alle ſcheuen Menſchen. Doch 
einmal hatte er eine Bemerkung gewagt und 
zwar zu Lene ſelbſt. 

„Du weißt nicht, was du thuſt“, ſagte er — 
„Freien iſt kein Kinderſpiel. Das iſt nicht, wie 
wenn man mit einem Menſchen zuſammenlebt, 
nur ſo von außen. Der Nolde verlangt dein 
Beſtes, wie etwas Selbſtverſtändliches und wenn 
du ihm Alles gegeben haſt, biſt du ärmer und 
er nicht reicher, denn er verſteht dich nicht und 
von „Liebe weiß er ſoviel, wie jeder Hund und 
jede Katze“. 

Sie ſah ihn mit ihren Kinderaugen mehr 
verſtändnißlos als erſchrocken an. 

„Ich fürchte mich auch manchmal davor — 
aber — was kann's helfen? Allerdings wird's 
wohl nach dem Heirathen nicht mehr ſo ſchön 
ſein, als es vorher war“, ſagte ſie einſichtsvoll. 

„Du kannſt dir's eben nicht denken“, grollte 
er und wandte ſich von ihr. 

Lächerlich oder nicht — aber Ulrich faßte 
eine tiefwurzelnde Liebe zu der Wirthin ſchönem 
Töchterlein, er verzehrte ſich in heißer Leiden— 
ſchaft zu dem ſtillen Kinde. Halbe Nächte lang 
ſaß er wach oder rannte auf verlaſſenen Feld— 
wegen in toller Sehnſucht ihr nahe und von 
ihr geliebt zu ſein und dann brachte er wieder 
verzweifelte Stunden damit zu, das Gebot ſich 
vorzuhalten: „Du ſollſt nicht begehren deines 
Nächſten Weib“ — denn erſt, ſeit die Lene eines 
Anderen Braut war, war er ſich ſeines Unglücks 
klar bewußt. 

Gedankenſünden ängſtigen manchen Charakter 
mehr als die Erinnerung an eine vollbrachte, 
böſe That. Der Burſche wurde bleich und 
abgezehrt, ſtreit- und händelſüchtig. Er lief 


ſeine Wege und trieb ſeinen Handel wie eine 
lebloſe Maſchine. Sonntags in der Kirche ſaß 
er das Geſicht tief in den Händen vergraben, 
ſtöhnend gleich einem Friedloſen und zuweilen 
unruhig auffahrend, wenn der Pfarrer in der 
Predigt einen Ausſpruch that, der vielleicht 
ſeinen Qualenzuſtand traf. Die Leute fingen 
an, ihn mit beſonderen Blicken zu betrachten, 
wie einen bei dem's im Oberſtübchen brennt. 
So ſtanden die Dinge am Hochzeitsabend der 
Lene aus dem goldenen Schwan. 

Polternd und klirrend flogen von der Jugend 
des Städtchens geworfen Scherben von Gläſern 
und Steingut an die alte Gaſthofsthür — denn 
ſeltſamer Weiſe — meint der Volksglaube — 
daß gebrochenes Glas Glück bringe. Auf dem 
Tiſche im Kämmerlein der Braut lagen aus⸗ 
gebreitet — ein weißes Kleid — ein Braut⸗ 
ſchleier und ein Kranz und drunten im Saale 
auf langer Tafel ſtanden Geſchenke und Blumen. 
In der Küche hantirten vier Köchinnen und die 
Bäcker trugen mächtige Kuchen und Torten in's 
Haus. Große Braten hingen an dem eiſernen 
Haken vor der Hofthür, denn die Sippſchaft von 
Braut und Bräutigam war eine weitverbreitete 
und hoch mußte es hergehen auf der Hochzeit 
der erſten Bürgertochter des Städtchens. 

Erſt ſpät endete das laute Treiben der Vor⸗ 
bereitungen — langſam ſenkte die Stille der 
Nacht ſich auf das alte, höchſtöckige Haus. 
Alles ruhte — in tiefem Schlummer befangen, 
ging auch die Lene ihrem neuen Schickſal ent⸗ 
gegen — der Mond ſtand am Himmel und 
zeigte dem einſam und ruhelos am Fenſter 
ſitzenden Ulrich die braunen Giebeldächer, das 
balkige Gehock der übereinandergeſchachtelten 
Hinterhäuſer auf der Hofſeite. Plötzlich vernahm 
er an einem Parterrefenſter im Hofe ein Klopfen 
und leiſes Flüſtern. Dort wohnte Marianne, 
die hübſche Kellnerin, welche Nolde aus Berlin 
verſchrieben. Der Bräutigam Lene's war es, 
der nächtlich an ihr Fenſter kam. Ulrich ſah, 
wie ſie den Kopf herausſtreckte, wie Nolde die 
Arme um ihren Hals legte — er hörte das 
Geräuſch eines langen Kuſſes. — In einem 
Nu ſtand er hoch aufgerichtet, eine tolle Wuth 
ſchüttelte ihn, er riß ſeine Zimmerthür auf 
und ſtürmte die Treppe hinab — in der Hof⸗ 
thür traf er auf Nolde, welcher durch das 
Geräuſch verwirrt, entfliehen wollte. Ulrich 
gab ihm einen Schlag in's Geſicht daß er 
blutete. 

„Du verräthſt die Lene ſchon vor der Hochzeit, 
gemeiner Hund!“ ſchrie er — trag das als 
Denkzettel, wenn du ſie vor den Alten führſt. 

Der ſchöne Nolde machte keine Anſtalt ſich zu 
wehren — „Ach, der verrückte Ulrich“ — ziſchte 
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er leiſe — und dann — geräuſchlos wie eine 
Katze entſchlüpfte er ſeinem Angreifer und war 
im nächſten Augenblick in der Dunkelheit des 
Flurs verſchwunden. Wie zerſchlagen ſchlich 
Ulrich die Treppe wieder empor — morgen war 


Hochzeit — aber wer würde ihm geglaubt 
haben, wenn er verſucht hätte, die Lene vor 
ihrem Geſchick zu bewahren? 


(Schluß folgt.) 


Aus alter und neuer Zeit. 


Der letzte Vorſtand der Kaufmanns: 
gilde in Kaſſel. Vor Jahresfriſt ſtarb hier in 
Kaſſel, hochbetagt, im 78. Jahre ſeines Lebens, Herr 
Heinrich Scheurmann, eine in bürgerlichen 
Kreiſen hochangeſehene und um ſeine Vaterſtadt verdiente 
Perſönlichkeit. Anfänglich dem Baufache ſich widmend 
und in der Bauverwaltung zu Wilhelmshöhe thätig, 
traf ihn das tragiſch⸗komiſche Mißgeſchick, wegen Tragens 
einer rothen Mütze von Kurfürſt Wilhelm II. ſeines 
Dienſtes enthoben zu werden, ein Vorfall, der ſ. Z. 
viel in Kaſſel von ſich reden machte. Scheurmann 
widmete ſich dann dem Handelsſtande und trat in 
das altrenommirte Philippſohn'ſche Geſchäft. Hier 
wirkte er mit Friedrich Gerſtäcker zuſammen, 
der zu jener Zeit gleichfalls Kaufmann zu werden 
beabſichtigte. Zwiſchen den Jünglingen knüpfte ſich 
damals ein dauerndes Freundſchaftsband, von welchem 
viele Briefe Gerſtäckers, welche ſorgſam von der 
Familie Scheurmann bewahrt werden, Zeugniß ab— 
legen. Fleiß, Ehrenhaftigkeit und Geſchick machten 
Heinrich Scheurmann bald zum angeſehenen 
Handelsherrn, und erwarben ihm das Vertrauen des 
Handelsſtandes in ſo hohem Grade, daß ihn dieſer 
im Jahre 1843 zum Vorſtand der Hanje- 
grebengilde, d. i. Zunftmeiſter, erwählte, welches 
Amt er bis 1866, wo die Gilde ſich auflöſte, be— 
kleidete. Hervorragend in den Geſchäften der Stadt 
thätig als Mitglied des Bezirksrathes (1848 — 52), 
Verwaltungsrath der damals erbauten Friedrich— 
Wilhelms Nordbahn, wirkte er auch politiſch ſehr 
lebhaft, beſonders bei den Wahlen, in gemäßigt 
liberalem Sinne. 


Als 1858 die Leih- und Kommerzbank in Konkurs 
gerieth, ernannte die Regie rung den erfahrenen 
Finanzmann zum Kurator derſelben, und ſeiner Um— 
ſicht und Energie gelang es, die Geſchäfte ſo zu 
ordnen, daß die Verluſte der Inhaber von Obli— 
gationen nur gering waren, und vielen armen Leuten 


ſo ihr Hab und Gut erhalten blieb. 


1861 delegirte die Kaſſeler Kaufmannſchaft 
Heinrich Scheurmann zum Handelstage nach Heidel— 
berg, wo er klaren Blickes und erfolgreich, die In— 
tereſſen des deutſchen Binnenhandels vertrat und 
förderte. Seine geſellſchaftlichen Talente brachten 
ihn an die Spitze der hervorragenden Geſellſchaft 
„Leſemuſeum“, deren Direktor er 30 Jahre lang zu 


Nutz und Frommen derſelben war. In Heinrich 
Scheurmann verkörperte ſich ſo recht ein rühriges, 
der Vaterſtadt und ſeinem Stande Nutzen bringendes 
Bürgerdaſein, wie es in ſolch umfangreicher Thätig⸗ 
keit nicht häufig ausgelebt wird. Mögen dieſe Zeilen 
dazu dienen, ſein Gedächtniß bei ſeinen Mitbürgern 
zu erhalten. Heinrich Scheurmann war das Pro— 
totyp eines echten, rechten, deutſchen und Kaſſeler 
Bürgers. Friede ſeiner Aſche. J. T. 


Aus Heimath und Fremde. 


Die Ausſtellung heſſiſcher Drucke im 
Ritterſaale des Schloſſes zu Marburg iſt am 
Donnerſtag den 7. Auguſt durch Archivrath 
Dr. Könnecke, den Vorſitzenden des Marburger 
Zweigvereins des heſſiſchen Geſchichtsvereins ge— 
ſchloſſen worden. Näheres darüber folgt ſpäter. 


Wir leſen in dem „Kaſſeler Tageblatt“: Herr 
L. Deichmann, Mitglied der Académie universelle 
des sciences et des arts in Brüſſel und Inhaber 
eines geographiſchen Inſtituts in Kaſſel, deſſen Arbeiten 
bereits vielfach preisgekrönt ſind, iſt, wie uns erſt 
jetzt bekannt wird, im Januar d. J. zum Mitglied 
der Europäiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
(1877 in Paris gegründet) ernannt und ſind ihm 
die am Bande zu tragenden Inſignien und die 
goldene Medaille der Geſellſchaft verliehen worden. 
Ferner iſt demſelben durch die Jury der gegenwärtig 
unter dem Protektorate der vorerwähnten Geſellſchaft 
in Madrid ſtattfindenden „Internationalen Aus⸗ 
ſtellung“, für feine patentirten aſtronomiſchen Chrono⸗ 
meter und Apparate, der höchſte Preis, das 
Grand Diplöme d’Honneur mit der goldenen 
Medaille, zuerkannt worden. 


Univerſitäts nachrichten. Zum Rektor der 
Univerſität Marburg wurde am 2. Auguſt für 
das Amtsjahr 1890/91 der Profeſſor der Mathe— 
matik Dr. Weber von dem akademiſchen Senat 
gewählt. — Der Profeſſor der Chirurgie Dr. Braun 
in Marburg, der Nachfolger Roſer's, hat einen 
Ruf an die Univerſität Königsberg erhalten und an⸗ 
genommen. 
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Es iſt eine erfreuliche Thatſache, daß man in 
jüngſter Zeit der Volksſprache mehr Aufmerkſamkeit 
als früher ſchenkt und in der Erforſchung der be— 
ſtehenden Mundarten ein wichtiges Mittel erkennt, 
nicht nur die neuhochdeutſche Schriftſprache zu be— 
reichern, ſondern auch rückwärts ſchreitend über Weſen 
und Bedeutung der Worte und beſonders über die 
Lautverhältniſſe unſerer Mutterſprache ſicheren Auf— 
ſchluß zu erlangen. Wenn wir uns auf dem Gebiet 
der Dialektforſchung umſehen, ſo gewahren wir ſchon 
eine ſtattliche Anzahl ſolcher Einzelunterſuchungen. 
Auch in unſerm Heſſenlande hat die Volksſprache 
ſachkundige Bearbeiter gefunden, die es ſich in neueſter 
Zeit angelegen ſein ließen, einzelne Mundarten der 
heſſiſchen Volksſprache vom phonetiſchen Standpunkte 
aus zu behandeln. Die uns vorliegende Broſchüre, 
betitelt „die Hersfelder Mundart“, von 
Dr. Salzmann, Gymnaſiallehrer in Stendal, 
(Verlag der Erhardt'ſchen Univerſitäts- Buchhandlung 
in Marburg) verſucht eine Darſtellung der heſſiſchen 
Mundart nach Laut- und Formenlehre zu geben. 
Der Verfaſſer, ein geborener Hersfelder, bietet im 
Anſchluß an die mitteldeutſchen Quellenſchriften „das 
Liet von Troye“ und „das Leben der heiligen Eli— 
ſabeth“ zunächſt (I. Th.) eine Darſtellung des Laut— 
beſtandes der Hersfelder Mundart, dann folgt (II. Th.) 
eine kurze ſyſtematiſche Zuſammenſtellung der Sprach— 
formen, der ſich einige Proben des heſſiſchen Dialektes 
anſchließen. N. 


Todesfälle. Am 31. Juli ſtarb zu Mar- 
garethenhaun der Gutsbeſitzer Franz Joſeph 
Herrlein, in Folge ſeiner langjährigen parla— 
mentariſchen Thätigkeit weit und breit bekannt in 
unſerem Heimathlande Heſſen. Geboren am 18. 
Februar 1818 zu Sieber bei Fulda, wo ſein Vater 
damals Revierförſter war, beſuchte er von 1831 ab 
das Fuldaer Gymnaſium bis zur Prima und wid— 
mete ſich dann der Landwirthſchaft. Seine parla— 
mentariſche Wirkſamkeit begann er 1852 als Mit- 
glied der kurheſſiſchen Ständeverſammlung und ver— 
blieb in derſelben, immer wiedergewählt, bis zum 
Jahre 1866. Nach der Vereinigung Kurheſſens mit 
Preußen wurde Herrlein als Vertrauensmann nach 
Berlin berufen und vertrat von 1867 an den 12. 
Wahlkreis (Fulda) des Regierungsbezirks Kaſſel in 
dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Im Jahre 1871 
wurde er im Wahlkreiſe Fulda-Gersfeld⸗Schlüchtern 
zum Abgeordneten für den deutſchen Reichstag ge— 
wählt, dem er bis zum Jahre 1879 angehörte. Er 
hatte ſich in Berlin der Centrumsfraktion ange— 
ſchloſſen. Beide Mandate, als Landtags- wie als 
Reichstagsabgeordneter, legte er am 10. Januar des 
genannten Jahres nieder. Von da an erſtreckt ſich 
ſeine parlamentariſche Thätigkeit nur noch auf An— 
gelegenheiten der Provinz und des Kreiſes. Er 


verblieb Abgeordneter des heſſiſchen Kommunalland— 
tages, dem er ſeit 1867 angehörte. 

Als Mitglied des ſtändiſchen Verwaltungsaus— 
ſchuſſes war es dem rührigen und raſtlos thätigen 
Manne beſchieden, eine ſehr einflußreiche Rolle zu 
ſpielen und ſich ganz beſondere Verdienſte um ſeinen 
heimathlichen Kreis Fulda, ſowie um die benach⸗ 
barten Kreiſe Hünfeld und Gersfeld zu erwerben. 
Es würde zu weit führen, wollten wir alle die 
Ehrenämter aufzählen, die Herrlein bekleidet hat. 
Nur das wollen wir noch erwähnen, daß er als 
Vorſtand des landwirthſchaftlichen Kreisvereins, als 
Mitglied des Kreistages und des Kreisausſchuſſes, 
als Kreisdeputirter es ſich ſtets angelegen ſein ließ, 
die Intereſſen ſeines Kreiſes zu fördern. Zunehmende 
Altersſchwäche veranlaßte ihn vor etwa zwei Jahren 
ſich gänzlich vom öffentlichen Leben zurückzuziehen 
und den Reſt ſeiner Tage in Ruhe auf ſeinem Gute 
Margarethenhaun zu verbringen. Seine Leiche wurde 
nach Fulda verbracht und am Sonntag den 3. Auguſt 
auf dem dortigen alten ſtädtiſchen Friedhofe unter 
großer Betheiligung von Leidtragenden beigeſetzt. 

R. p 

Am 8. Auguſt verſchied zu Kaſſel im hohen 
Alter von 78 Jahren der Amtsgerichtsſekretär a. D. 
Ludwig Stern, deſſen Tod in den weiteſten 
Kreiſen der Bürgerſchaft lebhaft betrauert wird, zählte 
er doch zu den beliebteſten und geſchätzteſten Männern 
der Reſidenzſtadt Kaſſel und hatte er ſich doch 
während ſeiner Amtsführung das allgemeine Zutrauen 
erworben. Johann Friedrich Ludwig Stern war 
geboren im Jahre 1812 als Sohn des kurfürſtlichen 
Kammergerichtsrathes Stern in Kaſſel. Er beſuchte 
von 1824—-1831 das Lyceum Friedericianum und 
ſtudirte dann zu Marburg und Göttingen Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. In Marburg war er ein ſehr an⸗ 
geſehenes Mitglied des forſchen Korps Haſſia und 
in ſeine dortige Studienzeit fällt die famoſe Korps⸗ 
hetze der Marburger Haſſia mit der Göttinger 
Gueſtphalia, die auf der Kalbsburg bei Fritzlar an 
einem Sommertage vom frühen Morgen bis zum 
Abend ausgefochten wurde, und in welcher die 
Marburger „Heſſen“ Sieger blieben. Als ſie nach 
Marburg zurückkehrten, wurden ſie von den anderen 
dortigen Korps, den Weſtfalen, Teutonen und Schaum⸗ 
burgern im Triumphe empfangen. In Göttingen 
war Stern Mitglied der Gueſtphalia, deſſelben Korps, 
deſſen zweiten Chargirten er bei den Duellen auf der 
Kalbsburg die Naſe durchhauen hatte. Die Kaſſeler 
Zeitungen widmen dem Dahingeſchiedenen warme Nach⸗ 
rufe, denen wir, zunächſt dem „Kaſſeler Tageblatt“, 
folgende Angaben entnehmen. Nach beſtandener 
Fakultätsprüfung in Marburg und dem Staatsexamen 
in Kaſſel wurde Stern zunächſt Rechtspraktikant bei 
dem kurfürſtlichen Stadtgericht in Kaſſel, Mitte der 
vierziger Jahre war er als Aktuar beim Amts⸗ 
gericht in Veckerhagen angeſtellt und vom Jahre 


1851 an bis zu feiner Dispoſitionsſtellung im Jahre 
1879 Aktuar reſp. ſeit der neuen Gerichtsorganiſation 
im Jahre 1879 Sekretär beim Stadtgericht, ſpäter 
Amtsgericht I Kaſſel. Nach Rücktritt in den wohl- 
verdienten Ruheſtand hatte er im vorgerückten Alter 
den Verluſt eines Beines durch Amputation zu 
erleiden und war ſeit dieſer Zeit an das Haus 
gefeſſelt, welches Leiden ihm durch die liebevolle und 
aufopfernde Pflege ſeiner Töchter in aller erdenklicher 
Weiſe gemildert wurde. Der Verſtorbene erfreute 
ſich während ſeiner langjährigen anſtrengenden Thätig⸗ 
keit in der freiwilligen Gerichtsbarkeit der allgemeinſten 
Hochachtung und Werthſchätzung der Kaſſeler Bürger, 
welche bei ſeinem Scheiden aus dem Dienſte durch 
ein mit vielen hundert Unterſchriften verſehenes, 
ihm feierlich überreichtes Anerkennungsdiplom eine 
Würdigung fanden. Mit reichen Geiſtesgaben aus⸗ 
geſtattet, genoß er den Ruf eines ausgezeichneten 
und praktiſchen Juriſten. Zahllos und unausgeſetzt 
ſind die Rathſchläge an Tauſende und Abertauſende 
geweſen, welche ſich an ihn wandten. Sein jederzeit 
gezeigtes leutſeliges und entgegenkommendes Weſen 
gegen Jedermann ohne Unterſchied des Standes 
und Ranges ſichern ihm ein bleibendes und ehrendes 
Andenken bei der Bürgerſchaft der Stadt Kaſſel. 


Heſſiſche Bücherſchau. 

Führer durch die Rhön. Von Dr. Juſtus 
Schneider, Präſident des Rhönklubs. 4. Auflage, 
Würzburg, Verlag der Stahel'ſchen Uni— 
verſitäts⸗Buchhandlung 1890. 

Herrn Dr. Juſtus Schneider liegt die Zuneigung 
für die Rhön im Blute. Er hat ſie von ſeinem 
Vater, dem Geheimen Medizinalrathe Dr. Joſeph 
Schneider, der ſich ſelbſt mit Vorliebe den „alten 
Khönpapı* nannte, ererbt. Gleich dieſem, deſſen 
„Manen“ er auch ſein Buch gewidmet hat, iſt er von 
Jugend auf mit hingebendem Eifer beſtrebt geweſen, 
die Rhön zu erforſchen und die Reſultate ſeiner 
Studien dem Publikum bekannt zu geben. Seit 
dem 6. Auguſt 1876, dem Stiftungstage des Rhön⸗ 
klubs, iſt er Präſident deſſelben und hat ſich als 
ſolcher weſentliche Verdienſte um das Gebirge erworben 
Als ein recht dankenswerthes Verdienſt ſehen wir 
auch die Herausgabe des „Rhönführers“ an, über 
den ſich die Kritik einſtimmig ſehr günſtig aus⸗ 
geſprochen hat. Innerhalb 12 Jahren 4 Auflagen 
zu erleben, das will für ein Buch, welchen Inhalts 
es auch ſei, ſchon etwas heißen. Eine ſolche That⸗ 
ſache liefert den ſicherſten Beweis, daß die Schrift 
ihrem Zwecke entſpricht. Bei aller Anerkennung der 
Trefflichkeit und Reichhaltigkeit des Schneider ' ſchen 
„Rhönführers“, der ſich ganz beſonders durch vor⸗ 
zügliche Anordnung des Stoffes auszeichnet, dürfen 
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wir es doch nicht verſchweigen, daß ſich hie und da 
Ungenauigkeiten, namentlich in den geſchichtlichen 
Angaben, vorfinden, die aber wohl auf Druckfehler 
und auf die Flüchtigkeit der Durchſicht zurückzuführen 
ſind. Letztere iſt bei einem ſo viel beſchäftigten 
Manne, wie Dr. Schneider es iſt, gewiß zu ent⸗ 
ſchuldigen, wir ſind auch überzeugt, daß dieſe Fehler 
in der nächſten Auflage vermieden werden, zumal ſie 
ſich der Kenntniß des Verfaſſers, der in der Fuldaer 
Geſchichte und Landeskunde wohl bewandert iſt, durch⸗ 
aus nicht entziehen. Wir wollen ſie hier auch 
weiter nicht urgiren, doch auf einen Paſſus in der 
Schrift glauben wir aufmerkſam machen zu ſollen, 
da er zweifellos vielen mit uns befremdlich erſcheinen 
wird. Er betrifft den vielberufenen „Schimmel von 
Bronzell“. Seite 106 heißt es u. a.: „Auf 
preußiſcher Seite wurde ein Schimmel getödtet, 
welchen ein Kavallerie-Trompeter bei den Vor⸗ 
poſten ritt. Auf dem Rölingsberge, wo der Schim- 
mel von Bronzell getödtet wurde, hat der Rhön⸗ 
klub an einem Baum eine Gedenktafel errichtet.“ 
Das Letztere iſt uns neu, die erſtere Angabe iſt nicht 
zutreffend. Dem „Schimmel von Bronzell“ war es 
nicht beſchieden, auf dem Schlachtfelde zu ſterben, ſein 
Ende ſollte ein mehr proſaiſches ſein. Der Schimmel 
hatte eine Schußwunde in die linke Hüfte erhalten, 
er wurde nach dem Zuſammenſtoße bei Bronzell 
durch Fulda geführt, wie noch viele Augenzeugen 
erhärten können — dann mitgenommen die Etappen⸗ 
ſtraße entlang bis nach Erfurt. Dort ſoll er — ges 
ſchlachtet worden fein. Profiziat. — Der Schnei⸗ 
der'ſche „Rhönführer“ iſt vom Verleger elegant aus⸗ 
geſtattet worden. Auch das wollen wir zu ſeiner 
Empfehlung nicht unerwähnt laſſen. 


Ein zweites Buch von Dr. Juſtus Schneider 
das eben in neuer Auflage die Preſſe verlaſſen hat 
und in geſchmackvoller Ausſtattung in dem Verlage 
von A. Maier in Fulda erſchienen iſt, der 


„Führer durch Fulda und Umgebung“ 
werden wir in einer ſpäteren Nummer unſerer Zeit⸗ 
ſchrift beſprechen und dabei noch einmal auf den 
„Rhönführer“ zurückkommen. FJ. 3. 


Briefkaften. 

J. R. und J. S. Kaſſel. Beſten Dank für Zuſendungen. 
Werden benutzt werden. Freundlichſten Gruß. 

L. M. Eſchwege. Warum ſo ſchweigſam? 
Sie uns recht bald wieder mit einem Beitrage. 

W. K. Wetzlar. Nicht zu verwenden. 

Wegen Mangels an Raum mußten mehrere für die 
heutige Nummer unſerer Zeitſchrift beſtimmten Artikel 
zurückgeſtellt werden. Wir bringen dies zur Kenntniß 
der geehrten Herrn Einſender mit der Bitte um Ent⸗ 
ſchuldigung. 


Erfreuen 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


M 1. September 1890. 
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„ Mach einem Bilde. 


— ̃ D— 

Js rauſchl der Bach zu meinen Hüßen, Vom hohen Berg durch Buchenkronen 
Zu meinen Bäupfen rauſcht der Wald Ragk der Rapelle grauer Thurm, 
Geheimnißvolles Hriedensgrüßen, Mo fülle, fromme Menſchen wohnen, 

Das lief im Berzen wiederhallt. Der Welk enkrückk, geſchützt vor Sturm. 


An Eure Pforken möcht' ich rufen 
Und innig bikten — „Taßtk mich ein, 
An Eures Tempels heil'gen Skufen 
Wollk ich der Nrommen Slrillſter fein.“ 


Oaxaca (Mexico), Juni 1890. Ricardo Jordan. 


ee 
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Albrecht Chriſtian Pudwig von Bardeleben. 
Kurfürſtlich Heſſiſcher Generallieutenant. 


17771856. 
Ein Erinnerungsblalt von E. v. Stamford. 
(Schluß.) 
XIII. ausgeführt gehabt, als die Februarrevolution in 
Letzte Jahre. Frankreich ausbrach. Mit höchſter Theilnahme 
1844 1856 und Aufregung folgte unſer Veteran den täglich 


Noch einmal mußte es geſchieden ſein aus lieb 
gewordenen Verhältniſſen, von den Freunden, 
von dem anmuthigen Weſerthale und dem 
freundlichen Rinteln — es zog unſeren nun von 
dem Höchſten in ſeinem Leben, dem Heere, ganz 
Abgelöſten, dahin, wo mehrere Glieder ſeiner 
Familie lebten, nach Kaſſel. 

Das Jahr 1848 brach an, es fand in Kur— 
heſſen den durch Wilhelms II. Tod am 20. No⸗ 
vember 1847 zum Throne gelangten Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm in nicht unfriedlichem Ver— 
hältniſſe zu der gerade tagenden Ständeverſamm— 
lung, weil dieſe nachgiebig in Vielem ſich be— 
zeigte. Schwere und ernſte Tage waren ſoeben 
über das Land gegangen, da Anzeichen auf einen 
beabſichtigten Umſturz der Verfaſſung deuteten; 
der neue Throninhaber hatte an dem ungeſtraft 
vollzogenen Rechtsbruche Ernſt Auguſt's von Han— 
nover vom Jahre 1837 ein Vorbild, indeſſen war 
doch die Zeit nicht mehr ſo ſchnöder That günſtig. 
Als die altherkömmliche alsbaldige Beeidigung 
der Truppen für den neuen Landesherrn ver— 
zögert wurde, ſchwirrten beunruhigende Gerüchte 
umher, bis zum Kurfürſten drang die Kunde, 
wie die Offiziere, welche den Eid auf die Ver— 
faſſung geleiſtet hatten, in Beſorgniß ſchwebten, 
daß ihnen ein mit jenem unvereinbarer Eid 
auferlegt werden ſolle. Friedrich Wilhelm ließ 
ſeinem Offizierskorps Gewiſſensberuhigung zu 
Theil werden und vertagte ſein Vorgehen gegen 
die Verfaſſung, da ſelbſt Fürſt Metternich ihm 
keine Unterſtützung „gegen eine in ſechszehn— 
jähriger Wirkſamkeit beſtandene Verfaſſung“ zu— 
ſichern wollte. 

Ein guter Stern hatte über dem Fürſten ge— 
ſchwebt, zweifellos würden die ſchlimmſten Folgen 
eingetreten ſein, hätte er ſein Vorhaben jetzt 


neuen Ereigniſſen, als aber am 11. März 1848 
erregte Volksmaſſen die Straßen Kaſſels durch⸗ 
wogten, während eine Abordnung Hanau's mit 
kategoriſchen Forderungen bei dem Landesherrn 
ſich befand, litt es den 70jährigen nicht mehr 
daheim, obwohl er ſeit 3 Monaten das Haus 
nicht hatte verlaſſen können. „Jetzt müſſen die 
Gutgeſinnten ſich um den Thron ſchaaren“, ſprach 
er gegen die Seinigen aus, und miſchte ſich unter 
die Menge, durch Wort und That für Ordnung 
und Geſetz zu wirken. Folgenden Tages reichte 
er ein Geſuch ein, in die Bürgergarde eintreten 
zu dürfen; es wurde von dem Kriegsminiſter — 
dem mit ihm nahe befreundeten Oberſtlieutenant 
Weiß — die Vorlage bei dem Kurfürſten ab⸗ 
geſchlagen, weil er das fünfzigſte Lebensjahr 
überſchritten habe, Bardeleben und die Seinigen 
waren darüber mißgeſtimmt. Am 28. Juni er⸗ 
ſchien bei ihm Major Rudolf v. Kaltenborn, Flügel⸗ 
adjutant des Kurfürſten um in deſſen Auftrage 
den General zur Uebernahme des Kriegs- 
miniſteriums zu bewegen: „er ſei der einzige Mann 
in der ganzen Armee, der das Vertrauen derſelben 
beſäße und der ſowohl dem Fürſten, wie dem 
Volke gegenüber der Stellung gewachſen ſei“. 
Er widerſtand dem langen Drängen Kaltenborn's, 
lenkte die Aufmerkſamkeit auf den General von 
Müldner, deſſen Charakter und Befähigung her— 
vorhebend. Es war ein eigenthümliches Walten 
des Geſchicks, das den Fürſten auf die beiden 
vor 16 Jahren bei Seite geſchobenen, vielfach 
gekränkten Männer verwies; doch war er nicht 
zu bewegen, Müldner zu berufen, zu Bardeleben's 
höchſtem Leidweſen. Dagegen entbot Friedrich 
Wilhelm durch ein Handſchreiben vom 29. Juli 
Bardeleben zu ſich, ihm das Aufgeben ſeiner jetzigen 
Ruhe mit dem Himnweiſe darauf zu erleichtern 
ſuchend, daß es für ſeinen Landesherrn 
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und das Vaterland geſchehen werde. Solchen 
Worten vermochte der in der Begeiſterung der 
Tage, da Deutſchland geeinigt ſchien, verjüngte 
Patriot nicht zu widerſtehen. Nach Unterhand— 
lungen, welche der ihm ergebene Flügeladjutant 
Karl von Loßberg führte, und in denen der 
General unter Anderem forderte, den Miniſter 
W. von Schenk zu Sigmaringen und den Re— 
gierungsrath Karl Wippermann in das Ge: 
ſammtſtaatsminiſterium zu berufen, ſowie den 
Generalmajor von Müldner als Generallieute- 
nant in den aktiven Dienſt zu ſtellen, erfolgte 
am 3. Auguſt ſeine Ernennung als General: 
lieutenant mit dem Patente nach ſeinem frühe⸗ 
ren Dienſtalter und zum Kriegsminiſter. In 
dem Heere wie in der Bevölkerung erweckte die 
Nachricht größte Befriedigung und Freude, da 
man von dieſem Manne, wenn von irgend 
Jemandem, erwartete, daß er der außerordent: 
lich ſchwierigen Stellung gewachſen ſein würde. 
Mit jugendlicher Friſche ging er an die Arbeit, 
das erſte Zeichen ſeines Wirkens war die am 
6. Auguſt von den Truppen in großer Parade 
geleiſtete, mit Feuerſalut der Artillerie ver- 
bundene Huldigung für den Reichsverweſer Erz⸗ 
herzog Johann, welcher der Kriegsherr urſprüng⸗ 
lich ſehr abgeneigt war. 

Schenk und Wippermann ernannte der Kur— 
fürſt, jenen zum Miniſter der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten, dieſen zum Vorſtande des Finanz⸗ 
miniſteriums, Müldner wurde zunächſt nur vom 
außerordentlichen Etat in den ordentlichen über— 
nommen. 

An Jordan, der im März zum Geſandten 
Kurheſſens am Bundestage ernannt worden 
war, hatte der General einen Brief gerichtet, 
worin er in warmen Worten anerkannte, daß 
er nach der ihm gewordenen ſchmählichen Be— 
handlung nicht jetzt Rache geſucht, ſondern 
chriſtlich verziehen und dem Fürſten wie dem 
Lande ſeine Dienſte gewidmet habe. Das war 
auch das eifrige Streben unſeres Generals; der 
Schwung, welchen ſein Geiſt in der Treue für 
ſeinen Fürſten und der Liebe zu ſeinem Vater⸗ 
lande nahm, überwand die Gebreſte, welche 
die Kriegsjahre und das Alter in dem Körper 
herbeigeführt hatten. Er wollte Aenderungen 
in dem Heerweſen einführen, welche er für vor⸗ 
theilhaft und nothwendig hielt, ſo u. A. gleiche 
Farbe des Waffenrocks bei allen Truppengattungen, 
vor Allem eine gleiche Bekleidung der Reiterei, 
welche in zehn Schwadronen drei verſchiedene 
Uniformen als Garde⸗du⸗Korps, hellblaue Hu: 
ſaren und dunkelblaue Huſaren aufwies, wodurch 
den Offizieren bei den häufig nothwendigen Ver⸗ 
fegungen ſehr große Opfer auferlegt wurden. 
Daß der Miniſter darin auf nicht zu beſiegenden 


Widerſtand bei dem Kriegsherrn ſtieß, war bei 
deſſen Neigung, vielerlei Truppen zu beſitzen, 
nicht zu verwundern. Bedeutſamer jedoch war 
die Erkenntniß, welche Bardeleben ſchon in den 
erſten Tagen ſich nicht verhehlen konnte, „daß 
der Kriegsminiſter nicht Miniſter ſei, ſondern 
nur ein Aktenträger, der zwar für Alles ver⸗ 
antwortlich ſein ſolle, aber nicht über einen Knopf 
ſelbſtändig verfügen könne und daß ihm gar keine 
Wirkſamkeit zugeſtanden werde für den Geiſt, 
die Disziplin, den Dienſt, die Uebungen ꝛc. der 
Truppen, ſondern dies Alles als Kommando- 
Sache betrachtet werde, worein der Kriegsminiſter 
ſich durchaus nicht zu miſchen habe ...“ In 
dieſem Verhältniſſe lag ein Widerſpruch, der 
durch die nicht klare und ſcharfe Beſtimmung 
der Verfaſſung hervorgerufen und durch des 
Kurfürſten Perſönlichkeit zu einem unlöslichen 
gemacht wurde. 

Eine herzliche Freude wurde Bardeleben noch 
in der erſten Zeit zutheil, als er in warmer 
Vaterlandsliebe ſich der Hoffnung hingab, ſeine 
Kraft würde doch ausreichen, um die Ueber⸗ 
führung des Staates in verfaſſungsmäßige Ver⸗ 
hältniſſe an ſeinem Theile mit zu bewirken; 
Franz Dingelſtedt, nun ſchon berühmt und in 
angeſehener Stellung in Stuttgart, begrüßte ihn 
mit folgendem Sonnett: 


Entſteigſt Du endlich dem bequemen Grabe, 
Worin Du philoſophiſch ſtill gelegen, . 
Und willſt Dich, fo wie Rab' und Adler pflegen, 
Im Licht verjüngen, „Alter Nebelrabe!“ 


Schon ſeh' ich auf der Heſſen Fahnenſtabe 
Dich ſitzen und die Flügel kräftig regen 
Und jauchze Dir von Weitem froh entgegen, 
Wie aus der Nähe oft gethan der Knabe. 


Ja, führe Du aus dem beſchränkten Schatten, 
Wo ſie geſondert und verſunken ſchienen, 
Zum Tag, zum Reich, zur Freiheit unſ're Katten! 


Im Geiſte bin ich mitten unter ihnen, 
Und wenn ſie einſt im heißen Kampf ermatten, 
Soll Dir mein Lied als Heerdrommete dienen! 


Es ſollte anders kommen, als der Dichter 
dem verehrten Manne die hohe Aufgabe geſtellt 
hatte. Die Schwierigkeiten, welche oben an⸗ 
gedeutet ſind, rieben in faſt erfolgloſem Kampfe 
die Kraft des greiſen Generales bald auf, er 
ſah ſich außer Stande, die in ſich unhaltbare 
Stellung zu halten und ſuchte um ſeine Entlaſſung 
als Kriegsminiſter nach. Sie wurde ihm am 
Die „Heſſiſche 
Kaſſel 10. September, wies in einem 


10. September 1848 gewährt. 
Zeitung“, 
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Artikel „das Kriegsminiſterium und der oberſte 
Militairchef“ auf den Verluſt hin. Sie ſagt 
da: „Allgemeine Beſtürzung erregt hier die 
Annahme der vom Kriegsminiſter General: 
lieutenant von Bardeleben . eingereichte 
Entlaſſung . .. Die Freude und Beruhigung, 
ihn als Kriegsminiſter zu wiſſen, iſt in den 
wenigen Wochen ſeiner Verwaltung glänzend 
gerechtfertigt worden ...“ 

Der Veteran lebte fortan im Schoße ſeiner 
Familie, doch alle öffentlichen Angelegenheiten 
mit hohem Antheile verfolgend — er mußte 
ſchmerzerfüllt die Kataſtrophe des Jahres 1850 
mit der folgenden Bundesexecution in Heſſen 
erleben, ſah die Erniedrigung Preußens, verlor 
aber nicht den Muth und die Zuverſicht, daß 
es wieder beſſer werden müſſe. Freunden ſchrieb 
er am 31. März 1851 „doch wollen wir wünſchen 
und hoffen, daß Preußen ſich bald wieder ver⸗ 
jünge, wie der Phönix aus ſeiner Aſche, und 
dann kräftig feine Flügel ſchwinge über Deutſch⸗ 
lands Gauen! ...“ 

Nicht war ihm beſchieden, das noch zu erleben 
und die Herſtellung der von ihm beſchworenen 
und hochgehaltenen Verfaſſung in Kurheſſen zu 
ſehen. Der Anfang des Monats April, welcher 


ihm mehrfach Glück und Gutes gebracht hatte, 
ſetzte dem müden Pilger das Ziel; 


ö leicht am 
1. April 1856 erkrankt, verſchied unſer Freund 
ſanft am Morgen des 2., der Todesengel hatte 
leiſe die Augen beſchattet, welche ſo hell und 
furchtlos in das Leben geſchaut. 

Seinem Wunſche gemäß, fand die Beiſetzung 
des Entſchlafenen mit Tagesanbruch des 4. April 
ſtatt, unter Ausſchluß jedes Gefolges; nur die 
beiden Söhne, Albrecht und Julius, geleiteten 
des Vaters Reſte zum Grabe. Dem Geiſtlichen, 
Pfarrer Jatho, war eröffnet worden, daß der 
Heimgegangene nur ein kurzes Gebet zu ſeiner 
ewigen Ruhe gewünſcht habe: doch ſetzte Jatho 
ſich über dieſe Bitte hinweg, ſein eigenes Herz 
war zu voll tiefer Empfindung bei dem Scheiden 
dieſes Mannes und er ſchilderte in herrlicher 
ergreifender Rede vor den Söhnen den Vater 
als Menſchen, Chriſten, Krieger und Staats⸗ 
bürger. Einer noch hatte ſich eingefunden, dem 
alten Führer und Freunde eine Hand voll 
Erde auf den Sarg zu werfen, es war Oberſt 
von Hohenfels, welcher unweit der Feier hinter 
einem Grabſteine ſich hielt, Bardelebens Willen 
zu ehren. 


Den Hinterbliebenen wurde keinerlei Zeichen 


der Theilnahme von Seiten des Landesherrn 
nach dieſem Verluſte zu theil. Friedrich Wilhelm 
blieb unverſöhnlich, er hatte außer ſeinem früheren 
Uebelwollen im Jahre 1848 neuen Groll gegen 
Bardeleben gefaßt, als er dieſen in der Noth 


bitten mußte, das Miniſterium des Krieges 
anzunehmen. Daß der General dann nicht 
länger ausgehalten hatte, fand der Kurfürſt 
unverzeihlich !). 

Bardeleben hatte noch in Rinteln in einem 
ausführlichen Schreiben ſein Verhalten aus⸗ 
einandergeſetzt, um, was er im Leben nicht 
vermocht hakte, nach ſeinem Tode ſeinem Landes⸗ 
und Kriegsherrn zu geben: gewiſſenhafte Dar⸗ 
legung ſeiner Handlungen und Anſchauungen. 
Die Schrift wurde von der Witwe eingeſandt. 
Einen Erfolg ſcheint ſie nicht gehabt zu haben, 
wie denn das bald nach des Vaters Tode ein⸗ 
gereichte Geſuch einer Tochter um Verleihung 
einer Präbende im Stifte Obernkirchen ohne 
Antwort blieb und erſt im Jahre 1866 von 
der preußiſchen Verwaltung erledigt wurde, die 
es in des Kurfürſten Kabinet vorfand. 

Bei dem Abſchiede von dieſem wechſelvollen 
Leben dürfen wir bekennen, daß der Mann 
gehalten hat, was einſt der Knabe dem Groß⸗ 
vater beim Scheiden von Eistrup gelobte: 
Tugend in Wahrheit und Treue. Albrecht von 
Bardeleben war würdig des Dichterwortes 
„Sagt Alles nur in Allem, er war ein Mann!“ 
7 * * 85 

Dem Verfaſſer der vorſtehenden Blätter iſt 
es eine angenehme Pflicht, dem Herrn Oberſt⸗ 
lieutenant a. D. Julius von Bardeleben zu 
Kaſſel hier den Dank für das vollkommene 
Vertrauen auszusprechen, mit welchem er den 
ſchriftlichen Nachlaß ſeines verewigten Vaters 
nebſt einer großen Zahl von Familienbriefen 
zur Verfügung ſtellte, um die Perſönlichkeit und 
den Lebensgang ſchildern zu können. Dieſes 
aber wurde, je mehr der Verfaſſer mit dem 
Heimgegangenen ſich beſchäftigte, zu einem 
wachſenden Genuſſe. 

Kaſſel, im Auguſt 1890. 


Wir haben, dem Wunſche des geehrten Herrn 
Verfaſſers entſprechend, den mit außerordent⸗ 
lichem Fleiße ausgearbeiteten umfangreichen Auf⸗ 
ſatz über „General Albrecht von Bardeleben“ 
ſeinem vollen Inhalte nach zum Abdrucke ge⸗ 
bracht. Täuſchen würde ſich aber derjenige, 
welcher daraus den Schluß ziehen wollte, daß 
wir auch mit allen darin enthaltenen Aus⸗ 
führungen einverſtanden ſeien. Dies iſt nicht 
der Fall. Um etwaigen Mißverſtändniſſen von 
vornherein zu begegnen, ſehen wir uns zu dieſer 
Erklärung veranlaßt. Die Redaktion. 


*) Auffällig iſt es, daß Friedrich Wilhelm den Söhnen 
feither günſtig blieb, Albrecht war bereits 1854 General⸗ 
major und Kommandeur der Kavalleriebrigade, Julius 
1852 Hauptmann in der Leibgarde geworden. 


—— 
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Zur Geſchichte des Renkhofs in Paſſel. 


Don R. Neuber. 


Der nördlich von Kaſſel's großartigem Gebäude, 


welches an der Stelle des einſtigen Schloſſes der. 


heſſiſchen Fürſten ſich erhebt, und in dem Juſtiz 
und Regierung jetzt nebeneinander wohnen, gleich 
ſam zu Füßen deſſelben gelegene weitläufige Bau, 
gewöhnlich Renthof, zeitweiſe auch Kollegien⸗ 
hof genannt, hat ein nicht nur für Kaſſel 
insbeſondere, ſondern auch für ganz Heſſen 
hervorragendes Intereſſe, namentlich darum, weil 
darin Gerichts- und Verwaltungs-Behörden zu— 
ſammen und in den verfloſſenen Jahrhunderten 
ſogar organiſch vereinigt ſich befunden haben. 

Der Renthof in baulicher Hinſicht verſchiedene 
Zeiträume darſtellend, beſteht aus 2 Flügeln, 
welche ſpäter miteinander durch einen Zwiſchenbau 
verbunden worden ſind, bis dahin aber ihre 
getrennte Geſchichte gehabt haben. 

I. Der weſtliche, nach der Brüderkirche hin 
gelegene Flügel war urſprünglich Kloſter und 
im Beſitze der Karmeliter (oder Karmeliten). 
Zum Verſtändniſſe dürfte es zweckmäßig ſein, hier 
eine kurze Darſtellung ihrer Geſchichte einzuſchalten. 

Der Karmeliter-Orden oder wie er voll— 
ſtändig heißt: 

„Der Orden unſerer lieben Frauen vom Berge 
Karmel“ 
(Ordo fratrum beate Marie de monte Carmeli) 


entſtand im Morgenlande im Zeitalter der 
Kreuzzüge ums Jahr 1156, alſo zwiſchen dem 
zweiten und dritten Kreuzzuge, aus einer vom 
Wallfahrer Berthold von Calabrien, der üb: 
weſtlichen Halbinſel Italiens (nach Einigen Sohn 
eines Grafen von Limoges in Frankreich) ge⸗ 
bildeten Vereinigung von Pilgern auf dem 
ſteilen Vorgebirge Karmel, dem Nordweſt⸗ 
Ende des Gebirges Karmel (türkiſch: Djebel 
Mär Elias) an der Meeresküſte von Paläſtina, 
wo einſtmals der gewaltige Prophet des alten 
Bundes, Elias, ſich aufgehalten und von wo 
aus er auch die Baalsprieſter bekämpft hatte. 
Berthold erbaute daſelbſt beim Eliasbrunnen für 
ſich und ſeine Gefährten einige Zellen, ſowie 
eine Kapelle. Als Schutzpatronin wurde die 
Jungfrau Maria verehrt. Unter ſeinem Nach⸗ 
folger Brocard vermehrte ſich die Zahl der 
Einſiedler ſo ſehr, daß auf ſein Nachſuchen der 
Patriarch Albrecht von Jeruſalem eine förmliche 
Ordens⸗Regel gab (1209). Papſt Honorius III. 
beſtätigte dieſe und damit den Orden ſelbſt (1224). 
Die aus 16 Artikeln beſtehende Ordens-Regel 
verpflichtete zu ſtrengem Gehorſam gegen den 
erwählten Oberen (Superior, Prior), Nicht⸗ 
Verlaſſen der von einander abgeſonderten Zellen 


außer zur Verſammlung im Betſaale an jedem 
Morgen, ſowie zum Geſang der Tageszeiten 
(horae canonicae) für die dazu beſtimmten, 
perſönlicher Armuth, Widmung dem Gebet und 
Handarbeiten (d. h. dem Handwerk nach dem 
Vorgange der Apoſtel). Enthaltung von Fleiſch⸗ 
ſpeiſen, Faſten zu gewiſſen Zeiten und Schweigen 
zu gewiſſen Zeiten. Doch nur kurze Zeit ſollte 
der Aufenthalt in Paläſtina dauern. Nachdem 
die Begeiſterung der abendländiſchen Chriſtenheit 
für die Feſthaltung der heiligen Stätten im 
gelobten Lande nachgelaſſen hatte, hielten ſich 
die während der Kreuzzüge entſtandenen Orden 
dort nicht mehr ſicher, und ſo zogen auch die 
Karmeliter, wenigſtens in der Mehrzahl ), zunächſt 
nach Cypern, dann weiter nach Europa, wo ſie 
an vielen Orten begeiſterte Aufnahme fanden 
(12381244). Namentlich war eine jo anſehn⸗ 
liche Zahl nach England gewandert, daß dort— 
ſelbſt zu Aylesford der Orden ſein erſtes 
General⸗Kapitel halten konnte, auf dem der 
Engländer Simon Stock zum Ordens⸗General 
erwählt wurde (1245). Dieſer gab im Anſchluſſe 
an die vom Morgenlande abweichenden Oertlich⸗ 
keiten und Sitten des Abendlandes eine neue 
Ordens⸗Regel, beſtätigt vom Papſte Innocenz IV. 
(1247.) Dieſelbe enthält vor Allem das Gelübde 
der Keuſchheit, die Geſtattung des Fleiſchgenuſſes 
in einigen Fällen, die Beſchränkung der Zeit 
des Faſtens und des Schweigens, gemeinſchaft⸗ 
liche Mahlzeit im Refectorium, Benutzung von 
Pferden und Mauleſeln bei Reiſen, Anlegung 
der Klöſter innerhalb der Städte, und endlich 
Ausſchluß jedes Beſitzes. Durch dieſen letzteren 
Punkt wurde der Karmeliter-Orden zum förm⸗ 
lichen Bettel⸗-Orden als der dritte nach den 
bis dahin beſtehenden der Franziskaner und 
Dominikaner. Eine Aenderung trat um dieſe 
Zeit auch in der Ordenskleidung ein. Dieſelbe 
hatte bis dahin in grauen oder braunen Kutten 
beſtanden, über denen weiße Mäntel mit ſieben 
ſchwarzen oder braunen Streifen getragen wurden 
zur Erinnerung an den Mantel des Propheten 
Elias, welcher Brandflecken bekam, als ihn dieſer 
auf feurigem Wagen gen Himmel fahrend ſeinem 
Nachfolger Eliſa herabwarf. Seit der 2. Hälfte des 
13. Jahrhunderts wurden ganz weiße Mäntel 
getragen und darunter ſchwarze Kutten. Die 
Ordens⸗Geiſtlichen trugen außerdem noch ein 


1) Das Stammkloſter auf der Höhe des Karmel hat 
ſich bis heute erhalten, nach Zerſtörung in dieſem Jahr⸗ 
hundert (1821) durch den Sammelfleiß eines dabei übrig⸗ 
gebliebenen Mönchs wieder hergeſtellt. 
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beſonderes Schulterkeid, das ſog. Scapulier, 
welches der erwähnte Ordens-General Stock für 
den Karmeliter⸗Orden von der Jungfrau Maria, 
deſſen Schutzpatronin, ſelbſt erhalten haben wollte. 

Die Karmeliter fanden hauptſächlich deshalb 
freundliche Aufnahme an den Orten, wo ſie ſich 
niederließen, weil ſie nicht mit der Schroffheit 
anderer Orden auftraten. Sie bekundeten das 
durch mancherlei äußere Umſtände. So nannten 
ſie ſich ſelbſt gewöhnlich nicht Mönche, ſondern 
einfach Brüder, und ihre Wohnung nicht 
Kloſter, ſondern Haus, auch Bethaus 
(Domus, Oratorium), deſſen Verwalter Prokurator 
hieß. Auch beſchäftigten ſie ſich, abgeſehen von 
der Seelſorge, mit dem Jugend ⸗Unterrichte, 
welchen namentlich in Religion und Latein die 
Leſemeiſter (lectores) ausübten. 

Dieſen Brüdern gewährte auch der Stamm— 
vater des heſſiſchen Fürſtenhauſes, Heinrich L, 
das Kind, Aufnahme und ſogar in der Haupt⸗ 
ſtadt. Wann dieſe erfolgte, wird verſchieden 
angegeben. Schminke in der „Beſchreibung 
der Hochfürſtlich Heſſiſchen Reſidenz- und Haupt⸗ 
ſtadt Kaſſel“ (S. 345 fg.) nennt unter Berufung 
auf handſchriftliche Chronik 1262 als Stiftungs— 
jahr des Karmeliter⸗Kloſters mit dem Bemerken, 
daß noch in demſelben Jahre die Beſtätigung 
dieſer Stiftung durch Papft Urban IV. erfolgt 
ſei, Piderit in der „Geſchichte der Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt Kaſſel“ (S. 12) ſagt: 

„Schon im Jahre 1287 finden wir die erſten 
Ankömmlinge des Ordens daſelbſt“; und die 
ohne Angabe des Verfaſſers 1882 erſchienene 
Geſchichte der Regenten von Heſſen⸗Kaſſel (S. 6): 

„1287 ſtiftete Heinrich das Kloſter der Brüder 
zum Berge Karmel“, ohne für dieſe Jahreszahl 
irgend welchen Anhaltspunkt zu bieten. Dagegen 
heißt es in der Congerics oder Auszug etlicher 
Geſchichte — —, in der handſchriftlichen, wie in 
der gedruckten, ziemlich übereinſtimmend, daß 
Landgraf Heinrich das Brüder-Kloſter im Jahre 
1272 geſtiftet und Papſt Urban IV. im 2. Jahre 
ſeiner Regierung dasſelbe beſtätigt habe.?) Auch 
Winkelmann, Beſchreibung der Fürſtenthümer 
Heſſen und Hersfeld (Th. I S. 281), gibt 1272 
als Gründungs⸗Jahr an. Gegen die erſte Jahres— 
zahl (1262) ſpricht der Umſtand, daß es nicht 
wahrſcheinlich iſt, daß noch, während das Land 


2) Handſchriftlich: Heinrich Landgraf zu Heſſen ſtiftet 
und baute das Cloſter zu Caſſel, das man nennt zu den 
Brüdern. Papſt Urban, den man nennt den 4ten, hat das 
Cloſter im 2. Jahre ſeiner Creirung confirmirt. 

Gedruckt: Stiftete Landgraff Heinrich das Cloſter zu 
Caſſell als man nennt zu den Brüdern, welches Cloſter 
er auch hatte bauen laſſen. Papſt Urbanus der Vierdte 
hatte es im zweyten Jahre ſeiner Regierung confirmirt. 
(In der heſſiſchen Chronik von Lauze wird die Gründung 
des Karmeliter⸗-Kloſters gar nicht erwähnt.) 


unter den Drangſalen des heſſiſch⸗thüringiſchen 
Erbfolgekriegs litt, in der Hauptſtadt ein geiſt⸗ 
licher Orden ſich eingebürgert habe, gegen die 
letztere (1272), daß dann nicht Papſt Urban IV., 
welcher 1261 — 1264 regierte, ſondern nur Papſt 
Gregor X., welcher 1271 — 1276 regierte, die 
Stiftung beſtätigen konnte. 

In Ermangelung einer Urkunde darüber — 
auch Rommel: Heſſiſche Geſchichte (Theil II An⸗ 
lagen S. 48) weiß von keiner — laſſen ſich die 
verſchiedenen Angaben wohl dahin vereinigen, 
daß im Jahre 1262 die Erlaubniß des Papſtes 
Urban IV. zur Niederlaſſung des Ordens in 
Heſſen, aber erſt 1272 die Genehmigung des 
Landesherrn erfolgte, und daraufhin dann 1287 
Ordens⸗Mitglieder in Kaſſel ankamen. Jeden⸗ 
falls ſiedelten ſich die Karmeliter-Brüder gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts innerhalb der Mauern 
der Stadt Kaſſel an und erbauten ſich ſogar in 
der Nähe des von Heinrich I. im Jahre 1277 
aufgeführten landesherrlichen Schloſſes ihr Bet⸗ 
haus, wozu der Erzbiſchof Gerlach von Mainz 
als geiſtlicher Oberhirt die Genehmigung ertheilte 
(1292). Die Erwerbsurkunde datirt vom 7. Juni 
1293.) Danach kauften „Prior Heinrich und 
die anderen Brüder (kratrem Henricum priorem 


ceterosque fratres — —) Haus und Hofraide 


innerhalb der Mauern zu Kaſſel, vor Zeiten von 
einer Jüdin Rachel, nunmehr aber von ihrem 
Vogte Riedeſel bewohnt, um 100 Mark Silber 
vom Landgrafen Heinrich zu ihres Ordens Wohn 
haus, mit dem Vorbehalte, jährlich davon 10 Mark 
zu zwei verſchiedenen Zeiten, Martini und 
Johannis, zu entrichten.“ Zugleich verſprachen 
ſie, außerdem keine weltlichen Güter zu erwerben. 

Ihr Einfluß muß gleich ſehr bedeutend geweſen 
ſein. Denn ſie erweckten bald den Neid und die 
Eiferſucht des Priors und der Nonnen vom 
Ahnaberger Kloſter, welche, ſchon länger (ſeit 1152) 
in Heſſen heimiſch, bis dahin eine unbeſchränkte 
Herrſchaft in geiſtlichen Dingen über die Stadt 
Kaſſel ausgeübt hatten. Den daraus durch 
irgend einen Anlaß — das Nähere iſt nicht 
bekannt — erwachfenen Streit ſchlichtete auf An: 
rufen der Landgraf in einem denkwürdigen ſchieds— 
richterlichen Ausſpruche.“) Durch dieſen von den 
Oberen beider Streittheile unterzeichneten und 
beſiegelten Spruch, vor deſſen Erlaß dieſelben 
auch eidesſtattlich hatten angeloben müſſen, da- 
gegen keinerlei Ausflüchte oder Rechtsmittel vor: 


) Vgl. Schminke a. O. S. 346; Estor, Orig. Jur. 
Publ. Hass. p. 84. — Piderit nimmt das Jahr 1295 an. 

4) Abgedruckt in Ledderhoſe, kleine Schriften, Bd. IV S. 
286 fg, wo daſſelbe Jahr 1293 angenommen wird. Estor 
I. C. p. 83 nimmt 1294 an. Vgl. auch Nebelthau in der 
Zeitſchrift des Vereins für Heſſiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde: Neue Folgen, Bd. II S. 270 fg. 
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zubringen, iſt hauptſächlich Folgendes beſtimmt 
worden: 

Die Karmeliter durften keinerlei Wohnungen 
innerhalb oder außerhalb der Mauer Kaſſels 
bewohnen oder beſitzen mit Ausnahme einer 
einzigen Wohnung, in welcher zwei ihrer Matronen, 
die Martha's, verbleiben möchten.“) Sollten 
fie anderen Grundbeſitz durch Vermächtniß er⸗ 
werben, ſo waren ſie verpflichtet, denſelben augen⸗ 
blicklich den natürlichen Erben und in Ermangelung 
ſolcher anderen rechtſchaffenen Leuten zu ver— 
kaufen. Sakramente ſpenden durften ſie nur 
untereinander. Ebenſo durften ſie keine Teſtamente 
verwahren, auch kein Begräbniß bei ſich geſtatten, 
es ſei denn mit Wiſſen des Probſtes vom Ahna— 
berge, und nachdem die Todtenmeſſe in der Pfarr: 
kirche der Altſtadt“) gehalten worden. Endlich 
war die Zeit für die Abhaltung ihrer Predigten 
beſtimmt, nämlich nur bei dem Nachmittags⸗ 
Gottesdienſte, und ihnen die Kirchweihen, Kapitel— 
Verſammlungen und Prozeſſionen für gewiſſe 
Tage ausdrücklich verboten, als welche genannt 
werden: Gründonnerſtag (im lateiniſchen Texte: 
cena domini), Charfreitag, Oſtern, Pfingſten, die 
vier Marientage, Allerheiligen, Allerſeelen, 
Katharinentag, Weihnachten, alſo Haupt-Feſttage 
der katholiſchen Kirche. 

Alſo nicht nur die ſchon bei Erwerb ihres 
Grundvermögens zugefügte Ausſchließung von 
weiterem Erwerbe war erneuert, ſondern auch 
noch eine Reihe anderweiter Beſchränkungen zu— 
gefügt worden, und es bot ſich in Heſſen die 
anderwärts gleichfalls vorgekommene merkwürdige 
Erſcheinung, daß ein geiſtlicher Orden weniger 
durch die weltliche Gewalt als durch die Miß— 
gunſt eines anderen Ordens in ſeiner Wirkſam— 
keit beeinträchtigt wurde. 

Trotz dieſer Beſchränkungen genoſſen die 


5) Die dienenden Schweſtern für die häuslichen Bedürf⸗ 
niſſe, vgl. auch Koch die Karmeliterklöſter der Niederdeutſchen 
Provinz (Freiburg i./ B. 1889) S. 11, wonach der Name 
Martha für dieſe Schweſtern nur in Kaſſel üblich geweſen iſt. 

6) Cyriaks⸗Kapelle auf dem Marſtäller Platze. 


Karmeliter großes Anſehen. Schon bald bauten 
ſie ſich auch ein eigenes Gotteshaus, zu deſſen 
Errichtung ſie Allen, welche hülfreiche Hand 
leiſten würden, einen vierzigtägigen Ablaß ver⸗ 
kündigten (1298). Im Jahre 1300 übertrug 
ihnen der Landgraf gegen eine Summe von 
50 Mark Silber die Verpflichtung, täglich eine 
Meſſe in der Hofkapelle zu leſen.“ 

Der Bau der Kloſterkirche, der Brüder⸗ 
kirche, ſchritt rüſtig vorwärts. Im Jahre 1304 
ward ein Altar der heiligen Maria als der 
Schutzpatronin des Ordens in der Kirche einge: 
weiht, 1328 ein weiterer Altar von einem 
gewiſſen Heimerod von Elben geſtiftet, um daran 
für den in demſelben Jahre (18. Januar) 
geſtorbenen Landgrafen Otto an ſeinem Jahres⸗ 
tage beſtändig eine Meſſe zu leſen.s?) 1331 
wurde der Chor ausgebaut und wurden weitere 
vier Altäre eingeweiht. Die nicht unbeträchtlichen 
Baukoſten wurden durch Abläſſe beſtritten, welche 
ſich die Brüder durch Vermittlung von ver— 
ſchiedenen geiſtlichen Würdenträgern, wie vom 
Erzbiſchof von Mainz (1304), den Biſchöfen zu 
Minden (1308), Halberſtadt (1310) und Breslau 
(1328), ja ſogar vom Patriarchen zu Antiochien 
in Kleinaſien (1318) zu beſchaffen wußten. Wie 
eine alte Inſchrift am Eingange beſagt: 
TeMpora str\CtVrae Vers Vs notat hIC, Lege 

Ca Vte, 
wurde die Kirche 1376 vollendet. 

Als Begräbniß-Stätte diente gemäß des obigen 
landgräflichen Schiedsſpruchs in der Regel der 
Platz bei der Altſtädter Pfarrkirche, der jetzige 
Marſtäller Platz, welcher ſich bis dicht an die 
Brüderkirche erſtreckte, doch muß dazu auch der 
Kloſterhof benutzt worden fein, wie daraus zu ent= 
nehmen iſt, daß ſich bei den jüngſten Bauten im 
Renthofe in 1883 daſelbſt Skelette gefunden haben. 


7) Ebenfalls abgedruckt in Ledderhoſe a. O., Bd. III 
S. 197 


0) Landgraf Otto, Heinrich's I. Sohn, iſt übrigens wie 
ſein vorverſtorbener Bruder und deſſen Gemahlin in der 
Gruft des Ahnaberger Kloſters begraben worden. 


(Fortſetzung folgt.) 
Han 


Die Vene aus dem goldenen Schwan. 


Eine heſſiſche Geſchichte von M. Berberk. 
(Schluß.) 


Früh am nächſten Morgen, ehe die Regung 
des Feſtes begann, ſchlich der Kolporteur mit 
Ranzen und Mappe zum Stadtthor hinaus und 
als die Thurmglocken anhoben zum erſten Gebet- 
läuten, ſchien es ihm, als ſeien das die Todten- 


glocken der Lene, welche mahnend baten des 
Heils einer armen, verloſten Seele zu gedenken. 
Er hätte nicht unter den Geladenen im Hochzeits⸗ 
zuge wandern können, wiewohl er zu ihnen 
gehörte. 


en 


Es war im Oktober, aber früher Froſt hatte 
bereits der Welt das Sommerliche genommen 
und die Farben des Vergehens auf Strauch 
und Baum gedrückt. Die fahlen Wieſen des 
Thales waren mit Herbſtzeitloſen überſäet, eine 
Schaar großer Krähen ſtolzirte langſam über 
die öden Flächen. Ulrich warf einen Stein 
unter ſie und freute ſich, als fie mit mißgelauntem, 
wüthendem Gekrächz ſich ſchwerfällig erhoben 
und ihren Ruheſtörer anklagend die nächſten 
Bäume oder das jenſeitige Flußufer aufſuchten. 
Er kam an einem kleinen Walde vorbei, der 
den jäh aufſteigenden Rain dicht bedeckte mit 
Unterholz und Geſtrüpp und hochragenden, 
knorrigen Eichen. 

„Das iſt ein Schlupfwinkel für Haſen und 
Füchſe“, ſagte er, bitter lachend — „für Alles, 
nach dem die Büchſe des Jägers zielt.“ Und er 
kroch hinan, bis er eine gedeckte Stelle fand, 
dort warf er ſich im Unterholz auf das Moos 
und weil es todtenſtill und einſam ringsum war, 
dachte er „hier magſt du dich einmal von 
Herzen ausſchreien.“ Er brach in ein heißeres 
Schmerzensgeheul aus. Die Leute im nächſten 
Dorfe ſagten: „Das iſt ein angeſchoſſener 
Fuchs“. 

Nun war der Herr Nolde Gebieter im Gaſt⸗ 
haus zum goldenen Schwan und plötzlich ging 
Alles nach einer neuen Melodie. 

Zum erſten Male ſtand die Frau Wirthin 
einem Menſchen gegenüber, der ſeinen Willen 
über den ihren ſetzte — ſie bäumte ſich dagegen, 
ſpektakelte und begehrte auf — aber der ſchöne 
Nolde verſtand es einem Menſchen den Zügel 
anzulegen — er hatte eine Art höhniſch zu 
lächeln und kalt ſeinen eigenen Weg zu gehen, 
gegen welche das Weib nicht aufkam. Bald 
holte das neue, von ihm eingeführte Perſonal 
nur noch ſeine Befehle ein — der Lene aber 
war klar geworden, was „Freien“ heißt. 

Sie hatte nun einen Herren, der ſie küſſen 
oder aushöhnen durfte, je nach Bedarf — der 
Gewalt über ſie beſaß — aber es war nicht 
mehr die Gewalt, welche ſie zugleich ſchützte und 
ihr Freiheit ließ ein kleines, unbeachtetes, in 
ſich geſchloſſenes Daſein nebenher zu führen. 
Wie der Sturm und der Froſt und die öde 
Herbſteskälte in den kleinen, mauerumhegten 
Garten treten, alles verändernd und zerſtörend 
— trat er in ihr Leben. Aber für einen 
zerſtörten Menſchengarten giebt es keinen Frühling. 
Die ſtille, kleine Lene war ein Weib geworden 
— aber der Kelch der Knospe ward erbrochen, 
er öffnete ſich nicht leiſe und fröhlich der Natur 
folgend, dem Sonnenſchein und der linden Luft, 
ſie verblühte ehe ſie geblüht hatte. 

Feſch und luſtig in ihrem rothen Kleide und 


den falſchen Korallenſchnüren ging Marianne, 
die Kellnerin im Hauſe umher — trüben, ver⸗ 
glaſten Auges, vernachläſſigt in der Kleidung 
ſaß Lene am Fenſter und ſtrickte weiße Jäckchen 
für das kleine Weſen, dem ſie das Leben geben 
ſollte. Lene beſaß Nichts, das einen Mann 
vom Schlage ihres Gatten hätte reizen und 
anziehen können. Der ſchöne Nolde war ein 
Menſch, der amüfirt ſein wollte, den ein freches 
Lachen und eine üppige Büſte lockten. Für die 
ſtille, tiefe Natur neben ſich hatte er ſo wenig 
Verſtändniß, als er für den unnennbar geheimniß⸗ 
vollen Zauber, welcher in den melancholiſchen, 
reich bewaldeten, ſchweigſam in ſich verſunkenen 
Thälern des Heſſenlandes liegt, gehabt haben 
würde. Der ſchöne Nolde ſchalt die Lene langſam, 
langweilig — er nannte ſie dumm und wollte 
ſie durch Stachelreden zur Rührigkeit zwingen. 
Er erreichte, daß ſie in ſtörriſcher Unthätigkeit 
in ſich zuſammenſank. 

Noch einer verſank mit Lene in Traurigkeit 
und Apathie — das war der Ulrich. Ohne 
Eifer betrieb er ſein Geſchäft, er verarmte und 
verlumpte, ſein Geſicht und ſeine Kleider wurden 
zuſammen grau — ſein rother Schlips hing 
fadenſcheinig und verblichen unter dem ſchmutzigen 
Hemdkragen — er ging den Leuten ſcheu aus 
dem Weg, ſein Blick wurde ſtier und ſchon 
begannen die Kinder hinter ihm her zu rufen: 
„Der tolle Ulrich!“ Er ging auch nicht mehr 
zur Kirche und hatte früher keinen Gottesdienſt 
verſäumt. 

„Warum das Ulrich?“ fragte ihn der Pfarrer 
— als er ihm eines Tages im Felde begegnete 
— „Warum flieht Ihr unſerem Herrgott? Der 


findet Euch überall“. 


„Ich habe eine Todſünde auf dem Gewiſſen, 
Herr Paſtor“, ſagte der Ulrich“ und ich lebe 
darin. Ich will ihr nicht entſagen und deshalb 
gehöre ich nicht in die Kirche“. 

Auf mehr ließ er ſich nicht ein. 

Der Gedanke, daß die Lene jetzt einem Anderen 
vollſtändig gehörte, daß ſie mißhandelt wurde 
und er ſie in ihrem Unglück mehr liebte, als je, 
brachte ihn faſt um den Verſtand. 

Manchmal ſchlich er ſich ſcheu wie ein ge— 
prügelter Hund an die junge Frau heran. 

„Warum biſt du von meiner Hochzeit weg— 
gelaufen?“ hatte ſie ihn bei der erſten Gelegenheit 
gefragt. 

„War's er ſtatt der 
Antwort. 

Alle waren ſehr luſtig und das Eſſen war 
gut“, erzählte ſie — „aber du weißt, wenn 
Alle lärmen und Unſinn treiben, wird mir 
immer weh“. 

Später im Jahre fragte er ſie Nichts mehr; 


ſchön?“ entgegnete 


es wäre grauſam geweſen. Sie ſaßen einander 
ſtumm gegenüber. Aber da hatte ſie gelernt, 
was der Mangel an Liebe iſt und eines Tages 
begann ſie unvermittelt: „Warum haſt du mir 
nicht früher geſagt, daß ich dir am meiſten 
werth bin auf der Welt?“ 

Er wurde glühendroth. 

„Was hätt' es denn genützt, Lene?“ 

„Es hätte wohl genützt. Wenn man weiß, 
daß Einem Jemand hoch und theuer hält, 
wacht man auf und lernt etwas thun. Hätte 
ich's gewußt, ich wäre dein Weib geworden, 
trotz aller Gegenrede“. 

„Du hätteſt es damals nicht begriffen — aber 
nun iſt alles ſolches Reden Sünde“. 

Seine Stirn glühte, er rannte zur Thür 
hinaus. 

Lene ſah ſich traumverloren um. 

„Es iſt ein verkehrtes Leben“, flüſterte ſie. 

Im Gaſthaus zum goldenen Schwan herrſchte 
geheimnißvolles Treiben — ein Kind war 
geboren worden, ein kleines, greiſenhaftes, kaum 
lebensfähiges Ding. 

„Es kann ja kaum zappeln und ſchreien“ — 
ſagte der junge Vater am dritten Tage zu 
Lene — „Ja wärſt du ein tüchtiges Weib wie 
die Marianne! die hätte was Beſſeres zur 
Welt gebracht.“ „Du möchteſt die Marianne 
wohl gern zur Frau?“ fragte leiſe und gleich— 
gültig die Lene. 

„Dumme Frage!“ brummte der „ſchöne Nolde“ 
— „ich habe dich feſt genug als Klotz am 
Bein“. 

Am nächſten Tage gaben ſie dem Kinde die 
Nothtaufe. Wie ein loſes Baumblättchen 
ſchrumpfte es zuſammen und ſtarb. 

Lene ſah es theilnahmslos mit an, das Kind— 
bettfieber war bei ihr ausgebrochen, tolle Ideen 
jagten ſich in ihrem armen Hirn. Weiter zu 
leben ſchien ihr unerträglich, unmöglich. Es 
war in der Tiefe der Nacht. Die Herbſtſtürme 
jagten über das Neſt, riſſen die Ziegeln von 
den Dächern und die Schindeln von der Wetter: 
ſeite der Häuſer. Die Mutter ſaß eingeſchlummert 
im Lehnſeſſel neben dem Bette der Wöchnerin. 
Da ſtand dieſe leiſe auf und trat an's Fenſter. 
Durch das Geräuſch des Windes drang das 
Rauſchen des Stadtbrunnens — ſein Plätſchern 
hatte etwas Lockendes, Rufendes, es ſprach von 
Kühle und Vergeſſenheit. Geräuſchlos glitt 
Lene aus dem Zimmer in den Gang hinab — 
geräuſchlos öffnete ſie die Hausthür. Ihre 
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nackten Füße berührten die naſſen Steine, ohne 


deren Kälte zu empfinden — jetzt ſtand ſie auf 
dem Mauerrand des tiefen, waſſergefüllten 
Baſſins — ein ſpät Heimkehrender ſah zu ſeinem 
Entſetzen noch einem Moment lang die weiße 
Geſtalt, wie ein flüchtiger, durch die Wolken 
brechender Mondſtrahl ſie beleuchtete — dann 
ein Sprung — ein Schrei unwillkürlicher Todes⸗ 
angſt — ein Gurgeln und Spritzen — Alles 
war vorbei. 

Als man ſie mit Haken und Stangen aus 
der Tiefe fiſchte, war ſie kalt, bleich und todt. 

Wie es der Ulrich trug? Er kam über den 
Lärm aus ſeinem Zimmer geſtürzt — aber er 
betheiligte ſich nicht an den Rettungsverſuchen. 
Wie ſtumpfſinnig hielt er ſich fern. Geiſtes⸗ 
abweſend ſaß er auf der ſteineren Treppe vor 
dem Gaſthof, als man die Leiche vorübertrug. 
Nur als der Nolde in ſeine Nähe kam, ſpie er 
ihm in's Geſicht. Nolde meinte, der Ulrich ſei 
ſchon lange geiſtesgeſtört geweſen, und er ſchien 
recht zu haben. Ulrich ließ ſein Geſchäft voll— 
ſtändig fahren, es war, als habe er jeden Halt 
am Leben verloren. Planlos lief er durch 
Wald und Feld. Die Leute fürchteten ihn wie 
einen Verrückten, doch that er keinem weh. 

Der Winter verging, der Nolde kaufte von 
der Wirthin den goldenen Schwan und nahm 
ſich als Braut die Marianne. 

An einem Sonntag im frühen März ſaßen 
ſie zuſammen in einer der vorderſten Bänke des 
kleinen Gotteshauſes. Der ſchöne Nolde dick 
und glänzend, wie es einem behäbigen Wirthe 
zukommt, die Marianne im Pelzmantel mit 
rothen Federn auf dem Hut. Sie ſtanden kurz 
vor der Hochzeit und ſahen vergnügt und jelbit- 
zufrieden aus. Kein Vorwurf des Gewiſſens hatte 
eine Falte auf die robuſten Geſichter gezeichnet. 

Eben las der Pfarrer das öffentliche Sünden— 
bekenntniß, da trat eine zerlumpte, ſchwankende 
Geſtalt unter das Portal des Kirchleins. Der 
Ulrich kam den ſchmalen Gang entlang, welcher 
durch die Bänke hinauf zum Altar führte. Vor 
der verſammelten Gemeinde machte er Halt, 
hob ſein erloſchenes, irres Auge und ſagte mit 
der eintönigen Stimme des Wahnſinns: „Ich 
wollte vor der verſammelten Gemeinde bekennen, 
daß ich ein Sünder und Miſſethäter bin. Ich 
liebe das Weib eines Anderen.“ Er brach 
bewußtlos zuſammen und ſtarb einige Tage 
darauf im Krankenhaus. 


Die Sranzofen in Aachen. 


„Frei liegt die Bahn, der Kaiſer iſt verblichen, 
Ein ſchwacher Jüngling nur regiert das Reich. 
Wohlauf zu Roß, laßt Aachen uns gewinnen, 
Pflanzt Frankreich's Banner 5 des Schloſſes 
innen!“ 


Der König ſpricht's und ſeine Mannen eilen, 
Schon thront im alten Kaiſerſaal Lothar 
Man lagert jubelnd ſich zum reichen Mahle, 
Der Rheinwein perlt im goldenen Pokale. 


In deutſchem Wein trinkt 9 ei deutſchen 
eiche 

Und Frankreich Heil die ſinnberauſchte Schaar, 

Zu Frankreich's Ruhme klingen rings die Becher 

Und immer toller ſchallt der Lärm der Zecher. 


Uud taumelnd hebt vom Sitze ſich der König: 
„Ich biete Dir, Du Kaiſerknabe, Hohn, 

So wie den ſchnellen Sieg wir jetzo preiſen, 
So will ganz Lothringen ich Dir entreißen.“ 


Von Karls des Großen Sitz 5 Frankreich's 
önig 

Jetzt herrſchen über Lotharingen's Land; 

Drum auf und laßt ſogleich mit ſchnellen Händen 

Des Schloſſes Adler uns nach Weſten wenden!“ 


Und jubelnd fällt ihm zu die trunk'ne Runde, 
Erſtiegen wird der Thurm der alten Pfalz; 
Erfüllt ſchon iſt des König's frech' Begehren, 
Nach Frankreich hin den deutſchen Aar ſie kehren. 


Doch weh, die Strafe folgt Euch auf dem Fuße 

Ihr Frevler frech am heil'gen deutſchen Reich, 

„Der Kaiſer kommt“, es ruft's entſetzt die Wache, 

Der Kaiſer kommt und mit „ die 
ache. 


Ja, Otto kommt, um freche Schmach zu ſühnen, 
Ihr Thoren blind, die Ihr ihn wähntet fern; 
Der Kaiſerknabe will Euch Franken lehren, 
Das heil'ge Reich und ihn den Kaiſer ehren. 


Und in die Winde iſt ſie ſchnell zerſtoben 
Die Räuberſchaar, gepackt von wildem Graus, 
Es hält der Kaiſer hoch auf ſtolzem Roße 
Mit ſeinen Deutſchen vor dem Kaiſerſchloſſe. 


Und frei nach Oſten ſchaut der Adler wieder 

Nach Deutſchland hin, zum rebengrünen Rhein, 

Der Kaiſer aber lachte mit Behagen: 

„Jetzt laßt den Fuchs im eig'nen Bau uns 
jagen!“ 
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Und lüſtet's wieder Euch, Ihr Herrn Franzoſen, 

Nach deutſchem Lande und nach deutſchem Wein, 

Seid Ihr auch ſchnell den Frieden uns zu 
brechen, 

Noch ſchneller iſt der Kaiſer ihn zu rächen. 


RN. Ritter. 


Wie die glume möcht' ich leben. 
Wie die Blume möcht' ich leben, 
Die der holde Lenz gebracht, 

Wie die Blume möcht' ich ſterben 
In der lauen Frühlingsnacht, 


Wenn von lieben, zarten Händen 
In der Abendſonne Glüh'n 

Sie gebrochen, um am Herzen 
Der Geliebten zu verblüh'n. 


Carl Weber. 


Aus alter und neuer Beit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Von Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 
weiland kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann. 


XIII. 


Nachhut⸗Gefecht bei Duibeltown 1777. 

Bei einer im Juni 1777 in der Gegend von 
Quibeltown in Neu-Braunſchweig vorgenommenen 
Fouragirung war dem heſſiſchen Hauptmann Ewald 
der Auftrag zu Theil geworden, mit einer Kompagnie 
heſſiſcher Jäger und einer Kompagnie engliſcher 
leichter Infanterie die Nachhut der Fourage-Wagen 
zu bilden. 

Da die Gegend — ein wellenförmiges, wald— 
bewachſenes Hügelland — nirgends eine freie und 
weite Ausſicht geſtattete, ſo hatte Ewald ſeine Truppe 
ganz einfach zu beiden Seiten des Rückzugs⸗Weges 
— die engliſche leichte Infanterie in der Mitte, die 
Jäger auf den Flügeln — in eine Schützenlinie 
aufgelöſt, eine möglichſt vortheilhafte Stellung ein— 
nehmen laſſen; dabei aber keinen geſchloſſenen Unter⸗ 
ſtützungs⸗Trupp zurückbehalten, da damals die Noth- 
wendigkeit dieſes unter allen Umſtänden zu beobachten, 
noch nicht ſo allgemein anerkannt war, wie es 
dermalen der Fall iſt. Als er glaubte, daß die 
Wagen⸗Kolonne einen hinlänglichen Vorſprung ge- 
wonnen haben möchte, trat er den Rückmarſch an. 

Bis dahin war weit und breit nichts vom Feinde 
wahrzunehmen geweſen. Aber kaum daß die Schützen 
linie ihre bisherige — eine ſehr gute Deckung ge— 
währende Stellung verlaſſen hatte, erſchienen plötzlich 
von allen Seiten her dichte Schwärme amerikaniſcher 
Riflemen (Büchſenſchützen) und eröffneten auf 
die ſich Zurückziehenden ein mörderiſches Feuer, 
drängten heftig auf und begannen ſogar die rechte 


Flanke zu umgehen. Da — wie erwähnt — kein 
Rückhalt gebildet worden war, ſo nahm die Sache 
hierdurch eine ſehr übele Wendung, und drohte der 
Rückzug in ein förmliches Ueberſtürzen ausarten zu 
wollen. Glücklicher Weiſe gelang es aber Ewald 
bei der Tüchtigkeit der Truppen, ſich doch noch in 
anderer Weiſe zu helfen. Als nämlich die 
Linie — immer mehr und immer näher vom Feinde 
bedrängt — eben den Kamm einer waldbewachſenen 
Anhöhe erreicht hatte und es immer augenſcheinlicher 
wurde, daß es ſo nicht mehr lange fortgehen dürfe, 
ließ Ewald, raſch entſchloſſen, plötzlich das Signal 
Halt und Attacke geben. 

Dieſes Signal mit lautem Jubel befolgend, machte 
die ganze Linie ſofort Front und ſtürzte ſich mit 
Ungeſtüm auf den ſorglos und in blinder Haſt ver— 
folgenden Feind los, griff ihn an und warf ihn in 
einem wüthenden Handgemenge, in welchem demſelben 
viele Leute getödtet wurden, wieder über die Höhe 
hinab. Da die amerikaniſchen Riflemen es 
ohnehin nie gern zu einem Handgemenge kommen 
ließen, ſo wurden ſie hierdurch vollends auf's 
höchſte überraſcht, und um ſo mehr angeregt, auf's 
eiligſte nach allen Seiten hin die Flucht zu ergreifen. 
Dieſe Gelegenheit raſch benutzend, ſtellte Ewald die 
Verfolgung ein und ſetzte eiligſt ſeinen Rückzug fort. 

Der engliſche General Leslie, der Augenzeuge 
dieſes Vorfalls geweſen, machte dem kommandirenden 
General Lord Cornwallis eine ſo rühmende Meldung 
hiervon, daß dieſer nicht nur dem Hauptmann Ewald 
und ſeiner Truppe in einer General-Ordre eine 
öffentliche Belobung ertheilte, ſondern einem jeden 
Mann ein Geldgeſchenk von einem Dollar bewilligte. 


XIV. 


Falſcher Allarm am Schuilkyll 1777. 

Als der engliſche General Lord Howe im Feldzuge 
von 1777 bei Verfolgung der am Brandewyn ge— 
ſchlagenen amerikaniſchen Armee den Schuilkyll-Fluß 
paſſirte, wurden mehrere Kompagnien heſſiſcher 
Jäger beſtimmt, die Nachhut zu bilden, indem man 
nicht ohne Grund befürchtete, daß die der Armee 
folgende ſehr zahlreiche Bagage, bei dem weiteren 
Marſche durch die vorliegenden dichten Waldungen, 
durch einige in den vorhergegangenen Treffen in 
jene Waldungen verſprengte und ſich noch immer 
darin umhertreibende Abtheilungen amerikaniſcher 
Milizen angegriffeu werden könnte. 

Da dieſe Jäger die Nacht über auf Vorpoſten 
geſtanden hatten und durch vieles Patroulliren ſehr 
ermüdet worden waren, die Bagage aber der Armee, 
welche bereits ſchon vor Tag aufgebrochen war, erſt 
nach einigen Stunden nachfolgen ſollte, ſo ward 
ihnen geſtattet, bis dahin, jedoch mit dem Gewehr 
in der Hand und völlig kampffertig, ſich erſt noch 
der Ruhe und dem Schlafe überlaſſen zu dürfen. 

Hierdurch veranlaßt mochten mehrere Leute im 
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Halbſchlummer, durch angſthafte Träume von Indianern 


und Skalpiren heimgeſucht worden ſein. Als daher 
zwiſchen den Bewohnern einer benachbarten Plantage 
und einigen Trainſoldaten eine laute Zänkerei 
entſtand, mochten ſolche, hierdurch aufgeſchreckt, alsbald 
Feuer gegeben haben. Denn plötzlich fielen ohne 
ſonſtige wahrnehmbare Veranlaſſung einige Schüſſe 
und erſchallte der Ruf: „Auf! Auf! Rette ſich 
wer kann, wir ſind überfallen. Die 
Indianer ſind da, die Indianer ſind da! 

Von äußerſter Schlaftrunkenheit befallen und ihrer 
Sinne nicht mächtig, ſtob der größte Theil der 
Mannſchaft auseinander und es dauerte lange Zeit 
bis ſie wieder geſammelt und überzeugt werden 
konnte, daß es nur blinder Lärm geweſen. 


Eigenhändig unterſchriebener Brief 
des Landgrafen Ludwig III. (auch IV 
genannt) Teſtator zu Marburg (regierte 


1567 1604) an ſeinen Rentmeiſter Heinrich 


Marckolf in Rauſchenberg, betreffend die 
Beſtrafung des Bürgers und Metzgers Hans Schrott 
zu Rauſchenberg wegen Widerſetzlichkeit gegen die 
Amtsgewalt. — In Folioformat auf 1'/, Folioſeiten. 

Der Brief gelangte vor ungefähr 20 Jahren aus 
einem Metzgerladen in Marburg, wo er zum Ein— 
wickeln der Fleiſchwaaren benutzt werden ſollte, in die 
Hände eines Alterthumsfreundes und ſo im Jahre 
1887 in den Beſitz des Schreibers dieſes Artikels, 
V h. 
(Aeußere Adreſſe): 

Vnſerm Renthmeiſter Zu Rauſchenbergk, vndt 
Lieben Getrewen, Henrich Marckolfen. 

(Der Brief ſelbſt): 

Ludtwig der Elter Von Gottes gnaden Landtgraue 
zu Heßen, Graue zu Katzenelnpogen. 

Lieber Getrewer, Wir haben deinen berücht, vnſern 
Burger vndt Metzger Zu Rauſchenbergk, Hanf 
Schrotten betreffendt, endtPfangen, 

Das dan derſelbie, deinem berücht nach, nicht 
allein vnſer Kantzler vndt Räthe beuelch, wie auch 
dein daruf ervolgtes gebott, verechtlich gehalten, 
ſondern vber das ſüch fo muttwillig vndt halſtarrig 
dir Widderſetzt gehaßt; von deßwegen wirdet er 
Pillich geſtraffett. Iſt demnach vnſer beuelch, das 
du Ihnen In Zwantzig gulden ſtraf nehmeſt, Auch 
ſolche Zwantzig gulden dennechſten vndt alſo von 
Ihm einpPringeſt, damit du vnß dieſelbe In Itzt 
vorſtehender deiner AmpPtsrechnung, gewiß verrechnen 
mugeſt, In verweigerung aber deßelben Soltu Ihnen 
dennechſten beim kopf nehmen, gefenglich eintziehen, 
vndt der hafften eher nicht erlaßen, er habe dan 
Zuuor ſolche 20 fl. ſtraf erlegt, 

Verſehen wir vnß Alſo, vndt ſeindt dir mit 
gnaden geneigt, Datum MarpPurgk Am 13t Decembris 
Anno 1600. : 

Ludwig L. zu Heſſen Mpr. 
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Geh. Oberbaurath Friedrich Fick. In 
unſerer Zeit des Dampfes und der Elektrizität vergißt 
man nur zu leicht, welche Wohlthat es noch in dem 
erſten Drittel dieſes Jahrhunderts war, auf geebneten, 
gut gebauten Landſtraßen zu fahren. Den trefflichen 
Zuſtand unſerer kurheſſiſchen Verkehrswege verdanken 
wir aber zum größten Theil dem am 10. Juli 1861 
zu Kaſſel verſtorbenen Geh. Oberbaurath Dr. 
Friedrich Fick, welchem es in einer verhältniß⸗ 
mäßig ſehr kurzen Zeit gelang, die ſchlechten Ver⸗ 
kehrswege in einer Weiſe und Vollkommenheit zu 
verbeſſern, daß dies mit Recht als ein Segen im 


ganzen Lande empfunden wurde. Auf Fick wurde 


die Aufmerkſamkeit Kurfürſt Wilhelm I. durch die 
erfolgreiche Thätigkeit deſſelben gelenkt, welche er in 
Bayern an der Verbeſſerung des dortigen rühmlich 
bekannten Straßenbaues und an der Anlegung des 
Donau⸗Main⸗Kanals genommen hatte. Der Kurfürſt 
berief Fick 1818 als Vorſtand des ganzen Kur⸗ 
heſſiſchen Bauweſens, in welcher Eigenſchaft er in 
einer über alles Lob erhabenen Weiſe für Ver⸗ 
beſſerung des fo ſehr vernachläßigt geweſenen Land⸗ 
ſtraßen⸗Verkehrs mit unermüdlicher Thätigkeit bis zu 
ſeinem Ableben Sorge trug. 

Der dankbaren Anerkennung dieſer wohlthätigen 
Verbeſſerung gaben noch Jahrzehnte lang die Fuhr⸗ 
leute an den Brücken zu Wabern und Marburg 
dadurch Ausdruck, daß ſie dem „Bau-Inſpektor 
Fick ein Hoch“ ausbrachten. 

J. G. 


— 


Aus Heimath und Fremde. 


Heſſiſches mitten in Böhmen. Am 
20. Auguſt d. J. ſollte im Schloßparke zu Hokowitz 
das Standbild Kurfürſt Friedr. Wilhelms!. 
enthüllt werden. Ich hatte mich der fürſtlichen 
Einladung folgend, auf den 19. Abends angemeldet 
und wurde von einem Kammerdiener und einer 
fürſtlichen Equipage am Bahnhofe erwartet. 

Der Weg von da zum Schloß geht mitten durch 
die Stadt. Es fiel mir aber auf, daß mein Roſſe⸗ 
lenker, als wir das Schloß erreichten, nicht in deſſen 
prächtiges Thor — das ich das Löwenthor nennen 
möchte — einlenkte, ſondern am Schloß vorüber 
und dann zur Seite des Parks weiter fuhr. Der 
Zweck dieſes Umweges wurde mir klar, als ich rück⸗ 
wärts durch das Sonnenthor in den Park gelangte, 
indem ich in dieſem Augenblick entdeckte, daß das, 
was ich für die Hauptfagade gehalten hatte, nur die 
Rückſeite des Schloſſes war und deſſen eigentliche 
Front, von zwei Flügelgebäuden flankirt, dem Parke 
zugekehrt iſt. Das Schloß präſentirt ſich hier 
wahrhaft großartig, würdig eines mächtigen Fürſten. 

Noch imponirender wirkt das Innere. Königlicher 


Prunk auf den Gängen, die Fürſt Wilhelm von 
Hanau, der jetzige Majorathsherr von Hokowitz, 
zu reichlichſt ausgeſchmückten Bildergalerien geſtaltet 
hat. Den Heſſen feſſeln ſofort heſſiſche Landſchafts⸗ und 
heſſiſche Städtebilder, darunter köſtliche Schöpfungen 
des Künſtlers von Langenſchwarz, der einſt 
kurfürſtlicher Offizier war und jetzt als Maler Be⸗ 
wunderungswerthes für den Fürſten geſchaffen hat. 
Was mich unter dieſen Sachen mehr als nahezu 
alles Andere intereſſirte, war ein köſtliches Bild, das 
ſich als eine Anſicht meiner Vaterſtadt von mir 
bewundern ließ. Man erkennt auf dem Bilde ſofort 
das Fuldaer Schloß, die ihm gegenüberliegende 
ehemalige Hauptwache, das Gaſthaus zum Kurfürſten, 
ꝛc. ꝛc und im Hintergrunde die Thürme der Pfarr⸗ 
kirche. Alles das in einem reichen, wohlthuenden 
Luftmeere, das man wonnig einzuathmen glaubt. 


Trotzdem halte ich den freundlichen Leſer nicht 
länger bei den Bildern auf; ich führe ihn auch 
nicht in den ſäulengetragenen Prunkſaal ein, der im 
erſten Stock dem Haupteingang gegenüber liegt. Ich 
vermeide auch die reizend eingerichteten Gemächer, 
die ſich rechts und links an dieſen Prunkſaal an⸗ 
ſchließen, und trete zurück in den Park, um dem 
freundlichen Leſer die genialen Schöpfungen des 
Bildhauers Natter zu zeigen. 


Ich ſchreite aus dem Haupteingange des Schloſſes 
zurück in der Richtung nach der Hauptallee, durch 
welche ich eingefahren bin. Ehe ich das Ende dieſer 
Hauptallee erreiche, das mir jetzt ihr Anfang it, 
ſtehe ich ſchon vor der Marmorſtatue Wodans. Sein 
Haupt trägt den Flügelhelm. Die Rechte iſt mit 
dem Speere bewaffnet. In der Linken ruht der 
mächtige Schild. Zu den Füßen des Gottes ſteht 
der Rabe. Ein Unheil verkündender? Es ſcheint 
fo. Denn wer in Wodans Antlig ſchaut, erkennt 
ſofort, daß der Großmächtige in ſich ſelbſt verſunken 
daſteht, über den Untergang der alten Götter 
ſinnend. 


Links vom Anfange der wiederholt genannten 
Hauptallee ſteht die Marmorſtatue Brünhildens, die 
dem Siegmund den Tod verkündet. Das Bild iſt 
von feſſelnder Schönheit und ich dränge dennoch 
weiter, um zum Standbilde Friedrich Wilhelms J. 
zu gelangen. Dieſe Statue iſt in 1 ¼ facher Lebens⸗ 
größe aufgefaßt und feſſelt jeden, der den alten Herrn 
gekannt hat, durch die auffallendſte Portrait⸗Aehnlichkeit, 
obſchon Natter nur nach Photographien und ſonſtigen 
Bildern hat arbeiten können. Man ſieht den Kur⸗ 
fürſten, wie er nach ſeiner Depoſſedirung von Stettin 
auf kurze Zeit in die alte Heimath zurückgekehrt, 
unter uns zu wandeln pflegte. Seine Gewandung 
iſt die eines feingekleideten Bürgers von heute. Wir 
meinen den leichten Ueberzieher zu erkennen, den er 
einſt in Hanau zu tragen pflegte, und das Stöckchen, 
das er bei ſeinen Spaziergängen in der Rechten zu 


halten gewohnt war, während feine Linke die Hand- 
ſchuhe und den vom Haupte genommenen Cylinder 


trägt. Eine ſchwere Aufgabe, hier aber ſchönſtens 
gelöſt. 
Auf dem Sockel der Kurfürftftatue ſteht das 


ernſte Wort „Patri“. Der dankbare Sohn hat dies 
Standbild in liebevoller Verehrung „dem Vater“ 
geſtiftet. 

Das Feſt der Enthüllung im Uebrigen auch noch 
zu ſchildern, unterlaſſe ich, da ich damit den politiſchen 
Blättern doch nur nachhinken könnte. 6 

Bemerkt ſei hier aber, daß die genaunten herrlichen 
Statuen nicht Natters einzige Schöpfungen ſind. 
Im Schloßparke zu Horowig befindet ſich auch noch 
die Koloſſalſtatue Siegfrieds, der auf dem getödteten 
Drachen ſitzend, dem Waldvöglein lauſcht, und noch 
Anderes, was Natters Meißel geſchaffen, entdeckt 
man im Innern des Schloſſes. So namentlich 
eine herrliche Büſte Kaiſer Franz Joſefs I., 
der dem Künſtler hierzu geſeſſen hat. Viel— 
leicht intereſſirt es unſere Leſer auch noch, daß 
Natters Wiege zu Graun in Tyrol geſtanden, daß 
die Koloſſalſtatue Zwingli's in Zürich, die Statue 
Haydns in Wien, daß „die drei Nornen“ im 
Mauſoleum des Großhändlers Fleſch in Wien, die 


Statuen Laubes und Dingelſtedts im Wiener Hof- 


burgtheater, das Standbild Walthers von der Bogel- 
weide in Bozen und manch anderes berühmtes Werk 
eine Schöpſung Natters iſt. 

Aus dem Schloßparke zu Horowig aber können 
wir nicht ſcheiden, ohne auch den auf einer ſanften 
Anhöhe aufgeſtellten großen Chriſtoffel zu begrüßen, 
eine Imitation des Wilhelmshöher Rieſenwerks im 
Ausmaße von ¼ feiner dortigen Größe. 

Dies Wenige, was ich heute zu ſagen habe, zeugt 
wohl dafür, wie ſehr ich Recht hatte, meinem 
Aufſatze die Ueberſchrift zu geben, die an ſeiner 
Spitze ſteht. A. Tr. 


Ueber die Enthüllungsfeier ſelbſt bringen 
die „Heſſiſchen Blätter“ einen längeren Artikel, dem 
wir Folgendes entnehmen: Seit der im vorigen 
Frühjahr erfolgten Succeſſion in das Majorat des 
fürſtlich Hanauiſchen Familien ⸗Fideikommiſſes der 
Herrſchaft Horowitz trug ſich Se. Durchlaucht der 
Fürſt Wilhelm von Hanau mit dem pietätvollen 
Vorhaben, ſeinem hochſeligen Vater, dem Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm von Heſſen, welcher das Fidei— 
kommiß für ſeine Leibeserben, die Prinzen und 
Prinzeſſinnen von Hanau, geſtiftet und im Schloſſe 
zu Horowig die Sommermonate feiner Entthronungs⸗ 
jahre zugebracht hatte, ein monumentales Standbild 
zu errichten. Daſſelbe ſollte zugleich die umfaſſenden 
Umbauten, Neueinrichtungen und Verſchönerungen, 
welche der Fürſt ſeit Jahresfriſt in dem Schloß und 
Park zu Horowitz hatte vornehmen laſſen, zum Ab⸗ 
ſchluſſe bringen. Die feierliche Enthüllung des am 
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Ende eines weiten baumumſäumten Raſenplatzes im 
Schloßparke aufgeſtellten Standbildes hat am 
20. Auguſt d. J., am 88. Geburtstag des Kurfürſten, 
in ſolennſter Weiſe ſtattgefunden. In einem weiten 
Halbkreiſe vor der Statue nahm die Feſtverſammlung 
Aufſtellung: rechts die anweſenden ehemaligen kur⸗ 
fürſtlichen Beamten, die fürſtlichen Beamten der Herr⸗ 
ſchaft Horowitz, die Geiſtlichkeit und die k. k. Be⸗ 
amten; links die Berg- und Hüttenarbeiter von den 
großen fürſtlichen Eiſenwerken in Komarau, ihre 
Muſikkapelle an der Spitze, das zahlreiche fürſtliche 
Forſtperſonal, die Pächter der zu der Herrſchaft 
gehörigen ſieben Meierhöfe ꝛe Unmittelbar der 
Statue gegenüber waren Sitzplätze für das hohe 
fürſtliche Paar, die Schloßgäſte und die Damen ein⸗ 
gerichtet, hinter welchen die Livree-Dienerſchaft des 
Schloſſes Aufſtellung nahm. Die Feier begann mit 
einem Geſangesvortrag, worauf an Stelle und im 
Namen des zwar anweſenden, aber durch körperliches 
Leiden am Sprechen verhinderten Bildhauers Natter 
Herr A. Trabert vortrat, um das Kunſtwerk ſeinem 
hohen Stifter zu übergeben. Der Fürſt gab nach 
einer Anſprache das Zeichen zur Enthüllung. Unter 
den Klängen der Muſik und unter dem Donner der 
im Hintergrund des Parkes aufgeſtellten Geſchütze 
fiel die Hülle. — An der Enthüllungsfeier, welcher 
ein Feſtmahl im Schloſſe folgte, nahm von der 
fürſtlich Hanauiſchen Familie nur noch die Prinzeſſin 
von Ardeck Theil, die Prinzen von Hanau waren, 
wie die „Heſſ. Blätter“ mittheilen, leider am Er- 
ſcheinen verhindert. 


Wie alljährlich am Geburtstage des letzten 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Heſſen war 
auch in dieſem Jahre am 20. Auguſt deſſen 
Grabmal auf dem alten Friedhofe zu Kaſſel reichlich 
mit Lorbeerkränzen, Blumen und roth-weißen Bändern 
geſchmückt, welche die fürſtlich hanauiſche Familie, 
hohe Verwandte und dem früheren kurfürſtlichen Hofe 
naheſtehende Perſönlichkeiten hatten niederlegen laſſen. 
Auch war die Grabſtätte vom Morgen bis zum 
Abend zahlreich beſucht. 


In der im Auguſthefte der „Deutſchen Rundſchau“ 
enthaltenen Fortſetzung des Eſſays „Franz Dingel⸗ 
ſtedt. Blätter aus ſeinem Nachlaß“ ſchildert 
uns der Verfaſſer Julius Rodenberg in der ihm 
eigenen feſſelnden, meiſterhaften Weiſe die Weimarer 
Zeit des Dichters (1857 — 1867). Wir erhalten 
hier ſehr intereſſante Aufſchlüſſe über die Beziehungen 
Franz Dingelſtedt's zum großherzoglichen Hofe, zu 
Franz Liszt, Hoffmann von Fallersleben, Karl Gutz⸗ 
kow und den übrigen damals in Weimar lebenden 
Koryphäen der Literatur und Kunſt. Reizend iſt die 
Schilderung des dichteriſchen Tourniers zwiſchen 
Franz Dingelſtedt und Hoffmann von Fallersleben, 
das von der Fürſtin von Wittgenſtein veranlaßt, bei 
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Gelegenheit eines jener durch alle guten Gaben der 
Küche, des Kellers, der Kunſt und Poeſie geſchmückten 
Sympoſien ſtattfand, wie ſie Franz Liszt auf ſeiner 
Altenburg mit vornehmſter Gaſtfreiheit zu veranſtalten 
pflegte. Auch damals hatte Dingelſtedt noch nicht 
den Wunſch aufgegeben, in ſein Heimathland Heſſen 
zurückkehren zu können, um in Kaſſel die Stelle als 
Theaterintendant zu übernehmen. Ein Brief an 
Friedrich Oetker vom 26. Auguſt 1866 gibt uns 
darüber Auskunft. Die Sache zerſchlug ſich und 
Franz Dingelſtedt wurde im September des folgenden 
Jahres als Intendant an das Hofburgtheater in 
Wien berufen. 


Das Grimm⸗Denkmal in Han au. Nach 
langem Schweigen dringt, wie die „Allgemeine 
Zeitung“ berichtet, endlich einmal wieder etwas 
Authentiſches in der vielerörterten Grimm-Denkmal⸗— 
Angelegenheit in die Oeffentlichkeit. Das Präſidium giebt 
nämlich durch ein Rundſchreiben den Mitgliedern des 
Grimm-⸗Denkmal⸗Komités bekannt, daß der Miniſter 
der geiſtlichen Unterrichts- und Medizinal-Angelegen- 
heiten laut einer neuerdings eingetroffenen Verfügung 
die Abſicht hegt, die Mitglieder der Lan des-Kunſt— 
kommiſſion nunmehr Ende September dieſes 
Jahres einzuberufen. Die Landeskunſtkommiſſion ſoll 
auf Antrag des Miniſters über den in Ausſicht 
geſtellen Zu ſchuß von 25,000 Mark zu den 
Koſten des Grimm-Denkmals definitiv entſcheiden. 
Ein Beſchluß des Miniſters wird alſo vor Oktober 
nicht erfolgen können. Uebrigens ſteht derſelbe der 
Sache günſtig gegenüber und hat dies ausdrücklich in 
einer mündlichen Aeußerung zu einem Komité— 
mitgliede betont, ſowie, daß er nicht beabſichtige, 
der vom großen Komits getroffenen Modellauswahl 
entgegenzutreten. Auch wünſcht er perſönlich, daß 
der erwähnte Zuſchuß des Staates von 25,000 Mark 
bewilligt werden möge 


Das Altſtädter Schloß nebſt Park in 
Hanau, welches auf Grund des ſog. Agnaten— 


vertrages dem Landgrafen Ernſt von Heſſen— 
Philippsthal gehört, geht für den Preis von 
320,000 Mark in den Beſitz der Stadt Hanau 
über. Der Vertrag iſt bereits von ſämmtlichen 
Agnaten genehmigt und vom Oberbürgermeiſter 
Weſterburg im Namen der Stadt unterzeichnet. 
Nekrolog: Dr. med. Wilhelm Brandt, 
praktiſcher Arzt, Amtswundarzt und Phyſikatsaſſiſtent 
zu Oberkaufungen in der Provinz Heſſen-Naſſau 
geboren am 9. November 1822 zu Felsberg, geſtorben 
am 20. Januar 1890 zu Oberkaufungen, war der 
Sohn des Amtswundarztes Brandt zu Felsberg, 
dann zu Allendorf a. d. Werra. Er beſuchte das 
Gymnaſium zu Hersfeld vom Herbſt 1837 bis 
Oſtern 1844. Sodann widmete er ſich von da an 


bis Oſtern 1847 zu Göttingen, darauf bis 1848 
zu Marburg dem Studium der Medizin und beſtand 
daſelbſt die vorgeſchriebenen Staatsprüfungen mit 
dem beſten Erfolge. In den nächſten Jahren nahm 
er als freiwilliger Arzt an zwei Feldzügen theil. 
Vom 31. Mai bis zum 8. Auguſt 1849 ſtand er 
in dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriege als Aſſiſtenzarzt 
im Fürſtlich Waldeckſchen Bataillon. Das Lazareth, 
in dem er beſchäftigt war, befand ſich in Gravenſtein. 
Hierauf beſuchte er im Oktober 1849 das damals 
unter Profeſſor Dr. Bock ſtehende Jakobs-Hospital 
zu Leipzig, während die Cholera daſelbſt ausgebrochen 
war. Vom Auguſt 1850 bis Februar 1851 ſtand 
Dr. Brandt als proviſoriſcher Aſſiſtenzarzt 2. Klaſſe 
im Dienſte der ſchleswig-holſteiniſchen Armee. Im 
Jahre 1853 wirkte er als Gehilfsarzt an der 
Entbindungsanſtalt zu Marburg. Zu Ende deſſelben 
Jahres jedoch ward er als praktiſcher Arzt und 
Amtswundarzt in Oberkaufungen angeſtellt und ſeit 
April 1858 als Phyſikatsaſſiſtent auch mit den 
Geſchäften eines Phyſikus betraut. — Sein Charakter 
war, wie der ſeiner Eltern, durchaus bieder, ohne 
Falſch. Er beſaß einen ſcharfen Verſtand. Sein 
ganzes Weſen war von Jugend an ernſt, ſein Geiſt 
eifrig bemüht, alles Wiſſenswerthe ſoviel als möglich 
zu erfaſſen. Vor allem war er von Eifer für die 
von ihm erwählte Wiſſenſchaft erfüllt. Schon als 
Schüler der Prima beſchäftigte er ſich neben den 
Schulſtudien eifrigſt mit den Vorſtudien der Anatomie. 
Ueberhaupt aber hatte er während ſeines ganzen 
Lebens nicht blos für ſeine Wiſſenſchaft, ſondern 
auch für alles in dem Bereiche des Wiſſenswerthen 
Liegende ein hohes Intereſſe: So liebte er feinen 
Homer, ſeinen Anakreon, deſſen köſtliche Lieder er 
nicht minder als die Werke unſerer großen Dichter 
noch in den ſpäteren Jahren las. So war er auch 
in der heiligen Schrift, insbeſondere im alten 
Teſtamente höchſt bewandert. Geſchichte war von 


Jugend an ein Lieblingsſtudium von ihm. Kein 


Wunder alſo, daß er an der Politik unſerer Tage, 
an der ſo mächtigen Entwickelung unſeres deutſchen 
Reiches den innigſten und wärmſten Antheil nahm. 
Er liebte ſein heſſiſches Vaterland, aber nicht minder 
das neu erſtandene deutſche Reich. In ſeinem 
ärztlichen, faſt 40jährigen Wirken war er, von der 
größten Gewiſſenhaftigkeit geleitet, nicht blos ein 
Arzt der wohlhabenden Leute, er widmete ſeine treuen 
Dienſte ebenſogern den Armen! Er war durch und 
durch ein Ehrenmann. Er verabſcheute allen Schein 
und alle Heuchelei. Sein Leben war in Amt und 
Haus ein tadelloſes! 
Placideque quiescas! 
Terraque securo sit super ossa levis! 


J. N. 


Am 13. Auguſt verſchied zu Kaſſel im 61. Lebens⸗ 
jahre nach langem Leiden der praktiſche Arzt Dr. med. 


Georg Adolf Schwarzenberg. Der Ber: 
blichene entſtammte einer in Kaſſel hochangeſehenen 
Familie. Sein Vater war der bekannte Oberge— 
richtsanwalt Ludwig Schwarzenberg (geſtorben am 
26. Oktober 1851), der einſtmalige Präſident der 
kurheſſiſchen Ständekammer, der Freiheitsheld, der von 
1809-1814 mit ſeltener Tapferkeit gegen Napoleon 
gekämpft, der „Mann ohne Furcht und Tadel“, wie 
ihn ſeine Mitbürger nannten. Sein älterer Bruder 
Philipp war Mitglied des deutſchen Parlamentes in 
Frankfurt a. M. und des ſ. g. Rumpfparlamentes 
in Stuttgart von (1848 — 1849), dann von 
1878— 1884 fortſchrittlicher Reichstagsabgeordneter 
für Kaſſel (geſtorben 1885). Georg Schwarzenberg 
ſtudirte in Marburg, Göttingen und Paris Medizin, 
wanderte dann nach Nordamerika aus und lebte eine 
lange Reihe von Jahren als praktiſcher Arzt in 
Brooklyn. In fein Heimathland Heſſen zurückge⸗ 
kehrt, errichtete er mit Dr. Stilling, dem jetzigen 
Profeſſor der Medizin in Straßburg, eine Augen- 
klinik, und ließ ſich dauernd in ſeiner Vaterſtadt als 
praktiſcher Arzt nieder. Ein langjähriges ſchweres 
Leiden hinderte ihn in den letzten Jahren ſeines 
Lebens an der vollen Ausübung ſeines Berufes. Er 
war ein beliebter Arzt, wohlwollend und uneigen- 
nützig, und gern geſehen in dem Kreiſe ſeiner Be— 
kannten, die ihm ein treues ehrenvolles Andenken 
bewahren werden. 
In der Blüthe des Mannesalters, im dreißigſten 
Lebensjahr, verſchied am Freitag den 22. Auguſt im 
elterlichen Hauſe zu Fulda der Lehrer des Real— 
gymnaſiums zu Kaſſel Dr. Nikolaus Mänz in 
Folge eines typhöſen Fiebers. Der leider ſo früh 
Verſtorbene war ebenſo angeſehen und beliebt bei 
ſeinen Kollegen und ſeinen Schülern, wie bei ſeinen 
Freunden und Bekannten. Das „Kaſſeler Tageblatt“ 
widmet dem Dahingeſchiedenen einen warmen Nachruf, 
dem wir folgende Angaben entnehmen: Nikolaus 
Mänz wurde am 9 September 1860 als Sohn 
des verſtorbenen Muſikers Johann Mänz zu Fulda 
geboren, beſuchte zunächſt das Realprogymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt, dann das Realgymnaſium zu Kaſſel und 
widmete ſich dem Studium der Mathematik und der 
Naturwiſſenſchaften. Nachdem er von Oſtern 1886 
bis Oſtern 1887 am Realprogymnaſium zu Marburg 
ſein Probejahr abgeleiſtet hatte, fungirte er eine Zeit 
lang als Hauslehrer des Grafen Schaumburg, 
Sohn des Prinzen Philipp von Hanau, in Oberurff. 
Von dann an war Mänz als Hülfslehrer am Real⸗ 
gymnaſium in Kaſſel thätig. Bei hervorragenden 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen zeichnete ihn in ſeinem 
Beruf vornehmlich Pflichttreue, Gewiſſenhaftigkeit und 
beſondere Herzensgüte aus. Sein Andenken wird 
bei Allen in Ehren bleiben. 
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Heſſiſche Bücherſchau. 

C. Haußknecht, Kleinere botaniſche Mittheilungen. 
— Mittheilungen der geogr. Geſ. für Thüringen 
zu Jena, zugl. Organ des botan. Vereins für 
Geſammtthüringen Bd. VIII., S. 29— 38, 
Jena 1890. 

Den Jüngern der scientia amabilis werden gerade 
jetzt einige unſer Heſſen betreffende Notizen aus dem 
erwähnten Aufſatze willkommen ſein. Verfaſſer fand 


im Juli v. J. in Niederheſſen eine Anzahl Pflanzen, 


welche von den betr. Standorten noch nicht nach⸗ 
gewieſen waren, nämlich: 1. Mentha nemorosa Willd. 
Am Bache oberhalb des Frau-Holle-Teiches am 
Meißner. — 2. Baſtard von Mentha aquatica X 
silvestris (M. nepetoides Lej.) am Bache zwiſchen 
Witzenhauſen und Unterrieden. Ebenda auch M. 


silv. var. incana Sm. — 3. Valeriana sambuci- 
folia Mik. Am Bache bei der Höllenthalmühle 
unter'm Bilſtein. — 4. Lathyrus silvestris var. 


ensifolius Bad. Am Bilſtein im Höllenthal in 
Geſellſchaft von Ceterach, Allium strictum, Lactuca 
virosa und dem dort völlig einheimiſchen Semper— 
vivum tectorum. — 5. Lactuca virosa L. Buſchige 
Abhänge oberhalb Sooden bei Allendorf. — 6. C’haero- 
phyllum aureum L. Oberhalb Sooden im Gebüſch 
in Menge. — 7, Orobanche Bartlingii Griseb. 
und O. apiculata Wallr., beide ſchmarotzend anf 
Libanotis montana, an der Hörnerkuppe bei Allendorf. 
— 8. Senecio vulgaris var. concolor (Kelch- und 
Hüllenſchuppen nicht ſchwarzſpitzig, ſondern gleich— 
mäßig grün). Zwiſchen Albungen und dem Bilſtein. —, 
9. Viola collina Bess. Unterhalb der Hörnerkuppe. 


Für das ganze heſſiſche Gebiet neu. — 10. Ono nis 


repens X spinosa. Zwiſchen Albungen und Bilſtein 
unter den Eltern. — 11. Rumex aquaticus X 
crispus. In Sümpfen bei Allendorf. — 12. Ulmus 
montana Sm, In den Wäldern des Meißner und 
auf Baſalt des Bilſteins bei Großalmerode. (Pfeiffer & 
Wenderoth erwähnen nichts davon). Mit Heſſen 
beſchäftigt ſich p. 34—36 der Verfaſſer weiter 
gelegentlich Unterſuchungen über verſchiedene Betula- 
Formen, wobei vielfach auf frühere Arbeiten unſerer 
Botaniker Philippi, Hentze, Wenderoth & 
Pfeiffer Bezug genommen wird. A. 


1. Wh. Die Sammlungen plaſtiſcher Kunſtwerke 
mittlerer und neuerer Zeit zu Kaſſel. — In 
»der Sammler“ illuſtr. Fachzeitſchrift ꝛc. ꝛc., 
Bd. XII., Nr. 1 ff., Berlin 1890. 

2. Dürre, C. F., Ausflug in's Rhöngebirge. Mit 
13 Skizzen von Georg Macco. — Weſtermanns 
illuſtr. deutſche Monatshefte 34. Jahrgang, 
Heft 405, Juni 1890, S. 321—333. 

3. Die Steinwand und das Rhöngebirge. Mit 
Abbildungen von Rob. Geißler. — Buch für 
Alle, 1890, Heft 23, S. 564. 
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4. Fulda. Mit 8 Holzſchnitten. — Daheim XXVL, 
Nr. 37, S. 587590, Lpz., Juni 1890. 

Die 4 angeführten Aufſätze behandeln im Unter⸗ 

haltungston ihren Gegenſtand und find mit zum 

Theil ganz vortrefflichen bildlichen Darſtellungen 
geſchmückt. A. 


Eſchenhagen, Dr. M., Beſtimmung der erd— 
magnetiſchen Elemente an 40 Stationen im 
nordweſtlichen Deutſchland, ausgeführt im Auf⸗ 
trag der Kaiſerl. Admiralität in den Jahren 
1887 und 1888. Mit 3 Karten. Berlin, 
Mittler, 1890. 

Unter den aufgenommenen Stationen iſt auch 

Kaſſel. Am 6. September 1888 wurde daſelbſt 


die Deklination beſtimmt zu 1239, die Inklination 


zu 6623/7 und die magnetiſche Horizontalintenſität 
zu 0, 18893. 

Die Inklination hat darnach gegen Oktober 1883 
zu welcher Zeit Referent dieſelbe zu 66% 22,9“ be⸗ 
ſtimmte, um 0,8 Minuten zugenommen. A. 


Briefkaſten. 

A. W. Kaſſel. Wegen des Gedichtes „Steckelberg“ 
ſchreibe ich Ihnen in den nächſten Tagen. Zu dem Erfolge, 
welchen Ihre literariſche Thätigkeit erzielt, bringe ich Ihnen 
meinen aufrichtigen Glückwunſch dar. 

F. G. u. J. S. Kaſſel. Wie Sie ſehen, heute benutzt. 

Ph. L. Kaſſel Konnte heute noch nicht zum Abdrucke 
gelangen, dies wird aber in einer der nächſten Nummern 
geſchehen. Würde mich intereſſiren, etwas Näheres über 
den Verfaſſer der fraglichen Broſchüre zu erfahren. 

G. K. Hannover. Beſten Dank für die gütige Ueber⸗ 
ſendung Ihrer neuen Tragödie. Beſprechung folgt in der 
nächſten Nummer. 

M. M. Kaſſel. Warum nicht geantwortet? 


Anzeigen. 
5 K u r- E (fe Ne Deichmann. 


175,000 in 32 Sektionen a 31 29 cm. 
Preis à M. 12.— 
Die Sektionen werden ſowohl einzeln wie in jeder 
beliebigen Zuſammenſtellung geliefert. 


Relie 2 
dan Meißner und Umgebung 
von 8. Deichmann. 
1: 75,000. 45 45 cm. M. 20.— 
Daſſelbe mit geologiſchem Colorit der Oberfläche nach 
Dr. H. Möhl. M. 20.— 

2 geſehen vom Herkules 
Rund⸗Panorama auf Wilbelmsböhe. 
Nach der Natur gezeichnet von L. Deichmann. 
Chromolithographie, 2 m. lang, 21 cm. hoch, in Album⸗ 
Format gebrochen und elegant gebunden M. 3.— 
Mittelblatt daraus (Blick auf Caſſel), 80 em. lang, 
21 cm. hoch, elegant gebunden M. 1.— 

empfiehlt J. Deichmann, geogr. Inftitut, Caſſel. 


Perlag von Frisör, Scheel, Buchörucherei, 


Kaſſel, Schloßplag 4. 
ii 8 


Bemerkungen 
über die 


zweckmäßigſte Anordnung und Linrichtung 


einer 


— Mlünzſammlung,— 
mit beſonderer Rückſicht auf die heſſiſche 
| bon 
Jakob C. C. Hoffmeiſter. 
(1858.) 


Die Geſchichte der evangeliſchen Kirche 
in Kurheſſen 
von der Reformation bis auf die neueſte Zeit 
das f 5 
Beugniß des Unionsharakters diefer Kirche 


kurz dargeſtellt von 
Wilhelm Ebert 


erſtem Prediger an der Unterneuſtädter Gemeinde in Kaſſel. 


(1860.) 


Verzeichniß 


i der 
im Regierungs = Bezirke Kaſſel und im Fürſtenthume 
Waldeck⸗Pyrmont 
gelegenen 


Orkſchaften, Höfe, Mühlen ele. 


1869. 
Tabellen zur Umwandlung 


der 


im Regierungs - Bezirke Kaſſel gebräuchlichen Maaße 
und Gewichte in 


metriſches Maaß und Gewicht, 


ſowie 
Umrechnung der Preiſe. 
Bearbeitet von C. Wagner. 
(1871.) 8 


Hiſtoriſch-genealogiſches Handbuch 
über alle Linien des 
ghahen Regenkenhauſes Kellen, 
ausgearbeitet von 


Jacob C. C. Hoffmeiſter. 


(1861.) 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


; Kaſſel, 


un 


M 15. September 1890. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1 —2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1890 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2772. 
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1 A. 
IDs will die Runſt den Menſchengeiſt befreien | Schaud're zurü vor dem Troß gegen Eltern⸗ 
Durch Macht und Schönheikvomchemeinen; Gebot, s 


Uns zum Genuß das Edele zu weihen, 
Muß ihre Goktlesßraft verneinen. 


2 


Edeles Denken 

delt den Mann, 
Hührt ihn im Teben 
Biefig bergan; 

Adel, der aber 

Edel nicht denkt, 
Bleibt auf des Tebens 
Tiefen beſchränßk. 


9. 
In eigenen Bachen lerne gern enkſagen, 
Denn Du gewinnſt, wenn allen Groll Du bannſt, 
Doch mag der Zorn durch deine Beele jagen, 


Wenn Andre Du vor Anrecht ſchützen ßannſt. 


Einmal, einmal wird kommen die rächende Seit; 
Wo Deine Seele verzehrt ſich in quälender Noth, 
Daß Dir ihr Segen nicht folgt in die Ewigkeit. 


5 


„Aus des Thalgrunds Tiefen in fliegendem Baus 
Sktürmt es wüthend herauf in ſchrechlichem 
ans 
Manrühmte, das ſei„Jungdeutſchlands Lied“, 
Mil dem „bang heulend der Thurmgeiſt“ zieht, 
D’rum hab ich mein Leben verſicherk alsbald 
Vor dieſer Skurm⸗Wutk im Dichkerwald. 


6. 

„Burrah! Jungdeukſchlands wilde Jagd, 
Die ſauſt und ſtürmtk durch Nebel und Nacht!“ 
Doch was man nicht — enknebelen Bann, 

Das ſieht man — als Influenza an. 


Carl Frefer. 
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Zur Geſchichte des Renkhofs in Paſſel. 
Don R. Neuber. 
(Fortſetzung.) g 


Sogar die Verkehrs-Verhältniſſe wurden von 
den Karmelitern beherrſcht. In der erſten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts (1336) wurden der Stadt 
Kaſſel vom damaligen deutſchen Kaiſer Ludwig 
dem Baiern 3 Märkte verliehen: auf die Sonn⸗ 
tage Invocavit, Jakobi und Martini; aber ohne 
kaiſerliche Beſtätigung kam ein vierter Markt hinzu, 
am Sonntage Quaſimodogeniti, weil an dieſem 
die Karmeliter ihre Kirchweih feierten und ihren 
Ablaß feilboten. Für die ſeelſorgerliche Thätig- 
keit nahmen die Brüder nur geringe Gebühren. 
Der bereits genannte Heimerod von Elben be— 
zahlte 50 Pfund Heller für ein Seelgeräth; für die 
jährliche Gedächtnißfeier der Frau Jutta, Konrad's 
von Hertingshauſen Ehefrau, wurden ein für 
allemal 6 Schillinge gezahlt. Zuweilen wurden 
die zu beobachtenden Feierlichkeiten genau vorge— 
ſchrieben. So beſtimmte Reinhard von Dalwigh, 
Knappe, welcher für die Familie von Holzhauſen 
und andere Verwandte des Hauſes eine Seelen— 
meſſe zu vier verſchiedenen Zeiten des Jahres zu 
leſen geſtiftet hatte, daß ein ſchwarzes Tuch aus— 
gebreitet, vier Lichter auf den Altar, vier an die 
Enden des Tuchs aufgeſtellt werden ſollten, wo— 
für ein für allemal 24 Gulden zu entrichten ſeien.“) 


Nach dem oben erwähnten Schiedsſpruche ſollten 


die Karmeliter nur ein einziges Wohnhaus 
beſitzen, trotzdem hatten ſie, wie aus einer Mit⸗ 
theilung vom Jahre 1346 hervorgeht! ), noch ein 
weiteres „in der Fleiſchhauergaſſe hinter Heinrich 
Haarbuſch“, wovon ſie keiner Zeit der Stadt 
Geſchoß zu entrichten hatten. Dies vertauſchten 
ſie mit einem 
(Kirperg) und Ehefrau gehörigen und in der Alten 
Stadt belegenen und erlangten auch für letzteres 
Abgaben-Freiheit, Beide mit Genehmigung von 
Schöffen und Bürgerſchaft. Ueber die Lage wird 
Näheres nicht angegeben. Daß von dieſer Be— 
hauſung abgeſehen ihre Räumlichkeiten keineswegs 
klein geweſen ſein mögen, geht daraus hervor, 
daß auch größere Verſammlungen der Brüder in 


9) Piderit a. O. S. 44. 
10) Nebelthau a. O., Bd. II S. 303. 


anderen, Hermann Kirchberg 


daſelbſt ein General⸗Convent gehalten, wie 
es heißt, des ganzen Ordens der Karmeliter. !') 
Das ihnen gehörige Areal umfaßte jedenfalls 
das ganze Quartier von dem Eckhauſe nach dem 
Marſtäller Platze hin, deſſen Grund und Boden 
in einer nachher noch zu erwähnenden Erwerbs⸗ 
urkunde eines der ſpäteren Beſitzer ausdrücklich 
als früher den Karmelitern gehörig 
bezeichnet wird, bis zur Kettengaſſe, zu Ende 
vorigen und zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
Brüderſtraße genannt, zog ſich alſo um die 
Brüderkirche herum und war mit Gebäulichkeiten 
beſetzt. Ob dies ein zuſammenhängender Bau 
oder eine Mehrheit von Gebäulichkeiten war, 
darüber fehlt jeder Anhaltspunkt.!) 

Während wir nun über den bisher beſchriebenen 
Zeitraum bezüglich der Spezial-Geſchichte der 
Karmeliter ziemlich genau unterrichtet ſind, 0 5 
wir über den nachfolgenden bis zur Mitte des 
15. Jahrhunderts wenig. Da fanden wieder in 
Folge des Einfluſſes der damaligen Vorkämpfer 
der Reformation auch manche Reformen im 
Karmeliter-Orden ſtatt, und zwar in ganz 
Europa, im Weſentlichen Milderungen der ſtrengen 
Ordens-Regeln, was zu Spaltungen führte. Man 
unterſchied nunmehr drei auch in der Kleidung von 
einander abweichende Klaſſen: 

J. die unbeſchuhten Karmeliter, 
auch Bar füßer oder Obſervanten 
genannt, welche an den bisherigen 
Satzungen feſthielten; 

2. die beſchuhten Karmeliter, auch 
Conventualen, welche von milderen 


11) Schminke a. O. S. 346, vielleicht auch nur ein 
Provinzial⸗Kapitel der niederdeutſchen Provinz. 

12) Für das Vorhandenſein von Häuſern daſelbſt über⸗ 
haupt kann die Darſtellung in dem Roman: „Heinrich von 
Brabant, das Kind von Heſſen“ (S. 39) von dem Ritt 
des Enkels des damaligen Burgvogtes zum Kloſter 
Haſungen angeführt werden, indem es dort heißt: „Der 
kleine Reitertrupp — war die kleine aber ſteile Anhöhe, 
auf welcher der Burghof lag, heruntergeritten, kreuzte den 
Platz, auf dem die alte baufällige St. Cyriakuskirche ſtand, 
und lenkte in eine enge ſchmutzige Gaſſe (die Marktgaſſe) 
ein. welche von kleinen ſchlecht gebauten Häuſern einge⸗ 
faßt, in gerader Richtung zu dem Marktplatze führte.“ 
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Grundſätzen ausgehend die Ordens⸗Regeln 
mehr den veränderten Verhältniſſen anzu⸗ 
paſſen bemüht waren; 

3. die Tertiarier, der ſ. g. dritte 
Orden, eine bei vielen Orden vor⸗ 
kommende Gattung von Mitgliedern, 
welche in ihrer äußeren Lebensſtellung 
verbleibend nur zu gewiſſen Handlungen, 
wie Gebeten, Faſten u. dgl., ſowie zum 
Gehorſam gegen die Oberen verbunden 
waren und ein frommes Leben führen 
mußten. 

Nebenbei finden ſich in jeder Klaſſe auch 
Schweſtern, Karmeliterinnen (machten doch 
ſogar Einige aus der Schutzpatronin des Ordens, 
der Jungfrau Maria, eine Karmeliterin), vor⸗ 
zugsweiſe in Frankreich, in Deutſchland iſt von 
denſelben nirgends die Rede. In unſerem engeren 
Vaterlande ſcheint der Orden meiſt der zweiten 
Klaſſe angehört zu haben, aber es erging ihm 
wie anderen: die neu angenommenen Grund— 
ſätze gefielen weder den geiſtlichen noch den welt⸗ 
lichen Oberherrn. Landgraf Wilhelm J. der 
Aeltere, welcher bekanntlich ſeine Regierung durch 
eine Pilgerfahrt nach Jeruſalem unterbrach 
(1492), kehrte von dieſer zurück mit einer vom 
Papſte erhaltenen Vollmacht, den Karmeliter⸗ 
Orden einer gründlichen Umgeſtaltung zu unter⸗ 
werfen. Er ſchien ſeinen Plan auch zur Aus⸗ 
führung bringen zu wollen, ließ ſich jedoch, wie 
es heißt, vom Mitleid mit der Armuth der 
Mönche beſtimmen, von einer eigentlichen Umge⸗ 
ſtaltung abzuſtehen. Die Brüder gelobten ſich 
zu beſſern und wußten bei dieſem allgemeinen 
Verſprechen für ſich die Zuſicherung zu erwirken, 
daß ihnen keine Oberen aufgedrungen werden 
konnten. Eine Urkunde von 1487 ergibt die 
Namen ihrer damaligen Oberen: Jacobus 
Schindehütte Prior, Laurentius von Griffde 
Lector, Johannes Suderland Subprior, Hilde: 
brandus Sommer Prokurator.) 

Mancherlei Zuwendungen wurden ihnen damals 
wieder zu Theil. So ſiſteten ein Kaſſellaner, 
Cyriakus Bermenter, und ſeine Frau ein jähr⸗ 
liches Almoſen und zwei Meſſen am Altare des 
heiligen Jodocus, was die Beſtätigung des 
Erzbiſchofs Berthold von Mainz erhielt (1498). 

Ihrerſeits, um ſich für die ihnen gewährte 
Duldung erkenntlich zu zeigen, ſtifteten die 
Karmeliter (1501) ein Vermächtniß an das 
Siechenhaus vor der Neuſtadt (jetzt Siechenhof 
genannt) zur Austheilung eines Nößel Wein 
und Wecken an jeden der Armen (Ußſätzigen). 

Im Jahre 1506 wurde wieder in dem 


16) Schminke a. O. S. 361. 


Karmeliterhauſe zu Kaſſel ein General⸗Kapitel 
des ganzen Ordens gehalten.) 

Auch erfreuten ſie ſich der Fürſorge der landes— 
herrlichen Familie. Die Landgräfin Anna, ge— 
borene Prinzeſſin von Mecklenburg, Gemahlin 
Wilhelm's II. und Mutter Philipp's des Groß— 
müthigen errichtete ein Seelgeräth für mehrere 
Klöſter, darunter das Karmeliter-Kloſter, in 
Kaſſel. Sodann bezog daſſelbe ſtändige Ein⸗ 
nahmen aus der Stadtkaſſe, wie die „Kaſſeler 
Stadtrechnungen aus der Zeit von 1468 — 1553“ 
in mehreren Poſten bezeugen, theils in baarem 
Gelde, theils in anderen Gegenſtänden, z. B. im 
ſchwarzen Tuche (in panno nigro), ferner von 
dem ſtädtiſchen Brauhauſe bei der Fuldabrücke 
in Gemeinſchaft mit den anderen Klöſtern, indem: 

3 % den Junckfern Bu Weißenſtein 

1 Gl. 1 ort den Cartheußern 

1 Gl. den Carmelitern hie tzu Caſſel 
gezahlt wurde.““) 

So hielten ſich die Karmeliter bis zur großen 
Reformation des Auguſtiner-Mönchs von 
Wittenberg. Und als Landgraf Philipp der 
Großmüthige der Lehre Luthers ſich anſchloß 
und in Heſſen die Kirche zu reformiren begann, 
hatte hier die letzte Stunde der Klöſter gefchlagen. 
Nachdem der Reichstag zu Speier von 1526 
vom König Ferdinand J. in Vertretung des 
Kaiſers verabſchiedet worden war mit der 
Beſtimmung, daß jeder Reichsſtand es in 
Glaubens-Sachen halten dürfe, wie er es vor 
Gott und dem Kaiſer verantworten könne, wurde 
vom Landgrafen Philipp im Oktober 1526 eine 
Synode zu Homberg berufen, und auf dieſer von 
vielen Geiſtlichen beſuchten Verſammlung durch 
die daſelbſt gefaßten Beſchlüſſe die Einführung 
der Reformation beſiegelt. In Folge davon 
ordnete der Landgraf die Aufhebung der Klöſter 
in Heſſen an und die Einziehung ihres Ver— 
mögens theils zur Abfindung der betheiligten 
Kloſter⸗Inſaſſen, theils zur Gründung von 
Schulen und milden Stiftungen. 

Die Karmeliter wußten dem zuvorzukommen 
und erſchienen noch vor der Synode zu Homberg 
aus freien Stücken vor dem Landgrafen, dieſem 
das unter ſeinem Ahnherrn geſtiftete Kloſter zur 
Verfügung ſtellend, weil ſich daſſelbe aus Mangel 


14) Piderit a. O. S. 101, vgl. Anm. 11. 

15) Vereins⸗Zeitſchrift N. F. III, Suppl.: Kaſſeler Stadt⸗ 
rechnungen, herausg. v. Ad. Stötzel, S. 169. — J. 1520, 
Nr. 49. Nach denſelben Rechnungen S. 300 erhielten auch 
die Karmeliter zu Spangenberg regelmäßig Zinſen aus 
dem Säckel der Stadt Kaſſel. Das Karmeliter-Kloſter 
zu Spangenberg, erſt im 15. Jahrh. geſtiftet, gehörte wie 
das zu Kaſſel zur nieverdeutihen Provinz; vgl. Koch, die 
Karmeliterklöſter der Niederdeutſchen Provinz (Freiburg 
i. B. 1889) S. 55 fg., 72 fg. und Chronik der Stadt und 
Feſtung Spangenberg vom Bürgermeiſter Siebold. 
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an Opfer⸗Almoſen nicht mehr halten könne oder 
„weilen die Opfer, darauf ihr Orden geſtiftet, 
nicht mehr fielen.“ “ 

Der darüber abgefaßte Verzichtbrief datirt vom 
Donnerſtage nach Invocavit (dem 1. Sonntage 
in der Faſtenzeit) 1526 und iſt unterzeichnet vom 
Subprior und Vicar — die Stelle des Priors war 
gerade unbeſetzt!') — Gottfried Hagedorn und 
22 Brüdern, darunter Johann Campis und 
Hermann Waldenſtein. Die Meiſten von ihnen 
zogen es vor, in weltliche Aemter einzutreten. 
So wurde der genannte Johann Campis (Joannes 
de campis), bisher Leſemeiſter der Karmeliter, 
erſter evangeliſcher Prediger an der Freiheiter⸗ 
Gemeinde und Superintendent, zugleich des Land» 
grafen Kapellan, in welchen Stellungen er bis 
zu ſeinem Tode verblieb (1536). '°) a 

Die bereits erwähnte Kirche der Karmeliter- 
Brüder, noch heutigen Tags die Brüderkirche 
genannt, geſchildert in dem Werke: „Die Baudenk⸗ 
mäler im Regierungs⸗Bezirk Caſſel — — von 
v. Dehn⸗Rotfelſer und Lotz“ (S. 25); 

„Einfache ſchlanke Hallenkirche mit nur einem 

Seitenſchiffe an der Nordſeite und einſchiffigem, 

aus dem Achteck geſchloſſenen Chore.“ 
wurde Kirche der Altſtädter Gemeinde, deren bis- 
herige Kirche, die Cyriaks-Kapelle auf dem Mar⸗ 
ſtäller Platze, das älteſte Gotteshaus der Stadt 
Kaſſel, in demſelben Jahre wegen Baufälligkeit ab⸗ 
gebrochen wurde, worauf die Bauſteine zu Neu⸗ 
bauten am fürſtlichen Schloſſe verwandt wurden. 
Die Brüderkirche mußte ſich übrigens manche 
Beeinträchtigung gefallen laſſen. 

So berichten die Chroniken, daß noch in dem 
Jahre 1526 ein Theil derſelben, wahrſcheinlich 
ein Kreuzgang, abgebrochen wurde. Im folgenden 
Jahre erlitt ſogar das Schiff der Kirche nach 
der dem Schloſſe zugekehrten Weſt-Seite eine 
bedeutende Verkürzung. Dieſe Bauten hingen 
zuſammen mit der von Philipp dem Groß⸗ 
müthigen bald nach der gedachten Synode zu 
Homberg begonnenen Befeſtigung der Hauptſtadt, 
insbeſondere der ſtärkeren Befeſtigung des 
Schloſſes, deſſen Wälle nach der nächſten Um⸗ 
gebung, fo auch nach der Brüderkirche hin, ſteil 
abfielen, und dieſe alſo deren Anlegung im Wege 
war. Uebrigens wurde dieſe dem Schloſſe zu: 
gekehrte Seite wieder durch eine neue Mauer 
mit ſchönen gothiſchen Fenſtern geſchloſſen. Der 
nördlich neben dem Chor befindliche, im ſpät⸗ 
gothiſchen Style erbaute Saal der Sakriſtei 


16) Schminke a. O. S. 346; Piderit a. O. S. 101. 

17) Koch a. O. S. 57 nennt in der Series Priorum 
Casselensium zuletzt Gottfried Hagedorn, vicarius, 1526. 

18) Rommel, Heſſ. Geſch. Th. III S. 103. — Anmerk. 
S. 158. Ledderhoſe, Beyträge zur Beſchreibung des 
Kirchen⸗Staats der Heſſen⸗Caſſeliſchen Lande, S. 20. 


wurde in einen Fruchtſpeicher umgewandelt und 
mit einer Wohnung überbaut.“) 

Auch wurden mehrere noch jetzt vorhandene 
Häuſer dicht an die Kirche gebaut, ſodaß dieſe 
niemals recht hat zur Geltung kommen können 2). 
insbeſondere iſt damals das Eckhaus nach dem 
Marſtäller Platze hin erbaut worden.?!) Nach 
einer Urkunde vom 18. März 160322) wurden 


19) Der ganze Bau iſt jetzt Hinterhaus zu Nr. 8 Alt⸗ 
markt, lange Jahre im Beſitze der Familie Knappe, der⸗ 


malen des Schuhmachermeiſters Strube. 


20) S. im Näheren Stöltzel in der Vereins⸗Zeitſchrift 
(N. F. Bd. IV S. 94): „Ein Stück Kaſſeler Häuſer⸗ und 
Familiengeſchichte.“ 

21) Jetzt 2 Häuſer, das eine dem Kaufmann Deichmann, 
das andere dem Buchbinder Becker gehörig. 


Anlage. 

22) Urkunde betreffend das Karmeliter⸗ 
Kloſter zu Kaſſel (im Beſitze des Buchbinders Becker 
zwei Abſchriften, davon eine) beglaubigte Abſchrift vom 
13. September 1822 übereinſtimmend mit einer in der 
hieſigen Konſiſtorial⸗Repoſitur befindlichen beglaubigten 
Abſchrift. 


Wir Moritz von Gottes Gnaden Landgraf zu Heſſen, 
Graf zu Catzenelnbogen, Dietz, Ziegenhain und Nidda. 

Thun kund hieran von Uns, Unſern Erben und Nach⸗ 
kommen Für ſten zu Heſſen öffentlich bekennend, als in 
Vorjahren in der Altſtadt allhier vor der Kirchen gelegene 
Behauſungen, denen Karmelitern zugeſtanden 
und nach Veränderung derſelben uff Weyland unſern 
geliebten Herrn Altvattern Landgrafen Philipp Gottſeligen 
Andenkens kommen und ſeine Altvätterliche Gnaden deren 
eine Ihr Liebden geweſener Diener Adam Scherern erb- 
lichen gegeben und das Eckhaus naherm Platz zu 
einem Caplanhaus verordnet, und aber mit ſeiner 
Altvätterlichen Gnaden gnädigen Bewilligung daſſelbe fürters 
Hanſen Wernern und deſſen Erben erblichen vertauſcht 
worden und dann unſer lieber getreuer Gerwig Sandt⸗ 
mann dieſelbige beide Behauſungen vor eine Summe 
Gelds an Sich erkaufft und Uns unterthänig erſucht und 
gebeten, weil er dieſe von neuen aufzubauen gemeindt das 
Wir Ihnen gnädig zu laſſen und vergönnen wolten, das 
er denſelben Bau biß an die Kirche und ferner uff der 
Ecke etzliche wenige Schue herraußer damit das Mauerwerk 
ſtrack geſtreckt ſetzen, auch ein ort am Kirchhof dazu 
gebrauchen möcht, mit dem unterthänigen erbieten, das er 
dagegen in der Kirche denen Armen zum beſten drey⸗ 
hundert Gulden erlegen wollte. Das wir demſelben 
demnach zu gutem und aus beſonderen Gnaden, damit 
Wir ihm gewogen und wegen ſeines treuen Fleißes, ſo er 
Uns in etlichen Ihm anbefohlenen Sachen geleiſtet auch 
nochmals thun kann ſoll und will, ſeinem unterthänigen 
ſuchen aus Gnaden ſtatt geben haben; Thun das auch 
hiermit und in Kraft dieſes Briefes alſo und dergeſtalt, 
das er nicht allein den Bau biß an die Kirche, und ferner 
uff der Ecke das Mauerwerk ſtracks ausführen und ſetzen, 
ſondern auch vom Kirchhof einen Ort ſoweit Wir Ihm 
denſelben Selbſt abmeſſen und vormercken laſſen, einnehmen 
und Er ſeinen Erben und Erbnehmern ſolches alles nun 
hiefür unverhindert menniglichs erbliehen haben, nutzen 
nieſen und nach Ihrem beſten gebrauchen auch damit 
gleich anderen Ihren erbeigenen Gütern ſchalten und walten 
mögen; doch daß er dagegen ſeinem ermeſſen zufolge denen 
Armen zum beſten in die Kirche die anerbettenen drey⸗ 
hundert Gulden erlegen ſoll, geſtalt er dann dieſelbe vor 
Uebergabe dieſes Briefs richtig gemacht hat. 
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die vor der Kirche belegenen Häuſer vom Land— 
grafen Privaten überlaſſen, jedoch das Eckhaus 
zum Kaplan haufſe beſtimmt, und kam Letzteres 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts an einen 
gewiſſen Gerwig Sandtmann, welcher daſelbſt 
einen Neubau aufführte und unter weiterer Ueber— 
laſſung eines Stücks vom Kirchhofe das Recht 
erhielt, ſolchen bis an die Kirche und auf der 
Ecke einige Schuhe hinaus anzulegen für den an 
den Kirchenkaſten zu Gunſten der Armen zu 
zahlenden Kaufpreis von 300 Gulden. 

Wie die Kirche aber bisher hohen Perſonen 
als Begräbniß⸗Stätte gedient hatte?), jo auch 


In Uhrkund haben Wir Uns mit eignen Handen unter: 
ſchrieben und Unſer Fürſtl. Secret. Insiegel hieran 
wiſſentlich hangen laſſen. 

Gegeben zu Caſſel den 18. Martii nach Chriſti unſeres 
einigen Erlöſers und Seligmachers geburt, des Eintaußend 
Sechshundert und dritten Jahres. 

Moritz L. Graff 


(L. S.) zu Heſſen. 

23) Winkelmann a. O., Th. II S. 284 und Schminke 
S. 362, welche als ſolche bezeichnen: Graf Heinrich zu 
Naſſau (F 1402) und Hermann den letzten Herrn von 
Treffurt. Die bei beiden Schriftſtellern vorausgehende 
Bemerkung, daß in der Brüderkirche „verſchiedene Land— 
grafen, wie noch an einem Grabſteine nahe dem Altare zu 
ſehen geweſen“, begraben liegen, beruht gewiß auf der 
oben erwähnten Stiftung zum Andenken des Landgrafen 
Otto (S. 239 in Nr. 17). 


fernerhin. Es liegen daſelbſt mehrere Glieder 
der angeſehenen und dicht bei der Kirche damals 
wohnhaften Familie von Scholey (oder Scholley): 
Die drei Gebrüder Wilhelm, Georg, Eitel Georg 
von Scholey, und Otto Georg von Scholey, 
heſſiſcher Oberkämmerer und Kommandant zu 
Kaſſel ( 1583), ferner Simon Binge, Kammer: 
meiſter und Hauptmann der Feſtung Ziegenhain 
(F 1581), Juſtus Didamar, fürſtlicher Rath 
(T 1580) u. A. 

Der Eingang zur Kirche war für die Mönche 
von den Kreuzgängen des Kloſters, für die 
übrigen Bewohner der Stadt von der Ketten— 
gaſſe her und ſpäter, ſeit wann iſt ungewiß, von 
der Süd-Seite an der vom Schloß nach dem 
Markte hinführenden Straße. Nach der Be— 
ſchreibung in den Baudenkmälern (a. O.) iſt die 
vor dem Nordportale, alſo nach der Kettengaſſe, 
befindliche Vorhalle als ſpätgothiſch bezeichnet. 
Das danach im Tympanon (im Giebelfelde) des 
Nordportals befindlich geweſene Relief, die Be— 
weinung Chriſti darſtellend, mit kleinen Figuren 
knieender Heiliger, hängt jetzt in der dermaligen 
Sakriſtei. Die Thür nach der Weſt-Seite wurde 
wahrſcheinlich erſt bei der obigen Neuanlegung 
der Mauer angebracht. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem alten Paſſel. 
II. Die älteſten Apotheken der Stadt und ihre Beſitzer. 
Von W. Rogge- Ludwig. 


In der erſten Zeit des Mittelalters gab es in 
Deutſchland weder auf mediciniſchen Schulen 
gebildete Aerzte, noch Apotheken. Die Heil— 
kunde wurde von Geiſtlichen und daneben von 
Hirten, Schmieden und alten Weibern ausgeübt 
und die Heilmittel entweder ſelbſt in den Gärten 
gezogen oder von den Materialwaarenhändlern 
gekauft. Die erſten mediciniſchen Schulen wurden 
im 12. Jahrhundert in Italien zu Monte Caſſino 
und Salerno gegründet und dann das medi— 
ceiniſche Studium auf den Univerſitäten zu Bologna 
und Padua, und ſpäter zu Montpellier und 
Paris weiter gefördert. In Italien entſtanden 
darum auch die erſten Apotheken, welche stationes 
genannt wurden. Als im 15. Jahrhundert 
wiſſenſchaftlich gebildete Aerzte nach Deutſchland 
kamen, wurden auch hier ſolche gegründet und 
zwar zuerſt in Münſter und Hildesheim, dann 
in den freien Reichs- und Handelsſtädten: 
Nürnberg, Lübeck, Frankfurt, Augsburg, Ulm 


(1409), denen 50 Jahre ſpäter die Hofhaltungen 
der Fürſten folgten. Als den erſten Arzt in 
Heſſen nennt Dr. Kolbe in ſeinen Beiträgen 
zur Geſchichte der Medicin in Heſſen (N. F. B. X 
der Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde) nach einer Urkunde des 
Landgrafen Heinrich aus dem Jahre 1304 einen 
Geiſtlichen Magister Johannes Phisicus, wie ſich 
in jener Zeit überhaupt in Deutſchland mehrere 
magistri phisici im Beſitze hoher Kirchenwürden 
befanden. Erſt über ein Jahrhundert ſpäter 
finden wir in Heſſen wieder einen Arzt, den 
Meiſter Leonhard von Swinfort, welchen der 
fromme Landgraf Ludwig von ſeiner Pilgerfahrt 
nach Jeruſalem mitgebracht hatte, „einen Arzt, 
der etzwa ein meiſter in der jüddiſcheit geweſt 
iſt und von Ingebunge des heiligen geiſtes von 
der Jüddiſcheit getreten, den heilligen waren 
Chriſtenglauben an ſich genommen und die 
heilligen toyff empfangen; und darum ſo iſt er 


von unſerem heilligen Vatter Babſte Martino 
und danach von dem heiligen Concilio hochlich 
uß dem Schatze der kirchen, das iſt der ver— 
dienſt unſeres Herrn Jeſu Chriſti und aller: 
heilligen, mildiglich mit ablaſſe und andern 
gnaden begifftiged, imme zu ſture und allen fromm 
luten zu troiſte und beſſerunge.“ (Kuchenbecker 
Analecta V, 76). 

Da im Jahre 1440 während des Gottesdienſtes 
das Gewölbe der St. Martinskirche eingeſtürzt 
war und es an Geld zum Wiederaufbau fehlte, 
hielt der Landgraf dieſen ſo hoch angeſehenen 
Mann, geeignet, als Ablaßkrämer im Lande 
herumzureiſen, um das dazu nöthige Geld auf— 
zubringen, wodurch dann auch der Zweck erreicht 
wurde. 

Dem Beiſpiele Landgraf Ludwigs folgte deſſen 
Sohn Heinrich, der reiche Landgraf an der 
Loyna, welcher 1480 den Doktor der ſieben freien 
Künſte Bartholomaeus von Elten zu ſeinem Leib: 
arzt beſtellte, wie denn überhaupt die Landes⸗ 
herren zuerſt wiſſenſchaftlich gebildete Aerzte als 
ihre Leibärzte beriefen. Solchen Aerzten konnten 
für die von ihnen verordneten Arzneimittel, da 
ſie nicht mehr aus nur einfachen mechaniſchen 
Gemiſchen beſtanden und ihre Bereitungsart jetzt 
beſondere Kenntniſſe erforderte, die Material⸗ 
waarenhandlungen, aus denen ſie bisher bezogen 
waren, nicht mehr genügen und machten die Er— 


richtung ſelbſtſtändiger Apotheken nothwendig. 
So entſtanden um das Jahr 1480 in Heſſen 
die erſten Apotheken, in Marburg unter Land— 
graf Heinrich die des Apothekers Lorenz Fait 


aus Nürnberg, in Kaſſel unter Landgraf 
Wilhelm I. dem Aeltern die im landgräflichen 
Schloß errichtete Hofapotheke. Als Stiftungs⸗ 
jahr der letzteren giebt Schminke das Jahr 1475 
an. Dieſe Annahme findet Beſtätigung in den 
von Landau geſammelten Urkunden und Notizen 
aus Akten, die ſich auf Apotheken in Heſſen 
beziehen und gegenwärtig auf der Kaſſeler Landes— 
bibliothek aufbewahrt werden, da in denſelben 
„Reversales“ der Hofapotheke aus den Jahren 
1475 bis 1577 angezogen werden. 

Landau nennt als die erſten Hofapotheker 
Kuhl, Olpius, Volpracht, Ernſt, Wahnſchaft, 
und giebt dann weiter einige aus alten Urkunden 
von ihm geſammelte Notizen über die älteſten 
Apotheken der Stadt. Soweit ſie noch jetzt hier 
beſtehende Apotheken betreffen, werden ſie ſpäter 
bei der Angabe dieſer Erwähnung finden, von 
andern von ihm erwähnten Apotheken und ihren 
Beſitzern iſt nichts näheres bekannt geworden. 
Dazu gehören Johannes Windiſch aus der Zeit 
Philipps des Großmüthigen, Lewin von der 
Brücken (Pontanus) (1558), Klagk (1597), Haye 
(1649), Ulner (1659), Stubenrauch (1687). 
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Nur eine Apotheke, deren Lage aber auch nicht 
mehr genauer feſtzuſtellen iſt, erwähnt er aus⸗ 
führlicher folgendermaßen: 

„Im Jahre 1567 verkaufte Landgraf Wilhelm IV 
ein Haus, welches hinten auf die Brüderkirche 
ſtößt, dem Apotheker Cornelius Stoß für drei⸗ 
hundert Thaler und behält ſich den Rückkauf 
und die Einſetzung eines andern Apothekers für 
den Fall vor, daß ſich unter den Erben kein 
qualificirter Erbe befindet. Die Apotheke iſt 
dann 1605 auf den Schwiegerſohn des Stoß 
Johannes Hartung vererbt worden und im Jahre 
1633 von deſſen Sohn für 800 Thaler über⸗ 
nommen worden.“ 

Der Reichstag zu Augsburg hatte im Jahre 
1548 das Apothekenweſen in Deutſchland geordnet 
und Philipp der Großmüthige am 9. März 1564 
eine Apothefer- Ordnung für die Apotheken in 
Kaſſel und Marburg erlaſſen. Danach ſollen 
die Apotheker keine Artzenei ausgeben, es ſei 
dann, daß der Doctor Medicus oder unſer 


Wundartzt Paul Kellner yhnen ſchreibe, das und 


das ſolle den patienten gegeben werden. Kein 
Landtfarer, der ſich artzenei anmaßet, ſoll in 
unſerm Lande gedultet oder gelitten werden. Die 
Doctores und Aertzte ſollen alle jar zum 
wenigſten einmal viſitiren und alle materialia, 
ſo nicht tauglich oder nutze ſein, ins waſſer 
ſchütten laſſen und der Apotheker ſoll ſchwören, 
daß er kein venen oder gifft verkauffen wolle, 
bei verluſt des lebens. 

Um das Jahr 1540 war die erſte Pharma⸗ 
kopoe (ohne Angabe des Druckjahres) erſchienen, 
verfaßt von dem 1515 zu Oberſimtshauſen ge⸗ 
borenen Marburger Baccalaureus Valerius 
Cordus, einem Sohne des berühmten Marburger 
Profeſſors Euricius Cordus. 

Gleichzeitig mit der erwähnten Apotheker-Ord— 
nung erließ Landgraf Philipp eine Taxordnung 
für die Apothekerwaaren, denen ſpäter andere, 
zunächſt in den Jahren 1656 und 1717 folgten. 
Schon die vom Jahre 1564 zeigt in ihren 30 
Kapiteln von der überaus großen Menge der 
damals gebräuchlichen Arzneiſtoffe, namentlich 
Kräuter. Beſonderes Gewicht ſcheint man auf 
einen guten Geruch in den Zimmern gelegt zu 
haben, wie ſich aus der Aufzählung von 15 ver⸗ 
ſchiedenen Arten Rauchpulver, ebenſoviel Arten 
Rauchkertzlein und 13 Arten Rauchküchlein ergiebt. 

In dieſer Apotheker-Ordnung wird auch 
beſtimmt, daß die Händler oder Kremer kein gifft 
oder andere Artzenei, ausgenommen die Würtze, 
feil halten und verkaufen ſollen. Der Streit der 
Apotheker mit den Materialwaarenhändlern über 
die Gegenſtände, deren ausſchließlichen Verkauf 
ſie nun als ihr alleiniges Recht in Anſpruch 
nahmen, hat noch Jahrhunderte hindurch gedauert. 
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Da eine ihrer Haupteinnahmequellen der Verkauf 
von Zucker war, der urſprünglich nur zu Heil- 
zwecken verwendet wurde; ſo beſchweren ſie ſich z. B. 
darüber, daß ſeit etlichen Jahren allerelei Confekta 
an die Zuckerbäcker gekommen ſeien, und wie weit 
ſie ihr Recht ausdehnten, zeigt eine Beſchwerde 


der Nürnberger Apotheker aus dem Jahre 1581, 


in welcher ſie bitten, den Materialwaarenhändlern 
zu verbieten, Papier, Dinte, Siegelwachs, 
deſtillirtes Waſſer, Oele, Räucherkerzen u. ſ. w. 
zu verkaufen. Einzelnen Apotheken war aber, 
namentlich in kleineren Orten, ausdrücklich ge— 
ſtattet worden, daneben auch Materialhandel zu 
treiben, ſo noch am Ende des vorigen Jahr— 
hunderts in Kaſſel der Adlerapotheke in der 
Unterneuſtadt. 

In der Medicinal-Ordnung vom 31. Juli 
1778 wurde endlich beſtimmt: „Die Apotheker 
dürfen nicht mit Sachen handeln, deren Verkauf 
den Kaufmannsgilden zugeſtanden iſt, wenn ſie 
auch mediciniſche Kräfte haben“. Weit erbitterter 
noch war aber der Kampf gegen die Apotheker 
wegen des von ihnen betriebenen Verkaufs von 
Weinen und namentlich Branntwein; Philipp 
der Großmüthige hatte im Jahre 1531 der Stadt 
Kaſſel das ausſchließliche Recht zum Weinſchank 
verliehen und der Stadtrath ſtets dieſes Recht 
den Apothekern gegenüber zu wahren geſucht. 
Unter der Regentin Amelie Eliſabeth hatte er 
ihnen den Verkauf aller geiſtigen Getränke, 
namentlich der gebrannten Waſſer und Liköre, 


insbeſondere des Rosoglio (ros solis) bei 100 
Gulden Strafe verboten, Wilhelm VI. ihnen aber 
1656 den Verkauf von Likören und ſeltenen 
ſüßen Weinen geſtattet. 


Mit großer Strenge ſchritten aber die 
Regenten Heſſens gegen die Apotheker ein wegen 
des von ihnen gleich anfangs in großer Aus⸗ 
dehnung betriebenen Verkaufs von Branntwein. 
Philipp der Großmüthige geſtattete in der 
Reformations-Ordnung in Polizeiſachen vom 
Jahre 1526 den Genuß von Branntwein nur, 
„wenn jemandes vor einen heller oder zweenn des 
gebrannten weines zu artzedeien gebrauchen wollte“ 
und gab in einem Erlaß vom Jahre 1537 ſeinem 
Statthalter zu Kaſſel Siegemund von Beune⸗ 
burgk auf: 


„er ſolle mit Ernſt darauf halten, daß ſie 
(die Apotheker) geprauten wein nur an ſolche 
leute verkauffen, die ſolchen zu ihren ſchwach⸗ 
heiten oder ſunſten andern Artzeneien ge— 
brauchen wullten, und da wir befinden, daß 
ſie ſolchen geprannten wein anderen leuten, 
die ſich darin fol und trunken ſauffen, ver⸗ 
kauffen, jo wollen wir ihnen ſolchen wein— 
ſchank mit dem geprannten wein, ſo ſie noch 
haben, nemen und gewißlich in die gaſſen 
ausſchütten, damit ſich keiner mehr full ſauff 
und das ſchändliche Laſter der folſaufferei 
verhütet werde.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


. 


Bange Frage. 
Das Gänſeblümchen fragt ich 
Im duft'gen Gras am Rain: 
„O ſprich Du Frühlingsbote 
Mir von der Liebſten mein!“ 
„Sprich, liebt ſie mich — von Herzen — 
Mit Schmerzen — wenig — nicht? 
Das ſollſt Du mir verrathen 
Ob auch das Herz mir bricht!“ 


Doch als dem Blüthenkelche 

Ich Blatt um Blatt entzog, 

Da bebt', ich mag's nicht hehlen, 
Die Hand mir leiſe doch. 


Und als in's Gras hernieder 
Nun Blatt um Blatt entſchwebt, 
Da hat, ich will's geſtehen 

Das Herz mir auch gebebt. 


Doch als dem Strahlenkranze 

Das letzte Blatt entwich, 

Da ſprach das Blümlein leiſe: 

„Von Herzen liebt ſie Dich!“ A. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Ein Brief des Landgrafen Wilhelm VIII. 
an den Geheim rath Calckhof. Mein lieber 
Herr Geheymde-Rath nnd Oberappellations-Gerichts⸗ 
Director. Daß mir derſelbe heute die gewöhnliche 
Huldigungspflichten nicht mit abgelegt, dabey regrettire 
anders nichts, als daß ſeine noch anhaltende unpäß⸗ 
lichkeit daran ſchuld geweſen, dann außer dem iſt es 
mir mit derjenigen Treue genug, die derſelbe vor 
Mich und meinen Dienft nicht von heute ſondern 
von alter Zeit her in ſeinem Herzen getragen und 
bis auf dieſe ſtunde täglich durch neue proben dar— 
gelegt hat. Ich weiß, daß ich an demſelben einen 
wahren freund habe, der um mein Intereſſe mit 
ſolchem Eyffer und Redlichkeit bemühet iſt, daß Ich 
mich deſſen zu verſichern dieſe Formalitaet weiter 
ganz und gar nicht nöthig habe und Ihm nicht auf- 
zulegen gedenke. Ich danke aber demſelben aufrichtig 
vor die aus gleichem antrieb gethane herzliche und 
wohlmeynende Wünſche zu der von mir angetrettenen 
Landes⸗Regierung, welche mir durch nichts mehr als 
durch ſeinen Beyrath und die von ihm gewohnte Be— 
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mühungen vor mein beſtes erleichtert werden wird. 
Ich wünſche deswegen von herzen, daß Er durch 
ferneren göttlichen ſeegen ſich bald völlig wieder her— 
geſtellet finden möge, und werde nie aufhören, mit 
meiner Ihme bekandten alten und wahren freund— 
ſchaft zu beharren. Kaſſel, den 19. April 1751. 
Deſſelben treuſter Freund Wilhelm. 

Des Kanzlers Calckhof Grabſchrift auf einem der 
beiden die Familiengruft deckenden Steine: 

Henricus Otto Calckhoff 

Filius Ottonis Henrici 

Consil. et viri optimi 

Raro inter homines exemplo 

Ita cum labore pressit 

Severam virtutis viam, 

Ut per hanc solam 

Obtineret summum honoris culmen, 

Post magna facta 

Et fortunam perpetuam obiit 

Wilhelmi VIII. Consil. intimus et Cancellarius 

Morbus ultimus fatigavit quidem 

Neque tamen fregit magnum ejus animum 

Posuit vitam coelibem 

Die X aprilis a MDCCLIII (sic) 

Quae duravit annos LVI, menses IV, dies IV. 
Der Vater des Kanzlers Calckhof war Oberſchultheiß 
in Ziegenhain, ſcheint aber die letzte Zeit ſeines 
Lebens in Kaſſel verbracht zu haben. Derſelbe 
hinterließ noch einen Sohn, welcher geiſtlicher 


Inſpektor in Schmalkalden war, aber auch in Kaſſel 


geſtorben iſt. Von den beiden Schweſtern des 
Kanzlers führte ihm Margaretha Eliſabeth den 
Haushalt, Katharina Amalia war verheirathet an 
Profeſſor B. Duyſing in Marburg, Mutter des 
bekannten Theologen Heinrich Otto Duyſing, von 
welchem der verſtorbene Oberappellationsgerichts— 
präſident A. Duyſing ein Enkel war. 

| G. Th. D. 


Rudolf Erich Raspe. Auguſt Friedrich 
Chriſtian Vilmar ſagt S. 132 ſeiner heſſiſchen 
Chronik, Marburg 1855: „1775 den 15 März 
entfloh aus Kaſſel einer von den mancherlei Tauge⸗ 
nichtſen, welche unter der der neuen franzöſiſchen 
Kultur geneigten Regierung des Landgrafen Friedrich 
ihre Rechnung daſelbſt zu finden ſuchten und zum Theil 
wirklich fanden: der Rath Rudolf Erich Raspe 
aus Hannover, welcher ſich mit einem anſehnlichen 
Theil des unter ſeiner Aufſicht ſtehenden fürſtlichen 
Münzkabinets aus dem Staube machte und nach 
England begab. Dort ſchrieb er ein viel geleſenes 
und nachher von Bürger überſetztes Buch: „Die 
Begebenheiten des Freiherrn von Münchhauſen.““ 
Daß er wirklich ein „Taugenichts“ und Betrüger war, 
hat ſich leider erſt zu ſpät zum Schaden des Hod)- 
fürſtlichen Münzkabinets herausgeſtellt; er war aber 
auch ein Mann von ausgedehnten Kenntniſſen, und 
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dieſen hatte er es zu verdanken, daß er auf Empfehlung 
des Miniſters Martin Ernſt von Schlieffen in Kaſſel 
angeſtellt wurde, wo er ſich bald die Gunſt des 
Landgrafen Friedrich II. zu verſchaffen wußte. Dieſer 
ernannte ihn zum Profeſſor der Alterthümer am 
Collegio Carolino zu Kaſſel und verlieh ihm den 
Rathstitel, zugleich war er zweiter Bibliothekar, Auf- 
jeher der Alterthümer und „beſtändiger Sekretär der 
neuen Kaſſelſchen Geſellſchaft des Ackerbaues und der 
nützlichen Künſte.“ — Am 17. März, alſo zwei 
Tage nach ſeinem Verſchwinden erließ die Regierung 
zu Kaſſel einen ausführlichen Steckbrief; Raspe wurde 
auch in Braunſchweig verhaftet, entzog ſich jedoch der 
ſtrafenden Gerechtigkeit abermals durch die Flucht 
und entkam mit den geraubten Schätzen glücklich nach 
England. Er hatte nicht nur aus dem Medaillen- 
kabinet für 2000 Rthlr. an Werth entwendet, ſondern 
auch noch für 300 Rthlr. Medaillen bei dem Lombard 
(Leihhaus) verſetzt und außerdem 700 Rthlr. Vor- 
ſchuß erhalten. Trotzdem ſcheinen dieſe Betrügereien 
ihm bei ſeinem Fortkommen in England nicht ſehr 
hinderlich geweſen zu ſein, denn aus Archenholz' 
Annalen der Britiſchen Geſchichte, Karlsruhe 1790, 
Bd. II Seite 239 erfahren wir, daß „Raspe, ein 
deutſcher Gelehrter von mannigfaltigen Kenntniſſen 
und Talenten, der durch ſeinen langen Aufenthalt in 
England ſeinem Vaterlande fremd geworden, bisher 
durch ſeine großen mineralogiſchen Einſichten den 
Bergwerksarbeiten in Cornwall nutzte, bis er im 
Herbſt dieſes Jahres (1789) berufen wurde, auf 
Koſten der ſchottländiſchen patriotiſchen Geſellſchaft 
eine mineralogiſche Reiſe in die Hochländer und 
Inſeln des nördlichen Britanniens zu thun — —.“ 
Weiter ſagt Archenholz Bd. IV Seite 320 deſſelben 
Werkes: „— in Schottland hatte man große Er— 
wartungen von den mannigfaltigen Entdeckungen des 
berühmten deutſchen Mineralogen Raspe, 
der den größten Theil der weſtlichen Schottländiſchen 
Gebirge und Inſeln bereiſet und viele Minen von 
Kupfer, Bley, Eiſen u. ſ. w. entdeckt hatte,“ und 
Bd. VI. Seite 217 des citirten Werkes wird noch 
hinzugefügt, daß ſich auf ſeine (Raspes) Beranlafjung 
eine Kompagnie zur Ausbeutung der ſchottiſchen 
Marmorbrüche gebildet habe. — Profeſſor A. Conze 
zu Wien gedenkt in feinem Aufſatze über den Maler 
Johann Heinrich Ramberg aus Rambergs Nachlaſſe 
(Juliheft 1870 Bd. 26 der Preußiſchen Jahrbücher 
S. 83 ff.) Raspes auch als eines Gemmenformers 
und Protektors des im Jahre 1787 in London an- 
weſenden jungen Ramberg, und unter Heinrich 
Koenig's,altheſſiſchen Silhouetten“ in dem heſſiſchen 
Jahrbuch für 1854, Kaſſel, Seite 24 iſt Raspe 
mit einer beſonderen Skizze bedacht; auch Piderit 
erwähnt ihn in feiner Geſchichte der „Haupt-undReſidenz⸗ 
Stadt Kaſſel“ (2. Auflage, Kaſſel 1882, Seite 304 im 
Text und in der Note !) mit einigen anerkennenden 
Worten. — Außer den „Begebenheiten des Freiherrn 
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von Münchhauſen“ kennt man von ihm noch ein 
Verzeichniß der Taſſie'ſchen Gemmen, ſowie eine, 
jetzt ungemein ſelten gewordene, Schrift: „Beytrag 
zur allerälteſten und natürlichen Hiſtorie von 
Heſſen; oder Beſchreibung des Habichwaldes und 
verſchiedner andern Niederheßiſchen alten Vulcane in 
der Nachbarſchaft von Caſſel Nebſt einer Kupfer⸗ 
Platte („Vulcaniſche Oefnung bey Franckenhauſen in 
Nieder Heſſen“, gezeichnet und geaegt von J. H. 
Tiſchbein jun: 1774.) Kaſſel 1774. 8° 76 Seiten. 
— Letztere Schrift enthält die Ergebniſſe von Raspe's 
geognoſtiſchen Forſchungen in Heſſen, welche er im 
Auftrage des Landgrafen unternommen hatte; einige 
Zeit zuvor hatte er „eine gelehrte Reiſe in einige 
deutſche Provinzen zur Aufſuchung alter hiſtoriſcher 
Monumente thun müſſen,“ und war noch im Spät- 
ſommer des Jahres 1774 „im Begriff, in mancher⸗ 
ley ähnlichen Abſichten eine größere Reiſe nach Italien 
anzutreten.“ Dieſe Reiſe ſcheint aber nicht zur 
Ausführung gekommen zu fein. Im Jahre 1794 
iſt Raspe in Irland geſtorben 

Der oben angeführte Steckbrief iſt ein wahres 
Muſterſtück von Kanzleiſtyl des vorigen Jahrhunderts 
und giebt zugleich eine ſo außerordentlich plaſtiſche 
Schilderung des „Fugitivi“, daß ich ihn hier in 
ſeinem Wortlaute folgen laſſe: 

„Steckbrief. Es iſt der in dahieſigen Hoch— 
fürſtl. Dienſten geſtandene Rath, Rudolf Erich 
Raspe, welcher aus Hannover bürtig, mittler 
Statur, mehr länglicht⸗ als runden Geſichts, kleiner 
Augen, etwas großer gebogener ſpitziger Naſe, rother 
Haare unter einer kurz nach dem Kopfe gebundenen 
Beutel⸗Peruque, rothen Rock mit Gold, ſchwarzen 
tuchenem, blau mancheſtern und weiß grau zeugern 
Rock abwechſelnd tragend, mehrentheils einen hurtigen 
Gang habend, vorgeſtern in einem grauen Überrock 
von hier entwichen. — Da nun derſelbe aus dem 
ſeiner Aufſicht anvertraut geweſenen Hochfürſtl. 
Medaillen-Cabinet für 2000 Rthlr. an Werth nach 
ſeinem eigenem Geſtändniß entwendet, und für 300 
Rthlr. Medaillen beym Lombard verſetzt, ohne was 
ſich bey näherer Unterſuchung noch weiter entdecken 
dürfte, außerdem aber noch 700 Rthlr. Vorſchuß 
hinter ſich hat, mithin an deſſen Habhaftung gar 
ſehr gelegen; So wird jeden Orts Obrigkeit hier— 
durch requiriret, auf dem Fugitivum möglichſt zu 
vigiliren, ihn im Betretungsfalle zu arretiren und 
davon zu feiner Auslieferung, gegen Erſtattung der 
Koften und Ausſtellung gewöhnlicher Reverſalien, 
anhero Nachricht zu geben. Kaſſel den 17. März 
1775. Fürſtl. Heſſiſche Regierung hierſelbſt.“ 

F. G. 


Aus Heimath und Fremde. 


Kaiſer-Wilhelms-Thurm auf Spiegelsfuft- 


bei Marburg. Am 2. September, dem Sedan- 


tage, fand auf der Spiegels luſt bei Marburg die 
feierliche Einweihung des Kaiſer⸗Wilhelms⸗ 
Thurmes ſtatt. Die „Oberheſſiſche Zeitung‘ 
bringt eine eingehende Schilderung dieſer Feier, der 
wir hinſichtlich des Baues ſelbſt nachſtehende, einer 
großen Anzahl von Leſern unſerer Zeitſchrift gewiß 
willkommene Angaben entnehmen; knüpfen ſich doch 
an die Spiegelsluſt für Jeden, der in Marburg 
ſtudiert hat, die angenehmſten Erinnerungen an dort 
in Freundeskreiſen verlebte Stunden, an Fäßchen⸗ 
partien und ſonſtige fidele Suiten, von denen man 
wohl mit Recht ſagen konnte: olim meminisse 
iuvabit! Die „Oberheſſiſche Zeitung“ ſchreibt: 
Nachdem der bereits im Jahre 1873 begonnene erſte 
Aufbau eines Thurmes in der Sturmnacht vom 12. 
zum 13. März 1876 zerſtört worden und der Wunſch 
des Wiederaufbaues ein Jahrzehnt ſpäter ſowohl in 
der Tagespreſſe wie in der Bürgerſchaft lebhafte Unter⸗ 
ſtützung fand, traten eine Anzahl angeſehener Männer 
der Stadt unter Führung des Oberbürgermeiſters 
Schüler zu einem „Komitee zur Erbauung des 
Kaiſer⸗Wilhelms⸗Thurmes“ zuſammen, um dieſe 
Sache von neuem kräftig in die Hand zu nehmen 
und nach Ueberwindung zahlreicher Schwierigkeiten 
aller Art heute zu einem glücklichen Abſchluß zu 
bringen. Nach einem von Kreis -Bauinſpektor 
Wentzel (damals hier, jetzt in Coblenz) entworfenen 
Plan übernahm der Bauunternehmer H. Weishaupt 
hier die Ausführung des Geſammtbaues. Am 8. Juli 
1887 erfolgte der erſte Spatenſtich und konnte der 
Thurm — mit kurzen Winterunterbrechungen der 
Arbeit — am 28. Auguſt d. J. in allen feinen Theilen 
als vollendet bezeichnet werden. Dieſer ſelbſt, ein 
wetterfefter maffiver Bau aus feinkörnigem Sandſtein, 
erhebt ſich majeſtätiſch auf dem im Oſten unſerer 
Stadt gelegenen Ordenberge und zwar auf einem 
1188 Fuß über dem Meeres- und 620 Fuß über 
dem Lahnſpiegel gelegenen klippenartigen Vorſprunge, 
welcher ſeit 1825 den Namen Spiegelsluſt trägt, 
ſogenannt von dem in jenen Jahren hier ſtudierenden 
Freiherrn Werner v. Spiegel (ſpäter Domherr in 
Halberſtadt), der die genannte Hochfläche mit Anlagen 
verſehen ließ. Von der über 171 Stufen zu erreichenden 
burgzinnenartig gehaltenen Plattform des Thurmes 
erſchließt ſich dem Auge eine ebenſo großartige als 
ſchöne Ausſicht. Im Vordergrunde die altehrwürdige 
und doch ſo jugendfriſche Stadt Marburg, geſchmückt 
mit Meiſterwerken der Baukunſt, umſchlungen von 
den ſilberglänzenden Fluthen der Lahn und gleich 
einem perlenüberſäten Mantel die ſchloßgekrönte Höhe 
umſchließend Nordöſtlich weiter ſchweift der Blick 
bis weit nach Niederheſſen hin (Knüll, Meißner, 
Burg⸗ und Kellerwald), nach Südoſten ins Fuldaiſche 
(Rhön⸗ und Vogelsgebirge), nach Süden bis in die 
Rheingegend (Taunus mit Feldberg und Weſterwald) 
und ſchließlich weſt⸗ und nordweſtlich die Lahnberge 
mit der ganzen Kette des Rothaargebirges bis zum 


kahlen Aftenberge hin überſchauend. Eine Ausſicht, 
die ſich in ihrer erhabenen Mannigfaltigkeit mit den 
bedeutendſten ihresgleichen in Mitteldeutſchland meſſen 
kann.“) Aber auch der Thurm ſelbſt iſt ein Bau⸗ 
werk intereſſanter Art und reiht ſich den Vorzügen 
ſeiner Umgebung in würdiger Weiſe an. Mit einem 
Flächeninhalt von 85 Quadratmetern im unteren 
Sockel erreicht derſelbe bis zur Plattform eine Ge— 
ſammthöhe von 33 Meter = 100 Fuß. Die der 
Stadt Marburg zugekehrte Seite bildet einen Halb— 
kreis, die entgegengeſetzte zeigt in der Grundform 
ein halbes Achteck. Vor dem eigentlichen Thurm— 
körper erhebt ſich ein 6 Meter hoher Rundgang mit 
Eckthürmchen, zu welchem zwei Freitreppen von 
außen und eine Treppe im Innern des Thurmes 
emporführen. Unterhalb der Brüſtung dieſes Rund⸗ 
ganges find das Reliefbild Kaiſer Wilhelm I. ſowie 
die Gedenktafeln mit den Namen der im Kriege von 
1870/71 gefallenen Söhne Marburgs eingefügt. 
Von hier aus führt eine bequeme mit 13 Podeſten 
verſehene Treppe im Innern des Thurmes zu 
der mit 8 kunſtvoll gemalten Fenſtern (ein 
Geſchenk des Glaſermeiſters K. Schultz und 
Sohn) verſehenen Thurmſtube, von der man 
über weitere 28 Stufen zur Plattform gelangt, 
über welche hinweg ſich noch um ein beträchtliches 
das mit einem Spitzdach und einem M. (Marburg) 
gekrönte Eckthürmchen erhebt. Von der Thurmſtube 
ab kragt ſich die Rundung des Thurmes zu einem 
Rechteck aus und der Aufſtieg zur Plattform erfolgt 
durch das erwähnte an der Oſtſeite angebrachte Eck— 
thürmchen. Mit dem Thurme verbunden bezw. an⸗ 
gebaut iſt ein ebenfalls maſſives Wirthſchaftsgebäude. 
Dasſelbe enthält neben einem Reſtaurationsſaal (54 
Quadratmeter Flächenraum) Küchen⸗ und Keller⸗ 
räume, und iſt an der der Stadt zugekehrten Seite 
mit ſchöner Veranda verſehen. Vorkehrungen zur 
parkartigen Geſtaltung der Thurmumgebung ſind be— 
reits getroffen. — Die Ausführung des Geſammt⸗ 
baues erlitt u. a. eine ganz beſondere Erſchwerung 
dadurch, daß ſämmtliches Baumaterial (mit Ausnahme 
der Steine, welche in dem etwa 30 Meter unter der 
Thurmſohle beſindlichen fiskaliſchen Steinbruche ge— 
wonnen wurden) aus der Stadt den ſteilen Bergab— 
hang hinaufgeſchafft werden mußte. Das Waſſer 
lieferte eine unterhalb des Steinbruchs und eine im 
ſog. „Gefälle“ entſpringende ſtarke Quelle. — Die 
Koſten des Geſammtbaues belaufen ſich auf circa 
43 000 Mk., wovon bis dahin etwa 26 000 Mk. 
gedeckt werden konnten und zwar durch Uebernahme 
des früheren verzinslich angelegten Thurmbaufonds 


*) Im Verlage der Univerſitäts⸗ Buchhandlung von 
Oskar Ehrhardt in Marburg iſt eine vortrefflich aus⸗ 


geführte „Rundſicht vom Kaiſer⸗Wilhelms⸗ 
Thurm auf Spiegelsluſt“ erſchienen, auf die wir die 
Leſer unſerer Zeitſchrift ganz beſonders aufmerkſam zu 
machen nicht verfehlen. Die Redaktion. 
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mit 3772 Mark 89 Pfg., durch freiwillige Zeichnungen 
und Büchſenſammlungen 13 976 Mark 41 Pfg., ſo⸗ 
wie durch einen Zuſchuß der Stadt in Höhe von 
6000 Mark. Zu decken bleibt demnach noch die er⸗ 
hebliche Summe von etwa 16 000 Mark. — Das 
auf der vorderen Seite des Thurmes unterhalb des 
erſten Rundganges eingelaſſene Lorbeer- und Eichen⸗ 
laub umrankte Reliefbild Kaiſer Wilhelm I. iſt ein 
Meiſterwerk der Bildhauerkunſt und von dem durch 
ſeine Arbeiten am hieſigen neuen Univerſitätsgebäude 
u. a. her bekannten Bildhauer Schöneſeiffer hier⸗ 
ſelbſt angefertigt; gleiches Intereſſe hinſichtlich ihrer 
Ausführung bieten auch die beiden von demſelben 
Künſtler angefertigten Gedenktafeln mit den Namen 
der 1870/71 gefallenen Krieger Marburgs. 

Hermann Haaſe in Marburg veröffentlichte 
in der „Oberheſſiſchen Zeitung“ zu der Einweihungs⸗ 
feier ein Gedicht, welches er auch gleichzeitig uns 
zum Abdrucke in unſerer Zeitchrift, die dem geehrten 
Herrn Verfaſſer ſchon ſo manchen ſchätzenswerthen 
Beitrag verdankt, freundlichſt zuſandte. Wir laſſen 
es hier zum Schluſſe unſeres Artikels folgen: 


Kaiſer Wilhelmsthurm 
auf 
Spiegelsluſt bei Marburg. 


Nun ſteht er doch“) der neue Thurm 
Und blickt ſtolz in die Lande; 
Er trotzt dem Wetter und dem Sturm 
Und macht uns keine Schande. 


Er iſt aus gutem Stein gebaut 
Und ſteht auf feſtem Grunde; 
Von feiner Zinne trunken ſchaut 
Das Auge in die Runde: 


Auf Stadt und Dorf im Heſſenland, 
Auf Wald und Feld und Wieſen; 
Aus blauer Ferne, wohlbekannt, 
Der Berge Gipfel grüßen. 


Es ziert den Thurm des Kaiſers Bild, 

Den Gott uns ſelbſt erkürte, 

Der, Deutſchlands Schwert und Deutſchlands Schild, 
Von Sieg zu Sieg uns führte. 5 


Der einig uns und ſtark gemacht, 

Die Herzen uns entzündet, 

Den Namen Deutſchland hoch gebracht, 
Das neue Reich gegründet. 


Auch trägt der Thurm elf Namen werth, 
Die Namen tapfrer Krieger, 

Die, uns beſchützend Heim und Herd, 
Gefallen ſind als Sieger. „„ 


*) Dieſes doch bezieht ſich auf ein fr. Zeit im Mar: 
burger Tageblatt erſchienenes Gedicht, im welchem der 
Wiederaufbau des Spiegelsluſtthurmes ſtark angezweifelt 
wurde. A. d. V. 


Drum ſoll der Thurm ein Denkmal fein 
Marburgs getreuen Söhnen, 

Es ſoll ihr Ruhm, landaus, landein 
Durch alle Zeiten tönen! — 


Wie wird der neue Thurm genannt? 
Den Kaiſer noch zu preiſen, 

Der wie ein Thurm im Sturme ſtand, 
Soll „Wilhelmsthurm“ er heißen. 


Wer ſah in Schlachtenwetterſturm 
Den großen Kaiſer zittern? 

So ſtehe feſt, du Wilhelmsthurm, 
In Sturm und Ungewittern! 


Von unſerem hochgeſchätzten Mitarbeiter Carl 
Preſer — dem das „Deutſche Dichterheim“ jüngſt 
das Lob ſtreute, ſich wegen des Märchens vom 
Soldatenverkaufe um die heſſiſche Geſchichtsſchreibung 
ein großes Verdienſt erworben zu haben) — iſt im 
September⸗Heft des „Hausbuchs deutſcher Lyrik“ ein 
wohlgelungenes Portrait erſchienen mit einer von 
Hermann Kiehne geſchriebenen „Porträtzeichnung“, 
welche die „hohe Begabung“ des „gefühlsinnigen, 
gedankentiefen Lyrikers“ rühmt. Wegen eines Punktes 
müſſen wir jedoch der Feder Kiehne's nachhelfen. 
Preſer hatte ſeine heſſiſche Heimath nicht verlaſſen 
um ſie zu verlaſſen, ſondern weil ſein alter 
Herr, der Kurfürſt, auch nach den Ereigniſſen von 
1866 ſeine Dienſte forderte, worauf er mit in die 
Verbannung nach Böhmen zog. Dies kennzeichnet 
auch der Dichter ſelber im vierten Buche ſeiner Ge— 
dichte, „Im Exil“, dem er das Motto voranſetzt: 

„Im Glück nicht untreu, und im Unglück treu, 

Das pflege reuelos und ohne Scheu.“ 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir von einem Aus⸗ 
ſpruche Richard Zoozmann's Notiz nehmen, der in 
der letzten Nummer der „Literariſchen Blätter“ von 
unſerem heſſiſchen Landsmann ſagt: „Wer ſeine Ge— 
dichte zur Hand nimmt, kommt zu ſeinem Rechte 
und zu der Erkenntniß, daß er hier etwas vorgeſetzt 
erhalte, das himmelhoch verſchieden iſt von vielen 
unſerer Goldſchnittslyriker. Preſer berechtigt zu dem 
Namen eines ernſten reifen Künſtlers von wahr⸗ 
haftiger Geſinnung. Friſch auf zu weiterem Schaffen!“ 


Kaſſel. Vor einiger Zeit ſahen wir hier im 
Kunſthauſe einige bedeutende Arbeiten unſeres 
Landsmannes des Porträt: und Genremalers 
Johannes Joh. Kleinſchmidt. Da fiel vor 
Allem das lebensgroße Bildniß einer jungen Frau 
in ſchwarzem Atlas (Knieſtück) auf. Die Dame iſt 
leicht in einen Plüſchſtuhl gelehnt dargeſtellt. Das 
Bild iſt außerordentlich ſchön und wirkungsvoll ge⸗ 
malt, die ganze Auffaſſung und Durchführung eine 
durchaus vornehme. Der Kopf iſt fein individualiſirt, 


*) Siehe „Heſſenland“ Nr. 1—5 vom Jahre 1888. 
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die Geſammtwiedergabe plaſtiſch lebensvoll. Der 
Kopf eines alten Mannes ſpricht den Beſchauer 
förmlich an; die Charakteriſtik bäuerlicher Gutmüthig⸗ 
keit iſt trefflich gelungen. Die Bildniſſe eines älteren 
und eines jungen Mannes, ſowie ein Studienkopf 
(Tyrolerin) bezeugen ebenfalls die Meiſterſchaft 
Kleinſchmidts auf das Beſte. — An derſelben 
Stelle hatte bis vor Kurzem ein anderer einheimiſcher 
Künſtler, Th. Matthes, ein intereſſantes Straßen⸗ 
bild ausgeſtellt (Stück der Königsſtraße in Kaſſel am 
Friedrichsplatz in Regenſtimmung), das ausge⸗ 
zeichnete Anerkennung verdient. 
E. 


Wie wir in der „Kaſſeler Allgemeinen Zeitung“ 
leſen, wird demnächſt im Verlage von A. Freyſchmidt 
in Kaſſel „Der Apoſtel der Deutſchen, ein 
Volksbühnenſpiel von Dr. Wilhelm Falke n⸗ 
heiner erſcheinen. 


Univerſitäts nachrichten. An Stelle des 
am 1. Oktober an die Univerſität Göttingen über⸗ 
ſiedelnden Geheimen Medizinalraths Profeſſor Dr. 
Schmidt⸗Rimpler iſt der Privatdocent in Berlin Dr. 
med. Uhthof als ordentlicher Profeſſor der Augen— 
heilkunde nach Marburg ernannt worden. — Dem 
Vernehmen der „Oberheſſiſchen Zeitung! zufolge 
wird an der Univerfität Marburg mit dem Beginn 
des bevorſtehenden Winterſemeſters eine Klinik für 
Kehlkopfs⸗, Naſen⸗ und Ohrenleiden errichtet werden, 
und ſoll zu deren Leitung bereits Profeſſor Dr. Barth 
von Berlin berufen worden ſein. — Der Profeſſor 
der Theologie Dr. Schürer in Gießen hat einen 
Ruf an die Univerſität Kiel erhalten und ange⸗ 
nommen. — Der Profeſſor für romaniſche Literatur 
Dr. Hermann Suchier in Halle, geborener 
Kurheſſe, hat den an ihn ergangenen ehrenvollen 
Ruf nach Leipzig an Stelle des verſtorbenen Profeſſors 
Ebert abgelehnt. 


Todesfälle. Am 25. Auguſt wurde zu Stettin 
ein verdienſtvoller, hochangeſehener und allgemein be- 
liebter Offizier, der Generalmajor z. D. Wilhelm 
Bauer, ein geborener Kurheſſe, zur letzten Ruhe 
beſtattet. Geboren im Jahre 1819 zu Hersfeld als 
Sohn des damaligen Majors und Bataillons-Kom⸗ 
mandeurs im kurheſſiſchen Infanterie-Regiment Prinz 
von Solms, nachmaligen kurfürſtlich heſſiſchen General- 
Lieutenants und Diviſionärs J. Philipp Bauer, be⸗ 
kannt in der Kriegsgeſchichte durch ſeine ruhmvolle 
Vertheidigung des Blockhauſes zu Danzig im Jahre 
1813, widmete ſich Wilhelm Bauer ebenſo wie ſeine 
Brüder der Militärlaufbahn. Er beſuchte das Ka⸗ 
dettenhaus zu Kaſſel, wurde im Dezember 1838 
Fähnrich in dem damals in Fulda garniſonirenden 
2. kurheſſiſchen Infanterieregiment und durch Patent 
vom 20. Mai 1839 zum Scconde⸗Lieutenant in 
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demſelben ernannt. Nach der Einverleibung Kur⸗ 
heſſens in Preußen trat Wilhelm Bauer in preußiſche 
Dienſte. Als Major machte er in dem Feldzug gegen 
Frankreich die Schlachten von Weißenburg, Wörth 
und Sedan mit. In der letzteren wurde er, als er 
mit der Fahne in der Hand ſein Regiment zum 
Sturm führte, ſchwer verwundet. Er erhielt das 
eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe und bald darauf dasſelbe 
erſter Klaſſe. Am 18. Juni 1874 wurde er unter 
Verleihung des Charakters als Oberſt zum Bezirks⸗ 
Kommandeur des Reſerve⸗Landwehr-Bataillons No. 
34 (Stettin) ernannt und im Dezember v. Jahres 
als Generalmajor zur Dispoſition geſtellt. Am 22. 
Dezember 1888 feierte er ſein 50 jähriges Dienſt⸗ 
jubiläum. Bei dieſer Gelegenheit beglückwünſchte 
ihn Kaiſer Wilhelm II., der zum Beſuche des Königs⸗ 
Regiments in Danzig eingetroffen war, perſönlich 
und überreichte dem Jubilar den Kronenorden zweiter 
Klaſſe mit der Zahl „50“. 

Am 6. September verſchied zu Eichenzell bei 
Fulda in Folge einer typhöſen Krankheit der Pfarrer 
Nikolaus Füller, ein hochgeachteter, in den 
weiteſten Kreiſen bekannter und allgemein beliebter 
katholiſcher Geiſtlicher. Geboren zu Fulda am 18. 
Dezember 1831, beſuchte er das Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt, und ſtudierte nach Abſolvirung deſſelben 
an der philoſophiſch⸗theologiſchen Lehranſtalt zu Fulda 
Theologie. Am 21. Oktober 1865 wurde er zum 
Prieſter geweiht, war Kooperator in Hauswurz und 
Dietershauſen, dann Kaplan zu Neuſtadt in Ober⸗ 
heſſen und wurde, nachdem er eine Reihe von Jahren 
die Stelle des Religionslehrers an dem Fuldaer 
Realprogymnaſium bekleidet hatte, am 1. Juli 1886 
zum Pfarrer von Eichenzell ernannt. Raſch und in 
hohem Grade erwarb er ſich dort die Liebe und 
Hochachtung feiner Parochianen, die fein frühes Hin- 
ſcheiden lebhaft und aufrichtig beklagen, war er ihnen 
doch ein zuverläſſſger treuer Freund und Berather 
in allen Lagen des Lebens. Mit Vorliebe betrieb er 
neben ſeinen geiſtlichen Berufsgeſchäften, denen er 
mit ſeltener Pflichttreue oblag, die Bienenzucht und 
in ganz Heſſen iſt ſein Name als hervorragender 
Imker wohlbekannt. Auch beſaß er ein ganz 
beſonderes Talent für Mechanik, das er, ſoweit es 
ihm Zeit und Umſtände geſtatteten, zu feinem Ver⸗ 
gnügen zu kultiviren pflegte. Er war ein Mann von 
vorzüglichen Charaktereigenſchaften, ein würdiger 
Prieſter, deſſen Andenken immerdar ein geſegnetes 
bleiben wird. Requiescat in pace. 


Briefkaften. 

O. E. Marburg. Beſprechung der eingeſandten Schriften 
erfolgt in einer der nächſten Nummern unſerer Zeitſchrift. 

G. Th. D. Marburg. Dem gerügten Uebelſtande 
war ſchon, wie Sie aus der heutigen Nummer erſehen, 
vor dem Eintreffen Ihrer Korreſpondenzkarte abgeholfen. 
Näheres brieflich. 

V. T. Rauſchenberg. Entſchuldigen Sie, daß die Ant⸗ 
wort auf Ihren Brief ſich verzögert hat, ſie wird aber 
gewiß in den nächſten Tagen erfolgen. 

M. M. Kaſſel. Ihr Artikel traf leider zu ſpät ein, 
um noch in der vorigen Nummer benutzt werden zu können, 
wird hoffentlich auch heute noch recht kommen. Freund⸗ 
lichſten Gruß. 

Auch heute mußten wieder, wegen Mangels an Raum, 
verſchiedene für dieſe Nummer beſtimmten Artikel, namentlich 
Bücherbeſprechungen, zurückgeſtellt werden. Wir bitten die 
geehrten Herrn Einſender, dies gütigſt entſchuldigen zu wollen. 


Anzeigen. 
Perlag von Hrisdr, Scheel, Buchdrucherei, 
Kaſſel, 
— "ua 
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Aleberſicht 


Kurfürſtlich Heſlchen Officierr, 


welche 


bei der Einverleibung Kurheſſens in die Preußiſche 
Monarchie im Dienſte ſtandeu, 


ſowie weitere Hahweifung über dieſelben 
von 


C. v. Stamford. 
(1881.) 


Die Viehleuchen. 
Im Auftrag des landwirthſchaftl. Centralvereins 
für den Regierungs- Bezirk Kaſſel 
populär dargeſtellt von 


> P. Schmelz, 
Königl. Departements⸗Thierarzt und Veterinär⸗Aſſeſſor. 
(1878.) 
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von W. Rogge⸗Ludwig; „Bange Frage“, Gedicht von R.; 
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Briefkaſten; Anzeigen. . 
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4 Bei Hark! — 


kark ſollſt Du fein und nimmer weibiſch Den Frieden haft Du manchmal ſchon ge⸗ 


Flagen, funden, 
Auch wenn das Auge feucht, das Berze Nach harkem Rampf begonnen neu den 
ö bricht! Lauf: 
Die dunkle Nachk erliegt den froßen Tagen, Bei ſtarz! Du wirft auch dieſes Mal ge: 
Auf Schmerz und Teid grüßt Dich der ſunden, 


Hoffnung Til. | D raffe Dich aus dumpfem Trübſinn auf! 


Und ſollt' auch dieſe Hoffnung Dich bekrügen, Und Arbeit wartet Deiner ſchon in Hülle, 
Sei ſtark, o Areund, verzweifeln darfſt Du nie! Ein Thor, ein Reigling heißt, wer ihr enfflieht. 
Verſagt die Welk, mußk Du Dir ſelbſt genügen, Gebeuk mik Rraft, zerreiß des Nebels Bülle: 
Bald weicht der Schmerz der ſanften Harmonie. „Es werde nr und fiehe, es gefchieht, 


C. A. 
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Zur Geſchichte des Renthofs in Paſſel. 
Don R. Aeuber. 
(Fortſetzung.) 


Als nach Aufhebung des Edikts von Nantes 
(1685) unter dem „allerchriſtlichſten Könige“ 
Ludwig XIV. von Frankreich tauſende ſeiner 
proteſtantiſchen Unterthanen, um ihrem Glauben 
treu zu bleiben, über den Rhein flüchteten, in 
den Nachbarländern eine neue Heimath ſich zu 
gründen, nahm auch Landgraf Karl von Heſſen— 
Kaſſel die Verfolgten mit offenen Armen auf 
und gewährte ihnen nicht nur in der Hauptſtadt 
ſelbſt mit ihren ſchützenden Feſtungsmauern eine 
Zufluchts⸗Stätte, ſondern veranlaßten fie auch 
zur Gründung der Ober-Neuſtadt. Die erſten 


gottesdienſtlichen Verſammlungen der franzöſiſchen 
Einwanderer fanden in dem Grandidier'ſchen 
Stammhauſe in der unteren Entengaſſe ?)) ſtatt. 
Sehr bald räumte ihnen jedoch der Landgraf die 


Brüderkirche ein, und dieſelbe verblieb dieſem 
Zwecke auch nach Erbauung der Ober-Neuſtädter 
Kirche, da ein großer Theil der fremden An⸗ 
ſiedler vorzog, die ihnen in der Altſtadt einge— 
räumten Wohnungen beizubehalten. Im ſieben⸗ 
jährigen Kriege wurde der Brüderkirche ein 
trauriges Loos zu Theil. Eine franzöſiſche Armee 
hatte ſich der Stadt Kaſſel bemächtigt und ver— 
theidigte dieſelbe hartnäckig gegen das anrückende 
Belagerungs⸗Heer der mit Preußen verbündeten 
Länder (1761). Bei dieſer Gelegenheit wurden, 
da bei den Ausfällen der Beſatzung die Zahl 
der Verwundeten ſich beträchtlich gemehrt hatte, 
die Brüderkirche, gleicher Weiſe wie die Martins⸗ 
kirche und die lutheriſche Kirche zu Lazarethen 
eingerichtet; ſpäter wurde aus der Brüderkirche 
ein Fourage-Magazin. Erſt nach dem Frieden, 
bis wohin die deutſchen Parochianen die Schloß: 
kapelle, die franzöſiſchen den Betſaal des 
Eliſabeth⸗Hospitals benutzten, am 1. Chriſttage 
1763 wurde wieder Gottesdienſt in der Brüder⸗ 
kirche gehalten. Nunmehr aber wurde dieſelbe, 
welche in der Kriegszeit viel Ungemach hatte 
erleiden müſſen, durch Erbauung neuer Kirch— 
ſtühle, Vorrückung der Emporkirche, Verſetzung 


24) Nr. 24 jetzt dem Kaufmann Roſenſtein gehörig, ſ. 
Nebelthau: Die älteſten und älteren Gebäude Kaſſels 
(1884) S. 35. 


der Kanzel und Ausbeſſerung der Orgel wieder 
in guten Zuſtand verſetzt. 

Das Kloſtergebäude ſelbſt, um auf dies zu⸗ 
rückzukommen, wurde nach Auflöſung des Kar- 
meliter-Ordens in Heſſen in ſeinem Zuſtande 
belaſſen bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, wo 
Landgraf Moritz, wie die über dem Kamin⸗ 
Sims gleicher Erde angebrachte Jahreszahl 1598 
andeutet, einen mit einem ſchönen heſſiſchen 
Wappen über der Eingangsthür, nach der dabei 
ſtehenden Jahreszahl 1617, geſchmückten Neubau 
aufführte auf der Stelle des alten Kloſters und 
dicht an die Brüderkirche ſtoßend, deren vorge— 
baute Orgel in ein Zimmer der zweiten Etage 
des Neubaus hineinragt, und in denſelben die 
von ihm einige Jahre zuvor (1595) gegründete 
Hofſchule für die Söhne der Adels-Familien 
verlegte (1599). Zugleich erweiterte er dieſe 
Schule und wandelte ſie ſogar in eine Art 
Univerſität um, unter dem Namen Collegium 
Mauritianum. Große Gelehrte der da⸗ 
maligen Zeit ertheilten an ihr Unterricht. Der 
ſelbſt hochgebildete und in mehreren Sprachen 
wohlgeübte Landgraf hielt in ihr am 1. Oktober 
1599 die Einweihungs-Rede und wohnte vielen 
Redeübungen und Diſſertationen bei. Als jedoch 
ſein Oheim, der bejahrte Landgraf Ludwig IV. 
mit dem Beinamen Teſtator zu Marburg das 
Zeitliche ſegnete (1604) und in Folge ſeiner letzt⸗ 
willigen Anordnung dieſer Ort nebſt der von 
Philipp dem Großmüthigen daſelbſt gegründeten 
Univerſität an die Linie Heſſen-Kaſſel fiel, glaubte 
Landgraf Moritz beſſer für die von ihm geſtiftete 
Hofſchule zu ſorgen, indem er ſie mit der Uni⸗ 
verſität vereinigte. Es zogen daher Lehrer und 
Schüler zum größten Theile nach Marburg 
(1605), und nur ein kleiner Theil blieb als 
Stamm zurück. Dieſer wurde zu Beginn des 
dreißigjährigen Kriegs in eine Ritterſchule 
umgewandelt, und erhielt außer dem ehemaligen 
Kloſtergebäude auch noch Räumlichkeiten im gegen⸗ 
überliegenden Kanzleigebäude. Beide wurden 
durch einen Zwiſchenbau verbunden, wie die 
Schlußworte der über dem Durchgange befind- 
lichen Inſchrift anzeigen, in denen wieder nach 


= 


der damaligen Schreibweiſe die römiſchen Zahl: 
zeichen von 1618 enthalten ſind: 

Hoc opus ex voto seris memorabile sedis 
Mauritius primus condidit author opus. 
Hic pietas artesque togae Martisque Minerva 
Docta probe sedem gaudet habere suam. 
O patris hoc patriae monumentum fulminis exors 

Tutela aeternum stet maneatque Dei. 
ConsILIo CLarens CLarens VIrt Vte Ly Ce VM. 20) 


Die Errichtung des Zwiſchenbaues läßt, da 
nunmehr beide Theile des Renthofes mit ein⸗ 
ander in Zuſammenhang kamen, es zweckmäßig 
erſcheinen, vor Weiterführung der jetzt gemein⸗ 
ſamen Geſchichte die beſondere des zweiten Theils 
darzuſtellen. 

II. Der öſtliche, nach der Fulda hin ge⸗ 
legene Flügel des Renthofs iſt jedenfalls ſpäteren 
Urſprungs und ſtets Sitz von Behörden und 
zwar höheren Behörden geweſen. Wann derſelbe 
zuerſt angelegt worden, läßt ſich nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit ſagen; ebenſowenig läßt ſich die von 
anderer Seite ausgeſprochene Annahme nach⸗ 
weiſen, daß an dieſer Stelle urſprünglich fürſt⸗ 
liche Ren t gebäude, alſo Gebäulichkeiten mit den 
Geſchäfts-Räumlichkeiten, vielleicht auch Woh⸗ 
nungen für die mit Erhebung der an den Landes⸗ 
herrn zu entrichtenden Abgaben betrauten 
Beamten, geſtanden haben. Dagegen iſt die An⸗ 
ſicht, daß dort die unterſte Gerichtsbehörde, der 
ſog. Schultheiſenhof, ſich befunden, widerlegt 
und nachgewieſen worden, daß dieſer auf dem 
älteſten Gebiete von Kaſſel in der Nähe des 
jetzigen Packhofs bei der damaligen Mündung 
der Ahne in die Fulda geftanden. “ 

In wichtigeren Sachen, Zivil- wie Kriminal⸗ 
Sachen erkannte das Landgericht, 2) und 
dies befand ſich, da bekanntlich Kaſſel urſprüng⸗ 
lich Kirchditmold (Dietmelle) als angeſehnerem 
Orte in verſchiedenen Richtungen unterſtellt war, 
zu Kirchditmold und hat dortſelbſt bis zur Mitte 
des 15. Jahrhunderts beſtanden unter der Be⸗ 
nennung: Tribunal major Comitatus Hassiae 
oder 

„daz ubirſte Gericht waz fi) an Hals vnd 
an Hand gecridt.“ ?“) 


26) Schminke a. O., S. 219. 

27) Vgl. Stölzel's Aufſätze in der Vereins⸗Zeitſchrift, N. 
F. Bd. IV S. 94 fg., Bd. V, S. 94 fg. 

28) Landgericht hat zu verſchiedenen Zeiten und an ver⸗ 
ſchiedenen Orten verſchiedene Arten von Gericht bezeichnet, 
nämlich einmal höhere Gerichte und ſodann Gerichte für 
die Landgemeinden. N 

29) Kopp heſſ. Gerichts⸗Verfaſſung Th. I S. 253 fg., 
woſelbſt eine Urkunde vom 26. März 1247 erwähnt wird, 
wonach die Brüder Hermann und Heinrich von Wolfers⸗ 
hauſen anzeigen, daß mit Rückſicht auf ihre dem Erzbis⸗ 
thum Mainz und der Kirche geleiſteten Dienſte, der Erz⸗ 
biſchof (Siegfried) von Mainz ihnen auf Widerruf die 


In der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts wird 
ein Landgericht zu Kaſſel erwähnt als 
„Gericht im Renthofe zu Kaſſel.“ 0) 
Aber weder über die bauliche Beſchaffenheit des 
damaligen Renthof-Gebäudes, noch über die Ein⸗ 
richtung des darin thätigen Gerichts wird uns 
irgend etwas mitgetheilt. In ſeiner ſpäteren Ge⸗ 
ſtalt wurde daſſelbe unter Landgraf Wilhelm IV. 
dem Weiſen aufgeführt im Jahre 1579 
mit der Bezeichnung Kollegienhof oder 
Kanzlei⸗Gebäude als Sitz eines oberen 
Gerichts und zwar vorzugsweiſe zweiter, da⸗ 
neben für gewiſſe Sachen erſter Inſtanz. 
Appellations-Gerichte oder Oberhöfe waren im 
Mittelalter meiſt die Gerichte anderer größeren 
Orte bzw. auswärtige Schöppenſtühle. Dieſe 
den Landesherrn nicht zuſagende Einrichtung 
wurde durch Einſetzung beſonderer höherer Ge⸗ 
richte allmählich beſeitigt. In den vom Land- 
grafen Hermann der Stadt Kaſſel gegebenen 
Statuten von 1384) heißt es: 

„Ouch iſt ez daz ein Orteil gefunden adir 
geſprochen wirdt, daz man ſchelden will adir 
ſchildet mit Beruffunge. Die ſol man tun 
zu vns vnd zu vnſerem Rade.“ 


Berufungs⸗Inſtanz war alſo der Landesherr 
mit ſeinen Räthen, und hieraus entwickelte ſich 
ein eigentlicher Appellations⸗Gerichtshof, die ſog. 
geheime Kanzlei. Dieſelbe war anfänglich 
in Anlehnung an den fürſtlichen Rath im landes⸗ 
herrlichen Schloſſe, dann ſeit 1526 in dem von 
einer Frau von Boyneburg (1510) errichteten 
und ſpäter von Philipp den Großmüthigen er⸗ 
kauften Gebäude, dem nachherigen Marſtalle. 
Doch mochte bald auch dies nicht geeignet er⸗ 
ſcheinen und ſiedelte die Kanzlei über in das 
inzwiſchen vollendete Kanzlei-Gebäude im Rent⸗ 
hofe, woſelbſt am 20. November 1580 unter 
großen Feierlichkeiten die erſte Sitzung ſtattfand, 
zu deren Erinnerung das große Oelbild im 
dermaligen Sitzungsſaale des Konſiſtoriums ange⸗ 
fertigt wurde.“) Das Bild ſtellt den Augen⸗ 
blick dar, wo der Landgraf auf einen Thron⸗ 


Gerichtsbarkeit ertheilt habe (dimisit) „et specialiter 
jurisdictionem super villam Dyetmelle que Oberste 
gericht vocatur“, vgl. auch da S. 306; Gudenus Cod. 
Diplomat. T. I pag. 597 8. 

30) S. Stölzel's Aufſätze, Note 27 und Stölzel: Ge⸗ 
lehrtes Richterthum Th. I S. 326 Note 8, S. 389; Th. II 
S. 117, an welchen Stellen u. A. Bezug genommen wird 
auf Prozeß⸗Akten des Eliſabeth⸗Hospitals zu Kaſſel gegen 
den Müller Rübing zu Altenritte v. J. 1484, worin beide 
Theile die Entſcheidung der fürſtlichen Räthe anrufen, nach⸗ 
dem zuvor im Renthofe zu Kaſſel ein Beweis⸗Interlocut 
ergangen war. 

31) Sammlung Fürſtl. Heſſ. Landes: Ordnungen Th. I 
S. 5 und 6. 

82) Näher beſchrieben von Dr. Bernhardi in der Ver: 
eins⸗Zeitſchrift, N. F. Bd. III S. 367 fg. 
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ſeſſel ſitzend und umgeben von ſeinen getreuen 
Beamten eine auf die Eröffnungs-⸗Feſtlichkeit be⸗ 
zügliche Urkunde aus der Hand des Vizekanzlers 
Dr. Hund in Empfang nimmt und enthält 
daher nicht bloß Statthalter, Kanzler, Vize⸗ 
kanzler und die zur fürſtlichen Kanzlei gehörigen 
geheimen Räthe, ſondern auch die oberſten Hof: 
und Militär-Beamten nebſt einer Anzahl höherer 
Verwaltungs-Beamten des Landes. Fürſtlicher 
Rath und Kanzlei bildeten hiernach eine Bes 
hörde. Die fürſtlichen geheimen Räthe waren 
zugleich Mitglieder der Kanzlei und hatten in 
derſelben den Vorrang, bzw. Vorſitz vor den 
übrigen Räthen, den Kanzlei-Räthen. 

Eine Kanzlei-Ord nung war bereits unter 
Philipp dem Großmüthigen ausgearbeitet und 
zwar für die beiden Kanzleien zu Kaſſel und 
Marburg, im Weſentlichen nur Lehens-, Zunft— 
Sachen u. dgl., Bußen und Bauten in den 
Kanzleien in ſieben Abſätzen enthaltend und datirend 
vom 6. Mai 1553, kam jedoch erſt nach der 
gedachten Einweihung des neuen Kanzlei-Ge⸗ 
bäudes zu Kaſſel zur Veröffentlichung (am 25. 
April 1581.) Aus derſelben verdient im 
Näheren Folgendes hervorgehoben zu werden. 
An der Spitze als Titel I mit der Ueberſchrift: 
„Welche Zeit in Rath zu gehen“ ſtehen die Bor: 
ſchriften über den Beginn der Geſchäftsſtunden, 
welche der Gegenwart ſehr zuwider laufen. Es 
ſollten nämlich „Statthalter und alle zur Cantzley 
verordneten Räthe, auch Secretaire und Schreiber“ 
ſich Morgens im Sommer, d. h. von Petri bis 
Michaelis, um 6 Uhr und im Winter, alſo von 
Michaelis bis wieder Petri, um 7 Uhr und 
Nachmittags das ganze Jahr hindurch um 1 Uhr 
in der Kanzlei einfinden vnd alle dort vor- 
kommenden Geſchäfte abmachen und verbleiben, 
bis zu Hofe geläutet werden. Der letzte Zeit⸗ 
punkt iſt nicht näher angegeben, wahrſcheinlich 
als damals allgemein bekannt. Sollte einer mit 
Leibes Schwachheit behaftet ſein oder eine ehr⸗ 
hafte Verhinderung haben, ſo mußte er es dem 
Statthalter oder Kanzler zeitig anzeigen, damit 
ſein Ausbleiben keine Störung veranlaſſe. 

In den folgenden Titeln, II- XI, wird die 
geſchäftliche Behandlung der Suppliken und der 
eingehenden ſonſtigen Briefe beſprochen, ſodann 
die Art der Verhandlung in den einzelnen der 
Kanzlei zugewieſenen Sachen, nämlich Fürſtliche 
Privat⸗Sachen, Land-Sachen (Landes-Sachen) 
und gerichtliche Sachen, ferner die Thätigkeit der 
Secretäre u. ſ. w. 

In Gerichts-Sachen war, wie ſchon bemerkt, 
die Kanzlei vorzugsweiſe zweitinſtanzliches Ge- 
richt, daneben aber jedenfalls für wichtige Fälle 


6) L. O. 1 S. 438—448. 


erſtinſtanzliches. Als Appellations-Behörde kon— 
kurrirte übrigens die Kanzlei mit dem von 
Wilhelm II. dem Mittleren eingeſetzten Sammt⸗ 
Hofgericht zu Marburg, indem entweder 
an dies letztere oder „jo es dem Appellanten vmb 
verhütung großen vnkoſtens oder anderer vrſachen 
halben gelegen“ an die Kanzlei appellirt werden 
konnte.“) 

Weſentliche Aenderungen wurden durch die 
Kanzlei-Ordnungen Wilhelm's V. vom 14. März 
1628, Wilhelm's VI. vom 20. März 1656 und 
Karl's vom 9. Mai 1713339) herbeigeführt. 
Danach waren einmal die Dienſt-Stunden ſtets 
Morgens von 7—10 Uhr und Mittags 1— 4 
Uhr. Ferner waren mehrere Sachen bezeichnet, 
die vor die Kanzlei als erſte Inſtanz gebracht 
werden ſollten, wie Ehe-Sachen, Landfriedens⸗ 
bruch-Sachen, Pfändungs-Sachen, d. h. „da ſich 
zwar der Possession eines Guts oder Gerechtig⸗ 
keit zugleich anmaßen, dahero Pfändung vnd 
ander Verrath zu beſorgen,“ auch andere Sachen, 
wenn die Untergerichte das Recht verſagten oder 
verzögerten. Sodann iſt genauer das Verhältniß 
der Mitglider des Kollegs zu einander hervor⸗ 
gehoben. In Tit. I § 3 der Kanzlei-Ordnung 
von 1656 heißt es deshalb: 

„Wann der Statthalter vnd Cantzlar ahn⸗ 
weſend, präſidirt jener und dieſer führt das 
Directorium. Falß aber ihrer einer oder 
ander ehehafften oder Geſchäfte halber ab- 
weſend vnd eben bey der Cantzley nicht zur 
ſtelle were, Soll vf beſchehene notification 
der nehiſtfolgende von den adelichen Richtern 
des Statthalters oder Praeſidenten, vnd der 
Vice⸗Cantzlar, oder in deſſen Abgang der 
nehiſte von den gelehrten des Cantzlars ſtellen, 
vnterdeſſen wahren ond vertreten.“ 


und im weiteren Verlaufe werden die Geſchäfts⸗ 
kreiſe der adeligen oder fürſtlichen Räthe, 
gegenüber denen der gelehrten oder eigent⸗ 
lichen Kanzlei-Räthe, ſpäter auch Re⸗ 
gierungs-Räthe genannt, beſtimmt, indem 
erſtere vorzugsweiſe die landesherrlichen Privat⸗ 
Sachen, letztere die Prozeß-Sachen haben ſollten. 
Aus dieſer Zuſammenſetzung erklären ſich die 
Titulaturen, wie verſchiedene Akten im Mar⸗ 
burger Staats-Archive ergeben. In Beſchlüſſen 
heißt es: g 
„Zu deren Cantzley (oder ſpäter Regierung) 
verordnete Praeſident, Cantzlar, Vice-Cantzlar 
und Räthe — —“ 


34) Alſo bei der Kanzlei geringere Koſten, vgl. Cantzlei⸗O. 
v. 1628 und 1656 Tit. IX § 1. L. O. II S. 17,288. 

35) L. O. II S. 10 fg., 275 fg.; III S. 709. — Die 
von Moritz v. 1. Januar 1613 war nur für die Kanzlei 
zu Marburg beſtimmt: L. O. III S. 113. - 
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und die Anreden in Geſuchen lauten: 
„Hochwohlgebohrner, Freyherr, Hochedel— 
gebohrner, Geſtrenger, Hochedle, Veſte vndt 
hochgelehrte fürſtliche hoch vnd wohlverordnete 
Herrn Praeſident, Cantzlar, Vice-Cantzlar 
vndt Räthe, gnädige großgünſtige hochge— 
bietende Herrn“ u. dergl. 

Allmählich vollzog ſich nun eine Trennung 
dieſes großen Beamten-Körpers in den „Ge— 
heimen Rath“ des Fürſten und die Kanzlei 
oder Regierung im engeren Sinne, und da— 
mit hörte die perſönliche Mitwirkung des Landes— 
herrn in letzterer auf, indem er den Geheimen 
Rath bei ſich im Schloſſe verſammelte und an 
den Sitzungen der Kanzlei nicht mehr theilnahm. 


Wilhelm IV. hatte vom Schloſſe aus einen ver⸗ 
deckten Gang nach dem Kanzlei-Gebäude ange⸗ 
legt, um jederzeit bequem in den Sitzungsſaal 
gelangen und den Verhandlungen beiwohnen zu 
können. 

Dieſer Gang, über deſſen nähere Beſchaffen— 
heit wir nicht unterrichtet ſind, hatte nach dem 
Obigen nunmehr keinen Zweck und verſchwand, 
als in den Stürmen des dreißigjährigen Kriegs 
das Schloß ſeinen Zweck als Haupt-Punkt 
(Zitadelle) der Feſtungswerke der Stadt Kaſſel 
zu erfüllen hatte. ?°) 


(Fortſetzung folgt.) 
36) Piderit a. O. S. 131. 
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Aus dem alten Paſſel. 
II. Die älteſten Apotheken der Stadt und ihre Beſitzer. 
Don W. Rogge⸗Tudwig. 
(Schluß.) = 


Dieſer Erlaß ſcheint keinen Erfolg gehabt zu | 


haben, denn ſchon im Jahre 1613 unter der 
Regierung des Landgrafen Moritz beſchwert ſich 
der Kaſſeler Stadtrath darüber, daß die Apotheker 
dem Weinſchank durch den Verkauf von gebranntem 
Wein Abbruch thun, indem ſich zu deren Genuß 
bei ihnen Morgens ganze Geſellſchaften ver— 
ſammelten, und noch die Kirchen-Ordnung vom 
12. Juli 1657 enthält die Beſtimmung: „in den 
Apotheken ſollen an Sonntage, beſonders unter 
der Predigt kein Geſäuffe geſtattet werden“. Ab⸗ 
hülfe trat erſt ein, als die ſpäteren Regenten, 
namentlich Landgraf Karl, den Apothekern aus— 
drücklich bei Ertheilung des Privilegs, die Ver: 
pflichtung auferlegten, keinen Branntwein zu 
verkaufen. Zuerſt wurde die Errichtung einer 
neuen Apotheke durch die Regentin Amelie 
Eliſabeth von der landesherrlichen Genehmigung 
abhängig gemacht. Den Grund dafür giebt die 
Taxordnung vom 30. Juni 1645 an: „wenn 
auch die Apotheken hier in Caſſel zu viel worden, 
daraus Thewrung der Waaren entſtehen, oder 
aber böſe Waaren veranlaßt werden, ſo ſoll 
hinfüro niemanden weiter erlaubt ſein, ohne 
erhebliche urſachen und unſere vorher erlangte 
Bewilligung einige weitere Apotheken einzu: 
richten.“ Dadurch hob ſich dann auch das An— 
ſehen der bis dahin im Weſentlichen den Hand— 
werkern gleichgeſtellt geweſenen Apotheker. In 
der Medicinal-Ordnung vom 10. Juni 1616 
wurden noch in dem Artikel, „in dem die Apo⸗ 


theker Pflicht leiſten und beeydigt werden ſollen“, 
die Pflichten der Apotheker als Meiſter nebſt 
deren Geſellen und Lehrjungen aufgeführt. 

Je mehr Anforderung aber an ſie in Folge 
der Fortſchritte in der Phyſik, Chemie, Botanik, 
Mineralogie u. ſ. w. geſtellt wurden, um ſo mehr 


gewann auch im Laufe der Zeit ihr Anſehen 


und ihre äußere Stellung. In der Kaſſeler 
Zeitung am Ende des vorigen Jahrhunderts 
werden ihre Gehülfen zwar noch amtlich Geſellen 
genannt, die Beſitzer der Apotheken ſuchen aber 
jetzt junge Leute zur Erlernung der Apothefer- 
kunſt. Nach den im 17. Jahrhundert gegebenen 
Beſtimmungen ſollen ſie für privilegirte Perſonen 
gehalten werden, und wird ihnen (Hanauer 
Verordnung vom 14. Mai 1732) auch das Recht 
verliehen, Degen zu tragen. 

In dem 17. Jahrhundert ſcheint überhaupt 
in Kaſſel eine weſentliche Aenderung zum Beſſeren 
in den Apothekenverhältniſſen eingetreten zu ſein. 
Es iſt anzunehmen, daß eine größere Anzahl 
nicht privilegirt geweſener Apotheken einging, da 
nach noch vorhandenen Urkunden in der zweiten 
Hälfte des 17. und im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts ſechs neue Apotheken in Kaſſel errichtet 
wurden, von denen jetzt, nach länger als 200 
Jahren, noch vier unter dem alten Namen vor— 
handen ſind. Es ſind dies die Roſenapotheke, 
die Apotheke zum Einhorn, die Hirſch- und die 
Sonnenapotheke. Die fünfte, die Apotheke zum 
goldenen Löwen, befand ſich am Markt in dem 
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ſpäter dem Hofmetzger Sänger gehörigen Hauſe, 
jetzt Nr. 23, und ging im Jahre 1819 unter 
ihrem ef erblindeten Beſitzer, Krasgelius, 
ein. Dieſe fünf Apotheken, ſowie die im Schloſſe 


befindliche Hofapotheke lagen ſämmtlich am Alt⸗ 
ſtädter Marktplatz oder in deſſen nächſter Nähe. Die 
ſiebente Apotheke „zum Schwan“ war gleich nach 
Erbauung der Oberneuſtadt in der oberen Karls⸗ 
ſtraße in dem ſpäter Rothſteinſchen Hauſe, jetzt 
Nr. 30 errichtet worden und iſt 1823 einge: 


gangen. 

Die älteſte dieſer Apotheken, die 1475 im 
Schloß errichtete Hofapotheke, wurde im Jahre 
1770 in das gegenüberliegende Haus verlegt, 
welches Hofbeamten zur Wohnung diente und an 
deſſen Stelle ſich jetzt das Haus des Kaufmanns 
Herzog (Nr. 15) befindet. Mit der Okkupation 
Kurheſſens durch die Franzoſen im Jahre 1806 
fand ſie als für ſich beſtehende Hofapotheke, zu⸗ 
letzt unter Leitung des kurfürſtlichen Hofapo⸗ 
thekers Johann Heinrich Gottlieb Schwarzkopf 
ſtehend, ihr Ende. König Jeéröôme beſtellte den 
Eigenthümer der Roſenapotheke, den Medicinal⸗ 
Aſſeſſor Georg Wilhelm Rüde, zum pharmacien 
de la cour und zum Mitglied des Conseil de 
santé. Kurfürſt Wilhelm I. hatte dieſe Er⸗ 
nennungen und deren Annahme übel vermerkt 
und ernannte deshalb nach ſeiner Rückkehr den 
Eigenthümer der Sonnenapotheke, den Medicinal— 
aſſeſſor Joh. Rudolph Wild, zum Hofapotheker. 

Von Wilhelm II. wurde dann aber Rüde im 
Jahre 1822 wieder als Hofapotheker beſtellt und 
zum Aſſeſſor bei dem Ober-Medizinalkollegium 
ernannt. 

Seit dieſer Zeit iſt der Titel Hofapotheker 
den Eigenthümern der Roſenapotheke verblieben. 

Nach einer im literariſchen Nachlaß Landaus 
vorhandenen Notiz war im Jahre 1649 Beſitzer 
der Roſenapotheke der im Jahre 1680 verſtorbene 
Apotheker Stirn. Damit ſtimmt eine noch im 
Beſitze des jetzigen Inhabers dieſer Apotheke be⸗ 
findliche Urkunde überein, nach welcher Landgraf 
Karl im Jahre 1729 dem Enkel Stirns, dem 
Apothekergeſellen Wilhelm Stirn gnädigſte Kon— 
zeſſion und Privileg ertheilt, die von ſeinem vor 
einiger Zeit verſtorbenen Vater beſeſſene Apotheke, 
welche er bereits 10 Jahre verſehen, nachdem er 
ſich dem nöthigen Examen unterworfen, zu über— 
nehmen und fortzuführen. 

Von Stirn ging ſie auf Georg Heinrich Keller 
über, und dieſer verkaufte ſie im Jahre 1774 
dem bisherigen Beſitzer der Einhorn -Apotheke, 
Auguſt Johann Friedrich Rüde. 

Am 7. November 1781 übergab ſie deſſen 
hinterlaſſene Wittwe ihrem Sohne Georg Wilhelm 
Rüde im Anſatzpreis von 8000 , wovon er 
die Hälfte ſeiner Schweſter, der Wittwe des 


Kaufmannes Heinrich Ludwig zu zahlen hatte. 
Er war der erſte Apotheker, welchem die Uni⸗ 
verſität Marburg (4. Auguſt 1821) in Veran⸗ 
laſſung mehrerer von ihm herausgegebenen phar⸗ 
maceutiſchen Schriften die Würde eines Doktors 
der Pharmazie verlieh. Einige Jahre vor ſeinem 
am 6. Juli 1831 erfolgten Tode übergab er die 
Apotheke ſeinem Sohne Johann Konrad Rüde, 
welcher ſie am 1. Mai 1849 ſeinem Neffen und 
bisherigen Gehülfen Johann Konrad Nagell für 
32000 Thaler verkaufte. Von ihm erbte ſie 
8 Sohn, der jetzige Beſitzer Wilhelm 


Nagell. 

Von mindeſtens gleichem Alter iſt die Hirſch⸗ 
apotheke in der unteren Marktgaſſe. Als ihr 
Gründungsjahr iſt die noch an dem Hauſe ſicht⸗ 
bare Jahreszahl „1642“ anzunehmen, da damit 
auch andere Umſtände übereinſtimmen. Am Ende 
des Jahrhunderts war ſie bereits im Beſitze des 
Enkels ihres erſten Beſitzers, des Apothekers 
Hartmann, von ihm aber ſo ſchlecht verwaltet 
worden, daß er ſie nicht mehr fortführen konnte. 
Es ergiebt ſich dies aus folgender an den Land— 
grafen Karl 1720 gerichteten Eingabe des Ehe⸗ 
manns ſeiner einzigen Tochter, des Hauptmanns 
im Hochfürſtlichen Garde-Regiment zu Fuß, 
Johann George Butte. 

„Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht Herr Vor— 
fahren höchſtſeeligſten gedächtnus haben aus Hoch⸗ 
fürſtlichen gnaden meinen Groß Schwieger 
eltern mit einer Officin und offenen Apotheke 
alhier zum Güldenen Hirſch genannt auf ihr 
Haus dem Rathhaus gegenüber gnädigſt privi— 
legiret, welches auch bis vor ohngefähr 4 Jahre 
an ſich noch im ſtande befunden. 

Da nun aber Ich durch ſonderbahre ſchickung 
Gottes () mich an deren vorigen beſtänder, des 
hieſigen Apotheker Hartmann Ehetochter ver⸗ 
heirathet und wahrgenommen, daß der Schwieger— 
Vatter carente Nervo ſothane Officin in voriger 
renommee nicht zu erhalten vermocht, zu dem 
ende auch die ſonſt errichtete monatliche con- 
tribution ad 31 alb 5 Hlr. abgenommen 
worden, habe ich mit deſſen Einwilligung geſucht, 
dieſelbe durch einen geſchickten und am hieſigen 
Collegio Medico approbirten Provisorem zu 
unterhalten, dazu ſich aber bisherr kein quali= 
ficirtes subjectum praeſentiren wollen. 

Inzwiſchen und vor jetzo aber giebt ſich der 
Apotheker aus Friedberg nahmens Johann Werth 
bei mir an und ſucht mein und meiner Ehefrau 
Haus ſammt der darauf gnädigſt privilegirten 
Officin und Apotheke an ſich zu erhandeln, und 
umb ſich mit feiner Familie der reinen Evans 
geliſchen Religion bedienen zu können, ſein ganzes 
Vermögen anherr zu transferiren, folglich ſothane 
Officin und Apotheke wieder in völliges auf— 
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nehmen zu bringen. Nachdem nun ſowohl Ew. 
Hochfürſtliche Durchlaucht hohes als auch das 
interesse publicum hierunter merklich verſiret, 
ohne renovation der meinen Vorfahren gnädigſt 
ertheilten privilegy ich mit meinem jetzigen ſich 
angegebenen favorabeln Käuffer aber nichts bind- 
liches zu ſchließen vermag: Als gelanget an Ew. 
Hochfürſtliche Durchlaucht meine unterthänigſte 
Bitte, dieſelben geruhen in Gnädigſter Erlangung 
ob angeführten waren Motiven ſothanes privi- 
legium gnädigſt zu renoviren und mich, meine 
Ehefrau und Kinder dero Hochfürſtlichen Clementz 
und Gnade mit angedraun zu laſſen.“ 

Landgraf Karl überträgt am 4. Januar 1721 
das Privilegium an Johannes Werth, wenn er 
vorher vom Collegium Medicum examiniret 
worden und gezeigt, daß er ſeine provession 
wohl verſtehe; das Brandtwein verſellen ſoll 
ihm aber gleich übrigen Apothekern, nicht ge— 
ſtattet ſein. Nachdem Werth das Kaufgeld mit 
5500 Thaler bezahlt hat, geht das Eigenthum 
an der Apotheke durch Kaufvertrag vom 1. Juni 
1724 auf ihn und ſeine Ehefrau über. Erben 
Werths wurden die zwei Kinder ſeiner noch vor 
ihm verſtorbenen Tochter, welche an den 
Kauf: und Handelsmann Joh. Georg Kiſter ver— 
heirathet geweſen war, den Ehefrauen des 
Pfarrers Schlarbaum zu Marburg und des 
Kriegs: und Domainen-Raths Schroeder. Dieſe 
verpachteten die Apotheke am 17. Juli 1776 dem 
bisherigen Proviſor Joachim Gottlieb Fiedler 
mit dem auf 3040 Thaler abgeſchätzten Inventar 
auf 8 Jahre für das jährliche Pachtgeld von 
290 Thaler und verkauften ihm und feiner Ehe— 
frau vor Ablauf der Pachtzeit Haus und Apo— 
theke am 26. April 1780 für den Kaufpreis 
von 6600 Thaler. 

Seit 1827 war Fiedlers Sohn, der im Jahre 
1863 verſtorbene Medizinalrath a. D. Gottlieb 
Friedrich Fiedler, Eigenthümer der Apotheke, bis 
er ſie im Jahre 1847 an den Apotheker Koch 
verkaufte. Von dieſem erwarb ſie der bisherige 
Pächter der Einhornapotheke, Joh. George 
Glaeßner, für 21000 Thaler am 19. Oktober 
1855 und vererbte ſie 1875 auf ſeinen Sohn, 
den Dr. phil. Joh. George Glaeßner, welchem 
längere Zeit auch die gerichtschemiſchen und ähn— 
lichen Unterſuchungen übertragen waren. Unter 
den beiden letzten Beſitzern nahm das Geſchäft 
einen großen Aufſchwung und wurde 1890 
dementſprechend für einen hohen Preis an den 
Apotheker Dr. phil. Weiß verkauft, welcher ihr 
jetzt den Namen Dr. Glaeßner's Hirſchapotheke 
gegeben hat. 

Von den 7 alten Kaſſeler Apotheken iſt 
die Sonnenapotheke am längſten, über 
150 Jahre, im Beſitze ein und derſelben Familie, 


der aus der Schweiz ſtammenden Familie Wild 
geblieben. 

Das Haus, in welchem ſie ſich etwa 200 Jahre 
lang befand, jetzt Nr. 21 der Johannesſtraße, 
gehörte nach Friedrich Nebelthau's „Die älteſten 
und älteren Gebäude Kaſſels“ im Anfang des 
17. Jahrhunderts dem Hanſegreben Hans von 
Senden. Nach einer Notiz Landaus, wonach in 
einer Urkunde aus dem Jahre 1673, ein auch 
mit Tabak handelnder Apotheker Jakob von 
Dohren erwähnt wird, der mit ſeinem Hinter⸗ 
haus auf die Herrngaſſe (die jetzige Wildemanns⸗ 
gaſſe) ſtößt, iſt anzunehmen, daß deſſen Apotheke 
ſich in dem Sendenſchen Hauſe befand, da dies 
noch jetzt mit einem anſehnlichen Theile des 
Hintergebäudes des Hauſes, in welchem damals 
der Handelsherr Hieronymus Schönauer aus 
Baſel wohnte, der Fall iſt. 

Am 6. März 1688 ertheilte Landgraf Karl 
dem Apotheker Vogelſang das Privileg der Apo⸗ 
theke zur goldenen Sonne in dieſem Hauſe, und 
dieſer verkaufte ſie dann ſeinem bisherigen 
Proviſor Wild. Im Beſitze deſſen direkter Nach⸗ 
kommen iſt ſie dann geblieben, bis ſie im Jahre 
1868 durch Kauf an den Apotheker Zeddies 
überging. Von dieſem kaufte ſie 1885 der jetzige 
Beſitzer, Apotheker Wolf, welcher ſie am 1. 
Januar 1886 in das Haus Nr. 31 der Hohen- 
zollernſtraße verlegte. f 

Die vierte ſeit länger als 200 Jahren be— 
ſtehende Apotheke iſt die „Zum Einhorn“. Sie 
wurde in dem am Markt Nr. 685 (jetzt Nr. 13) 
gelegenen Hauſe von Johann Matthias Zielfelder 
auf Grund eines ihm von Landgraf Karl am 
23. November 1680 ertheilten Realprivilegs er⸗ 
öffnet. Im Jahre 1764 iſt Auguſt Joh. Friedrich 
Rüde, der ſpätere Beſitzer der Roſenapotheke, ihr 
Eigenthümer, nachdem er die Wittwe des letzten 
Beſitzers, des Apothekers Mönch, geheirathet 
hatte. Rüde übergab ſie deren Sohn aus erſter 
Ehe, dem nachherigen Profeſſor der Botanik am 
Karolinum und dann zu Marburg Dr. Konrad 
Mönch laut Vertrag vom 4. Mai 1776 für den 
Preis von 3000 Thaler. Als dieſer im Jahre 
1782 ſeine Profeſſur in Marburg antrat, ver— 
pachtete er Haus und Apotheke dem Medizinal⸗ 
aſſeſſor Flügger auf 6 Jahre für 300 Thlr. und 
dann weiter bis zum Jahre 1816 für 260 Thlr. 
Mönch ſtarb am 6. Januar 1805 und vermachte 
Haus und Apotheke ſeiner Stiefſchweſter, Sophie 
Eliſabeth Rüde, welche an den Kaufmann Joh. 
Friedrich Hüpeden in Münden verheirathet war. 
Flügger bleibt Pächter, ſtellt aber der neuen 
Eigenthümerin vor, daß das Pachtgeld von 
260 Thlr. zu hoch ſei, da die Lage der Apotheken 
zwiſchen der Roſen-, Löwen- und Hirſchapotheke 
eine ſehr ſchlechte ſei und durch die Errichtung 
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der Apotheke an der neuen Fuldabrücke noch viel 
ſchlechter geworden ſei. Die Ehefrau Hüpeden 
hatte die auf dem Hauſe ruhenden Hypotheken 
mit übernehmen müſſen und danach jährlich 
109 Thlr. Zinſen zu bezahlen, jo daß ihre Ein: 
nahme von der Apotheke ſich jährlich auf 151 
Thlr. beſchränkte. Dazu kamen aber noch in 
weſtphäliſcher Zeit die Koſten der Einquartierung, 
welche ihrer Angabe nach ſeit dem Einzug der 
Ruſſen täglich 12 Thlr. betrugen. Dieſe Um⸗ 
ſtände veranlaßten ſie zu einer Eingabe an die 
Wohlthätigkeitskommiſſion der Stadt Kaſſel, in 
welcher ſie ſich bereit erklärt, um zugleich den 
Armen ihrer Vaterſtadt eine Wohlthat zu er— 
zeigen, Haus und Apotheke für die Armen zu 
beſtimmen und ſie der Stadt gegen Uebernahme 
der darauf ruhenden Hypothek ſchenkweiſe zu 
überlaſſen. 

Nach ertheilter Genehmigung des Kurfürſten 
wird die Stadt durch gerichtlichen Vertrag vom 
29. März 1815 Eigenthümerin des Hauſes und 
der Apotheke. Flügger bzw. deſſen Wittwe ſetzten 
die Pacht bis zum Jahre 1823 fort. Dann 
folgen als Pächter: Köhler bis 1834, Glaeßner 
bis 1856 und Sander bis 1884. Dieſer ver: 


legte die Apotheke am 1. Mai 1866 mit Ge⸗ 


nehmigung der Regierung in das Haus Nr. 73 
der unteren Königsſtraße. Am Schluſſe ſeiner 
Pachtzeit 1884 hat die Stadt Haus und 
Apotheke dem Apotheker Dr. Haverbeck für 
184 500 Mark verkauft, von dem fie dann der 
jetzige Eigenthümer für eine höhere Summe durch 
Kauf erworben hat. 


Das gelöſte Kapital wird von der Stadt als 
„Hüpedenſche Stiftung“ verwaltet. 


Zu dieſen am Ende des 17. Jahrhunderts 
beſtehenden ſieben Apotheken kam noch eine achte 
hinzu. In der Kaſſeler Polizey- und Kommerzien⸗ 
zeitung vom 10. Februar 1776 erſchien folgende 
Aufforderung: „Wenn ſich ein Apotheker im 
Stande findet, eine Apotheke in der Unterneu— 
ſtadt anzulegen, dabei einen Materialienhandel 
anzufangen geſonnen wäre, der kann ſich bei dem 
Herrn Hofrath Ferry melden.“ Es meldete ſich 
dazu der Konduktor der Schwanenapotheke 
Hundertmark, welcher 1776 in der jetzigen alten 
Leipzigerſtraße, nahe der alten Fuldabrücke eine 


neue Apotheke „die Adlerapotheke“ errichtete. 
Im Jahre 1792 ging ſie auf den Apotheker 
Delkeskamp über und von ihm erkaufte ſie 1802 
der Profeſſor Dr. Schaub, welcher ſie unter dem 
Namen Hygieaapotheke in das Haus an der 
neuen Fuldabrücke verlegte, in dem ſie ſich noch 
befindet. 1803 wurde Martin Joachim Lippe 
ihr Eigenthümer, dann deſſen Sohn Karl. Der 
jetzige Beſitzer hat ihr den alten Namen „Adler⸗ 
apotheke“ wieder gegeben. Von dieſen acht Apo⸗ 
theken ging, wie erwähnt, 1806 die Hofapotheke 
und im Jahre 1819 die Löwenapotheke auf dem 
Marktplatz ein. An der letzteren Stelle trat in 
demſelben Jahre die noch beſtehende Sternapo⸗ 
theke in der oberſten Gaſſe. Ihr erſter Eigen⸗ 
thümer war Apotheker Krüger, Ehegatte der 
Wittwe des letzten Hofapothekers Hartung, dann 
ſeit 1838 viele Jahre hindurch deſſen Stiefſohn 
Dr. Hartung: Schwarzkopf. 

Im Jahre 1823 eröffnete alsdann der Apo⸗ 


theker H. A. Braun die Löwenapotheke in der 


Frankfurter Straße und ließ dafür die von ihm 
von der Wittwe Backhaus erkaufte Schwanen— 
apotheke in der Karlsſtraße eingehen. Es be— 
ſtanden daher in Kaſſel im Jahre 1823 ſieben 
Apotheken, zu welchen im Jahre 1843 noch als 
achte die Sievers'ſche in der oberen Königsſtraße 
hinzukam. 

Da ſeit der Zeit keine weitere Apotheke 
hier errichtet wurde, ſo iſt ihre Zahl die⸗ 
ſelbe, wie vor 100 Jahren, obwohl die Zahl der 
Einwohner ſich ſeitdem mehr, als verdreifacht 
und die der Aerzte nahezu vervierfacht hat. 
Früher kam eine Apotheke auf 2 500, jetzt auf 
beinahe 9000 Einwohner, wobei noch zu berück— 
ſichtigen iſt, daß jetzt in Folge der Krankenkaſſen 
und Wohlthätigkeitsanſtalten ärztliche Hülfe und 
Arzneimittel den Unbemittelten bei weitem häufiger 
und leichter zu Theil werden, als es früher der 
Fall war. Nach den bei dem Ankauf von Apo⸗ 
theken in der letzteren Zeit gezahlten Kaufpreiſen 
ſcheint das Geſchäft auch jetzt noch kein ganz 
Ichlechtes zu fein, wenn auch die Annahme 
begründet iſt, daß von den Aerzten jetzt nicht 
mehr ſo viele und ſo lange Rezepte verſchrieben 
werden und auch an den früheren einfacheren 
Arzneimitteln mehr verdient wurde, als es jetzt 
der Fall iſt. 


. 


Die niederheſſiſche Pandsmannſchaft in Jena i. 9.191. 


Mitgekheilt von Dr. Bugo Brunner in Raſſel. 


Das Beſtehen und die Mitglieder einer nieder⸗ 
heſſiſchen Landsmannſchaft auf der Univerſität 
Jena erfahren wir aus der Vorrede eines 


akademiſchen Romans, betitelt: Schauplatz der 
galanten und gelährten Welt von Meletaon. 
Nürnberg 1711. Der Verfaſſer dieſes kultur⸗ 


geſchichtlich ſehr intereſſanten Romans, über den 
ich in Nr. 74 der Münchener Akademiſchen 
Monatshefte (1890) eingehend gehandelt habe, 
iſt Johann Leonhard Roſt aus Nürnberg, ein. Z. 
nicht nur als Romanſchriftſteller, ſondern auch 
als tüchtiger Aſtronom geſchätzter Mann und 
Gelehrter. Nachdem er zuerſt in Altdorf und 
Leipzig ſtudirt hatte, ging er 1708 nach Jena, 
und wie er ſich hier, obgleich ein Franke von 
Nation, der niederheſſiſchen Landsmannſchaft an: 
ſchloß, wie ſehr er die Mitglieder derſelben 
ſchätzte, davon zeugt die Vorrede zu dem ge— 
nannten Roman, deſſen erſten Theil er ihnen 
gewidmet hat. Wir geben dieſelbe (mit geringer 
Kürzung) hier wieder, zumal wir daraus erſehen, 
welches Anſehens ſich Heſſen zur Zeit des Land— 
grafen Karl bei Ausländern zu erfreuen hatte. 
Auch die Namen der in Jena ſtudirenden Heſſen 
dürften nicht ohne Intereſſe ſein. 
| Zuschrift. 
An die der Zeit in Jena ſtudirende 
Nieder⸗Heſſiſche 
Landsmannſchaft. 
Dem 
Wohl⸗Edlen / Veſt und Wohlgelahrten Herrn / 
Herr Johann Döuch / juris 
utriusque Licentiato. 
Wie auch: 
Denen Edlen / Ehrenveſten / Großachtbaren und 
Wohlgelahrten Herrn / 
. Johann Jakob Hattenbach / 
Wilhelm Albert Petri / 
Johann Philipp Anton Homberg de Vacb / 
. Johann Chriſtoph ab Hagen / 
Johann Chriſtian Gauler / 
Joh. Heinrich Lombardius / 
. Berchtold Helfrich Winter / 
Johann Caspar Grau / 
r. Heinrich Albert Weber / 
Johann Hermann Franke / 
r. Anthon Otto Schuchart / 
r. Johann Chriſtoph Knobell / 
Johann Heinrich Daubigni / 
. Johann Chriſtian Boediger / 
Joh. Wolfart / 
Chriſtian Grau / 
Juris utriusque Candidatis. 
Meinen aufrichtigen Freunden und werthgeſchätzteſten 
Gönnern ꝛc. 
Wohl / Edler / Veſt und Wohlgelahrter 
Desgleichen 
Edle / Ehrenveſte / Großachtbare und Wohlgelahrte 
Herrn / Werthgeſchätzeſte Freunde und Gönner! 
Weilen doch einmahl die Mode aufgekommen / daß 
man ſeine Schrifften / entweder einem Patron oder 
gutem Freunde zuſchreibet / und ſich deſſen fernere 
Gewogenheit dadurch ausbittet; ſo will auch ich mich 
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großen Umſtänden zu thun pflegen 
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von den allgemeinen Gewohnheiten nicht ausſchließen; 
ſondern meinen verfertigten Schau-Platz / unter dreo 
Nahmen / öffentlich an das Licht ſtellen. Nun wiſſen 
Sie ſelbſten wol / wie hoch ich Ihnen verbunden / in 
deme die Zeit über / da ich Sie kennen lernen / ſolche 
Gewogenheit und ungefärbte Freundſchaft genoſſen / 
daß ich gar nit weis / auf was Art ich einigen Ab- 
trag thun ſoll / über dieſes haben die meiſten das 
Vertrauen in meine Wenigkeit geſetzet / daß ſie auf 
meinem Museo bishero unterſchiedliche Collegia 
frequentirtet / welches ich nicht anderſt / als eine deut— 
liche Marque der Hochachtung annehmen / auch des— 
wegen zu allem dem, was in meinem Vermögen 
ſtehet / mich jederzeit verbinden muß. Nun meinete 
zwar / in Ueberreichung gegenwärtiger Bögen / einige 
Dankbarkeit abzuſtatten / allein / ich weis nicht / ob es 
vor jo überhäuffte Affection zulänglich / indeme es 
eine Sache / die gar geringe / dahero auch lange Be— 
denken getragen / biß mich zu dieſer Freiheit resolviret / 
doch weilen Sie faſt insgeſamt meine bißherige 
Romans mit beſonderer Begierde durchgeleſen / und 
den gegenwärtigen gleichfalls längſtens gewünſchet / ſo 
gedenke doch / ich werde excusiret ſein / wo ihre Nahmen 
demſelbigen vorſchreibe / und Ihnen als ein Andencken 
ergebenſt überreiche. Sie wiſſen es ſelbſten mehr 
als zu wohl / indeme Sie täglich mit mir umgehen / 
daß nicht viele Zeit darauf wenden können / ſondern 
nur alles mit flüchtiger Feder entwerfen müſſen / ab⸗ 
ſonderlich aber die Postiſchen Einfälle alle in Ihren 
Compagnien zu Papier gebracht / dahero es mit keiner 
ſolchen Accuratesse ausarbeiten können / als es billig 
ſein ſollen / doch gute Freunde ſchätzen einen wohl⸗ 
meinenden Willen öfters höher / als ein weitläufiges 
Geſchwätze / ich weiß auch / daß dero Naturell mehr 
auf ein aufrichtiges Wohlmeinen; als ein prahleriſches 
Großſprechen ſiehet / deswegen ich auch in Abtragung 
meiner Schuld deſto eher eine Rechtfertigung an— 
wenden kann. Ich nenne Sie ehrliche Deutſche und 
aufrichtige Heſſen / bei denen unnütze Complimenten 
nicht nöthig. Ich habe es auch erfahren / daß Sie 
mich faſt ſo hoch / als ſich ſelbſten lieben / und mir 
weit mehr Ehre und Reſpekt erweiſen / als meine 
Qualitäten verdienen / dahero rede ich gleichfalls / wie 
es mir um das Herz iſt / und bezeige meine Pflicht 
ebenſo aufrichtig in wenigen Worten / als andere mit 
„ Bere 
lange nichts umſtändigers / als wie ich mich würdig 
machen kan / erkändtlich zu heiſſen / zum wenigſten 
verſichere ich dieſes / daß weilen ich ſehe / die Heſſiſche 
Aufrichtigkeit vor jedermann zu loben / die nicht nur hier / 
ſondern auch / da ich unlängſt ſelbſt in Heſſen geweſen / 
mehr empfunden / als man gegen einen Fremden / den man 
niemahlen geſehen / oder von ihme gehöret / zu thun 
ſchuldig iſt / welches ein ſattſames Anzeigen / daß dieſe 
Nation denjenigen Ruhm verdienet / welchen ihr ſchon 
das Alterthum mit ungefärbten Worten zum immer— 
währenden Lob beigeleget. Ich entſinne mich gar 
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wohl / daß bereits ſchon in meiner Jugend von der 
Heſſiſchen Aufrichtigkeit reden hören / nun aber habe 
es in der That erfahren, da ich die getreuen Landes⸗ 
Kinder des Durchlauchtigſten Karls kennen lernen / 
mit denen ich die Vollkommenheit dieſes Weltbe- 
rühmten Fürſtens / in Allerunterthänigkeit venerire / 
und mich als einen treuergebenſten Knechte gehorſameſt 
angebe. Der Himmel ſchenke Ihm / nebſt deſſen 
gantzen hohen Haus / ein ſpates Alter / und laſſe 
deſſen Baum / gleich den Cedern / biß an die Wolken 
wachſen / damit Europa noch mehr ſolche Fürſten 
beſitzet / durch welche die allgemeine Ruhe gegründet 


werden kann. Sie aber laßen Ihre ſchätzbare Ge⸗ 
wogenheit niemahlen gegen mich fallen / und geben 
mir nur fo viele Gelegenheit an die Hand / auf was 
Weis ich ein ſtetes Andencken auswürken / und Lebens⸗ 
lang nicht anderſt / als aus aufrichtigem Hertzen 
heiſſen darf 
Dero 5 
Ganz⸗ergebenſter 
Diener 
MELETAON. 
Ex Museo 
Jena, den 8. September 1711. 


Im Heſſenland. 


Stolz ſind die Schlöſſer am grünen Rhein, 
Hell leuchten ſie luſtig im Sonnenſchein, 
Feſt ſtehn ſie in Stürmen und Brauſen; 
Auch lieblich grüßet den Wanderer ihr, 
Der Saale Burgen, daß immer er hier 
Bei euch möcht' weilen und hauſen. 


Doch euch auch droben im Buchenwald 
Zerfallene Mauern ſo öde und kalt, 
Euch kann ich doch nimmer vergeſſen, 


Nie eure Zinnen ſo luftig und kahl 
Am Edderfluſſe, im Werrathal — 
Ihr Burgen im Lande zu Heſſen! 


Viel Ritter ſtiegen hinab zum Rhein, n 
Tournierten und ſchnappten und zechten den Wein 
Und führten gewaltige Fehden, 

Und jeglicher raubte und raufte und trank, 
Manch wackerer Herr vom Röſſelein ſank, 
Hel's Haus mußte mancher betreten. 


Auch unſerer Burgen Rittersleut, 
Sie haben am Kampf und am Wein ſich gefreut, 
Wer mochte mit ihnen ſich meſſen? 
Denn grimmig fochten im Eiſenkleid — 
Man ſagte, ſie ſeien gar blind im Streit — 
Die Kämpen im Lande zu Heſſen. 


Die Burgen zerfielen, die Ritter ſie ruhn 
Von . Kämpfen und rühmlichem Thun, 
Lang ſind ihre Fehden vergeſſen. 

Der Bürger baut Städte, das Handwerk blüht, 
Manch wohnliches Häuschen, manch Städtchen 

man ſieht 
Erſtehn auch im Lande zu Heſſen. 


Manch munteres Mühlrad 15 11 5 ſich im 
al, 
Und grau quillet wider der Sonne Strahl 


Der Dampf aus den rußigen Eſſen, 

Und Wiſſen und Kunſt blühen hier und dort 
Und Weisheit zu pflegen ein würdiger Ort 
Fehlt nimmer im Lande zu Heſſen. 


Dort ſchafft der Philiſter, dort ſingt der Student; 
Und wer am Sang ſeine Freude nicht fänd', 
Bei uns hätt' er nimmer geſeſſen, 

Hätt' nie in unſerer Mitte gezecht, 
Wär nicht wie die Burſchen ſo fröhlich und echt, 
Die Burſchen im Lande zu Heſſen. 


Wer wehrt es uns luſtige Brüder zu ſein, 
Ein Mägdlein zu lieben ſo ſauber und fein? 
Bei'm Henker, es wäre vermeſſen! 

Der weiß, der ihnen in's Auge geſchaut: 
Gar lieblich ſind ſie und treu und traut 
Die Mädchen im Lande zu Heſſen. 


Drum fröhlicher Wandrer beſteige die Höh'n 
Wo jene zerklüfteten Mauern ſteh'n, 
Wo wackere Ritter geſeſſen! 
Drum grüß' mir im Städtchen die Burſchen ſo frei, 
Hoch leben die Mädchen ſo ſchmuck und ſo treu 
All' Zeiten im Lande zu Heſſen. Deichmann. 


Halt' feſt! 
Es weht der Wind das Blatt vom Baum 
Im Spiel, dann läßt er's liegen — 
Es iſt ſein Recht von Alters her — 
Was leicht iſt, macht er fliegen. 
Was keinen eig'nen Willen hat, 
Das treibt er in's Verderben — 
Von tollem Leben ſpricht er ihm 
Und treibt's in bitt'res Sterben. 
Was ſiehſt Du mich ſo fragend an? 
Du biſt am Baum das Blättchen — 
Der Wind iſt ſchnelle Leidenſchaft — 
Halt' feſt am Stengel, Mädchen. 
T. Keiter. 
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Du ſelbſt. f 
Freundſchaft folgt uns wohl ein Stück! 
Liebe wohl durch ein paar Gaſſen! 
Aber was im Menſchen iſt, 
Das nur wird ihn nicht verlaſſen. 
Das nur zeigt, wenn Alles fällt, 
Ob er aufrecht weiß zu ſtehen. 
Das nur lehrt ihn himmelwärts 
Tröſtlich ſchau'n und weiter gehen! 

FT. Keiter. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Beitrag zur Simplieiſſimus-Forſchung. 
In Nr. 239 des Jahrgangs 1881 der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung (Beilage) und in der Zeitſchrift 
für Heſſiſche Geſchichte und Landeskunde Bd. IX 
S. 385 Jahrgang 1882 ſind hinſichtlich der Frage 
über den Geburtsort des Verfaſſers des Simpliciſſimus 
Hans Jakob Chriſtoffel von Grimmelshauſen weiter 
Enthüllungen gemacht worden. f 

Es iſt darin geſagt, daß nach einem Kopialbuch 
der Stadt Gelnhauſen der Zentgraf Georg Chriſtoffel 
von Grimmelshauſen zu Reichenbach ſich durch An- 
kauf eines Hauſes in Gelnhauſen anſäſſig gemacht habe. 

Bemerken wollen wir jetzt ſchon, daß das hier 
zweifellos gemeinte Dorf Reichenbach im Vogelsberg, 
Kreis Gelnhauſen, 4 bis 5 Stunden von der Stadt 
Gelnhauſen entfernt liegt. 

Die erwähnte als Kaufbrief bezeichnete Schrift iſt 
uns ſchon vor jenen Veröffentlichungen bekannt ge- 
weſen. Wir ſind aber damit nicht hervorgetreten, 
weil dieſelbe kein Kaufbrief d. h. keine Beurkundung 
über ein an jenen Zentgrafen von Grimmelshauſen 
verkauftes, in Gelnhauſen gelegenes Haus iſt und 
weil darum aus derſelben zutreffende Schlüſſe nicht 
gezogen werden können. 

Da in neuerer Zeit auch in anderen Schriften 
jener ſ. g. Kaufbrief bei Erwähnung der perſönlichen 
Verhältniſſe des H. J. Chr. von Grimmelshauſen 
als Grundlage angenommen iſt, jo glauben wir auch 
mit Rückſicht auf die Aufforderung in Nr. 15/89 
d. Bl. jetzt ſchon, ehe unſere desfallſige Ermittelungen 
einen genügenden Abſchluß gefunden haben, den In— 
halt jener Schrift richtig ſtellen und ihr eine etliche 
achtzig Jahre ſpäter in Sachen von Grimmelshauſen 
ſtattgehabte Beurkundung zur Prüfung durch Berufene 
an die Seite ſtellen zu müſſen. 

Daß das fragliche Buch als Kopi al buch ange— 
ſehen wurde, hätte bei Prüfung jener Schrift auf 
ihren Inhalt ſchon Bedenken erregen müſſen, da in 
ſolche Bücher keine Beurkundungen über den Erwerb 
von Grundſtücken aufgenommen werden. Das Buch 
iſt auf ſeiner S. 11 bei einem Eintrag „Bürger— 
meiſterbuch“ genannt und enthält Urſchriften und 
Abſchriften, nur keine Kaufbriefe bzw. Währſchaften. 


Dieſe ſtanden in beſonderen Währſchaftsbüchern. 
Nach S. 4 dieſes Bürgermeiſterbuchs iſt anzunehmen, 
daß ein Währſchaftsbuch jener Zeit vorhanden ge— 
weſen iſt. Wir haben daſſelbe ſeiner Zeit weder im 
Archiv der Stadt noch in dem des Amtsgerichts zu 
Gelnhauſen gefunden. In demſelben müßte die 
Währſchaft über das an von Grimmelshauſen ver— 
kaufte Haus ſtehen. Ein im Jahre 1596 beginnendes 
Währſchaftsbuch haben wir im Archiv des gedachten 
Amtsgerichts aufgefunden. Nach dieſem wurden die 
Währſchaften vor dem älteren Bürgermeiſter und dem 
Schultheiſen unter Vorhalten eines von den Parteien 
an den Enden anzufaſſenden Strohhalms und unter 
Ausſprechen von feierlichen Worten vollzogen. Die 
Vollziehung wurde danach im Währſchaftsbuch beur⸗ 
kundet. Bemerken wollen wir hierbei, daß zwei 
ſolcher, 1 Fuß langer Halme in dem Buch noch liegen. 

Jener Kaufbrief, jene Schrift läßt in keiner Weiſe 
auf Vornahme einer ſolchen Währſchaft ſchließen und 
iſt nichts weiter als ein Revers vom Jahre 1571 
des genannten Zentgrafen und deſſen Ehefrau gegen- 
über der von der Stadt Gelnhauſen ihnen „nament- 
lich der Frau als Erwerberin“ ertheilten 
Erlaubniß, ein Haus in der oberſten Haytzergaſſe 
daſelbſt von den Krugs Erben erwerben zu dürfen. 
In dem Revers verſprechen dieſelben insbeſondere 
auch, daß fie das Haus an keinen Ausmärker ver- 
kaufen werden und räumen der Stadt die Befugniß 
ein, es ſelbſt zu vermiethen, wenn es von den Käufern 
oder deren Angehörigen nicht bewohnt würde. Für 
Frau von Grimmelshauſen hat deren Schwager 
Schultheis Guntermann den Revers unterſchrieben, 
welcher Name unten nochmals vorkommen wird. 

Was nun die andere oben erwähnte Beurkundung 
anlangt, ſo haben wir dieſe in dem erwähnten Währ— 
ſchaftsbuch, welches mit dem Jahre 1596 beginnt, 
gefunden. Unterm 17. Oktober 1657 iſt dieſelbe — 
eine Währſchaft — eingetragen. Sie beſagt, daß die 
„Grimmelshauſiſchen Erben“ ein Haus in der 
Schmiedgaſſe zu Gelnhauſen, alſo nicht das oben 
vorkommende Haytzergaſſer Haus an Schwerdt- 
feger Guntermann in Hanau verkaufen. Die Erben 
und Verkäufer ſind Riehel, Schöffer und Balthaſar 
Krug. Die Namen Krug und Guntermann kommen 
auch in dem Revers von 1571 vor. 

Die Verwandtſchaft hatte ein Vorkaufsrecht, ſogar 
für ein Vierteljahr ein Abtriebsrecht. Es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß die bei der Währſchaft aufgetretenen 
Krug und Guntermann Nachkommen der in dem 
Revers von 1571 genannten Perſonen gleichen Namens 
waren und daß Guntermann, der in Hanau wohnte, 
nur aus verwandtſchaftlichen Rückſichten das Haus 
in der Schmiedgaſſe gekauft hat und daß Frau von 
Grimmelshauſen in Reichenbach, die „namentliche 
Erwerberin“ als geborene Krug aus gleichen Nüd- 
ſichten die Erlaubniß zum Ankauf des Hauſes in 
der Haytzergaſſe ausgewirkt hat. Dieſe Annahme 
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wird durch die von ihr in dem Revers gegebenen 
Verſprechungen unterſtützt. Da überdies eine 
Währſchaft über Ankauf jenes Hauſes durch dieſelbe 
fehlt, da es ſich bei der Währſchaft vom 17. Oktober 
1657 um ein anderes Haus handelt, ſo fragt es ſich, 
ob fie jenes Haus in der Hapytzergaſſe gekauft hat, 
wie es auch fraglich iſt, ob ſie, den Kauf vorausge— 
ſetzt, ſich mit ihrem Manne in Gelnhauſen anſäſſig 
gemacht hat, ob ſie dahin gezogen iſt. Wer und 
was der Grimmelshauſiſche Erblaſſer des Hauſes in 
der Schmiedgaſſe geweſen, iſt nicht erſichtlich. Revers 
und Währſchaft liefern zwar weiteren Beweis für 
die Beziehungen der Familie von Grimmelshauſen 
zu Gelnhauſen. Bezüglich unſeres H. J. Chr. von 
Grimmelshauſen geben ſie keinen näheren Aufſchluß, 
im Gegentheil läßt die Währſchaft Zweifel auf— 
kommen. Er iſt darin nicht als Erbe genannt. Er 
lebte noch und war nach unſerer Berechnung damals 
35 Jahre alt. 

Hiermit wollen wir uns jetzt begnügen und hoffen, 
ſpäter auf die Sache zurückkommen zu können. 


Georg Flohr. 


Die heſſiſche Sage vom Fräulein von 
Boyneburg als morgenländiſches Märchen. 
Oskar Vug erzählt in ſeiner Abhandlung über die 
Schanzen in Heſſen (Zeitſchrift d. Ver. f. heſſ. Geſch. 
u. Landesk. N. F. Bd. XV, S. 102 ff.) eine Sage 
von der Boyneburg bei Röhrda, wie er fie an ver— 
ſchiedenen Orten von den älteſten Leuten ermittelte. 
Einſt lag die Frau des Beherrſchers der Boyneburg 
in Kindesnöthen; da zog ein ſchweres Gewitter heran. 
Gleichzeitig betrat ein alter Bettler die Burg. Als 
dieſer von der nahen Entbindung vernahm, ließ er 


die Hebamme rufen und fragte, ob die Geburt nicht 


verſchoben werden könne, bis das Gewitter vorüber— 
gezogen. Als die Hebamme die Frage verneinte, 
prophezeite der Bettler: Heute über achtzehn Jahre 
genau zur ſelben Stunde wird das Kind, das jetzt 
geboren wird, vom Blitze erſchlagen werden. Ein 
Mädchen wurde geboren; dies wuchs zu einer blühenden 
Jungfrau heran. Zum Schutze ſeines Kindes ließ 
der Vater einen tiefen Keller anlegen und mit den 
nöthigen Möbeln ausſtatten. Drei Tage vor dem 
achtzehnten Geburtstage zog ein ſchweres Unwetter 
heran und wich nicht von der Burg. Zum Schutze 
der älteren Schweſter ſtellten ſich die beiden jüngeren 
abwechſelnd vor die Pforte der Burg; aber die Blitze 
zuckten unſchädlich an ihnen vorüber. Als aber die 
Stunde der Geburt kam, wurde die Burg von einem 
gewaltigen Donnerſchlage erſchüttert, und das Mädchen 
lag in ihrem Stuhle im Keller als Leiche. Im 
Glauben an ihr unabwendbar Geſchick hatte ſie eine 
Stiftung gemacht, wonach alljährlich ein Gottesdienſt 
auf der Burg abgehalten und eine beſtimmte Spende 


vertheilt werden ſolle. Dieſe Stiftung beſteht bis 
zum heutigen Tag!) (auf Gründonnerſtag). 

Dem Erzähler ſcheint dieſe Sage aus grauer Vor⸗ 
zeit herüberzuragen. Wir möchten hier darauf hin⸗ 
weiſen, daß wir dieſelbe Sage in ihren weſentlichen 
Zügen als morgenländiſches Märchen wiederfinden, 
und zwar als die „Geſchichte des dritten Kalenders“, 
als die Geſchichte von König Adjib, Sohn des Königs 
Haßib (Tauſend und eine Nacht, zum erſten 
Male aus dem Urtexte vollſtändig und treu überſetzt 
von Prof. Dr. G. Weil, Stuttg. 1872, Bd. I, 
S. 86 ff.). Einem reichem Manne wurde bei der 
Geburt eines Sohnes von den Sterndeutern gewahr— 
ſagt, daß ſein Sohn 15 Jahre leben und 50 Tage 
danach durch König Adjib, nachdem dieſer den 


kupfernen Reiter vom Magnetberge geſtürzt, umge⸗ 


bracht werden würde. Der Vater bringt den Sohn 
auf eine einſame Inſel, wo er ihm eine unterirdiſche 
Wohnung erbaut. König Adjib ſtürzt den kupfernen 
Reiter vom Magnetberge und wird alsdann auf jene 
einſame Inſel verſchlagen, wo er in der unterirdiſchen 
Wohnung den 15 jährigen Jüngling antrifft. Er 
leiſtet ihm Geſellſchaft. Nach Ablauf der von den 
Sterndeutern angeſagten Zeit tödtet König Adjib den 
Jüngling wider feinen Willen durch einen unglüd- 
lichen Zufall. 
Laubach, 22. September 1890. 5 
Dr. Auguſt Roeschen. 


Aus Heimath und Fremde. 


*) Dieſelbe Sage, aber in etwas anderer Faſſung, er⸗ 
zählt H. v. Pfiſter, Sagen und Aberglaube aus Heſſen 
und Naſſau, Marb. 1885, S. 134 ff., von der Boyneburg, 
vom Landecker Schloſſe und von Immichenhain. Wir 
möchten noch daran erinnern, daß im Grimm ſchen Märchen 
vom Dornröschen (Brunhilde) der Königstochter gleichfalls 
auf ihren 15. Geburtstag der Tod, bezw. 100 jähriger 
Schlaf gewahrſagt wird. 
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Euler der Aufſtieg auf den Schöneberg angetreten, 
welcher etwa 1 Stunde in Anſpruch nahm. Oben 
auf dem höchſten Punkte angekommen entſchädigte 
der weit nach Nord und Süd ſich ausdehnende Blick 
auf die im hellſten Sonnenſchein liegende Gegend 
reichlich für die bei der Hitze des Tages etwas 
beſchwerliche Erſteigung des Berges. Namentlich 
entzückte Alle der wundervolle Blick nach Norden in 
das Eſſe⸗ und das Diemelthal und auf die über 
denſelben thronende Trendelburg. In höchſt an— 
zuerkennender Weiſe hatten die Hofgeismarer Herrn 
für Herbeiſchaffung vortrefflichen Bieres und kalter 
Speiſen und namentlich für hier ſonſt fehlende gute 
Sitzgelegenheit geſorgt. Unter ſolchen Umſtänden 
wurden hier ein paar Stunden ſehr vergnügt zu— 
gebracht, dabei aber auch der eigentliche Zweck des 
Vereinsausflugs nicht außer Acht gelaſſen. Nachdem 
Herr Bürgermeiſter Schirmer die Anweſenden mit 
warmen Worten an dieſer Stelle willkommen geheißen 
und ein den lauteſten Anklang findendes Hoch auf den 
Verein ausgebracht hatte, ergriff der Vorſitzende des 
Vereins, Herr Major von Stamford, das Wort und 
ſchilderte in kurzer treffender Weiſe die wichtigſten ge— 
ſchichtlichen Ereigniſſe von der Sachſenzeit an bis zum 
Ende des 7jährigen Krieges, deren Schauplatz die 
von hier aus ſichtbare Gegend geweſen iſt, und 
namentlich die Schickſale der Burg Schöneberg bis 
zu ihrer gänzlichen Zerſtörung. 

Herr Bibliothekar Dr. Brunner ſprach dem Redner 
dafür den Dank der Anweſenden aus, welchem dieſe 
lebhaft zuſtimmten. 

Die Beſichtigung der Ueberreſte der einſt ſo ſtolzen 
und mächtigen Burg nahm wenig Zeit in Anſpruch, 
da Landgraf Wilhelm IV. ſie in den Jahren 1589 
bis 1591 vollſtändig abbrechen ließ und die Steine 
zur Erbauung der 14 Fuß hohen Mauer des 
Sababurger Thiergartens verwendete. 

Unter Führung des Herrn Oberförſter Euler wurde 
der Rückweg auf einem Umweg durch eine herrliche 
Buchenwaldung nach dem Brunnen, wo ſich noch 
eine größere Anzahl Hofgeismarer Freunde zur 
gemeinſchaftlichen Einnahme des Kaffees eingefunden 
hatten, angetreten, und ſich dann um 3 Uhr auf 
dem Bahnhof von den Herrn aus Hofgeismar unter 
Dankſagung für ihr freundliches Entgegenkommen 
verabſchiedet. N. K. 


Das Septemberheft der „Deutſchen Rundſchau“ 
enthält den Schluß von Julius Rodenberg's 
„Franz Dingelſtedt. Blätter aus ſeinem 
Nachlaß“. In demſelben beſchäftigt ſich der Ver— 
faſſer mit der Zeit von 1867 bis 1881, dem an 
glänzenden Erfolgen reichen Wirken Franz Dingelſtedt's 
in Wien als Direktors des Hofoperntheaters und 
des Hofburgtheaters bis zu deſſen am 15. Mai 1881 
erfolgten Tode. Wegen Mangels an Raum müſſen 
wir leider ein näheres Eingehen auf dieſen hoch⸗ 


intereſſanten Schlußartikel, ſowie die Wiedergabe des 
darin enthaltenen prächtigen Gedichtes Franz Dingel— 
ſtedt's an Anaſtaſius Grün zu dem 70. Geburtstag 
des letzteren für eine ſpätere Nummer verſchieben. 


Von unſerem heſſiſchen Landsmann Adam Trabert 
in Wien iſt ſoeben ein größeres Werk: Franz 
Grillparzer, ein Bild ſeines Lebens und Dichtens, 
mit Illuſtrationen, Wien, Verlag Auſtria, erſchienen, 
über das ſich die Kritik ſehr günſtig ausſpricht. 
Wir beſcheiden uns für heute, nur das Erſcheinen 
dieſes Werkes anzuzeigen, behalten uns aber vor, in 
einer der nächſten Nummern unſerer Zeitſchrift ein— 
gehender darauf zurückzukommen. i 


Am Freitag, den 26. September, feierte der Real— 
progymnaſiallehrer Leimbach, einer der verdienteſten 
und beliebteſten Lehrer der Stadt Marburg, ſein 
50 jähriges Dienſtjubiläum. Von dieſer langen Reihe 
von Jahren hat der Jubilar 35 allein dem Unter- 
richte der Marburger Jugend gewidmet und nach 
Tauſenden zählen ſeine Schüler der dortigen Stadt. 
Der „Oberheſſiſchen Zeitung“ entnehmen wir folgenden 
Bericht über die Feier ſelbſt: An dem zu Ehren des 
Jubilars im Hotel Pfeiffer veranſtalteten Feſtmahle 
betheiligten ſich über 100 Perſonen. Die Reihe der 
Toaſte eröffnete Direktor Dr. Hempfing mit einem 
Hoch auf Se. Majeſtät den Kaiſer. Oberlehrer Dr. 
Dute feierte hiernach in ſinnigen und warmempfundenen 
Worten den Jubilar, worauf letzterer ſeinen Dank 
für die ſchöne Feſtveranſtaltung zunächſt an den 
Rektor und das Lehrerkollegium feiner Lehranſtalt 
richtete. In weiteren Trinkſprüchen feierte Dr. Schäfer 
die Familie des Jubilars, Namens welcher der älteſte 
Sohn deſſelben, Gymnaſialdirektor Leim bach-Goslar, 
dankte, wobei derſelbe der überaus glücklichen Ver⸗ 


hältniſſe gedachte, die der Jubilar in der Stadt 


Marburg gefunden habe und mit einem Hoch auf 
Marburg ſchloß. Auch am ſpäteren Abend noch 
wurde im Anſchluß an den Geſangesvortrag eines 
alten Schülers, des Schloſſermeiſters Grimmel, von 
Ausſchußvorſteher Siebert der Jubilar als ein Kind 
des alten Heſſenſtammes gefeiert und der 
Heſſentreue ein Hoch gebracht. 


Univerſitäts⸗ Nachrichten. An Stelle des 
nach Königsberg überſiedelnden Profeſſors Dr. Braun 
iſt der Geheime Sanitätsrath Profeſſor Dr. Eduard 
Küſter, der langjährige Leiter der chirurgiſchen Ab— 
theilung im Auguſta-Hospitale zu Berlin, zum ordent⸗ 
lichen Profeſſor der Chirurgie und Direktor der 
chirurgiſchen Klinik in Marburg berufen worden. 
Profeſſor Dr. Küſter, geboren am 2. November 1839 
zu Kalkofen (bei Wollin), ein Schüler von Wilms, 
zählte zu den beliebteſten Operateuren Berlins und 
hat ſich in der Gelehrtenwelt durch ſeine zahlreichen 
Aufſätze und Monographieen in Fachzeitſchriften, durch 
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ſeine Vorträge auf den mediziniſchen Kongreſſen ꝛc. 
einen hervorragenden Namen erworben. — Der 
Aſſiſtenzarzt Dr. Volkmann an der chirurgiſchen 
Klinik zu Halle, Neffe und Schwiegerſohn des ver⸗ 
ſtorbenen berühmten Chirurgen Geheimen Medizinal- 
raths Dr. R. von Volkmann, iſt zum erſten Affiftenz- 
arzt der chirurgiſchen Klinik zu Marburg berufen 
worden. — Bei der diesjährigen erſtmaligen Ver⸗ 
theilung von Preiſen aus der Pettenkofer⸗Stiftung 
(gegründet von deutſchen Städten zum 70. Geburts- 
feſt von Pettenkofers) hat der Profeſſor für Hygiene in 
Marburg, Dr. Max Rubner, für ſeine Arbeiten 
über die Wärmeökonomie des menſchlichen Körpers 
den erſten Preis erhalten. 


Rechtsanwalt Ernft Wörner 7. Am 9. 


September d. J. verſtarb zu Darmſtadt der lang⸗ 
jährige Redakteur der amtlichen, Darmſtädter Zeitung“, 
Rechtsanwalt Ernſt Wörner. Der Verewigte erfreute 
ſich wegen der Lauterkeit ſeines Charakters und wegen 
ſeines Biederſiunes der allgemeinſten Werthſchätzung. 
Für unſer engeres Vaterland aber bedeutet fein Hin- 
ſcheiden einen ſchweren Verluſt, da er, ein ausge⸗ 
zeichneter Kenner der heſſiſchen Geſchichte und der 
mittelrheiniſchen Kunſtdenkmäler, ſowohl treffliche 
litterariſche Werke ſchuf, als auch durch Anregung 
und durch thatkräftiges Eintreten für die Erhaltung 
jo manches geſchichtlichen Denkmales höchſt ſegensreich 
wirkte. Von ſeinen zahlreichen Schriften und Ab— 
handlungen heben wir hervor: Orts- und Landesbe— 
feſtigungen des Mittelalters im Großherzogthum 
Heſſen, Römiſche Steinbrüche auf dem Felsberg an 
der Bergſtraße (gemeinſchaftlich mit A. v. Cohauſen), 
ſeine Arbeiten zur Geſchichte von Mommenheim und 
Planig, zur Geſchichte der Pfalzverwüſtung und Zer⸗ 
ſtörung von Worms, ſeine Regeſten von rhein— 
heſſiſchen und ſtarkenburger Urkunden, feine 
Forſchungen über die Grafen von Katzenelenbogen 
und den Anfall dieſer Grafſchaft an Heſſen. Ebenſo 
machte er ſich ſehr verdient durch die langjährige 
Redaktion des Korreſpondenzblattes des Geſammtver⸗ 
eins der deutſchen Geſchichts- und Alterthumsvereine 
und der Quartalblätter des hiſtoriſchen Vereins für 
das Großherzogthum Heſſen, welche Zeitſchriften ihm 
manche treffliche Arbeit verdanken. Ehre dem An- 
denken von Ernft Wörner! 
Laubach, September 1890. 
! Dr. Auguft Roeschen. 


Todesfälle. Am 9. September verſchied zu 
Amöneburg nach langer Krankheit der Dechant 
Philipp Müller, der drittälteſte Prieſter der 
Dibzeſe Fulda. Am 17. September ftarb in Ahl 
bei Salmünſter P. Maximilian Kirchner, 
ord. St. Francisci, Pfarrverweſer in Salmünſter, 
plötzlich in Folge eines Schlagfluſſes. Am 18. Sept. 
ſtarb zu Kaſſel in Folge eines Herzſchlages der 


Muſeums⸗Direktor Dr. Eduard Piuder Die 
Nekrologe folgen in nächſter Nummer. 


Heſſtſche Bücherſchau. 

Victor Abée, die Namen der Verwandten 
und Geſchlechtsgenoſſen in den Ur- 
kunden des Kloſters Fulda. — Witten 
(Druck v. C. L. Krüger) 1890. 29 S. 80. 

In der vorliegenden, ſehr fleißigen Abhandlung“) 
hat unſer Landsmann Abe zum erſtenmale einen 
beſtimmt abgegrenzten Bezirk von Ortſchaften auf die 
in ihnen vom 8. bis 10. Jahrhundert gebräuchlichen 

Perſonennamen unterſucht. Die Ergebniſſe ſeiner 

Forſchung ſind in der That ſehr bemerkenswerth, 

einmal für die Theorie der Namengebung: denn die 

altgermaniſche Sitte, den Namen des Kindes aus den 

Beſtandtheilen der Namen der Eltern oder nächſten 

Verwandten zu kombiniren, war in der von Abee 

unterſuchten Periode noch in voller Uebung, — ſo bildete 

man z. B. aus Frodoard und Erbehilt — Erboard. 

Indem nun der Verfaſſer zeigt, wie einzelne Ort⸗ 

ſchaften ihre beſondere Vorliebe für beſtimmte 

Bildungsſilben hatten, die in andern Orten ſelten 

oder gar nicht erſcheinen, giebt er Aufſchluß über die 

Art und Weiſe, wie in einer Familie die Namen 

ſich allmählich abwandelten. Gleichzeitig aber, — 

und dies iſt der zweite Hauptpunkt ſeiner Forſchungen, 

— weiſt Aböée damit nach, daß Leute, deren Namen 

gemeinſame Bildungselemente zeigen (wie Liutfrid 

und Ercanfrid), wenn ſie in einem Orte nachbarlich 
zuſammen wohnten, derſelben Familie angehören 
mußten. Daraus läßt ſich aber noch ein weiterer, 
ſehr intereſſanter Schluß auf die Art und Weiſe der 
Anſiedelung in jener Periode ziehen. Findet ſich 
beiſpielsweiſe in der Nähe eines Ortes, deſſen Be⸗ 
wohner in ihren Namen mit Vorliebe die Bildungs⸗ 
file -leib aufweiſen, die Siedelung Peracht⸗ 
leibeshuſen, ſo dürfen wir nicht nur auf den Ort, 
ſondern ſogar auf die Familie ſchließen, von welcher 
beſagte Neurodung ausging. Hierin liegt für die 

Geſchichte der Markgenoſſenſchaft ein Moment, das 

noch recht fruchtbar zu werden verſpricht, zumal ja 

nahezu jede deutſche Landſchaft ſich bald im Beſitze 
muſtergiltiger Urkundenbücher befinden wird. 

Caſſel. Brunner. 


Deutſche Volkslieder. In Niederheſſen aus 


dem Munde des Volkes geſammelt, mit einfacher 
Klavierbegleitung, geſchichtlichen und vergleichenden 
Anmerkungen, herausgegeben von Johann 
Lewalter. I. Heft. Hamburg 1890. Verlag 


*) Dieſelbe erſchien im diesjährigen Oſterprogramm des 
Wittener Realgym na ſiums. 
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von Guſtav Fritzſche. Druck von L. Döll in 
Kaſſel. 8° XII und 68 Seiten. Preis 1 Mark. 


Mit inniger Freude verweiſen wir heute die 
Leſer des Heſſenlandes auf das ſoeben erſchienene 
I. Heft einer Veröffentlichung, die überall die weiteſte 
Verbreitung verdient, zumal es von der Aufnahme 
beim Publikum abhängen wird, ob der fleißige Herr 
Herausgeber aus ſeinen Schätzen noch weitere Hefte 
folgen laſſen wird und zwar, wie ich hoffe und 
wünſche, noch recht viele. 

Denn das hier Gebotene iſt in vieler Hinſicht 
vortrefflich. Den Leſern dieſer Zeitſchrift iſt der 
Tondichter J. Lewalter ſchon lange auf das Bortheil- 
hafteſte bekannt und einer ſo bewährten Kraft allein 
konnte der geſangliche Theil der Sammlung anvertraut 
werden. Hier vereinigt ſich techniſches Können und 
pädagogiſches Geſchick mit inniger Liebe zu den 
Weiſen des Volkes und Achtung vor der Ueber— 
lieferung. 

Es iſt geradezu eine rettende That für die Ge⸗ 
ſchichte des Volksliedes, daß endlich einmal von 
einem Berufenen in Niederheſſen, der Heimat der 
Kinder- und Hausmärchen, die Volksmelodieen, wie 
fie noch 1890 erklingen, durch den Notendruck feſt— 
gehalten werden; denn in unſerer ſchnelllebigen Zeit 
verfliegt die Melodie noch raſcher, als das Wort. 
Ueber die müheſame Feſtſtellung der Texte und die 
Achtung vor der Art des Volkes ſpricht der Heraus— 
geber in dem ſehr leſenswerthen Vorworte ſich ſelbſt 
genügend aus und könnte man nur wünſchen, daß 
eine ſolche Geſinnung bei allen herrſchte, die ſich 
mit Geſchichte, Ueberlieferung und Sage unſer engeren 
Heimath befchäftigten oder auf dieſen Gebieten zur 
Feder greifen. Jede auch noch ſo gut gemeinte 
Zuthat eines Herausgebers zu dem geiſtigen Eigenthum 
des Volkes iſt eine literariſche Fälſchung, welche 
ſpäter immerfort neues Unheil wirkt und das Urtheil 
Anderer irre führt. 


Von den 35 Liedern ſind die meiſten zur Zeit 
noch geſungen beim 3. heſſiſchen Infanterie-Regiment 
(v. Wittich) No. 83, das freilich etwas durch 
thüringiſchen Erſatz beeinflußt wird; andere ſind 
über ganz Deutſchland verbreitet und iſt es intereſſant, 
gerade die niederheſſiſche Faſſung am Ende des 
19. Jahrhunderts kennen zu lernen. Dazu kommen 
noch acht eingeſtreute, reizende Kinderliedchen, welche 
unbewußt an alter Art feſthaltend, die graue Urzeit 
mit der Gegenwart verbinden. Unter dem Text 
findet ſich eine Beigabe, die den Kennern und 
Freunden des Volksliedes hoch willkommen ſein 
wird. Die bisherige Literatur iſt nämlich kritiſch 
verwerthet und Lesarten ſind beigefügt, ſodaß ein 
eigenes Weiterforſchen und näheres Vergleichen trefflich 
erleichtert wird. Aus der reichen Fülle des in den 
Amerkungen angehäuften Stoffes verweiſe ich beſonders 
auf das (S. 43) zum erſten Male hier im Text 


und mit Melodie gedruckte, altbekannte, kurheſſiſche 
Soldatenlied: 

„Der Kurfürſt von Heſſen 

Iſt ein kreuzbraver Mann, 

Denn er kleidet ſeine Solidaten 

Noch viel beſſer als er kann“. 

Nur vermiſſe ich im letzten Verſe die gebräuchliche 
Lesart „Freundſchaft“ anſtatt Verwandtſchaft. Aber 
ich müßte den ganzen reichen Inhalt aus⸗ und um⸗ 
ſchreiben, wollte ich dieſem friſchen Strauße echten, 
alt⸗ und doch neuheſſiſchen Volksliedes gerecht 
werden. Ich wünſche zum Schluſſe dieſer trefflichen 
Sammlung in und außerhalb Heſſens recht viele 
Käufer und dem I, bisher erſchienenen Hefte noch 
viele Nachfolger. 

Niemand wird unbefriedigt dies ſchöne Büchlein 
aus der Hand legen. 

Kaſſel, den 25. September 1890. 

Dr. F. Seelig. 


Die Quartalblätter des hiſtoriſchen Vereins 
für das Großherzog thum Heſſen, Redakteur 
Ernſt Wörner, Jahrgang 1890, enthalten: 


Nr. 1 (S. 1— 23). Hiſtoriſche und archäologiſche 
Mittheilungen: Friedrich Kofler: Die Stein- 
ſtraße, eine Römerſtraße in der Wetterau. — 
Eduard Otto: Mittheilungen aus dem ſtädtiſchen 
Archiv zu Butzbach. — Glocken-Inſchriften aus der 
Provinz Starkenburg. — A. Decker: Eine räthſel⸗ 
hafte Bau-Einrichtung in den Burgen Münzenberg 
in der Wetterau und Botenlauben bei Kiſſingen. — 
Dr. Auguſt Roeschen: Notizen zur Kriegsge⸗ 
ſchichte Oberheſſens. — Derſelbe, Zitin, Zugk⸗ 
mantel, — Verſammlung des Oberheſſiſchen Ge— 
ſchichtsvereins vom 7. Februar. — Litteratur: 
Dr. Auguft von Eſſenwein: Handbuch der 
Architektur. — Dr. Rudolf Adamy: Architektonik 
auf hiſtoriſcher und äſthetiſcher Grundlage. — 
K. Biſſinger: Funde römiſcher Münzen im Groß⸗ 
herzogthum Baden. — Die Inſchrift in der Kirche 
zu Beerfelden. 


Nr. 2 (S. 2464). Vereinsnachrichten: Haupt⸗ 
verſammlungen vom 10. März, Verſammlungen 
vom 25. März und 21. April. — Hinter he 
und archäologiſche Mittheilungen: G. S. z. 
Ueber die Identität des Namens der 1 5 
und Heſſen. — v. Pfiſter: Germanikus vor 
Mattium. — v. Hallerſtein und v. Haxt⸗ 
hauſen: Germaniſche Hügelgräber bei Röllbach⸗ 
Speſſart in Franken. — Sanitätsrath Lotz: Ger— 
maniſches und Römiſches vom Ewwel bei Frankfurt. 
— Eduard Otto: Mittheilungen aus dem 
ſtädtiſchen Archiv zu Butzbach. — G. S. z. S.: Der 
erſte evangeliſche Stadtpfarrer zu Darmſtadt. — 
Ernſt Wörner: Zur Geſchichte der Kriegsver⸗ 
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faſſung der Obergrafſchaft Katzenellenbogen. — Dr. 
Auguſt Roeschen: Zwei Schreiben König 
Ludwigs XV. an den Landgrafen Ludwig VIII. von 
Heſſen⸗Darmſtadt (J. Schreiben aus Fontainebleau 
vom 25. Oktober 1758, betr. Einräumung der 
Feſtung Gießen. II. Schreiben aus Verſailles vom 
2. Dezember 1758, betr. Sprengung der Feſtung 
Ziegenhain und betr. Artillerie von Babenhauſen und 
Kaſſel). — Schreiben an den Verfaſſer von „Eine 
räthſelhafte Baueinrichtung in den Burgen Münzen⸗ 
berg und Botenlauben“ in Nr. 1 der Quartalblätter. 
— Fund in Eſchollbrücken. 


Berichtigung. 

In den Xenien der vorigen Nummer ſind 
zwei ſinnentſtellende Druckfehler ſtehen geblieben, die wir 
hier korrigiren müſſen. In Kenie I, Vers 3 muß es 
ſtatt Edele heißen: CEkele, in Kenie 5, Vers 4 muß ſtatt 
Thurmgeiſt geſetzt werden: Sturmgeift. Auch iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich im In ihaltsverzeichniß der letzten Nummer 
nach Xenien das Wort „Gedicht“ zu ſtreichen. 


Briefkaſten. 

M. Br. Kaſſel. Erhalten. Wird in der nächſten 
Nummer beſprochen. 

G. Th. D. Marburg. Beſten Dank für Zuſendungen 
und freundlichſten Gruß. 

V. J. Rauſchenberg. Wird bei Beſprechung des frag: 
lichen Gegenſtandes in der gewünſchten Weiſe benutzt 
werden. 

K. N. Keſſelſtadt. Warum ſo ſchweigſam? 
Sie uns recht bald wieder mit einem Beitrag. 

G. Sp. Frankfurt a. M. Sie erhalten in den nächſten 
Tagen Ina auf Ihre geſchätzte Zuſchrift. Das Bor: 
haben ſelbſt wird in Heſſen allgemeine Zuſtimmung finden. 

Berlin. Haben Sie Dank für Ihre Erzählung 
aus Marburg. Sie wird möglichſt bald zum Abdrucke 
gelangen. 

K. H. Königsberg. 


Erfreuen 


Alles zu ſeiner Zeit. 


Anzeigen. 


Kur-He ſſen 5 Deidmann. 


1: 75,000 in 32 Sektionen a 314 29 
Preis à M. 12.— 
Die Sektionen werden ſowohl einzeln wie in jeder 
beliebigen Zuſammenſtellung geliefert. 
Relief 


vom Meißner und Umgebung 
n K. Deichmann. 
1: 75,000. 455045 em. M. 20. — 
Da ſſelbe mit geologiſchem Colorit der Oberfläche nach 
Dr . öhl. 0 2 3 
eſehen vom Herkules 
Rund⸗ panoramg auf Wilhelms böhes 
Nach der Natur gezeichnet von L. Deichmann. 
Chromolithographie, 2 m. lang, 21 em. hoch, in Album: 
Format gebrochen und elegant gebunden M. 3.— 
Alittelblatt daraus (Blick auf Safle), 80 em. lang, 
21 cm. hoch, elegant gebunden M. 1.— 
empfiehlt T. Deichmann, geogr. Inftitut, Caſſel. 


Relief 
von 


Pele von Frieör. Scheel, Buchdrucherei, 
Raſſel, Schloßplatz 4. 


— — Ile — > 2 


Das Abſchiedsgeſuch 
Kurhellſiſchen 


lichen Offiziere 
Aus gleichzeitigen Quellen dargeſtellt 


im Oktober 1850. 
von 
Senator Br. Gerland zu Hildesheim 
(1883.) | 


Hiſtoriſch-genealogiſches Handbuch 


über alle Linien des 


hohen Regentenhaules Neffen, 


ausgearbeitet von 


Jacob C. C. Hoffmeiſter. 
(1861.) 


Verzeichniß 
der 


im Regierungs⸗Bezirke Kaſſel und im Fürſtenthume 
Waldeck⸗Pyrmont 
gelegenen 


Orkſchafken, Höfe, Mühlen ekt. 


1869. 


(Keräbrsmänget beim Viehhandel 


nebſt dem 
Geſetz vom 23. Oktober 1865 
die Gewährleiſtung betreffend 
von 


8 mel 
Königl. NEN Lan 1 Veterinär⸗Aſſeſſor. 
(1879.) 


Tabellen zur Umwandlung 
der 


im Regierungs⸗ Bezirke Kaſſel gebräuchlichen Maaße 
und Gewichte in 


metriſches auß und Gewicht, 


ſowie 
Umrechnung der Preiſe. 
Bearbeitet von E. Wagner. 
(1871. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


eiiſchrift für heffifche 
ichte und Blur 


6 S 


16. Oktober 1890. 


Das „Heſſenland , Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 
für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 
durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1890 


findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2772. 


Heinz von Püder. 


„Ich löſe, Landgraf, Eure Banden, 
Wenn Ihr bei Kürſtenwort verſprecht, 
Daß Ihr in Euern Heſſenlanden 
Die Selten bis auf eine brecht.“ 


So ſprach zu Philipp, dem Gefangnen, 
Der Kaiſer Karl, und der ſchlug ein; 
Sollt' er zum Leide, dem vergangnen, 
Moch neue Leidens jahre reih'n? 


„Mur Ziegenhain ſei mir erhalten 
Und meines Volkes treuer Sinn; 
Das Andre mag der Herrgott walten, 
Dem ich allzeit befohlen bin!“ 


Der Landgraf ſprichts, doch Karl entfandte 
Die Votſchaft: „Alle Kelten brecht 
In Landgraf Philipps ganzem Lande. 
Der Fürft gebeut's nach feinem Recht.“ 


50 zogen flugs des Kaiſers Ritter 
Kuch nach der Feſte Ziegenhain, 
Und reichten durch des Thores Gitter 
Des Kaiſers argen Brief hinein. 


Den las der wackre Heinz von Lüder 
Und ſprach: „Der freie Landgraf gab 
Mir ſeine Burg; ich geb' ſie wieder, 
Wenn ich ihn frei geſehen hab'!“ 


Der Kaiſer zürnt, und ſein Verlangen 
Gab er dem Landgraf finfter kund: 
„Der Lüder werde aufgehangen 
Im Leſtungsthor gleich einem Hund! 


Sobald ich Freiheit Euch gegeben, 
Muß es geſchehn auf Ritterwort!“ 
Dem Landgraf half kein Widerſtreben, 
Und ſchweren Herzens zog er fort. 


Doch als er ritt zum Heſſenlande, 
Erhellt ein Lächeln ſein Geſicht; 
„Ich häng' ihn“, denkt der Vielgewandte, 
„Doch ſterben ſoll der Heinz mir nicht!“ 


Zu Aachen in des Goldſchmieds Bude 
Kauft eine güldne Kett' er ein 
Und wendet ſich mit frohem Muthe 
Rach ſeiner Feſte Ziegenhain. 


Dort läßt er Heinz zum Thore führen 
Und mit der güldnen Kette dann 
Feft unter beiden Armen ſchnüren 
Den treu erprobten Rittersmann. 


30 ward er in die Höh“ gewunden 
Bei Zinkenklang und Paukenſchlag, 
Dann klirrt die Kette raſch nach unten, 
Wo er in Philipps Armen lag. 


„Du Creueſter der treuen Heſſen, 
Die güldne Kette ſie ſei dein, 
Und ewig bleib' es unvergeſſen: 
Mein Volk iſt feſt wie Ziegenhain!“ 


Weimar. 


. 


Dr. Karl Kuhn. 


| 
| 
I 
1 
I. 
B 
1 
IN 
1: 
B 
H 
5 
N 
51 
Ei 
N 
A 
h 
B:- 
7 
4 
1 
ii 
B 
1 
I 
4 
5 
BE 
4 
Hi 
N 
9 
9 
9 
5 
h 


TRETEN 


— 
„ 


ra 


2 —....— 


EBD er 


AIIIEITDITITEILIEII DIT 


UTTFERITIITEIDTNERGENTURENANTWERTTERENTEATENRENUNENRENDEGHEVRTENENDANGGAANFNANEUNANURTNRANUNTUNKKRNTANTRAUENTNRUNTERUNAKTUTENEN 
5 0 57 0005 
©. 


5 

5 5 | 
1 

IIIA x 


mn TAI 


1 


. 


2 


Zur Geſchichte des Renthofs in Paſſel. 


Bun R. Heuber. 


(Schluß.) 


Gleichfalls in dem Kanzlei-Gebäude und zwar 
mit Einrichtung der Kanzlei im Jahre 1580 
ließ Landgraf Wilhelm IV. eine große Bücher⸗ 
Sammlung aufſtellen, welche er der Obhut ſeines 
ehemaligen Erziehers, des Magiſters und Raths⸗ 
herrn Johannes Buch übergab. Dieſe Bibliothek“) 
war urſprünglich für die Kanzlei beſtimmt, wurde 
aber allmählich durch neue Erwerbungen ſo ver— 
mehrt, daß die ihr zugewieſenen Räume in dem 
Kanzlei⸗Gebäude als unzulänglich ſich erwieſen. 
Sie wanderte daher, ſoweit ſie nicht zum beſonderen 


Gebrauche für die Beamten der Kanzlei beſtimmt 


war, in daſſelbe Gebäude, in welchem dieſe früher 
ſich befunden, in den Marſtall, von wo ſie 
ſpäter in Folge ihrer bedeutenden Vergrößerung 
unter Friedrich II. in das von demſelben erbaute 
Museum Fridericianum, ihren jetzigen Aufent⸗ 
haltsort, kam. 

In das Kanzlei⸗Gebäude kam auch 1580 die 


herrſchaftliche Münze, welche ſich zuvor auf 


dem Markte befunden, und zwar in den Unter: 
raum. In der Prägeſtube ſtanden früher“) im 
Eingange über der Thür gegen einander auf 
beiden Seiten die Worte: 

„Im tauſend ſechshundert und drey 

und vierzigſten Jahr (1643) 

So hoch die Waſſerfluth war.“ 5 
nebſt einem darunter gezogenen Striche zum 
Zeichen, daß in dem genannten Jahre das Waſſer 
aus der Fulda bis dahin geſtanden habe. 

Daſelbſt war die Münze noch in dieſem Jahr⸗ 
hundert. °°) Später kam fie dann in die obere 
Karls - Straße, wo ſie bis zur Einverleibung 
Kurheſſens in die Preußiſche Monarchie (1866) 
und dem damit verbundenen Wegfall des Münz⸗ 
rechts für Heſſen verblieben iſt.“) 


37) Näher beſchrieben von Dr. Duncker in der Schrift: 
„Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen und die Begründung 
der Bibliothek zu Kaſſel im Jahre 1580.“ (Kaſſel 1881). 

38) Vgl. Schminke a. O. S. 220. — Jetzt ſind die Wände 
tapezirt und die angegebenen Worte nicht mehr ſichtbar. 

39) Hiftor. topograph. Beſchreibung Kaſſels von 1805. 


S. 136. 
40) Jetzt befindet ſich daſelbſt das Militär⸗Kaſino. 


Landgraf Moritz verband nun das Kanzlei⸗ 
Gebäude mit dem ehemaligen Kloſter-Gebäude 
durch den oben gedachten Zwiſchenbau und 
ſchuf dadurch weitere Räumlichkeiten für die im 
Renthofe eingerichtete Ritterſchule, welche in Er- 
innerung an die Karmeliter-Brüder halb lateiniſch 
halb griechiſch genannt wurde: Collegium Adel- 
phicum oder vollſtändig: Collegium Adel- 
phicum Mauritianum. Der Zweck dieſer 
Anſtalt“) geht aus den Eingangs-Worten des 
landesherrlichen Ausſchreibens vom 12. Januar 
1618 hervor, worin es u. A. heißt: 


„wie es mit unſer, zur Beförderung der 
ſtudirenden rittermäßigen Jugend in Künſten 
und Sprachen, ſodann zu Anführung in 
allen ritterlichen Tugenden und Uebungen in 
unſer Hauptſtadt und Feſtung Kaſſel ange: 
ordneten neuen illustri collegio gehalten 
werden ſolle.“ “) 
Demgemäß wurden die Schüler in der chriſt⸗ 
lichen Religion, in den verſchiedenartigſten 
Sprachen und Wiſſenſchaften, ſowie in Leibes⸗ 
übungen ausgebildet. Für den Unterhalt der 
jungen Leute, welche hier aus fürſtlichem, gräf— 
lichem und rittermäßigem Stande zuſammen 
kamen, waren dreierlei Tiſche zur Auswahl ges 
ſtellt. Alle ſonſtigen Koſten für Wohnung, Licht, 
Feuerung, ſowie das Honorar für den Unterricht 
u. ſ. w. waren billig angeſetzt. Auch wurden 
aus der landgräflichen Chatulle beträchtliche Zu⸗ 
ſchüſſe geleiſtet. Landgraf Moritz gab ſolche gern 
hin, da er ſich nach ſeiner geiſtigen Veranlagung 
in einer derartigen Anſtalt wohl fühlte und 
dort ſeine Reden und Disputationen hielt. Aus 
ſeiner Regierungszeit wohl rührt auch der auf 
dem Hofe des früheren Kloſtergebäudes befindlich 
geweſene ſteinerne Brunnen im Renaiſſance-Styl 
mit ſchönen Verzierungen und einer lebensgroßen 
Figur des den Bogen ſpannenden Apollo, des 
Gottes der Muſen, gleichſam als Sinnbild der 


41) Ausführlich behandelt in den Schriften von Dr. 
Weber: Geſchichte der ſtädtiſchen Gelehrtenſchule zu Kaſſel 
(1846) und Dr. Hartwig: Die Hofſchule zu Kaſſel (1864). 

42) L. O. IJ S. 601 fg. 


damals im Renthofe herrſchenden Künſte und 
Wiſſenſchaften.“) ; 

Mit dem Rücktritte des Landgrafen Moritz 
von der Regierung (1627) und durch die Uns 
gunſt der Verhältniſſe, als der dreißigjährige 
Krieg auch über das Heſſenland ſeine Schrecken 
ausgebreitet hatte, ging die Ritterſchule ihrem 
Verfalle entgegen. Zwar wurde fie nicht gerade⸗ 
zu aufgehoben, aber ihre Mitgliederzahl und 
ihre Bedeutung überhaupt ſchwand zuſammen, 
obwohl ihr noch gerade in dieſer Zeit ein 
belebendes Element zugetreten war. Als nämlich 
im Jahre 1623 die Linie Heſſen⸗Kaſſel durch 
ein Reichshofraths-Urtheil der im Jahre 1604 
erworbenen Marburgiſchen Erbſchaft wieder ent: 
ſetzt und dieſe der Linie Heſſen-Darmſtadt zuer⸗ 
kannt worden war, hatte ſich Moritz genöthigt 
geſehen, die Marburger Profeſſoren nach Kaſſel 
zu berufen. Dieſe wirkten nun in den Räumen 
des Adelphicum und mußten daſelbſt verbleiben, 
weil nach Moritzens Abdankung ſein Sohn und 
Nachfolger Wilhelm V. in einem mit Darmſtadt 
abgeſchloſſenen Vergleiche an letzteres Oberheſſen 
mit der Hauptſtadt Marburg förmlich abtrat. 
Um jedoch das Land für dieſen Verluſt zu ent- 
ſchädigen, ſtiftete er aus den vorhandenen Elementen 
des Adelphicum eine Hochſchule (im Juli 1629) 
und erhob dieſe zur Univerſität (16. Febr. 
1634). Aber obwohl er derſelben trotz der 
Kriegsſtürme ſeine landesherrliche Fürſorge zu— 
wandte und obwohl nach ſeinem Tode (1637) 
ſeine Wittwe, die Landgräfin Amalie Eliſabeth, 
während ihrer-Regentſchaft gleiches Wohlwollen 
erzeigte, auch der Univerſität mannichfache Zu— 
wendungen von edelgeſinnten Privaten zu Theil 
wurden, vermochte ſie doch nicht in der Haupt— 
ſtadt ſich zu der Höhe emporzuſchwingen, auf 
welcher die Alma Philippina in der Bergſtadt 
Marburg geſtanden, und Wilhelm VI. hielt es 
nach Wieder-Erlangung Marburgs im Weſt⸗ 
phäliſchen Frieden (1648) bald für angemeſſen, 
dorthin die Univerſität zurückzuverlegen (1653). 

Damit hatte der friſche fröhliche Ton, der ſo lange 
in des Renthofs Hallen geherrſcht, ausgeklungen, 
und es wurden dort von nun an bloß ernſte Staats⸗ 
Sachen verhandelt. Nach Aufhebung der Kaſſeler 
Univerſität befanden ſich im ehemaligen Kloſter⸗ 
gebäude die Geheime- und Kriegs-Kanzlei, 
ſowie die Land-Kanzlei, die zur Ausführung 
der Beſchlüſſe des geheimen Raths, welcher, wie 
bereits erwähnt, nach ſeiner Trennung von der 
Regierung im fürſtlichen Schloſſe tagte, einge— 


ſetzten Behörden, die erſtere zum Vollzuge der, 


43) Im Jahre 1884 vom Bildhauer Brandt zu Kaſſel 
ruckt in Stand geſetzt und nach der Straße hin ange⸗ 
racht. 
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Staats⸗ und Kriegs⸗Sachen, die letztere zum 
Vollzuge der Landes-Sachen — das Wort Kanzlei 
bezeichnet da ſchon etwas Geringeres als früher —; 
ferner das General-Kriegs-Kommiſſariat 
und das Kriegs-Pfennigamt, welche 
beiden Behörden alle in die Oekonomie und 
Verpflegung der Truppen einſchlägigen Angelegen⸗ 
heiten zu beſorgen hatten, u. A. die Verwaltung 
des ſeit 1746 auf Grund der von Friedrich J. 
erlaſſenen Stockhaus-Ordnunng unter dem Stadt⸗ 


Kommandanten ſtehenden Stockhauſes (damals 


dicht am Feſtungs-Walle nach der unteren Karls⸗ 
Straße hin gelegen). **) 

Im Kanzlei⸗Gebäude befanden ſich neben der 
Kanzlei weiter nachfolgende aus ihr hervorge⸗ 
gangene Behörden: 

1. Das Konſiſtorium. Daſſelbe wurde 
vom Landgrafen Moritz mit der Bezeichnung: 


„Unſer geiſtlich Consistorium und Kirchen-Rath“ 


(im lateiniſchen Texte: Senatus ecclesiasticus) 
errichtet durch die Konſiſtorial-Ordnung vom 10. 
Oktober 1610) und zwar, um leichter von den 
dortigen Fakultäten Gutachten einholen zu können, 
zu Marburg, von dort aber bei den damaligen 
Gebiets⸗Veränderungen nach Kaſſel verlegt (1624), 
worauf ſpäter wieder ein beſonderes Konſiſtorium 
zu Marburg eingeſetzt wurde. Das Konſiſtorium 
beſtand in ſeiner urſprünglichen, im Weſentlichen 
auch in der Konſiſtorial-Ordnung von 1657 4% 
beibehaltenen Zuſammenſetzung aus vier Mit⸗ 
gliedern, davon zwei geiſtliche und zwei weltliche, 
von denen abwechſelnd eines den Vorſitz führte, 
ſowie einen rechtsgelehrten Syndikus, Sekretar 
u. ſ. w. und ſollte Freitags ſeine Sitzung halten: 
„in unſer Kantzley an dem ihnen hierzu depu- 
tirten Ort“. Auch hatten einige Räthe der 
Kanzlei der Sitzung regelmäßig beizuwohnen. 
Aus dieſem Nebeneinandertagen entſtand all⸗ 
mählich eine Verbindung beider Behörden. Nach⸗ 
dem wieder eine Trennung eingetreten, wurde 
nach dem Tode des damaligen Konſiſtorial⸗ 
Präſidenten Dr. juris et theologiae Juſtus Jung⸗ 
mann durch Regierungs-Akt vom 13. März 
1668 )) vom Landesherrn angeordnet, daß die 
Konſiſtorial⸗Räthe ihre Sitzungen Freitags „in 
der gewöhnlichen Regierungs-Audientz⸗Stube 
halten ſollten, neben der zu Fürſtlichen Regierung 
verordneten Präſidenten, Kantzlarn, Vice-Kantz⸗ 
larn und Räthen.“ Seitdem waren fan 
Mitglieder der Regierung zugleich Mitglieder 
des Konſiſtoriums, außerdem ſollten aber in 
demſelben noch einige geiſtliche Konſiſtorial⸗ 
Räthe und ein Syndikus ſitzen. 


44) Schminke S. 220. 
45) L. O. I S. 502. 


2. Der Lehenhof. Gemäß der Verordnung 
Philipps des Großmüthigen vom 6. Mai 1553 5 
hatte die Regierung zu Kaſſel — nicht auch die 
zu Marburg und Rinteln — die Beſorgung von 
Lehns⸗Sachen, Regelung aller Lehen und Er— 
theilung aller Lehnsbriefe im ganzen Heſſenlande, 
jedoch waren für die dazu nöthigen Geſchäfte 
noch ein Lehns-Sekretär und ein Lehns-Schreiber 
beſtellt. Die Regierung zu Kaſſel war demnach 
als ſolche Lehenhof und ſollte die Lehns-Sachen 
in pleno vornehmen, wie durch gnädigſte Re⸗ 
ſolution des Landgrafen Karl vom 13. Februar 
1726) eingeſchärft wurde, aber es blieb doch 
in Uebung nur einzelnen Räthen die Lehns⸗ 
Sachen beſonders zu übertragen. Mit dem 
Hinzukommen der Gebiete von Hanau und Fulda 
fungirten auch die dortigen Regierungen als 
Lehenhöfe. 

3. Das Ober-Appellations⸗Gericht. 
Schon Kaiſer Maximilian II. hatte unterm 
4. April 1575 den vier Gebrüdern: Wilhelm, 
Ludwig, Philipp und Georg, Landgrafen zu 
Heſſen, die Freiheit ertheilt, daß aus den 
heſſiſchen Landen keine Apellation von dem 
Reichskammergerichte angenommen werden ſolle, 
wenn nicht die Sache über 600 Goldgulden werth 


wäre. “e) Die Entſcheidung der danach in höchſter 


Inſtanz in Heſſen abzuurtheilenden Sachen lag 
dem Ober⸗Appellation- oder Revision-Gericht 
ob, welches aus der Kanzlei gebildet und „des 
jhars zu dreyen gewiſſen zeitten“ im Kanzlei⸗ 
gebäude gehalten wurde. Nach der Kanzlei⸗ 
Ordnung Wilhelm's IV. von 1581 (§ 24) ſollte 
daſſelbe in jeder Woche Freitags gehalten und 
dazu zwei der Räthe von der Kanzlei durch den 
Statthalter oder Kanzler abgeordnet werden.“) 
Vom Kaiſer Ferdinand III. wurde die Appellations⸗ 
Summe für die Heſſen⸗Kaſſel'ſchen Lande auf 
1000 Goldgulden erhöht. Zugleich wurde die 
bisherige Einrichtung von dem Landgrafen 
Wilhelm VI. abgeändert. Derſelbe ſagt darüber 
in einem Erlaſſe vom 3. April 1656, 2) daß er 
bei Antretung ſeiner Regierung (1650) „ein 
eygen abſonderlich Ober-Appellation-Gericht ahn⸗ 
gerichtet, nachher aber nach weiſlicher Ueberlegung 
wieder aufgehoben habe,“ weil nämlich die be⸗ 
ſtellten Räthe auch zu anderen Staatsgeſchäften 
hätten herangezogen werden müſſen und dadurch 
überlaſtet worden wären, und beſtimmte, daß die 
Appellationen gegen die Regierungen zu Marburg 
und Rinteln von der Regierung zu Kaſſel, die 


48) L. O. I S. 448. 

49) L. O. III S. 989. 

50) L. O. II S. 301. 

51) L. O. 1 S. 447. 

52) L. O. II S. 310; vgl. Kopp, Handbuch Th. VII 
S. 129 u. Gerichts⸗Verf. Th. 1 S. 294. 
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gegen letztere dagegen „durch abſonderlich hierzu 
Deputirte Räthe und Commissarien“ entſchieden 
werden ſollten. a 


Kaiſer Karl VII. verlieh am 7. Dezember 1742 
dem Haufe Heſſen-Kaſſel ein unbeſchränktes privi- 
legium de non appellando und hob damit die 
Appellation an die Reichsgerichte völlig auf. 
In Folge deſſen wurde vom Landgrafen 
Friedrich J. (zugleich König von Schweden) 
durch Edikt vom 26. November 1743 wieder ein 
beſonderes Ober-Appellations-Gericht 
als höchſte Juſtizbehörde für das ganze Land 
eingeführt, das ſeine Thätigkeit im Jahre 1746 
eröffnete, von welchem Jahre (15. Februar) auch 
die Ober-Appellations-Gerichtsord-⸗ 
nung datirt.““ 

Endlich befand ſich in dem Kanzlei-Gebäude, 
bezw. daneben: 


4. eine ſehr umfangreiche Ober-Behörde, ver: 
ſchiedenfach titulirt: zuerſt Fürſtliche Rent⸗ 
kammer nach der Rentkammer-Ordnung vom 
1. März 1568, dann Kriegs- und Domänen: 
kammer nach allerhöchſter Anordnung bezw. 
Regierungs-Ausſchreiben vom 8. April 1760 und 
ſpäter Ober-Rentkammer nach Reſolution 
bezw. Regulativ vom 5. Februar 1789.8) Die⸗ 
ſelbe beſorgte, wie es in der topographiſchen Be⸗ 
ſchreibung Kaſſels von 1805 (S. 342) kurz zu⸗ 
ſammengefaßt heißt: „Alles was die Einkünfte 
des Landes und die herrſchaftlichen Ausgaben 
betrifft, darunter alle berechnete Beamte, die 
herrſchaftlichen Pachtungen, die Dienft, Teich⸗, 
Fiſch⸗, Hut: und Zehend-Sachen.“ Die Zu: 
ſammenſetzung der genannten Behörde geht aus 
den zuerſt angeführten Verordnungen nicht hervor, 
nach dem Regulativ von 1789 beſtand ſie aus 
dem Präſidenten, ſechs Räthen mit dem Titel: 
Ober⸗Kammerräthe bezw. Geheime Kammerräthe, 
und zwei Aſſeſſoren als eigentlichen Stock, womit 
dann verbunden waren ein Forſt⸗ und Jagd-, 
ein Berg⸗ und ein Bau⸗Departement mit je 
einem Rath bezw. Direktor, ſowie die Domänen⸗ 
kaſſe nebſt einer Mehrzahl von Subaltern- und 
Unterbeamten, und zählte im Ganzen 39 Perſonen. 
Daneben beſtanden und hielten ebenfalls in dem 
nach obiger Behörde benannten Renthofe ihre 
Sitzungen das urſprünglich ſelbſtändige, ſpäter 
mit der Domänenkammer verbundene Ober: 
Jagd-Forſtamt und zwei in ihrer Selbſtändig⸗ 
keit verbliebene Behörden, das Bergraths- 
und das Steuer⸗Kollegium. Das Ober: 
Jagd⸗Forſtamt befand ſich im ehemaligen 
Kloſter⸗Gebäude, das Bergraths-Kollegium im 


58) L. O. IV S. 852 fg., 922 fg. 
54) L. O. 1 S. 338 fg, VI S. 9, VII S. 322. 


an 


Zwiſchenbau und das Steuer - Kollegium im 
Kanzlei⸗Gebäude. 

Die im Vorſtehenden beſchriebenen Behörden °°) 
verblieben im Weſentlichen in dieſer Geſtalt und 
im Renthofe bis zum Organiſations-Edikte 
vom 29. Juni 1821 unter dem Kurfürſten 
Wilhelm II. 6) Durch daſſelbe wurde haupt⸗ 
ſächlich eine Trennung der Rechtspflege und der 
Verwaltung eingeführt, und ſchieden ſolcher Ge— 
ſtalt aus den Regierungen, welcher Namen für 
dieſe als Verwaltungs-Behörden verblieb, die 
Obergerichte als Juſtiz-Behörden, während 
der Geheime Rath abgeſehen von einigem dem 
Geheimen Kabinet des Landesherrn belaſſenen 
Geſchäften, durch die Miniſterien erſetzt wurde, 
ſowie die Ober⸗Rentkammer durch das General— 
Kriegs - Departement, die Finanzkammer, das 
Ober⸗Steuer⸗Kollegium u. ſ. w. Mit Aufhebung 
der Lehns⸗Verfaſſung wurde für die noch zu 
bearbeitenden Lehnsſachen ein einziger Lehnhof 
zu Kaſſel eingerichtet durch Verordnung vom 22. 
Dezember 1848, § 5 57. 

Außerhalb des Rahmens dieſer Darſtellung 
muß es liegen, die Thätigkeit der neuen Bes 
hörden auch annähernd zu ſchildern, und gleicher 
Weiſe muß hier die ruhmreiche Geſchichte des 
Ober⸗Appellations⸗Gerichts zu Kaſſel, welches 
nicht nur höchſte Gerichtsbehörde des Landes, 
ſondern auch Gerichtshof für die Entſcheidungen 
auf Miniſter⸗Anklagen wegen Verfaſſungs⸗Ver⸗ 
letzung war, übergangen werden. Ein Theil der 
aufgeführten Behörden verblieb im Renthofe und 
hat ſich daſelbſt bis zur Einverleibung des Kur: 


55) S. namentlich Winkelmann a. O. Th. I ©. 281; 
„Zwiſchen beſagtem Gebäu (dem fürſtlichen Marſtall) iſt 
recht gegen dem Schloß über ein ſchöner weiter Platz mit 
einer ſteinernen Spatziergangs⸗Lauben, woſelbſt vor dieſem 
eine ſchöne Kirche, die Altſtätter Kirche genannt, geſtanden. 
Nicht weit hiervon auch gegen dem Schloß über an der 
Brüder⸗Kirchen liegt das Collegium Adelphicum, ſo vor⸗ 
mals ein Kloſter von L. Henrichen dem Erſten im Jahr 
1272 geſtiftet, hernach von Herrn L. Moritzen zu einer 
Fürſten⸗Schul oder Collegio illustri verordnet, darinnen 
aber nunmehr die Geheimden- und Land⸗Canzleyen, wie 
auch die Steuer⸗Forſt⸗Presbyterial-Landgerichts⸗ und Berg: 
Stuben ſich befinden, davon in III u. V Theilen mit 
mehreren gehandelt wird; daran das von Herrn Landgraf 
Wilhelmen erbauete und im Jahr 1580 den 20. November 
mit großen Solennien eingeweyhete Fürſtliche Regierungs⸗ 
Canzley, Consistorial- und Rentheammer⸗Gebäu, darunter 
das Fürſtliche Münz⸗Laboratorium, neben der Renthcammer 
aber oben die Medicinal-Stube, auch dahinter ein luſtiges 
Gärtlein an der Fulda iſt, welches alles ganz ſteinerne 
hohe und ſolche Gebäue ſind, daß ein Fürſt mit Reputation 
darinnen wohnen könnte.“ 

56) Sammlung von Geſetzen u. ſ. w. für Kurheſſen, 
Bd. III J. 1821, S. 29 fg. 

57) Ebendaſ. Bd. XI, J. 1848, S. 278. 


fürſtenthums Heſſen in die preußiſche Monarchie 
befunden. In Folge der nunmehrigen Ver⸗ 
änderungen und insbeſondere der Vergrößerung 
einiger Behörden wie der Regierung, welche jetzt 
für den ganzen Regierungs-Bezirk Kaſſel beſtimmt 
die in den ehemaligen Provinzen bis dahin ihren 
Sitz gehabt habenden Regierungs⸗Behörden in 
ſich aufgenommen hat, wurde dieſe in ein be⸗ 
ſonderes Gebäude verlegt, das bisherige Staats- 
Miniſterium. Bald tauchte aber die bereits zu 
heſſiſchen Zeiten entſtandene und dann fallen 
gelaſſene Idee wieder auf, die Behörden der 
Juſtiz und der Verwaltung in einem Gebäude 
zu vereinigen. Nach Ausführung dieſes groß⸗ 
artigen Plans an Stelle der ehemaligen Katten⸗ 
burg iſt der Renthof von allen Behörden, welche 
Jahrhunderte daſelbſt gewirkt, aufgegeben worden. 
Nur verblieben iſt darin das Konſiſtorium, 
wobei zu bemerken iſt, daß nach Allerhöchſtem 
Erlaß vom 13. Juni 1868 eine Vereinigung der 
drei evangeliſchen Konſiſtorien in Kaſſel, Mar⸗ 
burg und Hanau zu einem gemeinſchaftlichen 
Konſiſtorium in Marburg, und ſodann nach 
Allerhöchſtem Erlaß vom 24. April 1873 deſſen 
Verlegung nach Kaſſel erfolgte.“) 

Außerdem kamen aber in den Renthof die 
Steuerkaſſen zum größeren Theile, ferner die 
Kataſterämter, dieſe in das ehemalige Kloſter⸗ 
Gebäude, und endlich ſind in Letzterem der 
Polizei Räumlichkeiten überwieſen zur Unter⸗ 
bringung der von ihr feſtgenommenen und ver⸗ 
hafteten Perſonen, zu welchem Zwecke die Fenſter 
zum unteren Theile zugemauert und darüber mit 
Eiſenſtäben verſehen ſind. — 

Mit Ehrfurcht blicken wir auf den großen 
und umfangreichen Bau, welcher ſo lange Zeit 
der Mittelpunkt war, von dem aus für unſer 
engeres Vaterland die ganze Staats-Maſchine in 
weltlichen und geiſtlichen Dingen in Bewegung 
geſetzt und betrieben wurde, und getröſten uns 
der zuverſichtlichen Hoffnung, daß die demſelben 
Seitens der Königlichen Regierung zugewandte 
Fürſorge in Erhaltung geſchichtlicher Denkmale, 
wie des bereits oben gedachten Brunnens und 
ſodann der Inſchriften im ehemaligen Regierungs⸗ 
Zimmer, 5°) fortdauern, umſomehr als der Rent⸗ 
hof durch den Verbleib des Konſiſtoriums und 
das Hinzukommen einiger anderer Behörden auch 
heute noch eine nicht zu unterſchätzende Stellung 
einnimmt. a 


58) Preuß. Geſ.⸗Sammlung v. 1868 S. 583 u. v. 1873 
S. 184 


55 Mittheilungen des Vereins f. Heſſ. Geſchichte u. 
Landeskunde J. 1880, H. III S. 30. 
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Aus dem alten Paſſel. 
III. Das Kleingewerbe vor 60 Jahren im Vergleiche zur Jetztzeit. 
i Von W. Rogge- Ludwig. 


Aus der Zeit vor dem Jahre 1834, in welchem 
zuerſt das ſeitdem alljährlich herausgegebene 
Preimeſche Adreßbuch erſchien, beſitzen wir nur 
zwei ſolcher Verzeichniſſe der Einwohner Kaſſels 
mit Angabe ihres Standes und Berufes. Das 
erſte erſchien 1819, das zweite 1828 als Anhang 
zu dem von Geeh herausgegebenen und jetzt ſelten 
gewordenem Buche „Kaſſel und Wilhelmshöhe, 
enthaltend nützliche Nachweiſungen für Einheimiſche 


und Fremde“. Dies letztere Verzeichniß iſt da⸗ 


durch von beſonderem Intereſſe, daß es die der⸗ 
zeit in der Stadt betriebenen Gewerbe und dabei 
die Zahl der ſie Betreibenden angiebt und dadurch 
Gelegenheit gewährt, dieſe Angaben mit denen 
gleicher Art in dem Preimeſchen Adreßbuch von 
dieſem Jahre zu vergleichen, mit einer Zeit, in 
welcher die Einwohnerzahl der Stadt von 25 763 
auf nahezu 70 000 geſtiegen iſt. 

Dieſer Vergleich läßt die überaus große Ver⸗ 
änderung erkennen, welche ſeit 60 Jahren in der 
Stadt in den Betrieb des Kleingewerbes in Folge 
der ſtets wachſenden Macht des Kapitals, durch 
die Großinduſtrie und den fabrikmäßigen Betrieb, 
namentlich mit Hülfe der Dampfmaſchine, einge- 
treten iſt und es ſo ſchwer geſchädigt hat. 

Während die Dampfmaſchine einzelnen Klein⸗ 
gewerben, z. B. der Textilinduſtrie den faſt 
völligen Untergang gebracht hat, iſt ſie auf 
andere der Natur der Sache nach bei ihrer Un— 
anwendbarkeit ohne Einfluß geweſen. Bei einigen 
dieſer Gewerbe iſt auch der fabrikmäßige Betrieb 
zum großen Theil ausgeſchloſſen und mehr oder 
weniger die Arbeitsweiſe dieſelbe geblieben, wie 
ſie von jeher war. Dieſe Gewerbe, deren Anzahl 
aber nur eine geringe iſt, ſind es denn auch 
allein, bei welchen eine mit dem Wachsthum der 
Stadt im Verhältniß ſtehende Zunahme der ſie 
Betreibenden ſtattgefunden hat. 

So iſt geſtiegen die Zahl der Tapezierer von 
19 auf 95, der Weißbinder von 18 auf 42, der 
Metzger von 56 auf 118, der Schloſſer von 28 
auf 62, der Blechſchmiede von 19 auf 47, der 
Buchbinder von 14 auf 46, der Kürſchner von 
4 auf 12, der Barbiere, die jetzt auch Friſeure 
ſind, von 15 auf 40, der Friſeure, die jetzt auch 
barbieren, von 21 auf 45, der Feilenhauer von 
1 auf 7, der Töpfer und geber von 14 auf 
30, der Graveure von 3 auf 8, der Bandagiſten 
von 2 auf 8, der Uhrmacher von 16 auf 31, der 
Gelbgießer von 2 auf 7, der Wagner von d auf 
13, der Glaſer von 12 auf 18 und daneben die der 
Glashandlungen von 1 auf 27. Von allen 


Induſtriezweigen haben die Kunſt- und Handels⸗ 
gärtner den größten Zuwachs aufzuweiſen. Im 
Jahre 1828 gab es deren 2 (Schelhas und 
und Gollnhofer), jetzt 27. 

Weit größer iſt aber die Zahl der Gewerbe, 
welche trotz Freizügigkeit und Gewerbefreiheit durch 
die oben angegebenen Umſtände, Kapital und 


Fabrik⸗Induſtrie beeinträchtigt find und bei denen 


die Zahl der ſie Betreibenden ſich im Verhältniß 
zur Zunahme der Stadt nicht nur nicht vermehrt 
hat, ſondern noch unter die des Jahres 1828 herab— 
geſunken iſt. Die Zahl der Küfer iſt mit Er⸗ 
richtung der Faßfabrik ſeit dem Jahre 1828 von 
von 35 auf 10 herabgegangen, der Seiler von 
12 auf 2 mit 4 Bindfadenfabriken und 2 Seilhand⸗ 
lungen, der Riemer von 12 auf 5, der Drechsler 
von 29 auf 13 mit 5 Pfeifenfabriken, der Kupfer⸗ 
ſchmiede von 7 auf 6, der Poſamentierer von 11 
auf 4, der Gürtler von 5 auf 3, der Nadler⸗ 
meiſter von 9 auf 5, der Zinngießer von 3 auf 2, 
der Lohgerber von 5 auf 4, dagegen geſtiegen die 


Lederhandlungen von 7 auf 25. Gleich geblieben 


iſt die Zahl der Gold- und Silberarbeiter (17) 
und der Sattler (22). Bei einzelnen Gewerben 
iſt der Fabrikbetrieb jetzt mehr oder weniger aus⸗ 
ſchließlich eingetreten. So haben wir für 16 
Seifenſieder jetzt 8 Seifen- und Lichterfabriken, 
für 11 Hutmacher 19 Hutfabriken und Huthand⸗ 
lungen, für 2 Schirmmacher 10 Schirmfabrikanten, 
für 4 Eſſigbrauer 9 Eſſigfabriken, für 4 Bürſten⸗ 
macher 16 Bürſtenfabrikanten. Die Handſchuh— 
fabriken ſind von 8 auf 17 geſtiegen. 

Ein Rückgang hat ferner bei dem Bäckerge— 
werbe ſtattgefunden, indem die Zahl der Meiſter 
von 100 auf 78 herabgegangen, wobei die eine 
in der Stadt errichtete Brotfabrik wohl ohne 
erheblichen Einfluß geblieben iſt. Eine Anzahl 
der größeren Bäckereien treibt dagegen jetzt auch 
das Konditoreigeſchäft, ſo daß die Zahl dieſer 
Geſchäfte von 7 auf 21 geſtiegen iſt. 

Eine große Aenderung iſt durch die Macht des 
Kapitals und die Anwendung der Dampfmaſchine 
in dem Betrieb der Bierbrauereien eingetreten 
und dadurch dem kleineren Betrieb, namentlich 
durch die Kapitalaſſoziation in den Aktien⸗ 
brauereien hier ebenſo, wie in allen größeren 
Städten, ein Ende gemacht worden. Die Zahl 
der Brauereien (13) iſt trotz dem ſo gewaltig 
geſtiegenem Konſum dieſelbe geblieben, wobei auch 
zu beachten iſt, daß im Jahre 1828 noch kein 
Bier von auswärts bezogen wurde, während jetzt 
35 ſogenannte Exportbiergeſchäfte vorhanden ſind 
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und in einer Anzahl größerer Reſtaurationen 
nur auswärtige Biere verſchenkt werden. 

Es giebt aber auch eine Anzahl Gewerbe, denen 
jetzt Maſchinen zu gute kommen, ohne daß das 
Kapital dabei weſentlich entſcheidend wäre. So 
wird z. B. den Schneidern die Arbeit durch die 
Nähmaſchine, den Metzgern durch die Hack- und 
Füllmaſchinen erleichtert. 

Seit dem Jahre 1828 iſt die Zahl der Häuſer 
in Kaſſel von etwa 1600 auf nahezu 3000 ge⸗ 
ſtiegen und ſind mithin faſt ebenſoviel Häuſer 
neu gebaut worden, als damals vorhanden waren. 
Damit ſteht aber die Zunahme der Zahl der das 
Baugewerbe Betreibenden in durchaus keinem 
Verhältniß, indem die Zahl der Dachdecker ſich 
mit 10 ſogar gleich geblieben, die Zahl der 
8 Zimmermeiſter ſich nur um 4 vermehrt und nur 
die der Mauermeiſter von 11 auf 31 geſtiegen 
iſt. Dabei iſt die Maſchine ohne Einfluß ge⸗ 
weſen, da bei dem Baugewerbe die Art der Arbeit 
ſich im Weſentlichen gleich geblieben iſt, wohl aber 
das zu größeren Bauunternehmungen erforder— 
liche Kapital. | 

Am ſchwerſten hat von allen Gewerben durch 
Kapital und Großinduſtrie das der Schuhmacher, 
Schneider und Schreiner gelitten, von denen ein 
großer Theil in Gefahr ſteht, immer mehr in 
die Hörigkeit des Kapitals zu gerathen. Was 
zunächſt die Schuhmacher betrifft, ſo kamen nach 
einer Zuſammenſtellung Landaus in Kaſſel im 
Jahre 1605 einer auf 100, im Jahre 1705 einer 
auf 108 und nach dem Adreßbuche von 1828 bei 
300 Meiſtern und 80 Nichtmeiſtern einer auf 
68 Einwohner, während gegenwärtig bei 153 
Schuhmachern einer auf 457 Einwohner kommt, 
da ſich deren Zahl um 227 verringert hat. Da⸗ 
gegen ſind jetzt in Thätigkeit 8 Schuhfabriken, 
eine Aktiengeſellſchaft für Schuhwaaren⸗Fabrikation 
und 9 Schuhwaaren⸗Geſchäfte und Handlungen. 

Noch bedeutender iſt die Abnahme bei dem 
Schneidergewerbe. Im Jahr 1605 kam ein 
Schneider auf 122, im Jahr 1730 einer auf 145 
und im Jahre 1828 bei 200 zünftigen und 100 
unzünftigen Schneidern einer auf 86 Einwohner. 
Jetzt kommt bei 98 Meiſtern einer auf etwa 
700 Einwohner. Dafür giebt es jetzt eine Herren⸗ 
garderobefabrik und 28 Herrengarderobemagazine. 

In ähnlicher Weiſe verhält es ſich mit den 
Schreinern, von denen im Jahr 1605 einer auf 
243, im Jahr 1730 einer auf 300 und im Jahr 
1828 bei 120 zünftigen und 36 unzünftigen 


Meiſtern einer auf 165 Einwohner kam, während 
jetzt bei 119 Schreinern einer auf 588 Einwohner 
kommt. Dagegen iſt die Zahl der Möbelmagazine 
von 3 auf 22 geſtiegen. 

Ein Vergleich der beiden Adreßbücher giebt 
aber auch Kunde von dem ſeit 60 Jahren in 
vielen Verhältniſſen eingetretenen Fortſchritt, 
namentlich in dem, was zur Befriedigung der 
geiſtigen Bedürfniſſe dient. So iſt die Zahl der 
Buchdruckereien von 4 auf 21 und die der Buch⸗ 
und Kunſthandlungen von 4 auf 16 geſtiegen, 
womit die Zunahme der Buchbinder von 14 auf 
46 in Zuſammenhang ſteht. Papier: und Schreib⸗ 
materialiengeſchäfte, deren jetzt 52 gezählt werden, 
werden im Jahr 1828 noch nicht beſonders auf⸗ 
geführt, da damals der deshalbige Bedarf faſt 
ausſchließlich von den Buchbindern bezogen wurde. 

Neben den geiſtigen Bedürfniſſen iſt aber jetzt 
auch zur Befriedigung der materiellen in einem 
das Wachsthum der Stadt weit überſteigendem 
Verhältniß Gelegenheit geboten. Abgeſehen von 
der unverhältnißmäßig geſtiegenen Vermehrung 
der Wirthshäuſer und kleineren Schenken ergibt 
ſich dies aus der Aufzählung von 109 Bier- und 
Reſtaurationslokalen, von denen im Jahr 1828 
noch kein ihrer gegenwärtigen Art auch nur einiger⸗ 
maßen entſprechendes vorhanden war. Erſt am 
Ende der zwanziger Jahre trat mit Einführung 
des Felſenbiers und Anlage der Felſenkeller eine 
große Veränderung in den Bierverhältniſſen der 
Stadt ein. Bis dahin beſchränkte ſich der Bier⸗ 
genuß anf die niederen Stände in den von den 
Bierbrauereibeſitzern in ihren Häuſern aufs ein⸗ 
fachſte eingerichteten Bierſtuben. 

Unbekannt waren auch noch die jetzt in der 
ſtattlichen Zahl von 43 aufgeführten Delikateß⸗ 
handlungen. 

Zum Schluſſe möge noch zum Beweiſe, daß 
das Kapital und deſſen Aſſoziation jetzt auch 
ſegensreich und in weit höherem Grade, als es 
früher der Fall war, wirkt, etwas über das Ver⸗ 
ſicherungsweſen mitgetheilt werden. 

Im Jahre 1828 waren in Kaſſel zwei Feuer⸗ 
verſicherungsanſtalten, eine Lebens⸗ und zugleich 
Feuerverſicherungsanſtalt, eine Lebens- und eine 
Hagelverſicherungsanſtalt, zuſammen 5, durch 
Agenten vertreten, im Jahr 1890 46 Lebens-, 
Renten⸗, Unfall⸗ und Militärverſicherungsan⸗ 
ſtalten, 30 Feuer- und 12 Hagelverſicherungsan⸗ 
ſtalten, zuſammen 88. 
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Eigen. 
Wie die ſingende Nachtigall 
Hat ihr eig'nes Gefieder, 
So nur in eigenen Ton und Schall 
Kleiden ſich meine Lieder. 


Darum vergleichet mein Gedicht 
Nicht mit andern Poemen; 

Denn was aus meiner Harfe ſpricht 
Kehrt ſich den Teufel um Schemen. 


Eigen, wie meine Seele geſtimmt, 
Klingen die Saiten e 
G'rad wie der Funke, der nicht verglimmt, 


Zeugt ſeine eigenen Flammen. 


Carl Preſer. 


Arme Kinder! 
O arme Kinder unſrer Zeit! 
Sie kennen keine Jugend! Nein! 
Man taucht ſie tief, man taucht ſie weit 
In die Jahrhunderte hinein. 


Sie liegen lachend nicht am Strand 
Und ſchauen müßig in die Fluth. 

Früh führt man ſie in fernes Land — 
Nicht Kraft — das Wiſſen iſt ihr Gut! 


Sie lernen Alles! Solon's Rath — 
Und Platon's Weisheit, inhaltsſchwer — 
Ihr Geiſt thut todter Helden That, 
Sich ſelber finden ſie nicht mehr. 
T. Keiter. 


Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Von Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 

weiland kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann. 

XV. Ueberfall auf Germantown 1777. 
Als das engliſch⸗heſſiſche Korps unter General Howe, 
welches Ende September 1777 nach der bewirkten 
Einnahme von Philadelphia, bei Germantown ein 
Lager bezogen hatte, durch mehrere Detachirungen 
augenblicklich gerade ſehr ſchwach war, benutzte General 
Waſhington dieſen ihm zur Kenntniß gekommenen 
Umſtand, um im Laufe des 4. Oktobers jene Stellung 
in den Rücken zu faſſen. 

Obſchon nur fünf Stunden von jenem Lager ent⸗ 
fernt, gelang es ihm dennoch, gänzlich unbemerkt im 
Thalgrunde des Skippach⸗Baches den größten Theil 
ſeiner Streitmacht zuſammen zu ziehen und ſodann 
mit Einbruch der Dunkelheit in vier Kolonnen der— 
geſtalt von da aufzubrechen, daß drei Kolonnen längs 
des linken Ufers des Schuylkills gerade gegen die 
Front der Stellung bei Germantown vorrückten, eine 
vierte Kolonne aber längs des rechten Ufers dieſes 
Gewäſſers herab vorging, um zwiſchen Philadelphia 
und Germantown daſſelbe zu paſſiren. Zwar trafen 
die täglich Morgens gegen 3 Uhr aus dem Lager 


regelmäßig zur Abſuchung des vorliegenden Terrains 
entſendeten engliſchen und heſſiſchen Kundſchafts⸗ 
Patrouillen demgemäß auch am Morgen des 5. Oktober 
auf die heranrückenden Kolonnen der Amerikaner, ehe 
ſolche noch die dieſſeitige Poſtenkette anzugreifen vermocht 
hatten. Da jedoch dieſe Patrouillen nicht weit genug über 
dieſe Poſtenkette vorzugehen pflegten, auch die Vor⸗ 
poſten ſelber viel zu nahe am Gros ſtanden und 
viel zu ſchwach waren, um einen irgend erheblichen 
Widerſtand leiſten zu können, ſo wurden ſie in einem 
Augenblick überrannt und auf das Lager dergeſtalt 
zurückgeworfen, daß das Korps des Generals Howe 
völlig überraſcht wurde. Obgleich nun zwar im 
Lager gleich auf den erſten Lärm Alarm geſchlagen 
wurde, ſo vermochten die Truppen, bei der durch den 
herrſchenden dichten Nebel noch vermehrten Finſterniß, 
aber doch nicht ſich zeitig genug zu formiren. Sie 
geriethen vielmehr dermaßen in Verwirrung, daß 
General Howe bereits auf dem Punkte ſtand, Befehl 
zum Antritt des Rückzuges zu ertheilen, welcher unter 
dieſen Umſtänden wahrſcheinlich mit einer völligen 
Niederlage geendigt haben würde, als durch den Muth 
und die Entſchloſſenheit des Oberſten Musgrave vom 
40. engliſchen Regiment die Lage der Dinge doch 
noch eine andere Wendung nahm. 

Derſelbe war nämlich mit drei ſchwachen, zufammen - 
wenig mehr als hundert Mann zählenden Kompagnieen 
ſeines Regiments, rückwärts von Tews Plantage, als 
Rückhalt des rechten Flügels der Vorpoſten aufgeſtellt 
und hatte ebenfalls kaum Zeit gefunden, in's Gewehr 
zu treten. Erkennend, daß eine Vertheidigung an 
Ort und Stelle nicht thunlich ſei, daß jedoch, wenn er 
weichen würde, der Feind ihm alsdann auf dem Fuße 
folgen, und er kein Mittel finden würde, ihn noch 
weiter aufzuhalten, entſchloß er ſich, demſelben lieber 
mit dem Bajonett entgegen zu gehen und ſich 
in der vorwärts feines Poſtens gelegenen maſſiv er- 
bauten Tews⸗Plantage feſtzuſetzen und ſich darin auf 
das Aeußerſte zu vertheidigen. Dieſen Entſchluß 
eben jo raſch zur Ausführung bringend als ihn er- 
faſſend, gelang es ihm auch wirklich, ſich nach jenem 
an der Hauptſtraße liegenden Gebäude Bahn zu 
brechen, ſolches zu beſetzen und alle Eingänge, jo gut 
es ſich in der Eile bewerkſtelligen ließ, mit dem 
darin befindlichen Hausgeräthe zu verbarrikadiren 
und daraus ein ſo fabelhaftes Feuer auf die inzwiſchen 
herangekommene Hauptkolonne der Amerikaner zu 
richten, daß ſolche zu ſtutzen begann und Waſhington 
ſich verleiten ließ, hier Halt zu machen, Geſchütz vor— 
zubringen und einen förmlichen Angriff auf jenes 
Gebäude einzuleiten. 

Da hierdurch allmählich aber auch das raſche Vor: 
rücken der übrigen Kolonnen der Amerikaner etwas 
ermäßigt wurde, gelang es auch dem heſſiſchen Leib— 
Regiment (nachh. 2 Batl. 1. Juftr.⸗Rgts.), welches 
den äußerſten linken Flügel der Stellung einnahm, 
ebenwohl eine feſte Stellung einzunehmen, ſo daß 
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endlich ſich auch noch das Hauptkorps formiren konnte. 
Hierauf gingen General Grey und Oberſt Agnero 
der engliſchen Garde mit der Reſerve rechts und 
links um Germantown ſich herumziehend, ihrerſeits 
zum Angriffe vor, faßten den Feind in die linke 
Flanke und zwangen ihn dadurch um ſo mehr mit 
großem Verluſt ſich eiligſt wieder zurückzuziehen, 
da mittlerweile durch die fortgeſetzte hartnäckige Ver⸗ 
theidigung des Oberſten Musgrave in Tews-Plantage 
verſchiedene Abtheilungen der amerikaniſchen Milizen 
in der Dunkelheit aus Mißverſtändniß ſich unter ein⸗ 
ander ſelber zu beſchießen angefangen hatten, wodurch 
eine große Verwirrung unter denſelben eingeriſſen 
war. Indeſſen hatte das engliſch-heſſiſche Korps in 
Folge jenes überraſchenden Angriffes einen Verluſt 
von mehr als 300 Getödteten und Verwundeten er— 
litten, und zwar an Getödteten die Brigadiers Lord 
Agnero und Oberſt Bird, an Verwundeten den heſſiſchen 
General von Stirn und Oberſt von Wurmb, ein 
Verluſt, der ſehr leicht hätte vermieden werden können, 
wenn General Howe nicht aus allzu großer Gering— 
ſchätzung des Feindes alle ihm zeitig von deſſen 
beabſichtigten Angriffe von verſchiedenen Seiten her 
zugegangenen Nachrichten verächtlich gänzlich unbe— 
rückſichtigt gelaſſen hätte. 


XVI. Auf Vorpoſten bei Piskataway 1777. 


Während der Winterpoſtirung des Korps des Generals 
Cornwallis in der Gegend von Neu-Braunſchweig im 
Winter 1777/78 hatten die Amerikaner ſchon an 
zwei Morgen hintereinander, die bei Piskataway und 
Powentowe poſtirten heſſiſchen Jäger-Pikets alarmirt, 
weshalb man ſehr auf ſeiner Hut war. Deſſen 
ungeachtet trug ſich am Morgen des dritten Tages 
doch folgender Vorfall zu. Obgleich die vor Tages- 
anbruch über die Poſtenkette hinaus vorgeſendeten 
Kundſchaftspatrouillen die Gegend auf das ſorgfältigſte 
abgeſucht hatten, war es einer amerikaniſchen Abthei— 
lung gelungen, unentdeckt zu bleiben, und als jene 
Patrouillen Kehrt machten, denſelben unter Be— 
günſtigung eines allmählich immer dichter werdenden 
Nebels, ebenſo unbemerkt von Weitem nachzufolgen. 
Obgleich daher jene rückkehrenden Patrouillen meldeten, 
daß Nichts vom Feinde wahrzunehmen geweſen ſei, 
veranlaßte der immer noch mehr zunehmende Nebel 
den Hauptmann Ewald doch, nochmals mehrere kleinere 
Patrouillen über die Poſtenlinie hinaus vorgehen zu 
laſſen, während deſſen die Feldwachten und Pikets 
unter dem Gewehr ſtehen blieben. 


So geſchah es denn, daß dieſe Patrouillen bereits 
ſchon wenige hundert Schritte jenſeits der Poſtenkette 
auf den herannahenden Feind ſtießen, welcher durch 
dieſe ihm unerwartete Bewegung nun, ſtatt zu über⸗ 
raſchen, ſeinerſeits überraſcht wurde, in Verwirrung 
gerieth, in dem dichten Nebel ſich verirrte und einer 
auf den erſten Lärm unter dem Hauptmann v. Wreden 
zur weiteren Kundſchaftung vorgeſchickten Jägerab— 


theilung gerade in die Hände lief und übel zugerichtet 
in völlige Flucht geſchlagen wurde. 


Giovanni Francesco Guernieri, der 
geniale römiſche Architekt, welcher von dem Land— 
grafen Karl auf deſſen italieniſcher Reiſe (vom 
Dezember 1699 bis März 1700) für die Weiter- 
führung der 1696 begonnenen, aber bis dahin nur 
wenig geförderten Waſſerwerke und Bauten auf dem 
Karlsberge bei Kaſſel gewonnen war und dieſe bis 
zum Jahre 1714 (freilich mit Ausſchluß der erſt 
1717 aufgeſetzten Herkulesſtatue) vollendete, erhielt, 
wie in dem Werke „Das Kurfürſtenthum Heſſen in 
maleriſchen Original⸗Anſichten“, Darmſtadt 1850 
Seite 68 mitgetheilt wird, für die Leitung des Baues 
(ſeit dem Jahre 1701) jährlich 1006°/, Thaler. 
Dies ſteht aber im Widerſpruch mit einer dem 
»„Italianiſchen Architecto Guerniero“ ausgeſtellten 
und von dem Landgrafen Karl eigenhändig unter 
zeichneten Original-Urkunde, welche ich vor einiger 
Zeit in Privatbeſitz auffand und welche folgender— 
maßen lautet: 

„Nachdem Wir dem Italianiſchen Architecto 
Guerniero vermöge des mit demſelben de novo 
gemachten accords die fortführung des ange— 
fangenen Bauweſens auffm Winterkaſten betreffend, 
vor ſeine mühe und übernommene entreprise 
dieſer arbeit jährlich drei Tauſend Rthlr vom 
ten Ootobris nächſtvorigen Jahres angerechnet, 
dergeſtalt gudift verordnet daß Ihme die vorhero 
Jährlich aus Unſerer Cammerſchreiberey zu ſeinem 
gehalt vermachte und gezahlte Zwey Hundert ſtück 
Ducaten in Specie, oder Fünffhundert dreyßig 
drey /½ Rrthlr ferner gereichet, die zu com- 
pletirung obiger 3000 Rth annoch ermanglende 
Summa aber aus Unſern Cabinets intraden 
mit Zweytausend Vier Hundert Sechszig Sechs 
Rthlr bezahlet werden ſollen; 

Alß hatt ſich Unſer Cabinets Secretarius 
Lindern darnach zu achten und demſelben obige 
Summa aus denen dazu destinirten geldern von 
gemeltem dato angerechnet jährlich bis uff Unſere 
anderwärtts gndifte verordnung gegen deßen quitung 
zu bezahlen und vermittelſt derſelben gehörigen 
orths in ausgabe zu berechnen; Casfell den 17 ten 
Juny 1705. 

i Carl mpr. 

Befehl wegen des dem Italianiſchen Architecto 

Guerniero Jährlich verordneten tractaments“. 

Aus dieſer Urkunde geht mit zweifelloſer Gewißheit 
hervor einmal, daß dem Architekten Guernieri vom 
1. Oktober 1704 an gerechnet, bis auf Weiteres ein 
jährlicher Gehalt von 3000 Reichsthalern ausgezahlt 
werden ſollte und ſelbſtverſtändlich auch ausgezahlt 
wurde, zweitens, daß er bis zu dieſem Zeitpunkte 
nur 200 Speziesdukaten oder 533 ½ Rthlr. jährlich 
erhielt. Hierin liegt der ſonderbare Widerſpruch mit 
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jener Angabe, wonach Guernieri (ſeit 1701) zu ſeinem 
jährlichen Unterhalt 1006¼ Thaler bekam. Aus 
den Eingangsworten der Urkunde muß man ſchließen, 
daß Landgraf Karl mit ſeinem Baumeiſter (und 
zwar höchſtwahrſcheinlich, als er ihn im Herbſt 1701 
mit ſeinen eingehend beſprochenen Ideen bekannt ge- 
macht und ſpeziell mit der Ausführung ſeiner auf 
der italieniſchen Reiſe gefaßten Pläne beauftragt hatte *) 
eine jährliche Gehaltszahlung von 533 ¼ Reichs⸗ 
thalern verakkordirt hatte, daß dieſer (demnach drei- 
jährige) Akkord am 1. Oktober des Jahres 1704 
abgelaufen war und der freigebige Landgraf, um ſeinen 
Baumeiſter für. die gewaltigen Fortſchritte, welche die 
Anlagen inzwiſchen genommen hatten“), gebührend 
zu belohnen, mit demſelben nun einen weiteren Akkord 
abſchloß, welcher Guernieri „bis uff anderwärtts 
gudifte verordnung“ einen Jahresgehalt von 3000 
Rthlr. zuficherte, d. h. den bisherigen Gehalt auf das 
5% fache etwa erhöhte. Dies könnte immerhin etwas 
auffallend erſcheinen, aber wir haben es hier mit 
einer durchaus glaubwürdigen Urkunde zu thun, deren 
Angaben wir als richtig annehmen müſſen, und außer⸗ 
dem weiß man, daß Landgraf Karl durchaus keine 
Ausgaben ſcheute, wenn es ſich um die Förderung 
ſeines Lieblingsprojektes handelte. — Dieſer zweite 
Akkord ſcheint ebenfalls gerade drei Jahre in Kraft 
geblieben zu ſein, denn wie Piderit (in ſeiner Ge— 


ſchichte der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Kaſſel, 2. Auf⸗ 


lage, Kaſſel 1882 S. 241) erzählt, ſoll Guernieri 
ſeit 1708 von dem Landgrafen Karl einen jährlichen 
Gehalt von 1500 Thalern und 30 Klaftern Holz 
nebſt Miethentſchädigung erhalten haben, eine An- 
gabe, der ſich auch H. Brand (Frau Wigand, ge⸗ 
borene Hillebrand) S. 138 ihrer Geſchichte der 
Regenten von Heſſen-Kaſſel anſchließt, während 
v. Rommel (Geſch. v. Heſſen. Bd. X S. 157) 
angiebt, daß Guernieri (von welchem Zeitpunkte an, 
iſt nicht erſichtlich) einen Jahresgehalt von 1500 
Thalern bei freier Koſt und Hausmiethe gehabt habe. 
— Es dürfte intereffant fein zu erfahren, welche 
Quelle der Angabe in dem Werke „Das Kurfürften- 
thum Heſſen in maleriſchen Original-Anſichten“ (von 
Landau?) zu Grunde liegt. Vielleicht iſt einer der Leſer 
im Stande, einen vollgültigen Beweis für die Richtigkeit 


) Letztere Umſtände berichtet Landau in den „Maleriſchen 
Anſichten von Heſſen“, Kaſſel 1842 S. 148. 

) Aus Guernieris im Kupferſtich erſchienenen Zeich⸗ 
nungen für und über die Bauten auf dem Karlsberge — 
(Romae MDCCV Typis Zenobii Typographi & 
Scalptoris ante Seminarium Romanum Superiorum 
in Stichen von Johannes Hieronymus Frezza, Alexander 
Speculi und Johannes Franciscus Venturini) — erfahren 
wir mit beſtimmten Worten, daß bei Herausgabe dieſer 
Zeichnungen im Jahre 1705 ſchon ein großer Theil der 
Bauten ausgeführt war, namentlich wird das Octangulare 
(Ottangulo, Octogone oder Achteckgebäude) — natürlich 
ohne die Pyramide und Herkulesſtatue — ſchon nach 
Grund⸗ und Aufriß und ſeinen äußeren Grotten und 
Niſchen, als „aus lauter Duckſteinen ausgehauen“ genannt. 


der einen oder der anderen Anſicht beizubringen, den 
Schreiber dieſes vergeblich geſucht. 


N. G. 


Das Luſtlager bei Bergen. Am 11. Oktober 
waren es hundert Jahre, daß Landgraf Wilhelm IX. 
in dem auf der Höhe von Bergen zum Schutze der 
Kaiſerkrönung aufgeſchlagenen Feldlager, den Kaiſer 
Leopold II. mit einem zahlreichen Gefolge von hohen 
Herrſchaften bewirthete. Dieſe Feſtlichkeit berichtet 
ein etwa 100 Schritte vor der 1557 erbauten „Berger 
Warte“ ſtehende Säule aus Sandſtein, welche Ein- 
ſender dieſes kürzlich auf einem Spaziergang zufällig 
beſuchte und welche nachfolgende Inſchrift trägt: 

In castris ad securitatem et coronationem 
Caesaris d. XII. Sept. ad XVII. Oct. hic 
positis Leopoldum imp. cum aug. conj., 
Franciscum ejusque conjugem ac fratres 
Austr. archiduces, Mar. Christ. cum marito 
Albert, Saxoniae et Teschenae ducem, 
Ferdinand, IV. utr. Sieil. regem et regiam 
conjug. ac principes elect. Mog. Trev. et Col, 
nec non conj. princ. reg. Polon. summo 
reverentiae cultu excepit Wilhelmus IX. 
Hassiae Landgravius die XI. Oct. MDCCXC. 
Einige Schritte nördlich davon ſteht mitten in 

einem Acker ein zweiter Stein mit der Inſchrift 
praetorium. Er bezeichnet vermuthlich die Stelle, 
wo das Zelt des Landgrafen ſtand. d 

Dieſe Mittheilung dürfte wohl die Leſer unſeres 
Blattes intereſſiren. Das „zum Schutz“ der Kaiſer⸗ 
wahl auf der Hochfläche aufgeſchlagene Lager enthielt 
10 Bataillone und 14 Escadrons nebſt der dazu 
gehörigen Artillerie. Große Scharen von Menſchen 
ſtrömten herbei um die ſchönen heſſiſchen Truppen 
zu bewundern und ſich das rege Lagerleben anzu- 
ſehen. Noch „drohte“ eigentlich der Krönungsſtadt 
keine Gefahr, allein zwei Jahre ſpäter hatten die braven 
heſſiſchen Truppen Gelegenheit, ihre Tapferkeit zu 
zeigen, denn am 2. Dezember 1792 erſtürmten ſie 
von hier aus das von deu Franzoſen beſetzte Frank 
furt, nachdem ſie denſelben ſchon Tags vorher bei 
Bergen ein ſcharfes Gefecht geliefert hatten. W. 8. 


Eine Begegnung. Das Pfingſtfeſt des Jahres 
1850 nahte heran und mein Herzenswunſch, das im 
Bilde ſchon ſo oft ſehnſüchtig geſchaute Marburg 
nun endlich beſuchen und in ſeinen Herrlichkeiten 
ſchwelgen zu können, ſollte in Erfüllung gehen. 
Außer der großen Mappe mit Feldſtuhl und Schirm 
— denn ich war ein angehender Maler — gehörte 
zu meiner Ausrüſtung auch eine delikate Hausmacher⸗ 
wurſt, die mir der alte gutmüthige Hauswirth meiner 
Eltern zu dem beabſichtigten Ausflug geſchenkt hatte. 
Bei der Einhändigung dieſes Leckerbiſſens rechnete er 
mir genau vor, daß ich bei weiſer Benutzung während 
der ganzen auf fünf Tage bemeſſenen Reiſe reichlich 
Zubrod haben würde. Aber — hatte der gute 
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Mann denn nie eine Jugend gehabt? Hatte er in 
jungen Jahren nie den verführeriſchen Duft einer 
vortrefflichen Wurſt eingeſogen? Genug, es zeigte 
ſich wieder einmal, daß das erfahrenſte Alter nicht 
vor Irrthum bewahrt iſt, denn genau drei Stunden 
nach Uebergabe der Wurſt wurde ihr letzter Zipfel 
zwiſchen Guntershauſen und Genſungen verſpeiſt. 
Aber noch eine Bedingung wurde an das Geſchenk 
geknüpft, denn der gute Hauswirth trug mir zu 
meinem größten Erſtaunen auf, den Eiſenſträfling 
„ „den ich ſicher oben auf dem Marburger 
Schloſſe ſehen würde, beſtens von ihm zu grüßen. 
Auch würde derſelbe — meinte er — mir wohl 
ſeine Geſchichte, ſeine Verirrungen und die traurige 
Veranlaſſung dazu, ausführlich erzählen. 

Ich will nur geſtehen, daß ſchon hiernach ſich 
etwas Sympathie für den Verbrecher in mir zu 
regen begann, denn ich ſagte mir, daß, wenn er 
aller menſchlichen Ehre bar wäre, ein anerkannt 
braver und geachteter Mann wohl keine Grüße für 
ihn haben würde. 

Mein erſter Weg in Marburg galt natürlich dem 
Schloſſe. Nachdem ich mich an dem Bilde von un⸗ 
vergänglicher Schönheit, welches ſich dort oben dem 
trunkenen Blicke darbietet, gelabt hatte, ging es ſofort 
an's Zeichnen. In dieſe Beſchäftigung verſenkt, trat 
artig grüßend ein ſchlank gewachſener hübſcher Mann 
in halber Sträflingskleidung zu mir und theilte mir 
mit, daß, wenn ich die inneren Räume des Schloſſes 
zu ſehen wünſchte, er mit Vergnügen mein Führer 
ſein würde. Aus meiner Antwort hörte er gleich 
den Kaſſelaner heraus, genug, es war der 
der durch die mir aufgetragenen Grüße in helle 
Freude verſetzt wurde. 

Auf der Wanderung durch die damals noch völlig 
öden Räume des Schloſſes war er ein unermüdlicher 
Erklärer und als ich ihn ſchließlich nach ſeinen 
Schickſalen fragte, erzählte er mir mit aller Bereit- 
willigkeit Folgendes: 

„Als junger Handwerker lernte ich in Kaſſel ein 
hübſches Mädchen kennen und bald ſchlang die Liebe 
ein Band um unſere Herzen. Aber wir fanden, als 
wir uns dem Vater des Mädchens entdeckten, den 
heftigſten Widerſtand, der nicht allein nicht zu be⸗ 
ſiegen war, ſondern in den grimmigſten Haß auf 
mich ausartete. Alle Hoffnung auf ein eheliches 
Glück ſchwand mir unter den Maßnahmen des herz— 
loſen harten Mannes dahin, ſo daß auch in mir 
nach und nach ein Groll gegen ihn heranwuchs, der 
mich ſchließlich, da mein Leben mir werthlos wurde, 
zu dem Entſchluſſe trieb, ihn und mich zu tödten. 
Mit zwei geladenen Piſtolen verſehen, vertrat ich 
dem Störer meines Glücks an einer einſamen Stelle 
ſeines täglichen Spaziergangs den Weg. Ich feuerte 
auf ihn und er fiel. Dann richtete ich die andere 
Piſtole auf mich, aber mit vor ungeheuerer Auf— 
regung zitternder Hand verfehlte ich die rechte Stelle 


der meine Schande ſah, halten. 


und brachte mir nur eine große Wunde am Halſe 
bei, davon Sie noch die Narbe ſehen. Ich floh von 
der Stelle aus und unter Entbehrungen aller Art, 
mit ſchmerzender Wunde hatte ich beinahe die 
holländische Grenze erreicht, da ereilte mich der Sted- 
brief und ich wurde nach Kaſſel zurücktransportirt, 
um dort nach ſtrengem Richterſpruch für den Mord- 
verſuch — denn ich hatte den Alten gar nicht ge- 
troffen, ſondern er war vor Schreck zu Boden 
geſunken — zu zwölf Jahren ſchwerſter Eiſenſtrafe 
verurtheilt zu werden. 

Wenn nun auch ein elender Ausgeſtoßener, ſo 
pries ich es doch als ein unerwartetes Glück, als ich 
vernahm, daß die Hand meinem böſen Willen nicht 
gehorcht hatte. Ich hatte keinen Mitmenſchen ge⸗ 
tödtet und nahm mir vor, meine Strafe, ſo hart ſie 
war, mit Geduld zu tragen. Bald wurde mein 
Betragen im Gefängniß muſterhaft genannt und 
ſchon nach einigen Jahren nahm man mir die 
ſchweren Ketten ab und ich wurde von den Mit: 
gefangenen abgeſondert. Schon längſt habe ich die 
Thätigkeit eines Hausdieners beim Herrn Inſpektor; 
frei und ohne Aufficht gehe ich, um Einkäufe und 
Beſorgungen aller Art zu machen, hinunter in die 
Stadt, wo ich mich des Wohlwollens von Alt und 
Jung erfreue, und ſo lebe ich der Hoffnung, daß 
mir einige Jahre meiner Strafzeit erlaſſen werden. 
Dann ſoll mich nichts mehr auf deutſchem Boden, 
Nach Amerika ſteht 
mein Sinn, dort blüht mir vielleicht das Glück, 
durch ehrlichen Fleiß mein Leben zu friſten.“ 

Ich drückte ihm gerührt die Hand, ſah ihn in den 
nächſten Tagen wohl noch einige Mal und reiſte 
dann nach Kaſſel zurück. 

Ende Auguſt deſſelben Jahres ſprach ich, vom 
Rhein kommend, wieder in Marburg vor und als 
ich in früher Morgenſtunde den Marktplatz betrat, 
ſah ich dort eine ſeltſame Bewegung. Leute liefen 
hin und her oder ſtanden, lebhaft ſprechend, vor den 
Verkaufsläden. Aus einem derſelben, gefolgt von 
dem Inhaber, kam plötzlich ein anſtändig gekleideter 
Menſch, der, mich erkennend, auf mich losſtürzte und 


mir krampfhaft die Hand ſchüttelte. Es war 
W „Ich bin frei! Eben bin ich frei 
gekommen!“ Das waren ſeine Worte, die er in 


größter Erregung hervorſtieß. Dazu ſtürzten ihm, 
der ſich gar nicht zu faſſen vermochte, die Thränen 
aus den Augen. Es konnte das plötzliche Glück, 
der goldenen Freiheit wiedergegeben zu ſein, noch 
nicht begreifen. Eine Menge Menſchen drängte ſich 
zu ihm, um voller Mitgefühl ihm die Hände zu 
drücken. 

Nach anderthalb Wochen ſah ich ihn zum letzten 
Mal flüchtig in Kaſſel; dann verſchwand er. 

Möge er in der neuen Welt das gehoffte Glück 
gefunden haben. G. T. 
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Aus Heimath und Fremde, 


Aus Julius Rodenberg's „Franz Dingel- 
ſtedt: Blätter aus ſeinem Nachlaß“ III. Wien 
„(1867 - 1881). Der Einzug Dingelſtedt's in Wien 
war von guten Auſpizien begleitet. Zunächſt Direktor 
des Hofopernthegters wurde er nach dem Rücktritte 
des Barons von Münch⸗Bellinghauſen (Friedrich 
Halm) von der Generalintendantur im Jahre 1870 
auch zum Direktor des Burgtheaters ernannt und zu- 
gleich als k. k. Hofrath in den öſterreichiſchen Adels- 
ſtand erhoben. Hier, in der Burg, ſtand Dingelſtedt 
endlich auf dem ihm gemäßen Boden, und die Jahre, 
während welcher er dieſes Inſtitut, wie das Oeſterreich 
ſelber „an Siegen und an Ehren reich“, geleitet, 
werden nicht vergeſſen werden. Vornehmlich iſt es 
die nach jahrelanger Vorbereitung erfolgte Geſammt⸗ 
aufführung der ſchon in Weimar verſuchten Königs⸗ 
dramen, aber mit all' den Mitteln des Wiener 
Burgtheaters, die berühmte „Shakeſpeare-Woche“, 
vom 23. April, dem Geburtstage des großen Briten, 
bis zum 29. April 1875, welche gewiſſermaßen den 
Höhepunkt ſeiner ſchöpferiſchen Thätigkeit auf dieſem 
Gebiete bezeichnet, wie er ſie dann ſelber wohl 
„eine ganze Schöpfungswoche“ nennen mochte. Noch 
in demſelben Jahre wurde Dingelſtedt General⸗Direktor 
beider Wiener Hoftheater, der Hofoper und des Burg⸗ 
theaters, und 1876 wurde er vom Kaiſer von 
Oeſterreich in den erblichen Freiherrnſtand erhoben, 
mit den beiden Roſen, der rothen und der weißen, 
in ſeinem Wappen. Das Wappen zeigt einen Schild, 
quer durchzogen von einem goldenen, mit drei ver— 
ſchlungenen Dornenkronen belegten Balken. Oben 
im ſilbernen Felde eine rothe und unten im blauen 
Felde eine ſilberne Roſe, jede golden beſamt und 
grün beſpitzt. Auf dem Hauptfelde des Schildes ruht 
die Freiherrnkrone mit einem darauf ins Viſier ge- 
ſtellten gekrönten Turnierhelm, welchen blaue, mit 
Silber unterlegte Decken umgeben. Aus der Helm— 
krone erblühen drei natürliche Roſen auf blättrigen 
Stengeln, und zwar eine weiße zwiſchen zwei rothen. 
Als Schildhalter ſind zwei gegengekehrte ſilberne 
Pegaſus auf einer aus braunen Dornen loſe ge— 
flochtenen Staffel angebracht, über welche ſich ein 
weißes Band mit der Deviſe „Keine Rosen ohne 
Dornen“ in goldener Lapidarſchrift zieht. — Das 
Diplom trägt die eigenhändige Unterſchrift des Kaiſers 
und Königs Franz Joſeph II. und das Verleihungs⸗ 
dekret wurde in der amtlichen „Wiener Zeitung“ 
am 17. Februar 1876 veröffentlicht, dem Tage, an 
welchem das hundertjährige Jubiläum des Hofburg 
theaters gefeiert wurde. 


Hiermit war die Summe ſeiner Ehren erſchöpft. 
Es war ein weiter Weg von dem kleinen Haus in 
der Ritterſtraße zu Rinteln bis hierher, aber ruhmvoll 
hat Dingelſtedt ihn zurückgelegt, und Alles, auch das frei⸗ 
herrliche Wappen und Wappenſchmuck, ſich ſelbſt verdient. 


In Wien verſtummte Dingelſtedt's Muſe keines⸗ 
wegs. Noch manche Spätblüthe drängte ſich an's 
Licht, keine ſchöner darunter, als das Gedicht an 
Anaſtaſius Grün, den Vielverehrten und ſchon früh 
von ihm Beſungenen !), der ihm einſt, für feine 
„Spaziergänge eines Kaſſeler Poeten“, das Vorbild 
und den Rhythmus gegeben. Geſchrieben zu des 
Dichters ſiebzigſtem Geburtstage, 11. April 1876, 
iſt Dingelſtedt's Glückwunſch nur wenig bekannt ge⸗ 
worden. Julius Rodenberg veröffentlicht denſelben, 
und wir können es nun nicht verſagen, ihn hier 
wiederzugeben, iſt er doch von echt Dingelſtedt'ſchem 
Geiſte durchweht und erinnert er doch lebhaft an 
ähnliche Gedichte, welche der Dichter in ſeiner poetiſchen 
Glanzperiode geſchaffen. Hier iſt das Gedicht: 

Franz Dingelſtedt an Anaſtaſius Grün. 

Du haſt's erreicht, Octavio, — 

Ein Feſt, gefeiert und bewundert; 

Die böſe Siebenzig entfloh, 

Nun geht es auf die runden Hundert. 

Und doch, bei allem Lob und Preis, 

Die Du verdammt biſt, heut' zu leſen, 

Gedenkſt Du wohl, und ſeufzeſt leis', 

Der Zeiten, da wir jung geweſen. 


Jungöſtreich, Jungdeutſchland dort, 
Frühling im Oſten und im Norden; 
Noch klingt die Freiheitshymme fort 
In ſanft verhallenden Accorden! 


Du ſtimmteſt als Chorag ſie an 
Und biſt auf helle Feindeshaufen, 
Trotz Polizei, Cenſur und Bann, 
Spazierengehend Sturm gelaufen. 


Anch io! Ich that gleichfalls mit! 

Mit Horn und Spieß und Blendlaterne 
Ging ich Dir nach, auf Schritt und Tritt, 
Beſcheidentlich, in dunkler Ferne. 


Und um uns, welche muntre Schar 
Polit'ſcher Sänger aller Farben! 

Wer zählt, die ſeitdem, Jahr für Jahr 
Wegſtarben oder ach! verdarben?! 

Sie ſind verſtummt. So auch wir zwei, 
Iſt doch erreicht, wonach wir ſtrebten! 
Deutſchland ward einig, Oeſtreich frei; 
Wohl Allen, die den Sieg erlebten! 

Dein Lenz erwuchs zur Excellenz; 

Du haſt dem Staat zu Nutz und Frommen, 
Ein Meiſter höchſter Eloquenz, 

Im Herrenhauſe Sitz genommen. 

Drin führteſt Du manch' tapf'ren Streich 
Als Simſon wider die Philiſter; 

Wenn Du nur möchteſt, wärſt Du gleich 
— Du warſt es dann ſchon lang — Miniſter. 


5 „Dich im Munde, Dich im Herzen, edler Anaſtaſius!“ 
Auf dem Kalenberge. An Anaſtaſius Grün. (1842). 
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Ich hab' mein Sach' auf Schein geſtellt 
Und im Theater mich geborgen; 
Weltbühne oder Bühnenwelt, 

In beiden gibt's genug zu ſorgen. 


Allein was wir an Glück erreicht, 

Vor vielen Andren auserkoren, 

Wir gäben's hin, wie leicht, wie leicht 

— Nicht wahr? — für das, was wir verloren! 


Unſterblichkeit ein ganzes Jahr 

Für einen Deiner „grünen“ Tage; 

Den Jubelkranz im grauen Haar 

Für meine „Nacht“ voll Kampf und Plage! 


Doch nicht mit einem Klageton 
Will ich in Deine Feier treten. 
Das Herz, nicht Brockhaus' Lexikon, 
Beſtimmt das Alter der Poeten. 


Wir Alten ſind auch gar nicht alt, 
Verglichen mit den heut'gen Jungen, 
Die, außen klug und innen kalt, 

Ganz anders zwitſchern, als wir ſungen. 


Noch ſchlagen unſ're Pulſe warm, 

Noch geh'n wir aufrecht, ohne Wanken, 

Und fordern, Beide Arm in Arm, 

Ein neu' Jahrhundert in die Schranken! — 


Eine größere Dichtung Dingelſtedi's war für Liszt 
beſtimmt. Es iſt der Oratorientext zum „heiligen 
Stanislaus“. Mit ſolchem Ernſt und Eifer ging 
er an die Arbeit, daß es diesmal nicht ein Fragment, 
ſondern wirklich ein bis auf die letzte Feile voll— 
ſtändiges Werk iſt, welches ſich in feinem Nachlaſſe 
findet. Aber kein guter Stern ſtand über dem Unter- 
nehmen. Das Manuffript ward ihm aus Rom zu: 
rückgeſchickt als den Zwecken Liszt's nicht entſprechend“, 
und die Umhüllung, in der es jetzt ruhte, trägt, von 
des Dichters Hand geſchrieben, die Worte: „Reliquien 
des hl. Stanislaus R. i. p“ Julius Rodenberg 
ſchildert uns die Dichtung und bemerkt dazu, daß der 
Gegenſtand an ſich nicht frei von Bedenken ſei und 
daß die vorliegende Faſſung deſſelben den Gedanken 
einer Aufführung in geheiligten Räumen völlig aus⸗ 
ſchließe. Für die Formgewandtheit aber und die 
gute Latinität Dingelſtedt's ſprechen u. a. auch ein 
„Chor der Wallfahrer“, deſſen Text er, um im Ge 
dicht keine Lücke zu laſſen und das Metrum anzu⸗ 
deuten, einſtweilen ſelbſt erfunden, demnächſt aber 
durch eine der wirklichen Liturgie entnommene Hymne 
zu erſetzen bittet: 


Qui per tenebras migramus, 
Ubi tandem salvi stamus, 
Dabit nobis Dominus. 

Ecce verae via lucis, 

Ecce via verae crucis, 

In qua tu, o Christe, ducis 
Filios tuos coelibus. — 
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War es Dingelſtedt nicht beſchieden, feine Lauf— 
bahn mit einer Dichtung im großen Stile, wie er 
beabſichtigte, ſymphoniſch abzuſchließen, ſo verdanken 
wir doch ſeiner letzten Wiener Zeit eine Reihe der 
vortrefflichſten kleineren Proſaſchriften, vorwiegend 
äſthetiſch-kritiſchen Inhaltes, alle von dem feinen Geiſt 
beſeelt, der ſich immer noch am glücklichſten in der 
Antitheſe, dem Epigramme, ausdrückt, und immer 
noch das ſcharf Pointirte mit dem poetiſchen Sentiment 
zu verbinden weiß. Von dieſer Art find das „Literarifche 
Bilderbuch“, die „Fauſt⸗Trilogie“ und die „Münchener 
Bilderbogen“ — letztere ein Stück ſeiner Selbſt⸗ 
biographie, doch auch dieſe, ſein literariſches Ver⸗ 
mächtniß, wie ſo Vieles in Dingelſtedt's Leben, ja 
das Meiſte, nur — Fragment. 

Mußte der Dichter, dem vierzig Jahre früher, bei 
ſeinem erſten Auftreten, alle Herzen zuflogen, damit 
enden? Mußte ſein ganzes Dichten ein Bruchſtück 
bleiben, die Verheißung nach etwas Höherem, Größerem, 
die ſich nicht erfüllt? Fragt mit Recht der Verfaſſer. 
In ſeinen beſten Jahren, dichteriſch genommen, hat 
ihn nur die Heimath geſehen; in den heſſiſchen 
Gauen hat ſich ſein Andenken am reinſten erhalten; 
wenn es einen Namen gibt, der in jenen kleinen 
maleriſchen Städten, an den Ufern der Weſer und 
der Fulda noch immer mit der gleichen Anhänglich⸗ 
keit genannt wird, ſo iſt es der Franz Dingelſtedt's. 

Am 15. Mai 1881 ſtarb Franz Dingelſtedt. In 
dem künſtleriſch reich geſchmückten Stiegenhauſe des 
neuen Burgtheaters, neben den drei anderen, deren 
Andenken mit der Geſchichte dieſes hochberühmten 
Inſtituts unzertrennlich verknüpft ſind: v. Sonnenfels, 
Schreyvogel und Laube, ſteht zwiſchen goldumrankten 
Säulen in einer Niſche das Marmorbild Dingel⸗ 
ſtedt's, in genialiſch weltmänniſcher Geſtalt, den 
Mantel zurückgeſchlagen, in der Rechten eine Rolle 
haltend — hoch und impoſant, überlebensgroß. 

„Und doch wüßt' ich ein Denkmal, beſcheidener 
zwar als dieſes, allabendlich von Tauſenden geſehen, 
die den großen Bühnenleiter wohl, aber nicht den 
Menſchen, nicht den Dichter kannten“, ſchließt Julius 
Rodenberg in liebevoller Pietät ſeinen vortrefflichen 
Eſſahy; — »ein Denkmal in der Heimath, das nur 
diejenigen zu betrachten kommen würden, die ihn 
wirklich geliebt haben und niemals vergeſſen werden 
— eine Gedenktafel an dem kleinen Hauſe in der 
Ritterſtraße zu Rinteln, mit nichts als den Worten: 

In dieſem Hauſe | 
verlebte feine Kindheit und Jugend 
Franz Dingelſtedt, 

geb. 30. Juni 1814 zu Halsdorf in Oberheſſen, 

geſt. 15. Mai 1881 zu Wien.“ 

Für die Verehrer Franz Dingelſtedt's wird es von 
Intereſſe ſein zu erfahren, daß unſer hochgeſchätzter 
Landsmann Dr. Julius Rodenberg, jetzt nach voll⸗ 
endetem Abdruck ſeines Eſſays, auch eine Bücher⸗ 
ausgabe ſeiner „Blätter aus dem Nachlaſſe Franz 
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Dingelſtedt's“ vorbereitet, die in dem Verlag von 
Gebrüder Paetel in Berlin erſcheinen wird. Wir 
wünſchen dem Buche, mit deſſen Inhalt wir uns 
nach ſeiner Herausgabe ausführlicher beſchäftigen 
werden, als dies bisher bei dem Erſcheinen in den 
einzelnen Heften der „Deutſchen Rundſchau“ der 
Fall ſein konnte, im Intereſſe der Sache ſelbſt heute 
ſchon eine möglichſt große Verbreitung. FJ. 3. 


Am 1. Oktober d. J. feierte der Superintendent 
Auguſt Rollmann in Fulda ſein fünfzigjähriges 
Dienſt⸗Jubiläum. Dem allgemein hochgeachteten 
Manne, der ſeit dem Jahre 1856 hier in Fulda 
verdienſtvoll als Pfarrer wirkt, wurden zahlreiche 
Ehrungen zu Theil. Von Sr. Majeſtät dem Kaiſer 
Wilhelm II. wurde ihm der rothe Adlerorden 
3. Klaſſe verliehen, welchen ihm nebſt einem Glück— 
wunſchſchreiben des Kgl. Konſiſtoriums in Kaſſel 
der General-Superintendent Fuchs überreichte. 


Am Sonnabend den 11. Oktober beging der Ober⸗ 
appellationsgerichtsrath a. D. Heinrich R. Martin 
mit feiner Gemahlin Au guſte, geb. Graf, im 
engeren Familienkreiſe das ſeltene Feſt der goldenen 
Hochzeit. Der Jubilar zählt zu den ausgezeichnetſten 
Juriſten unſeres Heſſenlandes, er war ein treuer, in 
allen Lagen des Lebens zuverläſſiger Anhänger und 
Rathgeber des letzten Kurfürſten von Heſſen. Möge 
es dem in hohem Anſehen ſtehenden Jubelpaare be- 
ſchieden ſein, noch lange unter uns zu weilen und 
ſich in Glück und Zufriedenheit eines recht heiteren 
Lebensabends zu erfreuen. 


Unſer genialer heſſiſcher Dichter Guſt av Kaſtropp 
hat feiner Tragödie „Agamemnou“ raſch eine neue 
größere Dichtung „Gunhild“, ein Heldengedicht, 
welches ſoeben in dem Verlage von Paul Heinze in 


Dresden⸗Strieſen erſchienen iſt, folgen laſſen. Wir 
werden auf beide Dichtungen in einer fpäteren Nummer 
zurückkommen. 


Todesfälle. Am 30. September verſchied zu 
Haſelſtein nach längerem Leiden im Alter von 
49 Jahren der Pfarrer Sebaſtian Leonard 
Klüber, gebürtig aus Fulda. — Am 4. Oktober 
ſtarb zu Ungedanken nach langem ſchweren Leiden 
in ſeinem 72. Lebensjahr der Pfarrer Johannes 
Zimmer, gebürtig aus Stauſebach bei Marburg. 
Das Andenken dieſer beiden würdigen Prieſter der 
Diözefe Fulda wird allezeit ein geſegnetes bleiben. 
R. i. p. — Am 10. Oktober ſtarb zu Marburg 
im 71. Lebensjahre der Staatsanwalt a. D. Karl 
Brauns, früher Juſtizbeamter zu Eiterfeld. Der 
Verblichene war ein tüchtiger Juriſt, der ſich wegen 
ſeiner trefflichen Eigenſchaften des Geiſtes und des 
Herzens, der Biederkeit ſeines Charakters und ſeiner 
perſönlichen Liebenswürdigkeit der allgemeinen Hoch⸗ 


achtung erfreute. 


Ehre ſeinem Andenken, Friede 
ſeiner Aſche. i 


Heſſiſche Bücherſchau. 

Dr. Wilhelm Falckenheiner hat ſeinem vor⸗ 
jährigen Volksbühnenſpiel „Hohenzollern“ raſch 
ein neues Volksdrama: „Der Apoſtel der 
Deutſchen“ folgen laſſen, welches ſoeben in ge⸗ 


fälliger Ausſtattung in dem Verlage der Hofbuch⸗ 


handlung von A. Freyſchmidt in Kaſſel erſchienen 
iſt. Der Verfaſſer leitet ſeine Dichtung mit folgenden 
Worten ein: „Wir Alten ſehen dem, was jetzt ſich 
abſpielt, gelaſſen zu, und daß nur ja nichts das 
religiöſe Gewiſſen verletzt, nur ja nicht der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen beiden Widerſachern, das beide 
ewig einigende Band zerriſſen werde, das iſt unſere 
einzige Sorge. Nicht bloß erhalten bleiben, ſondern 
neu gekräftigt werden muß das Bewußtſein, daß 
zwiſchen den beiden religiöſen Richtungen ein gemein⸗ 
ſamer Gottesgedanke vorherrſcht, der alle Zeiten über— 

Angeſichts der hohen Ziele, die wir 
uns geſteckt haben, was will da ein konfeſſioneller 
Gegenſatz bedeuten. Unter dieſen Ein⸗ 
drücken wuchs ich hervor und wurde ich erzogen. 
Ich kann nicht mehr davon ablaſſen, denn ich wüßte 
mich, von anderen Anſchauungen beherrſcht, nicht 
mehr zurechtzufinden“. Dieſes Geſtändniß ehrt der 
Verfaſſer und treu iſt er ſeinem Prinzipe in dem 
vorliegenden Volksbühnenſpiele geblieben. Daſſelbe 
iſt durchdrungen von einem hohen ſittlichen Ernſte, 
keine der religiöfen Anſchauungen der beiden chriſtlichen 
Konfeſſionen verletzt es, nichts, was fie trennt, iſt 
darin enthalten, nur dasjenige, was ſie vereint. Die 
Sprache iſt durchweg edel und erhaben, in ihren 
Hauptſtellen erhebt ſie ſich zu ganz beſonderer Kraft. 
Die erſte Abtheilung ſpielt in dem engliſchen Kloſter 
Rutchelle, in Friesland und an der Donnereiche zu 
Geismar; die zweite Abtheilung in Fulda und in 
Friesland. Hauptrollen ſind den beiden Lieblings⸗ 
ſchülern des hl. Bonifatius zugetheilt, dem hl. Lullus, 
dem Abte von Hersfeld und Nachfolger des 
Apoſtels der Deutſchen auf dem erzbiſchöflichen Stuhle 
zu Mainz, und dem hl. Sturmius, dem Stifter 
des Kloſters Fulda, welchen beiden ja in unſerem 
Heſſenlande eine ganz beſondere Verehrung gewidmet 
wird. Daß ſich der Dichter ſtreng an die hiſtoriſche 
Forſchung gehalten habe, können wir freilich nicht 
behaupten, er hat ſich manche ſog. poetiſchen Lizenzen 
erlaubt und wenn er den hl. Bonifatius mehr im 
pauliniſchen Sinne auffaßt, denn im petriniſchen, ſo 
läßt ſich auch damit rechten. Die Aufführung 
dieſes Volksbühnenſpiels wird ihre Schwierigkeiten 
bieten, doch zweifeln wir nicht daran, daß dieſe bei 
Ausdauer und gutem Willen überwunden werden, 
und daß dieſes Volksdrama ſchließlich allenthalben 
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eine günſtige Aufnahme finden wird, deſſen ſind wir 
gewiß. r. 

Im Verlage von Max Brunnemann in Kaſſel iſt 
ſoeben ein Volksbühnenſpiel: „Philipp der 
Groß müthige von Franz Treller erſchienen, 
deſſen Widmung Se. Königl. Hoheit der Großherzog 
von Heſſen angenommen hat. Franz Treller iſt 
den Leſern unſeres Blattes kein Fremder, ſein 
„Wolnoth“, fein „Langer Hennes“ ſtehen in freund— 
lichem Andenken. Sein „Philipp der Großmüthige“, 
in der Weiſe der Volksbühnenſpiele ähnlich Herrig's 
„Luther“ geſchrieben und für eine Darſtellung durch 
das Volk beſtimmt, zeigt uns in großen und kernigen 
Zügen die Hauptmomente aus dem Leben unſeres 
Landgrafen, der ſo machtvoll in die Geſchichte ſeiner 
Zeit eingreift. 

Treller hat ſeine Aufgabe, ein Spiel für's Volk 
zu ſchreiben und die Geſtalt Philipp's leicht ver— 
ſtändlich demſelben vorzuführen, in meiſterhafter 
Weiſe gelöſt. Es iſt ein echtes Stück heſſiſcher 
Vergangenheit, welches uns die aneinandergereihten 
farbenprächtigen Bilder hier vor Augen führen, und 
von überaus packender Wirkung ſind beſonders die 
dramatiſch reich belebten Volksſzenen. Man fühlt, 
hier hat ein genauer Kenner der Bühnenwirkung 
geſchrieben. Treller hat uns weder Geſchichte noch 
ein regelrechtes Drama bringen wollen, ſondern ein 


Loblied feinem Helden fingen, dem bedeutendften - 


Fürſten, den das Heſſenland hatte. 
Heſſe wollte ihm das verdenken? 
„Des Heſſenlandes Herold bin ich, 
Und will das Lob verkünden 
Meines lieben Herrn Philippus, 
Des Heſſenlandes Stolz und Freude.“ 

Mit dieſen Worten beginnt das Stück und führt 
Leſer und Hörer in die paſſende Stimmung. Die 
Sprache iſt ſchwungvoll, kernig und im beſten Sinne 
volksthümlich, oftmals von rechter dichteriſcher Kraft; 
die Geſtalten ſind ſämmtlich gut gezeichnet. Mit 
dem biederen Zeugmeiſter Rommel hat ſich Treller 
freilich einige Freiheiten erlaubt, indem er ihn als 
munteren Freier einführt, doch leidet die Geſtalt des 
tapferen Mannes dadurch keineswegs, denn ſeine 
felſenfeſte Treue kommt dabei nicht zu kurz. Philipp 
iſt als ſtreitender und duldender Glaubensheld behandelt, 
getragen von der unwandelbaren Treue ſeines Volkes, 
und der Einzug in die St. Martinskirche, nach fünf- 
jähriger harter Gefangenſchaft, ſchließt wirkungsvoll 
das Ganze. Wird Jedermann beim Leſen der friſchen 
Dichtung Vergnügen empfinden, ſo wird ſich die 
rechte Wirkung derſelben erſt von der Bühne herab 
zeigen. Eine Aufführung im großen Maßſtabe wird noch 

im Herbſte in Kaſſel ſtattfinden. Der königl. Muſik⸗ 
direktor Bre de hat friſche und den Worten gut angepaßte 
Muſik dazu geſchrieben. „Philipp der Großmüthige“ 
iſt beſonders für's Heſſenland beſtimmt und wird 
den Heſſen Freude machen. e 


Und welcher 


Oberheſſiſches Wörterbuch. Auf Grund der 
Vorarbeiten Weigands, Dieffenbachs und Hainebachs 
ſowie eigner Materialien bearbeitet im Auftrag des 
hiſtoriſchen Vereins für das Großherzogthum Heſſen 
von Wilhelm Crecelius-Darmſtadt. Im Selbſt⸗ 
verlag des Vereins. 1890. 

Die erſte Lieferung dieſes Werkes liegt uns vor; 
ſie enthält außer einem Vorwort die Buchſtaben A 
und Be und beläuft fi) auf die ſtattliche Zahl von 
232 Oktav⸗Seiten. Leider iſt dem Bearbeiter des 
Wörterbuchs nicht mehr vergönnt geweſen, das Er- 
ſcheinen ſeines mit liebevoller Hingebung behandelten 
Werkes zu erleben. Bereits am 12. Dezember v. J. 
iſt er durch den Tod von ſeiner Arbeit abgerufen 
worden. So hat denn der Ausſchuß des Vereins 
ſelbſt die letzte Hand angelegt und die Herausgabe 
übernommen. Der innigſte Dank aller Mitglieder 
des Vereins und aller Freunde unſeres heſſiſchen 
Volkslebens gebührt dem Ausſchuſſe für dieſe ſeine 
Mühewaltung. Das Erſcheinen dieſes Wörterbuches 
iſt um ſo dankenswerther, als unſere Alles nivellirende 
Zeit, unſere Verkehrsmittel, unſere Freizügigkeit und 
leider auch unſere Schulbildung alle alten Volks⸗ 
lieder und Volksſagen, alle eigenartigen Volksſitten 
und Volkstrachten hinwegfegen. Leider gilt auch 
Gleiches von der Volksmundart. In Oberheſſen ſelbſt, 
deſſen Bewohner im Allgemeinen noch einen bewahr⸗ 
ſameren Sinn haben, als die unſerer ſüdlichen Landes⸗ 
theile, iſt die Zeit nicht mehr ferne, da auch der letzte 
Reſt der Volkstracht geſchwunden ſein wird. Ebenſo 
muß auch die echte Volksmundart des Vogelsbergers 


und des Wetterauers mehr und mehr einem ver- 


derbten Schriftdeutſch weichen. Seine verdienſtvolle 
Aufgabe, die alten Wortformen, Ausdrucksweiſen und 
Redensarten der Vergeſſenheit zu entreißen, erfüllt 
dieſes Wörterbuch in vollm Maße. Wenig nur 
dürfte den Sammlern entgangen ſein. 


Weigand, der ſchon feit 1823 an einem wetter⸗ 
auer Idiotikon ſammelte, bot in ſeinen Vorarbeiten 
aus Urkunden und Akten, auch aus alten Drucken, 
beſonders aus dem Simpliciſſimus und aus Philander 
von Sittewald viel Material. Doch wurde dieſer 
Forſcher durch ſeine ſonſtigen lexikographiſchen Ar⸗ 
beiten am Abſchluſſe des Idiotikons gehindert, obgleich 
er ſchon ſeit 1844 durch eine Reihe von Veröffent⸗ 
lichungen im „Intelligenzblatt für die Provinz Ober⸗ 
heſſen“ (unter dem Titel: Orthographie wetterauifcher 
Wörter), Friedberg bei K. Bindernagel, dies fein be- 
baſichtigtes Werk vorbereitete. Die Sammlungen von 
Lorenz Dieffenbach, die ſich ſowohl auf die 
ſüdlichen, als auch auf die nördlichen Theile der 
Wetterau, ſo beſonders auch auf die Gegend von 
Laubach bis an die Grenze anderer Mundarten er⸗ 
ſtreckten, erwieſen ſich als ſo beträchtlich, daß Crecelius 
an die Erweiterung des wetterauer Idiotikons zu 
einem oberheſſiſchen Wörterbuche ſchreiten konnte. 
Bedeutend erweitert, auch mit Rückſicht auf den 


„ 


Vogelsberg und einzelne Theile der Wetterau, wurde 


das Material durch die Sammlungen von Haine— 
bach. Ebenſo ſind noch die Sammlungen von 
Philipp Dieffenbach und die mundartlichen 
Studien Kehreius verwerthet. Zur Darſtellung des 
Zuſammenhangs mit den Nachbarmundarten ſind die 
Schriften von Vilmar, Schmeller, Firmenich, 
Diehl, E. Briegleb, P. J. Rottmann, Malß 
benutzt worden. Von urkundlichen Veröffentlichungen 
ſind beſonders verwerthet ſolche von Baur, Rieger, 
G. Frhr. Schenk zu Schweinsberg, A. Wyß, 
ergänzt durch Auszüge von alten Drucken durch 
Birlinger. Intereſſant ſind auch noch beſonders 
die Mittheilungen über die Bezeugung und literariſche 
Anwendung der wetterauiſchen Mundart. Dieſelbe 
wird zum erſten Male erwähnt im Renner Hugos 
von Trimberg um 1300, wo angegeben wird, daß 
die „Wetereiber“ ihre Wörter „würgent“. Zahlreiche 
wetterauiſche Wörter bot auch das Wörterbuch von 
Erasmus Alberus (erſch. Frankfurt 1540), geb. 
zu Sprendlingen in der Dreieich, Lehrer zu Ober— 
urſel, ſpäter Pfarrer zu Staden i. d. Wetterau. Von 
neueren literariſchen Anwendungen nennen wir den 
„Spenglermeiſter Bimbächer“ (Gießener Lokalpoſſe), 
ſowie die Gedichte von P. Geibel und Friedrich 
von Trais. (Letzterer, deſſen Name pſeudonym, iſt 
auch dem „Heſſenlande“ nicht unbekannt.) 


Als beſonders willkommene Zugabe erſcheinen die 
dem Vorwort (p XXIV) beigefügten Proben aus 
Weigands mundartlichen Gedichten und Erzählungen, 
von denen zum erſten Male hier (p. VIII—X) eine 
ſorgfältig zuſammengeſtellte Ueberſicht gegeben wird. 
Verſchiedene von Weigands mundartlichen Gedichten 
ſind zu Volksliedern im wahren Sinne des Wortes 
geworden. Das Volk hat ſie aufgenommen, ſingt ſie 
im Hauſe und im Felde, bei der Kirchweihe und in 
der Spinnſtube, ohne zu wiſſen, wer der Verfaſſer. 
Sie find Eigenthum des Volkes, fie find echte Volks- 
lieder geworden. Gerade hierin beſteht ihr unver— 
gänglicher Werth. Weigand hat einſt — es ſind 
jetzt 16 Jahre her — den Ref. verſichert, daß die 
Herausgabe ſeines Deutſchen Wörterbuches ihm nicht 
mehr Freude bereitet habe, als einſt eine Unterredung 
mit einem Bauernburſchen, den er behufs dialektiſcher 
Forſchung anſprach, und der ihm hierbei, ohne zu 
wiſſen, wer der Verfaſſer, wer überhaupt Weigand 
wäre, „D's Ammiche, mainh Schägi* fang: 

„Ihr ſöllt ämol mainh Ammi ſihnh, 
Doas Madche hott ſainh Mucke! 
Eann wann dou mahnſt, ſäi wär' näit ſchihn, 
Do wirſcht de daich vergucke. 

Doas eaß ämol ä Menſch, däi hott 
Dr Backe wäi ä Rufe, 
Nn Hals wäi Healfebahnh, waß Goatt! 
Eann woas konn ſäi keſchmuſe. 


— — — — — — — — — 


Oach Ammiche, mainh Ammiche! 
De beaſt eann blaiſt mainh Schätzi! 
Geall Ammiche, läib Ammiche, 

De geaſt mer noch ä Schmätzi!“ — 

Wir können es uns nicht verſagen, hier wenigſtens 
die Anfangsſtrophe von „D's Läidche von d'r 
Wearrerah“ zu bringen: 

„Die Wearrerah, die Wearrerah, 
Däi eaß vom deutſche Reich die Ah! 
Do wihſt d'r Wahß eann Gehrſcht eann Koarn, 
Eann ahch die Rus ohm Heckedoarn, 
Eann uff de Appelbehm d'r Wein 
So gout aß wäi e kimmt vom Rhein. 
Die Wearrerah ſoll leawe!“ — 

Das oberheſſiſche Wörterbuch, deſſen erſte Lieferung 
mehr als ein Fünftel des ganzen Werkes beträgt, und 
das in vier Lieferungen, wie dieſe, vollendet werden 
wird, erſcheint als höchſt werthvoller Beitrag zur 
deutſchen Sprachwiſſenſchaft und Lexikographie. Einen 
beſonderen Vorzug des Werkes möchten wir darin 
erblicken, daß daſſelbe durch die methodiſche Behand⸗ 
lung des Sprachmaterials nicht nur dem Germaniſten, 
ſondern auch dem Laien einen lehrreichen und an⸗ 
ziehenden Stoff bietet, wenn auch der eine oder andere 
Sprachgelehrte die Anwendung der neueren phonetiſchen 
Schreibung vermiſſen ſollte. 

Laubach, 22. September 1890. 

Dr. Auguſt Roeschen. 


Derlag von Priedr. Scheel, Buchdruckerei, 
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1 Herbſtlie ö. 
ö \ (Nach Lamartine.) 


Im letzten Schmuck der Farben Sonn’, Erde, Thäler, liebliche Gefilde 


rüß“ Gott, o Wald. 

Streuſt leuchtend Gold du ſchon auf Wieſ' und Flur, 
Willkommen Herbſtestage! meine Freuden ſtarben, 
Drum thut mir wohl dies Trauern der Natur. 


Ich ſchreite träumend hin durch das Gehege. 
Wie gerne ſäh' ich noch zum letzten Mal 
Die fahle Sonne, welche matt und träge 
Mühſam das Laub durchdringt mit ihrem Strahl. 


Ich liebe fie die letzten dieſer Tage, 
Da die Natur ihr Leben ſtill verhaucht, 
Gleich wie ein Freund im Sterben ohne Klage 
Sein letztes Lächeln noch in Wehmuth taucht. — 


Am Band des Grab's, die Zähre weih' ich Euch; 
Die Luft iſt ſüß, das Licht iſt rein und milde, 
Die Welt erſcheint dem Sterbenden ſo reich. 


Zetzt möcht“ ich leeren bis zum Rand den Becher 
Gefüllt mit Nektar, doch nicht wermuthfrei, 
Vielleicht find' ich am Grund, ein glückbegabter Zecher, 
Den Tropfen, der mir ſüßer Honig fei. 


Vielleicht bewahrte mir der Zukunft Walten 
Die Wiederkehr des Glücks, deß' Hoffnung ſchwand, 
Und ohne daß ich's ahnte, blieb mir vorbehalten, 
Daß in der Menge mich ein Herz verſtand. 


Die Blume welkt, fie weiht dem Zephyr ihre Düfte, 
Das iſt ihr Lebewohl für Sonn' und Welt, 
Ich ſterbe, hebt mein Geiſt ſich in die Lüfte, 
Ein Wehmuthston noch meine Saiten ſchwellt. 


N. Fels. 


— 2. — 


— 294 — 


D 67 85 65 


. 


Nasssea SO 8749 35 05 429° 2184 @7 00 @7 


n d 583 00 @5 
u 


> D NG @4 @ 
n rerum rr 


2 ) 


T eee een 


Auburn umd ddn dd dnn 
reer 


Die älteſten Pirchen im Pochſtifte Rulda. 


TTTTVT—T—T——T——T—— 37077 NAOOENK . 
AdL 
S > 


— — — — 8 — 2 — u — 
Taff anstieg 
FFC c (( 


Vortrag, gehalten in der Jahresverſammlung des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
zu Fulda am 15. Juli 1890. 


Don Bauralh Nriedrich Boffmann. 


Wir befinden uns hier in Fulda auf einem 
der älteſten, der Kultur geweihten Boden 
Deutſchlands. Bereits im Jahre 744, alſo vor 
mehr denn elf Jahrhunderten, gründete der 
hl. Sturmius dahier ein Benediktinerkloſter. 
Von dieſer Zeit bis zu Anfang dieſes Jahr- 
hunderts hatte Fulda geiſtliche Herrſcher, von 
deren Wirken noch zahlreiche vorhandene Bauten 
Zeugniß ablegen. Zwei, der Zeit nach weit 


aus einander liegende Perioden ſind es vor⸗ 


züglich, in welchen die geiſtlichen Würdenträger 
Fuldas eine ganz beſonders hervorragende Bau— 
thätigkeit entwickelten, es ſind dies das neunte 
und das achtzehnte Jahrhundert. Die ſtolzen 
Bauwerke des letzteren ſtehen noch aufrecht und 
ſind uns allen wohlbekannt. Gehört doch auch 
das ſtattliche Gebäude,) in dem wir heute 
hier tagen, das durch die heitere Pracht ſeines 
Feſtſaales ſich auszeichnet, dieſer Periode an. 

Während aber im 18. Jahrhundert überhaupt 
in Deutſchland, an weltlichen wie an geiſtlichen 
Höfen, eine geſteigerte Bauthätigkeit herrſchte, 
galt unſer Fulda im neunten Jahrhundert für die 
hohe Schule der Baukunſt und bildete nächſt 
dem kaiſerlichen Hofe zu Aachen den Mittelpunkt 
der wichtigſten baulichen Unternehmungen in 
Deutſchland. Aus dieſem Grunde dürfte es 
wohl am heutigen Tage angemeſſen ſein, auf 


jene Periode die Aufmerkſamkeit der verehrten 


Feſtgenoſſen zu lenken, wenn ich auch zu dem, 
was aus jener fernen Zeit bekannt iſt, nur wenig 
Neues hinzufügen kann. 

Raſch war das 744 von Sturmius, dem 
Schüler des hl. Bonifatius, gegründete Kloſter 
Fulda zu hoher Bedeutung gelangt. Hierher waren 
die Gebeine des Apoſtels der Deutſchen nach 
ſeinem elf Jahre ſpäter (755) in Friesland er⸗ 
littenen Märtyrertode, ſeiner ausdrücklichen Be⸗ 
ſtimmung gemäß, verbracht und in der Kirche 
des Kloſters, nahe dem öſtlichen Altare, bei⸗ 
geſetzt worden. Der erſte Abt Sturmius hatte 


*) Das Orangeriegebäude im Schloßgarten zu Fulda. 


die urſprünglich ſehr einfache Kloſterkirche mit 
Säulen geſchmückt, mit neuer Bedachung verſehen 
und für eine würdige Ausſtattung des Grab— 
mals des hl. Bonifatius Sorge getragen. Er 
ſelbſt ſtarb 779 und ſeine Leiche erhielt an der 
ſüdlichen Seite der Kloſterkirche ihre Grabſtätte. 
Bald ſollte die Kirche zu klein für ihre Be⸗ 
ſtimmung werden. Sie vermochte nicht mehr 
die raſch zunehmende Zahl der Mönche und der 
frommen Wallfahrer zu dem Grabe des Heiligen 
zu faſſen. Der zweite Abt des Kloſters Fulda, 
Baugulf (780802), hatte bereits einen Er⸗ 
weiterungsbau der Kloſterkirche begonnen und 
ſein Nachfolger, der bisherige Architekt und Vor— 
ſteher der Kunſtſchule Ratgar förderte energiſch 
den Umbau, ſo daß bald eine mächtige Baſilika 
entſtand, die dem jetzigen Dome an Ausdehnung 
faſt gleich kam. Nach ſeiner Erhebung zum 
Abte (803) fügte Ratgar außer einem Quer⸗ 
ſchiffe noch einen Chor an der Weſtſeite hinzu, 
das erſte Beiſpiel der ſpäter in Deutſchland öfter 
erbauten doppelchörigen Kirchen. 

Eigil, der vierte Abt des Kloſters Fulda, ließ 
durch den Mönch Racholf der Kloſterkirche unter 
beiden Chören noch Gruftkirchen hinzufügen. 
Das Kloſter zählte zu jener Zeit, ohne die 
weltlichen Anſiedler, ſchon 400 Ordensgeiſtliche. 
Am 1. November des Jahres 819 erfolgte die 
Einweihung des prachtvollen Baues durch den 
Erzbiſchof Heiſtulf von Mainz und die Ver⸗ 
ſetzung der Gebeine des hl. Bonifatius von 
ihrer bisherigen Ruheſtätte unter den Hochaltar 
der Weſtkirche. 

Aber nicht nur die Baukunſt wurde damals 
im Benediktiner-Kloſter zu Fulda gepflegt, auch 
die ſog. Kleinkünſte, wie die Goldſchmiedekunſt ꝛc., 
blühten daſelbſt. Vorſtand der Kunſtſchule 
war zu Ende des achten Jahrhunderts, wie bereits 
erwähnt, der damalige Architekt der Kloſterkirche 
und nachherige Abt Ratgar. Zu großem Ruhme 
mußte dieſe Kunſtſchule bereits gelangt ſein, 
denn Kaiſer Karl der Große berief zu jener 
Zeit aus derſelben Einhart zum Vorſtande aller 


ſeiner zahlreichen Kunſtwerkſtätten. Einhart war 
im Kloſter zu Fulda erzogen und hier in den 
Wiſſenſchaften und Künſten, insbeſondere auch 
in den Kleinkünſten, ausgebildet worden. Er 
erhielt nach dem in dem wiſſenſchaftlichen Kreiſe, 
welcher den Kaiſer Karl den Großen umgab, 
herrſchenden Gebrauche nach dem Werkmeiſter 
der Stiftshütte den Beinamen „Beseleel“, d. i. 
derjenige, der in Gold, Silber und Erz künſtlich 
zu arbeiten, Steine zu ſchneiden und fie ein⸗ 
zuſetzen, auch in Holz zu zimmern verſtand. 
Nach der Sitte jener Zeit war er wohl ein 
Meiſter in verſchiedenen Künſten, variarum 
artium doctor peritissimus nennt ihn Rhabanus 
Maurus, hinzufügend, daß er vielen mit ſeiner 
Kunſt genützt und für ſeinen Fürſten zahlreiche 
Werke vollendet habe. Leider iſt mit Ausnahme 
einiger größeren Bronzewerke am Dom zu Aachen 
von ſeinen Werken der Kleinkunſt auf unſere 
Tage nichts gekommen. 

Der 819 geweihte prachtvolle Bau der Kloſter— 
kirche zu Fulda wurde 937 zum großen Theile 
durch Brand zerſtört. Er hatte ein weſtliches 
Querſchiff, zwei Chöre, zehn Säulenpaare im 
Langhaus, elf Arkaden und ebenſo viele 
Fenſter im Obergaden. 

Im Jahre 948 wurde die vom Abt Hadamar, 
wie es ſcheint, in verwandten Formen wieder 
aufgebaute Kloſterkirche durch den päpſtlichen 
Legaten in Gegenwart des Kaiſers Otto des 
Großen feierlich eingeweiht. Einige Jahrzehnte 
ſpäter wurde durch Werinher, den 15. Abt, auf 
der Oſtſeite der. Kloſterkirche eine prachtvolle 
Taufkapelle, das ſog. Paradies, errichtet, welches 
durch eine doppelte Säulenhalle, die einen 
viereckigen Vorhof umſchloß, mit der Hauptkirche 
verbunden war. In den folgenden Jahrhunderten 
wurde der Bau durch ſteinerne Thürme und an⸗ 
gebaute Kapellen vervollſtändigt. 

Trotz einiger verheerender Brände hatte ſich 
die Kloſterkirche in ihren Hauptmaſſen bis zum 
Anfang des vorigen Jahrhunderts erhalten, 
Der 1700 zum Fürſtabt von Fulda erwählte 
Freiherr Adalbert von Scheifras ließ die Kloſter— 
kirche, deren Langhaus ſchadhaft geworden war, 
niederlegen und durch den jetzigen Prachtbau 
erſetzen, der 1752 bei Errichtung des Bisthums 
Fulda zur Domkirche erhoben wurde. Von den 
früheren Kirchen, welche auf der Stelle des 
Domes ſtanden, iſt nur noch wenig vorhanden. 
Den bedeutſamſten Ueberreſt bilden die vom 
romaniſchen Bau noch herrührenden beiden 
runden Oſtthürme mit ihren ſteinernen Wendel— 
treppen. Sie wurden bei dem Neubau bei— 
behalten, jedoch mit einer Quaderumhüllung 
ſowie mit einem aus zwei offenen Laternen mit, 
welſchen Hauben beſtehenden hölzernen Helme 
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verſehen. Auch Bruchſtücke von Säulenſchäften 
aus Marmor und Granit, die von der ab— 


gebrochenen romaniſchen Baſilika herrühren, ſind 


noch vorhanden und zeugen von der früheren 
Pracht; fie werden in der Fuldaer Landes— 
Bibliothek aufbewahrt. f 

So ſehr es nun auch zu bedauern iſt, daß 
von der früheren Kirche nur noch ſo wenig be— 
ſteht, um ſo erfreulicher iſt es, daß ganz in der 
Nähe des Domes ein Bauwerk aus dem Anfange 
des neunten Jahrhunderts in ſeinen Haupt⸗ 
1 noch erhalten iſt, die St. Michaels⸗ 
kirche. 

Eigil, der vierte Abt des Kloſters Fulda, 
ließ auf dem Michaelsberge, dem nördlich von 
der Baſilika gelegenen Begräbnißplatze der 
Ordensbrüder, in den Jahren 820 und 821 
die Michaelskirche durch den Mönch Racholf 
erbauen. Ob der Plan zu dieſem eigenthüm⸗ 
lichen Bauwerke von dem berühmten Gelehrten 
Rhabanus Maurus, der zu jener Zeit der 
Kloſterſchule vorſtand, herrührte, wird ſchwer zu 
beſtimmen ſein. Die Kirche war, wie alle älteren 
dem hl. Michael geweihten Kirchen, urſprünglich 
ein Rundbau, der durch ſpätere An- und Auf⸗ 
bauten ſeine jetzige Geſtalt erhalten hat. Dem 
urſprünglichen Baue gehören unbeſtreitbar die 
Rotunde mit der öſtlichen unteren Apſis und 
der Gruft an. In der Mitte der letzteren ſteht 
eine kurze ſtämmige Säule, deren Kapitäl mit 
Voluten verſehen iſt, das, wenn auch roh, die 
Grundform des antiken joniſchen Kapitäls zeigt. 
Dieſe Säule trägt ein ringförmiges Tonnen⸗ 
gewölbe, welches ein ebenfalls ringförmig über— 
wölbter Umgang umgibt. Der Umgang iſt mit 
dem inneren Tonnengewölbe durch vier mit 
Scheidewände begrenzten Durchgängen verbunden. 

In der Oberkirche feſſeln unſere Aufmerkſam— 
keit die mit attiſchen Baſen verſehenen acht 
Säulen der Rotunde, welche unter ſich durch 
acht kreisförmige Bogen verbunden ſind und 
jetzt den runden Thurm tragen. Die Kapitäle 
von vier dieſer Säulen zeigen nämlich antike in 
keiner Weiſe umgebildete Bauformen. Während 
zwei der Kapitäle der korinthiſchen Ordnung 
angehören und mit zierlichen Akanthusblättern 
ſowie mit Ranken verſehen ſind, gehören die beiden 
anderen Kapitäle der römiſchen oder ſogenannten 
Kompoſitordnung an, welche die Akanthusblätter 
der korinthiſchen Ordnung in Verbindung mit den 
Voluten der joniſchen Ordnung zeigt. Das auf 
den Säulenkapitälen lagernde Gebälkſtück gibt 
in ſeiner Profilirung denſelben ſtarren Schema— 
tismus kund wie die verwandten Glieder an dem 
Dom zu Aachen. Dieſe den antiken direkt nach— 
gebildeten Kapitäle, welche noch in keiner Weiſe 
eine Umbildung in der Form der einer ſpäteren 


Zeit angehörenden romaniſchen Kapitäle zeigen, 
laſſen auf das deutlichſte erkennen, wie die Bau⸗ 


kunſt des neunten Jahrhunderts in Deutſchland 


aus Italien, ſpeziell aus Rom gekommen iſt. 
Hat doch Karl der Große von antiken Baus 
werken Italiens und Südfrankreichs Säulen 
nebſt Zubehör entnommen und zu ſeinem eben— 
falls im neunten Jahrhundert in Aachen er— 
bauten Dome, der in ſeinen Haupttheilen noch 
aufrecht ſteht, verwendet. Die zierlichen Säulen— 
kapitäle der Michaelskirche haben aber für uns 
um ſo größeren Werth, als ſie aus einheimiſchem 
Material und jedenfalls hierſelbſt gefertigt ſind. 
Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, 
daß die dazu erforderliche Kunſtfertigkeit in der 
damaligen Kunſtſchule des hieſigen Kloſters er— 
worben wurde. Daß der Bau der St. Michaels— 
kirche ſchon die Bewunderung der Zeitgenoſſen 
erregte, beweiſt die auf uns gekommene Be: 
ſchreibung und ſymboliſche Deutung dieſes Bau— 
werkes, welche der gelehrte Mönch Candidus, 
ein Vertrauter Eigil's und deſſen nachmaliger 
Biograph, verfaßt hat. Der ſelige Dompfarrer 
Kapitular P. Iſidor Schleichert überſetzte die 
lateiniſchen Verſe ſchlicht und recht wie folgt: 
Eigil baute daſelbſt ein zirkelförmiges Kirchlein, 
Wahrlich ſehr fromm! Auf einer unterird'ſchen Kapelle, 
Deren umgänglich Gewölb auf Einen Pfeiler ſich 
ſtützet, 
Steigt daſſelbe über der Erde prächtig zu Höhe, 
Denn acht Säulen und Bogen tragen das künſtliche 
N Thurmwerk, 
Deſſen Dachung mit Einem großen Steine ſich ſpitzet. 
Eigil dachte die Chriſten als Gottes lebenden Tempel, 
Deſſen Größe auf Einer Säule, die Chriſtus iſt, 
ruhet 
Und als lebende Steine meiſelt und ordnet der Glaube; 
Dieſer, thätig durch Liebe, kittet und füget an 
Chriſtum. 
Zweimal vier Säulen bilden mit Schmuck des Heilig— 
thums Hallen, 
Sie bezeichnen, was Chriſtus achtmal ſelig geprieſen. 
Das Gebäude ſollte bloß Ein Stein wie gründen 
auch decken; 
Schönes Bild des Stifters und Vollenders der Kirche! 
Was er hienieden ſo gnädig begonnen, will er voll— 
bringen 
Droben im Himmel dereinſt mit endlos ſich häufenden 
Gütern. 
Dieſes Letzt're bedeutet die runde Geſtaltung des 
Kirchleins. — 


r 
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Unter dem Einen Stein, der das Gebäude 
deckt, iſt ſicher nur der Schlußſtein der Kuppel⸗ 
wölbung des mittleren Theiles des Baues zu 
verſtehen, ebenſo, wie Candidus ſagt, daß nur 
ein Stein das Gebäude gründe, womit offen— 
bar die mittlere Stützſäule der Krypta gemeint 
iſt, welche nur ſymboliſch als der einzige Grund— 
pfeiler des Baues anzuſehen iſt. 


In der Unterkirche wurde Eigil begraben. 
Hinter dem kunſtloſen Altar der Gruft finden 
ſich noch die offenen leeren Steinſärge Eigil's 
und Animchad's, eines frommen Klausners, 
welcher viele Jahre in der Krypta ein ab— 
geſchloſſenes Leben geführt hat. 


Im Laufe der Zeit wurde der urſprüngliche 
Bau der St. Michaelskirche durch Auf- und 
Anbau vergrößert. Zunächſt ließ um das Jahr 
1092 der Abt Ruthard den oberen Umgang der 
Rotunde errichten; der überaus ſchlanke Helm, 
der jetzt die Rotunde deckt, mag dem 16. Jahr- 
hundert angehören. Ruthard ließ ferner dem 
urſprünglichen Bau an der Weſtſeite ein Schiff 
und dieſem einen Glockenthurm anfügen. Etwa 
gleichzeitig wurde die ſüdliche Vorhalle angebaut. 
Endlich wurde 1716 nördlich eine Grabkapelle 
hinzugefügt, welche zugleich die Verbindung mit 
dem Propſteigebäude vermittelt. Auch mußte 
1716 die werthvolle Nachbildung des heiligen 
Grabes, welche ihren Platz beinahe 900 Jahre 
lang in der Mitte der Rotunde behauptet hatte, 
einem neuen Hochaltare weichen, welcher bei der 
1853 begonnenen Reſtauration der Kirche durch 
den jetzigen Altar erſetzt wurde. In demſelben 
Jahre wurden ferner die 1716 im Geſchmacke 
der damaligen Zeit im Barockſtil eingefügten 
Zuthaten wieder thunlichſt beſeitigt. Auch wurde 
der jetzige Farbenſchmuck des Innern ausgeführt, 
wobei Reſte der urſprünglichen Malerei, welche 
ſich unter der vielfachen Kalkweiße vorfanden, 
ſowie andere, den gleichzeitigen in der Fuldaer 
Landes-Bibliothek vorhandenen Handſchriften 
entlehnte Motive benutzt wurden. Endlich wurde 
1875 das jetzige aus geſchnitztem Eichenholze 
beſtehende Geſtühle aufgeſtellt und im vorigen 
Jahre die Fenſter der die St. Michaelskirche mit 
dem Propſteigebäude verbindenden Kapelle mit 
Glasgemälden geſchmückt. 


Wenden wir uns nun der altehrwürdigen 
Kirche auf dem Petersberge zu. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Pandgräfin Maria von Heſſen, 
die Vormünderin und Mutter Wilhelms IX. 
f Don W. Rogge⸗Tubwig. 


So wie die Geſchichte des heſſiſchen Fürſten⸗ 
hauſes reich iſt, wie wenige eines anderen Landes, 
an ausgezeichneten Fürſten und Regenten, ſo 
iſt ſie es auch nicht minder an vortrefflichen 
Fürſtinnen. Hervorragend ſind unter ihnen wegen 
ihrer zugleich ſtaatsmänniſchen Verdienſte, die 
Landgräfinnen Amelie Eliſabeth und Hedwig 
Sophie, und als Muſterbilder edler Frauen, die 


Gemahlin Philipps des Großmüthigen, Chriſtine 


von Sachſen, und Wilhelms IV. Gemahlin, Sabine 
von Württemberg. 

Ihnen vollkommen ebenbürtig ſchließt ſich aus 
ſpäterer Zeit Maria, die erſte Gemahlin Landgraf 
Friedrichs II., König Georgs II. von England 
Tochter, an, die in ihrem ſo ſchwer getrübten 
Eheleben in der treueſten Erfüllung ihrer Mutter— 
pflichten als Erzieherin des künftigen Landes— 
herrn und ſeiner beiden Brüder Troſt und Erſatz 
ſuchte und auch in reichem Maße gefunden hat. 

Sie war am 5. März 1723 als fünfte Tochter 
und ſechſtes Kind des Königs Georg II. von 
England und ſeiner Gemahlin Karoline von 
Ansbach-Brandenburg zu London geboren und 
verdankte ihrer deutſchen Mutter, von der ein 
engliſcher Geſchichtsſchreiber ſagt, daß ſie ein 
Muſter aller öffentlichen und häuslichen Tugenden 
geweſen ſei, die vortrefflichſte Erziehung. So wie 
dieſe, eine große Freundin der Literatur, den 
Verkehr mit geiſtreichen und gelehrten Männern 
allem Glanz des Hofes vorzog, fühlte auch ſie 
ſich im engſten Zuſammenleben mit ihrer Mutter 
und ihren Schweſtern am glücklichſten, und blieb 
das Leſen belehrender und unterhaltender Schriften 
bis ans Ende ihrer Tage ihre liebſte Beſchäfti— 
gung. 

Schon in ihrem ſechſken Lebensjahr wurde von 
ihrem Vater eine ihr ganzes ſpäteres Lebens⸗ 
ſchickſal entſcheidende Beſtimmung getroffen, 
König Georg hatte 12000 Mann heſſiſche Truppen 
in engliſchen Sold genommen und war im Jahre 
1729 nach Kaſſel gekommen, um über dieſe am 
30. Juli auf dem Forſte Heerſchau zu halten. 

Als bei dieſer Gelegenheit der neunjährige 
Prinz Friedrich ſein Regiment vorführte, erregte 
der muntere, friſche Knabe bei dem König ſo 
großes Wohlgefallen, daß er ihm ſeine Tochter 
Maria zur Gemahlin beſtimmte; zehn Jahre 
ſpäter fand dann die förmliche Verlobung und 
am 19. Mai 1740 zu London die Vermaͤhlung 
durch Prokuration ſtatt, der am 28. Juni im 
Schloß zu Kaſſel die feierliche Vermählung 


folgte. Der feſtliche Empfang der jungen Fürſtin 
hatte auf Anordnung des Vaters des Prinzen 
am Tage vorher in Amalienthal (dem ſpäteren 
Wilhelmsthal) ſtattgefunden und hier Maria 
ihren Gemahl zum erſten Mal geſehen. Gar bald 
ſchon ſollte ſie zur Erkenntniß kommen, daß die 
Verſchiedenheit ihrer Charaktere und ihrer Nei— 
gungen ein glückliches, eheliches Zuſammenleben 
nicht erwarten ließen, obſchon ſie noch nicht alle 
Hoffnung deshalb aufgab. Dieſe wurde aber 
dadurch getrübt, daß ihr Gemahl gleich in den 
erſten Jahren ihrer Ehe in Folge ſeiner Theil- 
nahme an verſchiedenen Feldzügen häufig und 
lange Zeit von ihr getrennt zu leben genöthigt 
war. 

Gleich im erſten Jahre zog er mit ſeinem 
Vater, welcher die von Georg II. für die Kaiſerin 
Maria Thereſia geſammelten Hülfstruppen be- 
fehligte, als Generalmajor gegen die in Weſtphalen 
eingedrungenen Franzoſen ins Feld. In den 
Jahren 1742 und 1743 kämpfte er gegen dieſe in 
Flandern und Brabant, im folgenden Jahre in 
Bayern gegen die Oeſterreicher, im Jahre 1746 
führte er 6000 in engliſchen Sold genommene 


Heſſen nach Schottland und kämpfte dann noch 
in dieſem und dem folgenden Jahre gegen die 


Franzoſen in den Niederlanden. Bald nach 


ſeiner Rückkehr begleitete er im Jahre 1749 


ſeinen Vater auf der jo folgenfchwer gewordenen 
Reiſe nach Neuhaus zum Beſuche des Kurfürſten 
und Erzbiſchofs Klemens Auguſt von Köln und 
trat dann eine Reiſe nach Brüſſel, Paris und 
London an, von der er erſt im April 1750 nach 


Kaſſel zurückkehrte. 
Hatte ſo das Eheleben beider Gatten ſich in 


dieſen Jahren ſchon wenig erfreulich geſtaltet, 


ſo kam es nach Rückkehr des Prinzen zwiſchen 
ihnen zu immer häufigeren und größeren Zer— 
würfniſſen, die dann im Jahre 1754, mit dem 
Bekanntwerden des Uebertritts Friedrichs zur 
katholiſchen Kirche, weſentlich mit auf Veran⸗ 
laſſung des Vaters Marias, die förmliche Schei⸗ 
dung der Ehe zur Folge hatten. Schwer hatte 
Maria unter dieſen Verhältniſſen gelitten. Die 
Gemahlin des früheren heſſiſchen Staatsminiſters 
von der Aſſeburg ſchreibt darüber in einem Briefe 
vom 24. Juni 1754: „Ich habe unſere liebe 
Prinzeſſin ſehr verändert gefunden, ich habe 
geweint, als ich ſie in dieſem Zuſtand ſah, ſie 
bekommt von Zeit zu Zeit Nervenzufälle, die 
ſchrecklich anzuſehen ſind.“ 
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Maria war Mutter dreier Söhne: des jpäteren 
Landesherrn Wilhelms IX., geboren am 3. Juni 
1743, und der nachherigen Landgrafen Karl, 
geboren am 19. Dezember 1744 und Friedrich, 
geboren am 11. September 1747. Der erſtge⸗ 
borene Sohn Wilhelm war ihr ſchon nach einem 
halben Jahre am 1. Juli 1742 zu ihrem großen 
Schmerze durch den Tod wieder entriſſen worden. 
„Durch die Religionsaſſekurationsakte vom 28. Okt 
1754 wurde die Einwirkung des Vaters auf die 
Kinder beſeitigt und die Mutter zu deren Vor⸗ 
münderin unter Obervormundſchaft ihres Schwieger⸗ 
vaters beſtellt. Auch wurde ihr die Regentſchaft 
Hanaus während der Minderjährigkeit ihres 
älteſten Sohnes Wilhelm, dem dieſe Grafſchaft 
mit Uebergehung des Vaters zugetheilt wurde, 
nach dem am 1. Februar 1760 erfolgten Tod 
Wilhelms VIII., übertragen. Da aber Hanau 
bis gegen das Ende des ſiebenjährigen Kriegs 
von den Franzoſen beſetzt blieb, konnte ſie erſt 
am 11. März 1763 dort ihren Einzug halten. 


Bis dahin mußte ſich ihre Thätigkeit auf ihr 
Bemühen beſchränken, dem vom Feinde beſetzten 


Lande möglichſt Erleichterung zu verſchaffen. 
Die Aufgabe ihres Lebens wurde nun die Gr: 
ziehung ihrer Kinder, die ihr aber dadurch er— 
ſchwert wurde, daß man deren Entfernung aus 
Kaſſel, um ſie vor den Bekehrungsverſuchen ihres 
Vaters ſicher zu ſtellen, für erforderlich hielt. 
Zu ihrem Aufenthalt wurde Göttingen, die 
Univerſitätsſtadt im Lande des Vaters Marias 
gewählt, wohin ſie am 19. Dezember 1754 ab⸗ 
reiſten. i 


Als Gouverneure wurden ihnen Oberſtallmeiſter 
und Oberkammerherr von Wittorf und Geh. 
Legationsrath de Severy und als Lehrer Profeſſor 
Cauſid aus Kaſſel und Stupanus aus Lauſanne 
beigegeben. 


Da man nach dem Ausbruch des jteben- 
jährigen Krieges Göttingen nicht mehr für ſie 
genügend ſicher hielt, wurde im Jahre 1756 
Kopenhagen zu ihrem Aufenthalt beſtimmt. Die 
Lieblingsſchweſter Marias war die Gemahlin des 
däniſchen Königs Friedrich V. geweſen, und deren 
Kinder, von denen die zweite Tochter Wilhelmine 
Karoline bereits dem Prinzen Wilhelm zur 
Gemahlin beſtimmt war, ſtanden mit den Prinzen 
in ziemlich gleichem Alter. Wittorf legte ſeine 
Stelle nieder, für Severy trat Major Koeller 
ein und an die Stelle des mit Tod ab⸗ 
gegangenen Stupanus Chriſtoph Bernhard 
Ledderhoſe. 

Die Thätigkeit der Mutter in der Erziehung 
ihrer Söhne mußte ſich daher, abgeſehen von 
einigen wenigen Beſuchen bei ihnen, auf Briefe 
beſchränken. Sie ſchrieb an jedem Poſttage 


(zweimal die Woche) und verlangte ebenſo oft 
Antwort. a 

Dieſe in engliſcher Sprache geſchriebenen Briefe 
ſind uns erhalten geblieben und befinden ſich 
dermalen in Kaſſel in Privatbeſitz. Sie zeigen 
uns die unendliche Liebe und Sorgfalt, mit der 
die Mutter ihre Pflichten erfüllt hat. Karl 
Bernhardi hat einige derſelben in der Vorrede 
zu den von ihm herausgegebenen Denkwürdig⸗ 
keiten des Landgrafen Karl veröffentlicht und 
ſagt darüber: „Es wird ſchwer ſein, ein Beiſpiel 
aufzufinden, daß eine Mutter auf ihre Kinder, 
die ſie täglich um ſich ſieht, einen ſo entſchiedenen 
und ſo wohlthätigen Einfluß ausübt, wie Maria 
in dieſer Entfernung von vielen hundert Stunden. 
Es gelang ihr dadurch, die Herzen ihrer Kinder 
unwiderſtehlich an ſich zu feſſeln und ſich deren 
wahre Verehrung bis zu ihrem letzten Athem— 
zug zu erhalten. Insbeſondere beweiſt der Brief⸗ 
wechſel mit Wilhelm, daß ſie die möglichſt voll⸗ 
kommene Ausbildung des künftigen Landesherrn, 
ſowohl, was das Herz, als was den Verſtand 
betrifft, ſich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, 
und man kann nur darüber in Zweifel ſein, ob 
man ihren Scharfblick, ihre pädagogiſche Einſicht 
und die Feſtigkeit ihrer Leitung mehr bewundern 
ſoll oder ihre zärtliche Liebe, ihre treue Hin: 
gebung an ihre Mutterpflichten.“ 

Sie fand dafür bei ihren Kindern auch die 
größte Verehrung und Anerkennung. Landgraf 


Karl ſagt in ſeinen Denkwürdigkeiten: „Wir 


kamen unter die Vormundſchaft unſerer Mutter, 
welche die Zierde und, ich wage es zu behaupten, 
die Vollkommenſte ihres Geſchlechts war“, und 
als er in ſpäteren Jahren ſeine Mutter einmal 
in Hanau beſucht hatte: „Ich fühlte mich ſehr 
glücklich, wieder einmal bei meiner Mutter zu 
ſein. Ihr verdanke ich Alles. Ihren Rath⸗ 
ſchlägen verdanke ich meine wahre Erziehung 
und meinen Geſchmack am Studium, ſie flößte 
mir Geſchmack am Leſen ein, ohne mir Zwang 
anzuthun. Sie war wirklich gelehrt, ohne es 
ſcheinen zu wollen.“ An einer anderen Stelle 
ſchreibt er: „Der Pedantismus und die plumpe 
Schmeichelei und die Grundſätze des Stolzes, die 


zu jener Zeit an deutſchen Höfen und in den 
adeligen Kreiſen herkömmlich waren, gelangten 


weder zu unſerem Ohr, noch zu unſerem Herzen. 
Unſer Hofmeiſter Severy ſagte uns oft, wenn er 
hochfahrende Geſinnungen bei uns bemerkte: 
„Bildet Euch nichts darauf ein, daß Ihr Prinzen 
ſeid, denkt daran, daß Ihr aus demſelben Stoffe 
ſeid, wie alle übrigen Menſchen und daß nur 
das Verdienſt den Werth des Menſchen bejtimmt‘.* 
Die Liebe ihrer Kinder war denn auch die 
größte Freude ihrer Mutter. An Wilhelm ſchrieb 
ſie einmal nach Göttingen: „Mein liebſter Bylly. 
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Dein letzter Brief hat mich wahrhaft gerührt 
durch die Liebe und Freundſchaft, die Du mir 
Nun habe ich nur 
noch einen Wunſch, mein lieber Engel, daß Du 


darin zu erkennen gibſt. 


Dir ſtets ein ſo gefühlvolles Herz bewahrſt und 
daß Du Dir Mühe geben willſt, Dir Freunde 
zu erwerben.“ 

(Schluß folgt.) 


ER 


Was ſich ein Rorſthof erzählt. 


Von Carl Preſer. 


Auf dem großen Jägerhofe zu Waldau bei 
Kaſſel war zu Anfang dieſes Jahrhunderts ein 
Forſtadjunkt Thomas Otto bedienſtet, welcher 
bei ſeinem Herrn, dem Kurfürſten Wilhelm J., 
in beſonderem Anſehen ſtand, indem er einſt, 
durch ſeine ſchmucke Geſtalt als Fahnenjunker, 
die Aufmerkſamkeit des hohen Herrn ſo ſehr auf 
ſich zog, daß dieſer ihn beredete, ſich dem Forſt— 
fache zu widmen und dann in den Hofjagddienft 
einzutreten, wofür er nach der Meinung des 
Kurfürſten ſich ganz beſonders eignen müſſe. 
Einen ſolchen Wink, von ſolcher Seite, läßt man 
ſich nicht zweimal geben, und ſo war denn eine 
Forſtadjunktenſtelle in der Waldau der erſte 
Poſten, den der ehemalige Fahnenjunker Otto 
im kurfürſtlichen Hofjagddienſte einnahm. 

Wie einſt als Soldat, ſo zeigte Otto nun 
auch in ſeiner neuen Laufbahn ein unermüdliches 
Streben, ſowie einen regen Dienſteifer. Es 
konnte daher auch keinem der Ober-Hof- und 


Staats⸗Grünröcke in Kaſſel auffallen, als ein 


Vorſchlag von ihnen, die frei gewordene Revier— 
förſterſtelle in Wellerode einem adeligen Herrn 
zu übertragen, höheren Orts mit der Ernennung 
Otto's auf dieſe bevorzugte Stelle beantwortet 
wurde. Bei jenem Vorſchlage hatte man aller— 
dings auf die Liebhaberei des Kurfürſten, in 
dem Welleröder Reviere auf Rothwild zu jagen, 
beſondere Rückſicht genommen; doch mußte die 
Verleihung der Stelle an Otto um ſo mehr 
ruhig hingenommen werden, als gegen den fürſt— 
lichen Günſtling ohnehin nichts einzuwenden war. 
Das Jagdvergnügen blieb ja ſo wie ſo daſſelbe, 
und für ein fein zugerichtetes Jagdeſſen ſoll die 
Frau Revierförſterin eben ſo gut geſorgt haben, 
als es eine Frau Jagdjunkerin nur gekonnt haben 
würde; wenigſtens weiß das damals als fürft- 
licher Speiſeſaal benutzte, und mit Bildern 
heſſiſcher Landgrafen geſchmückt geweſene, große 
längliche Zimmer in der „Bel-Etage“ des Forſt— 
hofes, von manchem gutem Jagd-Imbiß zu 


erzählen, den der Kurfürſt mit ſeinem Gefolge 
hier einnahm, wenn ihn die reiche Strecke an 
jagdbaren Edelhirſchen im Hofe des Forſthofes 
erfreut hatte. 


Und wie ſtrahlte das Geſicht der 


jungen Revierförſterin, wenn ſie bei der Abfahrt 
des hohen Herrn in der Thür ihren Knicks 
machte, und der Kurfürſt ihr noch einmal gnädig 
zurief: „war wieder alles vortrefflich zurecht 
gemacht!“ 

Da brach der ſchreckliche 1. November des 
Jahres 1806 über Heſſen herein. Der Kurfürſt 
mußte der „Treuloſigkeit und frechen Gewalt“ 
weichen, und der franzöſiſche Imperator, der 
dem heſſiſchen Löwen „die Pranken ſtutzen“ 
wollte, fragte jetzt nicht, wie einſt in Mainz, 
wo er den Kurfürſten unter den deutſchen Reichs⸗ 
preisgebern zu finden und belohnen zu können 
hoffte: „on est le roi des Chattes?“, ſondern 
er ſchickte einfach den Chatten ſeinen Bruder 
Jérôme als König „Immer Luſtick“ nach 
Kaſſel. 

Auch in dem Forſthofe zu Wellerode mit ſeinem 
Berggarten trat tiefe Trauer ein um das Schick⸗ 
ſal des unglücklichen Landesherrn, und die ent— 
lang der Hauptſtraße an dem Forſthofe vorüber— 
fließende Fahrenbach ſchien trauernd zu murmeln 
von vergangener Herrlichkeit. Jahr und Tag 
war ſogar der Forſthof wie verwaiſt, und Revier: 
förſter Otto fühlte überdies keine Sehnſucht da= 
nach, in ſeinem Revier einen Herrn jagen zu 
ſehen, den ſein heſſiſches Herz natürlich zu allen 
Teufeln wünſchte. 

Indeſſen — König Luſtick wollte unterhalten 
ſein, unterhalten fein mit möglichſter Abwechs— 
lung, und da er an der Spitze ſeiner „Ad- 
ministration- générale des eaux et foréts“ die 
Namen zweier heſſiſchen Edelleute glänzten, denen 
der wildreiche Welleröder Forſt wieder vor die 
Seele trat, ſo wurde die Vergnügungsſucht des 
Königs endlich anf die Zehn-, Zwölf: und Vier⸗ 
zehn-Ender dieſes Forſtes gelenkt, ſo daß eines 
Tages, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, bei 
dem Revierförſter der Befehl eintraf, alles zu 
einer königlichen Treibjagd einzurichten, für die 
Königin aber, welche ihren luſtigen Gemahl als 
Nimrod bewundern ſollte, an geeigneten Stellen 
in den Revieren Tribünen herzuſtellen. Für einen 
zünftigen Jäger jedenfalls ein ſehr komiſcher 
Auftrag. Aber was machen? „Rex dixit et 


factum est“ ſagte einſt Ludwig XIV., als er 
Heidelberg hatte verbrennen laſſen, und ſo war 
es auch bei Jerome Es entſtand namentlich 
in dem Waldort Heſſenhagen ein hohes Gerüſt, 
deſſen Herſtellung ſelbſt einem Architekten alle 
Ehre gemacht haben würde. Nachdem dann das 
ſcheu gewordene Wild ſich wieder beruhigt, ſowie 
an die architektoniſchen Waldzierden gewöhnt 
hatte, das närriſche Menſchenwerk auch kaum 
noch beäugte, ging die dienſtliche Meldung nach 
Kaſſel: „Jagd eingelappt.“ Der große Tag 
der erſten Königsjagd brach herein und mit ihm 
erſchienen König und Königin in Begleitung 
allerhand welſchenden Gefolges. Die Frau 
Revierförſterin mußte wohl oder übel Madame 
la Landesmutter mit tiefen Knickſen empfangen 
und der gute Otto ſchaute in den ganzen Jagd— 
pomp hinein, als wünſchte er die allerhöchſten, 
höchſten und hohen Herrſchaften in das Land, 
wo unſer Herrgott den Pfeffer wachſen läßt. 
Die Jagd begann. Die unvergleichlich ſchönen 
heſſiſchen Jagdſignale, die noch heute auf keiner 
deutſchen Hofjagd übertroffen werden und die 
Jéròôme noch nicht hatte ausmerzen können, 
klangen luſtig durch den Forſt, und die Reviere 
der Söhre ſandten ihr Echo zurück auf dem 
Rauſchen der weithin ſich ausdehnenden Wälder. 
Aber ſo ſehr auch Otto belobt wurde, ſo ſehr 
König und Königin ſich „amüſirten“, namentlich 


auch der erſtere über das ſchließliche Ergebniß 


der Jagd erfreut war, der Revierförſter blieb 
einſilbig und ernſt; er dachte im Schatten ſeiner 
herrlichen Buchen- und Eichenbeſtände an nichts, 
als an das Pfefferland, und nur der eine 
Zwiſchenfall konnte ihm ſpäter bei dem „diner 
de chasse“ ein Lächeln abringen, als ſeine 
luſtige Majeſtät, angeſichts der Landgrafen-Bilder 
im Speiſeſaale mit einer nichts weniger als 
luſtigen Miene ſich an den gegenüberſitzenden 
Capitaine des chasses mit den Worten wendete: 
„quel manque de tact, les portraits me genent, 
qu'on les éloigne“, was in dem verdeutſchten 
Befehle dem Ohr Otto's den Eindruck machte, 
als hätte Ihren Majeſtäten, in Geſellſchaft jener 
alten heſſiſchen Landgrafen, die Mahlzeit lange 
nicht ſo gut gemundet, als draußen den Treibern 
das trockene Brötchen der Kaſſeler Hofbäckerei, 
welches ihnen als Königlicher Treiberlohn ver⸗ 
abreicht worden war, während ſie einen heſſiſchen 
Kornſchnaps auf eigene Koſten dazu „pfeifen“ 
durften. 

Bald trat jedoch in der Jagdliebhaberei 
Jérômes eine Aenderung ein; er kam nicht mehr 


hatte. 
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nach Wellerode. Entweder hielten ihn die um: 
gehenden Geiſter der in eine Rumpelkammer ver⸗ 
bannten heſſiſchen Landgrafenbilder von dort 
zurück, oder ſeine Abneigung hing mit jenem 
Geſtändniß zuſammen, welches er ſeinem kaiſer⸗ 
lichen Bruder in dem bekannten Berichte vom 
19. März 1809 machte, daß nämlich „der Geiſt 
der Heſſen ein ſchlechter ſei.“ Als ob die Heſſen 
den Herren Franzoſen auch noch Geiſt und Herz 
dafür entgegen tragen ſollten, daß man ihnen 
das Fell über die Ohren zog! Dagegen wurde 
der Welleröder Forſthof nun einer der verborgenen 
Mittelpunkte, von denen aus jener Aufſtand vor— 
bereitet wurde, welcher der franzöſiſchen Fremd— 
herrſchaft ein Ende machen ſollte. Der Plan 
dieſes Aufſtandes umfaßte nicht Heſſen allein, 
vielmehr war das Heſſenland nur ein Glied in 
der durch ganz Norddeutſchland vorbereiteten Er— 
hebung gegen Frankreich, welche Oeſterreich, durch 
gleichzeitiges Losſchlagen, zu unterſtützen zugeſagt 
Doch, wie immer, zögerte Oeſterreich auch 
dieſes Mal, und nicht mit Unrecht wurde ihm 
daher der Vorwurf der Mitſchuld an dem Fehl— 
ſchlagen der geplanten großen Erhebung gemacht. 


Der Speiſeſaal, aus welchem Jérôme die Bilder 
heſſicher Fürſten hatte entfernen laſſen, faßte jetzt 
mehrmals in ſeinen Räumen heſſiſche Männer, 
Kameraden und treue Freunde Otto's, welche 
hier Proklamationen ſchrieben, die alsdann von 
Welleröder Bauern in den benachbarten Dörfern 
verbreitet wurden. Es iſt ein ebenſo ſchlechtes 
Zeugniß für Jérôme's Polizei, als es ein er: 
hebendes Zeugniß bleibt für die Verſchwiegenheit 
der heſſiſchen Bauern, daß dieſer, von langer 
Hand vorbereitete Aufſtand den franzöſiſchen 
Poliziſten bis zum letzten Augenblicke fremd 
blieb. Denn bekanntlich wurden erſt Gegenmaß— 
regeln ergriffen, als von Dörnberg bereits 
Kaſſel verlaſſen hatte, um ſich an die Spitze der 
Bewegung zu ſtellen, was Ludwig Mohr in 
ſeiner Erzählung „Roth-Weiß“ vortrefflich ge— 
ſchildert hat. 


Otto ſelbſt lag während dieſer Thätigkeit ſeiner 
Freunde in einem Zimmer gegenüber dem Speiſe— 
ſaal krank darnieder. Doch weder ihm noch 
ſeiner entſchloſſenen Frau bangte um die Vor: 
gänge im Forſthofe, ſo ſiegesgewiß machten die 
Wünſche und Hoffnungen, welche Aller Herzen 
erfüllten. 5 


Doch in den Sternen war es leider anders 


beſchloſſen. 
(Schluß folgt.) 


„„ Be 


Dombilder. 
IV. 

Im Dom zu Münſter. 
Eh' die Uhr im Dom zu Münſter 
Eine volle Stunde ſchlägt, 
Bläſt der Tod in's Horn, daß ſchaurig 
Ringsum ſich das Echo regt: 
„Menſchenkinder, Menſchenkinder, 
Die ihr rings auf Steinen kniet, 
Unter welchen ſtaubt und modert 
Euch verſchwiſtertes Geblüt. 
Menſchenkinder, die ihr weltlich 
Hoffen tragt in dieſes Haus, 
Stunden flieh'n in toller Eile 
Und wie bald iſt alles aus.“ 
Alſo tutet in ſein Hörnlein 
Tief und hohl Gevatter Tod — 
Eh' den Gruß die flücht'ge Stunde 
Ihren bleichen Kindern bot. 
Und der Heil'gen Bilder ragen 
Aus den Wänden mahnend vor, 
Und das Kreuzbild des Erretters 
Winkt erbarmend hoch vom Chor. 
Menſchenkinder, arme Sünder, 
Die ihr Todes Beute ſeid! 
Betet, lebet, wirket, ſtrebet! 
Nicht Verweſung! — Ewigkeit. Nn. Herbert. 


Aus alter und neuer Zeit. 

Vergangene Zeiten. Vor mir liegen ſtaubige, 
vergilbte Blätter, deren Schreiber ſchon lange zu 
ihren Vätern verſammelt ſind, aber dankbar möchte 
ich ihnen ſein, ſie erſetzen uns heute durch ihre Auf— 
zeichnungen nach hundert Jahren noch die lebendigen 
Zeugen vergangener guter und böſer Zeiten. 
Wenn auch die Blätter nicht als Ganzes zu be— 
trachten ſind, ſo ſagen ſie doch, daß im Laufe der 
Jahrhunderte nicht immer die vergangene Zeit nur 
eine gute war, dagegen beweiſen ſie auch, daß heute 
manches anders, aber nicht beſſer geworden ſei. So 
hat auf dem erſten Blatt der Schreiber verzeichnet, 
wie hoch der Reichsthaler im Jahre 1597 und 
folgende geſtanden. Zuerſt 33 Albus, aber ſchon 
2 Jahre ſpäter 25 Groſchen — 16035: 
36 Albus oder 27 Groſchen; ſo aber weiter geſtiegen, 
bis der Chroniſt ſchreibt: Und im ſelben Jahre 1619, 
umb Oſtern hat der Thlr. golten 1½ Thlr. und 
umb Martini angefangen 2 Reichsgulden. So iſt 
der Werth weiter geſtiegen 1622 um heilige 3 Könige 
8 und 10 fl. „Volgende Ostern Sonntag in den 


Faſten bin ich zu Caſſel geweſen im Markt galt im 
Anfang des Marktes der Reichsthaler 11 u. 12 fl., 
habe ich in Caſſel ſtill gelegen 5 Tage u. iſt kommen 
bis auf 16 fl. u. bis nach Ostern auf 18. 20. u. 
24 Rfl. 


Aber dann noch begonnen zu fallen, weil 


die Müntzorduung zu Septembr. 1622 folgt.“ — 
So mögen die wirthſchaftlichen Verhältniſſe in Heſſen 
durchaus keine roſigen geweſen ſein ſchon zu Anfang 
des dreißigjährigen Krieges, und doch brauſen dann 
erſt die Stürme jener Zeit über das arme Heſſen 
hinweg. In alten Verträgen der Zeit waren die 
Kriegs⸗Unruhen ſtändige Artikel, fo auch in dem 
vorliegenden, dem Pacht-Vertrag der Mühle zu 
Nentershauſen vom Jahre 1637. Dort heißt es: 
»Da auch der Fall, was Gott verhüten wolle, kommen 
kann, daß wir wegen Kriegs-Überfall ausziehen müſſen, 
ſo ſoll ihm (dem Müller) ſo es einen Monat oder 
mehr währen würde, ſolches an dem Zins erlaſſen 
werden.“ Der Zins betrug jährlich 7¼ Viertel 
Korn, 8 Metzen Waizen, 8 Viertel Kleie, 30 Schlage— 
kuchen und 4 Reichsfl.; dann 4 Hähne für die Wieſe 
im giesen Hagen. Der Müller hatte alles in „bau— 
lichem Weſen“ zu halten und bekam dafür das 
nöthige Bauholz vor die Mühle gefahren, 8 Mlt. 
Holz mußte er ſich ſelber hauen, ferner erhielt er 
noch jedes Jahr, „wenn Gott völlige Maſt werden 
ließ 2 Schweine, bei halber Maſt aber nur 1 
Schwein.“ — 5 
Einen weiteren Blick in die Wirren dieſer Jahre 


gewährt ein Anlehen der Gemeinde Beisförth, die 


200 Thlr. vom Rentmeiſter Murhardt zu Spangenberg 
lehnt, um die Kriegsunkoſten zu decken. 

Mehr als alles dieſes zeigen, wie tiefe Wunden 
der dreißigjährige Krieg dem Heſſenlande geſchlagen, 
die Erlaſſe und Geſetze, die ein weiſer Fürſt, Landgraf 
Karl, noch 40 Jahre nach Abſchluß des weſtfäliſchen 
Friedens zum Beſten ſeines Landes und ſeiner Unter— 
thanen zu geben für nöthig fand. Induſtrie und 
Ackerbau lagen völlig darnieder, vom Krieg vernichtet, 
beide mußten wieder erſt geſchaffen werden, wie un— 
mündige oder kranke Kinder durch Staatshülfe groß 
gezogen, daher die Reihe Ausfuhr- und Einfuhr— 
Verbote, die unſern heutigen Freihandels-Anhängern 
freilich nicht in das Syſtem paſſen dürften. 

Da iſt zuerſt ein am 4. Juli 1684 erlaſſenes 
Verbot das „ſothanen, jetziger Zeit höchſt ſchädlichen 
Früchte-Verkaufes und Verführen außer Landes“ 
„niemand, wer er auch ſei, ſoll bis auf anderweite 
Verordnung bei Strafe der Confiscation einiges 
Getreide und Frucht es ſei Korn, Weizen ꝛc. auch 
Hopfen ausführen und außer Landes verparthieren .... 
Gegeben Stadt und Feſtung Caſſel“ — . 1692 wurde 
dieſes Verbot aufgehoben, aber ſchon 1694 wieder 
erneuert „wegen des in den nächſt vorigen Jahren 
verzehrten alten Vorrathes, ſich hie und da wieder 
hervorthuenden Früchte-Mangels“ „und hieraus end— 
lich eine größere Theuerung wo nicht gar Hungers— 
noth, leichtlich erfolgen dürfte.“ — 1684 wurde das 
Ausfuhr-Verbot für Pferde gegeben und gedroht 
„mit ohnnachläſſiger harter Geld- auch wohl gar 
nach Gelegenheit mit Leibesſtraffen ahngeſehn werden 
ſolle.“ Dann folgt eine Reihe von Einfuhr-Ver⸗ 
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boten, 1683 für Meſſing⸗ und Eiſen⸗Drahtwaaren 
„auf Geſuch ſämbtlicher Nadler allhier unterthänigſt 
klagend vorgebracht“ „da außländiſche und ein- 
heimiſche Hauſirer, Krämer und Juden mehrentheils 
untaugliche in Fremden Landen gefertigte Draht⸗ 
waaren ins Land brächten und den mit großen Koſten 
hergeſtellten Drahthütten merklich großen Abbruch 
thäten und den Nadlern die Nahrung gänzlich ent— 
ziehen, das Brod gleichſam vor dem Munde weg- 
nehmen würden — Bei Strafe von 100 fl.“ Ferner 
wurde 1685 die Einfuhr von Wollwaaren aller Art 
verboten, nachdem die Wolltuchmacher ſich beflaget 
und gefordert die gleichen Verbote von 1634, 
1657 und 1664 wieder erneuern zu wollen, weil 
ſich vom „Wollkammen, Spinnen auch anderer zu— 
arbeitung viele hundert Menſchen bishero haben nähren 
können und die Landes Onera mittragen helfen.“ — 
Wie weit bis ins Kleinſte ſich die landesväterliche 
Fürſorge erſtreckte ſehen wir an dem der Wittwe 
Cath. Eliſ. Hermann auf drei Jahre ertheilten 
Privilegium des alleinigen Brandes und Verkaufes, 
der mit einem Löwen bezeichneten Tabakspfeifen, mit 
dem Bedinge, daß beſagte Wittwe ohntadelhafte Waare 
liefere und zwar in wohlfeilerem Preis wie die 
»„Frembden Tobackspfeiffen“ und „befehlen demnach 
unſern allen Beamten hiermit gnädigſt und wollen, 
daß hinkünftig keine fremden Tobackspfeiffen, welche 
nicht in unſerer Stadt Caſſel gemacht und mit dem 
Löwen bezeichnet ſind, in unſerem Lande verſtattet 
werden“ — „Alſo wird der Handel mit frembden 
Tobackspfeiffen nach dem letzten April hiermit aller- 
dings und zwar mit dieſer Verwarnung verboten, 
daß ſo Jemand nach ſolcher Zeit hierwider zu handeln 
ſich gelüſten laſſen würde, derſelbe nicht allein mit 
willkürlicher Strafe belegt, ſondern auch die bei ihm 
befindlichen frembden Tobackspfeiffen confiscirt werden 
ſollen, wonach ſich Jeder zu achten. Reſidenz 
Caſſel 1684 den 30. Dec.“ 

Wie ſchon geſagt, war zu Anfang des Jahr- 
hunderts der Werth des Geldes ſehr ſchwankend, und 
er blieb es auch, dazu kamen noch die vielerlei 
Prägungen im ganzen deutſchen Reich, Kaiſer und 
alle Fürſten, Biſchöfe und Aebte, Grafen und Reichs— 
unmittelbare und zuletzt die große Zahl freie Reichs— 
ſtädte, jeder prägte ſeine eigne Münze. Daher waren 
die Münz⸗Verordnungen ſehr häufig aus wirthſchaft⸗ 
lichen, auch aus politiſchen Gründen. So wurden 
in der Verordnung von 1691 55 verſchiedene 
Münzarten für vollwerthig in Heſſen erklärt, die 
übrigen aber ſeien innerhalb vier Wochen in der 
fürſtlichen Münze zu Kaſſel abzuſtempeln, gegen Er— 
legung eines Hellers vom Gulden, „ſonſten aber, da 
ſolche nicht innerhalb obgedachter, vierwöchiger Zeit 
abgeſtempelt ſind, in unſern Fürſtenthümer und 
Landen nicht ausgegeben auch angenommen werden 
ſollen, jedoch find hierunter die Abt-Corveyiſchen und 
andern Wittgensteinischen nicht verſtanden, ſondern 


bleiben nach wie vor gänzlich verrufen und haben 
unſere Unterthanen ſich ſolcher obgedachter Münzen 
innerhalb der obgedachten Zeit gänzlich abzuthun 
und ſolche aus unſeren Landen wegzuſchaffen.“ — 


Schon 1693 kam ein weiteres Verbot, das ſich erſtreckte 


auch auf die Sachſen-Lauenburgiſchen Münzen, 
„alldieweil ſich aber bei beſchehener Probe befunden, 
daß Theils ſolcher Sachsen-Lauenburgischen Sorten 
gar ſchlecht und Beyſchläge ſind, dieſerwegen auch 
der Verluſt auf 100 Thaler Currant höher als 40 
Thaler ſich erſtreckt,“ deshalb wurde befohlen, „daß 
ſolche ſofort nach Publication dieſes, ohne Unterjchied 
in unſeren Landen nicht weiter paſſiren, ausgegeben 
und angenommen werden ſollen“ —. Dieſe un 
ſicheren Geldwerthe beeinflußten auch die Preiſe der 
Landesprodukte, ein Verzeichniß der Uebergabe des 
Inventars auf der heutigen Domäne Cornberg vom 
23. April 1685 zeigt, daß in der Zeit nicht wie 
heute ein Geldwerth des Inventars angenommen, 
ſondern die Zahl der Stücke von Vieh, Wagen 
und ſelbſt Hausgeräth aufgezeichnet, bei einer 
ſpäteren Abgabe das Mehr oder Weniger in 
Geld berechnet und ausbezahlt wurde, ſo z. B. 
ein Rind mit 6 fl., ein Schaf 1 fl., ein Spreu⸗ 
korb 8 Heller, ein Senſenſtein dagegen mit 
2 Albus. — Aus einem 1660 von Joh. Phil. 
von Baumbach mit ſeinem Schafmeiſter abgeſchloſſenen 
Miethkontrakt geht hervor, daß der Natural-Lohn 
des Schäfers, dem heutigen Tages faſt gleichkommt, 
10 ½ Mit. Roggen, 10 Mtz. Weiten, 10 Mtz. Erbſen, 
2 Mtz. Lein geſät, 1 Sattel Kraut, 1 Sattel Rüben, 
6 Mlt. Holz und 60 Stück Schafvieh, auch eine 
Kuh gefüttert. Der Werth der Schafe iſt durch— 
ſchnittlich auf 3½ Kopfſtücke feſtgeſetzt. Für An⸗ 
fertigen und Ausbeſſern der Schafhürden ſoll der 
Schäfer Eſſen und Trinken haben, an Geldlohn aber 
nur 4 Thlr. pr. Jahr. 

Tief eingreifend in das wirthſchaftliche Leben da⸗ 
maliger Zeit waren auch die ſeuchenartig auftretenden 
Krankheiten; die Peſt, der ſchwarze Tod genannt, 
hielt Umzug von Stadt zu Stadt, die Pocken, ſelbſt 
die Cholera, alle finden ſich in großen Folio-Bänden 
beſchrieben, aber die Heilkunſt ſtand ihnen machtlos 
gegenüber, jo wurden denn Geſetze erlaſſen, die An— 
ſteckung zu hindern. Im Jahre 1666 erließ Land⸗ 
gräfin Hedwig Sophie ein Abſperungsverbot der 
heſſiſchen Lande gegen die Gebiete des Rheins und 
der Pfalz weil die Peſt daſelbſt ausgebrochen; und 
weiter befiehlt Landgraf Karl 1682: „Alldieweil 
leider bekannt, was maßen die Contagion und Seuche 
der Peſtilenz unſerm Fürſtenthumb und Ländern ſich 
zu näheren beginnt, deswegen denn die hohe Noth— 
durft und eines Jeden Beſtes Angelegenheit erfordert, 
daß ein jeder Hausvater mit den Seinigen ſowohl 
in Städten als uffm Lande, in Flecken und in Dorf- 
ſchaften ſich auf ein halbes Jahr mit notthürftigen Meel 
und Salz in feiner Haushaltung proviantire u. verſehe —.“ 
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Ein anderes Verbot richtet ſich gegen eine uns 
jetzt fremd gewordene, aber noch Anfangs dieſes Jahr- 
hunderts beſtehende Einrichtung wider die bei den 
Anwerbungen der Soldaten „vorkommenden, un— 
verantwortlichen Händel und Désordres, indem ſo— 
wohl die in unſerm Dienſte ſich engagirte Officires 
als denen untergebene und zu Werben ausgeſchickte 
Soldaten gegen unſere Unterthanen wie auch frembden 
zwingen Dienſt zu nehmen, in Arreſt ſchleppen — — . 
Die 1689 angekündigte Beſtrafung junger Mann- 
ſchaft wegen Entweichen aus dem Dienſt könnte auch 
heute noch gültig ſein. 

So ziehen einzelne Lebensbilder eines Jahrhunderts 
an unſerm Innern vorüber, ſagend, daß es vor 
Zeiten anders war im Heſſenlande, doch nicht beſſer 
— nicht ſchlechter, denn die Menſchen bilden und 
formen die Zeiten, und dieſe Menſchen bleiben ſich 
gleich in ihren Tugenden wie in ihren Fehlern. 


H. Oed. 
Aus Heimath und Fremde. 


»Akademiſche Erinnerungen“ iſt der 
Titel einer kürzlich im Verlage von Oskar Ehrhard 
in Marburg erſchienenen Broſchüre, welche das Korps— 
leben in Gießen und die früheren Verbindungs— 
Verhältniſſe daſelbſt zum Gegenſtande ihrer Be— 
ſprechung hat. Verfaſſer der intereſſanten Schrift iſt 
der Hofgerichtsrath a. D. Dr. jur. Ernſt Klein 
in Darmſtadt, ein alter Herr der Teutonia in Gießen, 
der dort zu Ende der vierziger Jahre ſtudierte und 
heute noch mit Leib und Seele an ſeinem Korps 
hängt. Die gegenwärtig in Gießen beſtehenden 
Korps: Teutonia, Starkenburgia und Haſſia können 
ſämmtlich auf eine rühmliche Vergangenheit von 
fünfzig Jahren und darüber zurückblicken: die Teutonia 
iſt am 1. Juni 1839, die Starkenburgia am 


7. Auguſt 1840, die Haſſia am 9. Auguſt 1840 


geſtiftet. Letzteres Korps, das urſprünglich die Farben 
grün⸗weiß⸗roth trug, nahm nach ſeiner Vereinigung 
mit der Markomannia im Sommerſemeſter 1843 
die Farben ſchwarz-weiß⸗ roth an. Vom 3. Auguſt 
1840 bis zum Juli 1843 beſtand in Gießen noch 
ein viertes Korps, die Rhenania, welches der bekannte 
Maler Trautſchold durch ein prachtvolles Kneipbild 
verherrlicht hat. Von dieſer „Rhenania“ galt das 
Lied: 

„Wir ſind ja die Brüder vom Rhein, 
Wir kommerſiren in Wein,“ ac. 

Eine ſpätere Rhenania, die ſich im Winterſemeſter 
1846 aufthat, hatte auch nur kurzen Beſtand, und 
ſo iſt es denn bei den anderen drei Korps bis jetzt 
in Gießen geblieben. Der Hauptwerth der Schrift 
beſteht in der Schilderung der Entwickelung des 
Korpslebens in Gießen, und wenn der Verfaſſer 
ſeinen „Akademiſchen Erinnerungen“ die Bezeichnung 
„kulturhiſtoriſche Beiträge und Erörterungen“ hinzu— 
fügt, ſo kann man ihm das Recht dazu gewiß nicht 


abſprechen; gewiß werden die aus feiner Zeit ftanımen- 
den alten Herrn auch dem zuſtimmen, was er über 
die Art und Weiſe des Fechtens und Paukens von 
Einſt und Jetzt, über die Duelle und Schläger— 
menſuren, ſowie über die modernen Gebräuche und 
Gewohnheiten der Korps ſagt. Daß er mit 
Vorliebe ſich mit ſeinem eigenen Korps beſchäftigt, 
wird man ihm gewiß nicht verargen, um ſo 
weniger, als er in keinerlei Weiſe den anderen 
Korps in Gießen zu nahe tritt und auch deren 
Geſchichte, fo weit es erforderlich ift, mit anerkennens⸗ 
werther Unparteilichkeit ſchildert. Iſt doch auch die 
Schrift urſprünglich nur als ein Album zum fünfzig⸗ 
jährigen Jubiläum des Korps Teutonia am 1. Juni 
1889 gedruckt, und erſt jetzt in Folge vielfacher 
Aufforderung durch Erſcheinen im Buchhandel weiteren 
akademiſchen und ſonſtigen Kreiſen zugänglich gemacht 
worden. Wir können dieſelbe allen Freunden des 
Korpslebens auf das Beſte empfehlen, aber auch 
Nicht = Korpsftudenten, wie Burſchenſchaftern und 
Landsmannſchaftern, werden wenigſtens die beiden 
erſten Kapitel, welche von den Verfolgungen der 
Studentenverbindungen auf den deutſchen Hochſchulen 
nach den Freiheitskriegen, und über die älteren Ver: 
bindungs⸗Verhältniſſe auf den deutſchen Hochſchulen, 
handeln, Intereſſe gewähren. — 


F. 3 


Das treffliche vaterländiſche Volksbühnenſpiel 
unſeres heſſiſchen Dichters Franz Treller „Philipp 
der Großmüthige“, welches in der vorigen 
Nummer unſerer Zeitſchrift eingehender beſprochen 
worden iſt, gelangt am 10. November in Kaſſel zur 
Aufführung. Es ſind alle Vorbereitungen getroffen, 
um dieſelbe zu einer nach jeder Richtung hin würdigen 
und vorzüglichen zu geſtalten. Jedem Heſſen wird 
es eine Freude ſein, den berühmteſten ſeiner Fürſten, 
den ſchwertgewaltigen Mitkämpfer für die Reformation, 
in einer ſo edlen und dramatiſch wirkungsvollen 


Weiſe verherrlicht zu ſehen, wie dies in der Treller'ſchen 
Dichtung der Fall iſt. Der längſt gehegte Plan, 
dem Landgrafen Philipp dem Großmüthigen in ſeiner 
alten Hauptſtadt Kaſſel ein Denkmal zu ſetzen, rückt 
ſeiner Verwirklichung näher, und die Aufführung des 
Treller'ſchen Volksbühnenſpiels wird dieſelbe weſentlich 
fördern. So unterliegt es denn wohl auch keinem Zweifel, 
daß die letztere in ganz Kaſſel und Heſſen überhaupt auf 
die ſympathiſchſte Aufnahme rechnen kann. r. 


Wie wir in der „Kaſſeler Allgemeinen Zeitung“ 
leſen, ſteht zunächſt in Eſchwege die Aufführung 
des Falckenheiner'ſchen Volksbühnen⸗ 
ſpiels „Der Apoſtel der Deutſchen“ in 
Ausſicht. Zur Ausführung dieſes Planes ſoll ſich 
daſelbſt aus den verſchiedenſten Bürgerkreiſen ein Komits 
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Briefkaſten. 

Ph. L. Berlin. Wegen abſoluten Mangels an Raum 
iſt es uns bis jetzt nicht möglich geweſen, Ihre Beſprechung 
zu bringen. Offen geſtanden, halten wir auch das Buch 
gar nicht der Aufmerkſamkeit werth, in ſolch eingehender, 
wenn auch abfälliger Weiſe, beſprochen zu werden. Es 
iſt einfach unter der Kritik, ſchade um den guten Druck 
und das Papier. Freundlichen Gruß. 

F. G. Marburg. Das Vermißte hat ſich noch nicht 
wiedergefunden. Sie würden uns verbinden, wenn Sie 
uns die betr. Verfügung nochmals zuſenden wollten; auch 
der in Ausſicht geſtellte Brief wird uns willkommen ſein. 

Dr. M. Gießen. Die gewünſchte Auskunft erhalten Sie 
in aller Kürze. Für die Einſendung ſtatten wir Ihnen 
unſeren verbindlichſten Dank ab. Den Korrekturabzug 
werden wir Ihnen zuſenden. . 

A. D. Kaſſel. Ueber den Zuſammenhang der Sache 
werden wir Ihnen brieflich das Nähere mittheilen. Schon 
in dieſer Nummer Ihrem Wunſche zu entſprechen, war uns 
nicht gut möglich. Wir bitten deshalb um Entſchuldigung. 

C. P. Wächtersbach. Wie Sie ſehen gleich benutzt. 


bilden, wel 


ches die Angelegenheit weiter betreiben wird. Beſten Dank und freundlichen Gruß. i 


Volksbühnenſpiel 


„Philipp der Großmüthige“, 


von Stanz Treller. 
— —- — —ͤ—'ʃ 


An unſere heſſiſchen Landsleute, insbeſondere an unſere Mitbürger 
in Kaſſel! 


Mit der öffentlichen Aufführung des vaterländiſchen Volksbühnenſpiels „Philipp der Groß⸗ 
müthige“ haben wir eine große und ſchwierige Aufgabe übernommen, zu deren glücklicher Löſung 
die innige Theilnahme aller derer erforderlich iſt, denen die Geſchichte ihres engeren Vaterlandes 
und eine große Vergangenheit am Herzen liegen. f i 

Es iſt das erſte Mal, daß wir ein Stück heſſiſcher Geſchichte über die Bühne ſchreiten ſehen, 
und es dünkt uns, jedem rechten Heſſen muß es Freude machen, zum Gelingen des Ganzen in 
ſeiner Weiſe mitzuwirken; es iſt ein ernſtes Volksfeſt, welches wir mit der Aufführung dieſes 
Bühnenſpiels zu begehen gedenken. 

Haben wir im Lutherfeſtſpiel unſeren großen Reformator gefeiert, im Kaiſerfeſtſpiel die 
Kaiſeridee und die großen Hohenzollernfürſten, welche die tiefe Sehnſucht des deutſchen Volkes nach 
einem einigen Vaterlande ſtillten, ſo ſoll hier im Landgrafenſpiel der große Heſſenfürſt gefeiert 
werden, der mit ſeinem ganzen Sein ſelbſtlos eintrat für die Reformation und ſeine hingebende 
Treue an das evangeliſche Bekenntniß mit ſchwerem, hochherzig ertragenem Leid beſiegelte. 

Für die erſte Aufführung „Philipp des Großmüthigen“ iſt der 10. November, der Geburts⸗ 
tag Luther's, auserſehen, ein Tag, jo recht geeignet, den Reformator und feinen großen ſchwert⸗ 
gewaltigen Mitſtreiter zu feiern. 

An die Bewohner Kaſſels und des Heſſenlandes, an alle Heſſen ergeht hiermit der Ruf, das 
große und ſchwierige Vorhaben nach Kräften zu fördern, auf daß wir es ruhmvoll zu Ende führen. 


Der Ausſchuß für die Aufführung: 


BVarthelmes, Rentmeiſter. Brede, Muſikdirektor. Brunnemann, Buchhändler. 
Claus, Kaufmann. Döll, Buchdruckereibeſitzer. Eubell, Baumeiſter. Dr. Harnier, 
Rechtsanwalt. Hartdegen, Banquier. Dr. Heußner, Gymnaſial⸗Direktor. Kolitz, 
Akademie: Direktor. Kornemann, Stifts ⸗Kaſſirer. Kröner, Superintendent. 
Dr. Lohmeyer, Bibliothekar. Mollat, Mitglied des Stadtraths. Opitz, Ober 
regierungsrath. Opper, Pfarrer. Auguſt A. Pfeiffer, Banquier. Rohde, 
Konſiſtorialrath, Stellvertreter des Vorſitzenden. Dr. Sallmann, Pfarrer. 
Dr. Schier, Rechtsanwalt. Schmidt, Glaſermeiſter. Schminke, Buchbindermeiſter. 
von Stamford, Major a. D., Vorſitzender des Ausſchuſſes. Franz Jreller. 
Allmann, Rektor. Dr. Vogt, Gymnaſialdirektor. Dr. Wittich, Realgymnaſial⸗Direktor. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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er Dimmel ruht in Sternenprachtk, Du fiehft ihn kräumend an, wie ich, 

Es glüht und duftek die Maiennachl. Und unfre Bliße begegnen ſich, 
Von allen Sternen einer glänzt Und unſ're Seelen in heiliger Gluklh — 
Aus weiken Hernen unbegrenzt. Die eine in der andern ruht. 
Du hebſt zu ihm den Blick, ich weiß, Derſelbe Traum, daffelbe Tied, 
Den ſtrahlt er wieder liebeheik. Vereink uns, ob die Welk uns ſchied. 
Nur Deines hellen Auges Schein Es wiegk uns ein, wir wiſſen's kaum, 
Kann ihm den ſüßen Glanz verleih'n. Daſſelbe Lied, derſelbe Traum. . 

D. Saul. 
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Die älteften Pirchen im Pochſtifte Rulda. 
Vortrag, gehalten in der Jahresverſammlung des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
zu Fulda am 15. Juli 1890. N 
Von Bauralh Hriedrih Boffmann. 
(Fortſetzung.) 


Die Kirche auf dem Petersberge. 


Nordöſtlich von Fulda, etwa 3 Kilometer ent: 
fernt, erhebt ſich eine Baſaltkuppe, um welche 
herum das Dorf Petersberg gelagert iſt. Auf 
derſelben ſteht eine Kirche, die weniger durch 
ihre Größe, als durch ihr Alter und ihre Bau— 
formen ehrwürdig und bemerkenswerth iſt. Hier 
hatte bereits Sturmius ein Kirchlein erbaut. 
Rhabanus Maurus, der nach dem Tode Eigil's 
im Jahre 822 zum Abte von Fulda erhoben 
wurde, vollendete den bereits von dem Nachfolger 
des hl. Sturmius, dem Abte Baugulf im achten 
Jahrhunderte begonnenen Bau einer größeren 
Kirche. Auch ein Kloſter errichtete Rhabanus 
an der Nord- oder an der Weſtſeite dieſer Kirche, 
in welchem er ſelbſt, nachdem er der Abtswürde 
entſagt hatte, bis zu ſeiner Ernennung zum 
Erzbiſchof von Mainz einſam und zurückgezogen 
den Wiſſenſchaften lebte. 

Der jetzige Kirchenbau beſteht aus Theilen, 
die zu verſchiedenen Zeiten hergeſtellt ſind und 
wiederholt Aenderungen erfahren haben. Dem 
erſten Bau des Rhabanus Maurus gehört un— 
beſtreitbar die Krypta an, welche aus neben 
einander liegenden Tonnengewölben und aus einem 
davor quergelegten, an den Felſen gelehnten, 
ebenfalls überwölbten Gange beſteht. Die Ge: 
wölbe ſind von geringer Spannweite, höchſt ein⸗ 
fach und ſchmucklos, fie beweiſen, daß ihren 
Erbauern das Ueberwölben größerer Räume noch 
unbekannt war. Dem erſten Bau mag auch noch 
der untere Theil der übrigen, in jeder Hinſicht 
ſehr unregelmäßigen auf dem Felſen errichteten 
Außenmauern der Kirche angehören. Die Spitze 
der Baſaltkuppe iſt, wie die 1889 ausgeführten 
Herſtellungsarbeiten ergeben haben, im Lang⸗ 
hauſe der Kirche noch vorhanden. Daſſelbe iſt 
in ſpätgothiſcher Zeit erneuert und mit einem 
jetzt wohl 350 Jahre alten nur aus Vollge⸗ 
binden von Eichenholz beſtehenden bemerkens⸗ 
werthen Dachſtuhl verſehen worden. Dem 
früheren romaniſchen Langhauſe werden die Ge— 


ſimſe mit Schachbrett⸗Ornament angehört haben, 
welche bei den vorjährigen Arbeiten zu Tage 


gefördert worden ſind und jetzt in der Krypta 


aufbewahrt werden, ebenſo wie ſpätgothiſche 
Fenſtermaaßwerke, von denen jetzt nichts mehr 
in der Kirche zu ſehen iſt. Sowohl das Mauer⸗ 
werk des Weſtthurmes wie das des Vierungs— 
thurmes gehört der romaniſchen Zeit an. 


Von großem künſtleriſchen und geſchichtlichen 
Intereſſe ſind fünf jetzt ſämmtlich im Innern 
der Kirche befindliche Reliefs, welche den auf 
dem Erdrund thronenden Heiland, die auf einem 
Throne ſitzende Jungfrau Maria mit dem Jeſus⸗ 
kindlein auf dem Arme, den hl. Bonifatius und 
zwei Könige, die auf mit Thierköpfen gezierten 
und mit Füßen verſehenen Thronen ſitzen, darſtellen. 
Die Königsbilder ſollen Karlmann und Pipin 
vorſtellen. Die Bilder des Heilands und des 
hl. Bonifatius ſind geradlinig umrahmt, die 
beiden Königsbilder aber rundbogig abgeſchloſſen. 
Während die letzteren mit einem einfach profilirten 
Geſimſe umgeben ſind, ſind die Bilder des 
Heilands, der Maria und des Bonifatius mit 
breiten reichgezierten laufenden Ornamenten ver⸗ 
ſehen. Die Köpfe der ſämmtlichen Figuren ſind 
mit Heiligenſcheinen umgeben. Der Faltenwurf 
der Gewänder und die Verzierungen derſelben 
zeigen bei ſämmtlichen Figuren große Aehnlich⸗ 
keit, wie auch die Lilien, welche Maria in der 
rechten Hand und die beiden Könige in der 
linken Hand halten, gleichartig geſtaltet ſind, ſo 
daß unzweifelhaft ſämmtliche fünf Reliefs aus 
derſelben Zeit und aus einer Werkſtätte ſtammen, 
welche wir, da hieſiger Sandſtein verwendet iſt, 
wohl auch hier in Fulda zu ſuchen haben werden. 
An den Bildern des Heilands und der Maria, 
die ſtets im Innern der Kirche ſich befanden, 
iſt die urſprüngliche Bemalung, welche in unge⸗ 
brochenen ganzen Farbentönen, namentlich in 
Roth und Grün ausgeführt war, noch deutlich 
zu erkennen, während die drei anderen Stein⸗ 
bilder, die bis zum vorigen Jahre am Aeußeren 
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der Kirche angebracht waren, etwas ausgewittert 
find. Am oberen Rande des Bonifatiusbildes 
iſt mit alterthümlichen Majuskeln der Name des 
Heiligen eingegraben; weitere Schriften ſind an 
den Reliefs nicht vorhanden. 

Die Frage über das Alter dieſer ehrwürdigen 
und in ihrer Einfachheit anziehenden Bilder hat 
hervorragende Alterthumskenner wiederholt be— 
ſchäftigt, ohne bis jetzt zum Abſchluſſe gekommen 
zu ſein. Während Profeſſor Lange ſie in das 
zwölfte Jahrhundert verweiſt, will Profeſſor Adler 
aus der beſonderen Art der Buchſtaben in der 
Inſchrift des Bonifatiusbildes, ferner aus der 
eigenthümlichen Art der laufenden Ornamente, 
welche die Figuren des Heilandes, der Maria 
und des Bonifatius umgeben, ſowie auf Grund 
der Vergleichung mit anderwärts befindlichen 
gleichartigen und datirten Werken ihnen ein viel 
höheres Alter zuſchreiben, indem er als Zeit 
ihrer Entſtehung das neunte Jahrhundert annimmt. 
Die laufenden Ornamente, welche auf den 
einzelnen Bildern von einander abweichen, ſind 
nämlich nicht, wie bei den laufenden Orna— 
menten aus der romaniſchen Zeit dies gewöhnlich 
der Fall war, erhaben, ſondern vertieft, gleich— 
ſam in den Stein gravirt gearbeitet. In unſerem 
engeren Vaterlande kommt, ſoviel ich weiß, 
Aehnliches nicht vor. Der Umſtand, daß an den 
Steinbildern nicht, wie im neunten Jahrhundert bei 
uns die Regel war, antike Detailformen einfach 
kopirt find, vielmehr die Ornamente dieſer Stein: 
bilder in der Weiſe ſpäterer Zeit fortgebildet er⸗ 
ſcheinen, möchte ſich die Annahme, daß dieſelben be= 


reits dem neunten Jahrhundert angehören, ſchwerlich 
aufrecht erhalten laſſen, dagegen weit mehr auf 
die Frühzeit des romaniſchen Stils, in hieſiger 
Gegend alſo auf das elfte Jahrhundert hinweiſen. 
Der vergleichenden Kunſtforſchung dürfte es 
zweifellos gelingen, Gewißheit über die Frage 
des Alters dieſer Steinbilder zu verſchaffen. 


Noch ſei bemerkt, daß die größte der einen 
Glocken im Weſtthurme der Kirche mit dem eng⸗ 
liſchen Gruße in lateiniſchen Majuskeln geſchmückt 
iſt. Dieſelben ſind erhaben und von ſehr alter⸗ 
thümlicher Form. Aus dieſem Grunde und weil 
die Glocke denjenigen aus der romaniſchen Zeit 
entpricht, dürfte ſie, obgleich eine Jahreszahl 
nicht vorhanden iſt, wohl als eine der älteſten 
Glocken in hieſiger Gegend anzuſehen ſein. Sie 
dürfte wohl aus der Zeit von 1200-1250 
ſtammen. 


Indem wir zum Schluſſe noch einen Blick nach 
dem an der ſüdlichen Seite des Langhauſes 
befindlichen Eingang zur Kirche werfen, der ge— 
ſchmückt iſt mit einem laut Inſchrift im Jahre 
1685 durch den Propſt von Riedeſel erbauten 
zierlichen Portale im Barockſtile, nehmen wir 
Abſchied von der altehrwürdigen Kirche auf dem 
Petersberge, dem Ziele zahlreicher Wanderer, 
denen außer der Kunſt auch die Natur gleich— 
lohnenden Genuß gewährt, denn nirgends bietet 
ſich ein prächtigerer eindrucksvollerer Rundblick 
der mächtigen Berge der Rhön dar, als gerade 
auf dem Petersberge. 


(Schluß folgt.) 
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Pandͤgräfin Maria von Heſſen, 
die Vormünderin und Mutter Wilhelms IK 


Don W. Rogge⸗Tudwig. 
(Schluß.) 


Nur die Freude an dem guten Betragen ihrer 
Kinder und den Fortſchritten, die ſie nach den 
Berichten ihrer Lehrer im Lernen machten, ver— 
mochten es, der Landgräfin den Schmerz der 
Trennung von ihnen ertragen zu helfen. Wie 
ſchwer ſie unter dieſer Trennung litt, zeigt ſich 
in ihren Briefen an Wilhelm. 

„Wahrlich, wahrlich, Du weißt nicht und ich 
hoffe, daß Du nie im Stande ſein wirſt, Dir 
auch nur vorzuſtellen, was ich um Euch zu leiden 
habe. Denn man muß ſo unglücklich ſein, wie 
ich geweſen bin, um davon einen Begriff zu haben. 


Ich kann Dich verſichern, Kaſſel iſt in meinen 
Augen ſo häßlich, wie der Teufel, denn alle 
meine Freude und mein Vergnügen hat mich in 
dem Augenblick verlaſſen, als die Kutſche mit 
meinen drei Engeln davon fuhr.“ 

Mit Wehmuth gedenkt ſie der Zeit, als ſie 
ihre Kinder noch bei ſich hatte und ihre ver- 
traute Freundin, ihre engliſche Hofdame Tinny 
Kempen, noch lebte, in einem anderen Briefe an 
Wilhelm. 

„Das waren vergnügte Tage für mich, wie 
ich deren kaum wieder erlebe; ich hatte da meine 
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geliebten Jungen bei mir und Tinny, was 
konnte ich weiter wünſchen, wenn ich ſo alles um 
mich hatte, was ich ſo herzlich liebte? Was für 


ein trauriger Wechſel iſt ſeitdem bei mir einge 


treten! Statt diejenigen bei mir zu haben, die 
ich liebe, bin ich nun allein und habe meine 
beſten Freundinnen verloren, welche mich, ich 
möchte ſagen, in einer Wüſte zurückgelaſſen haben, 
denn was für ein erbärmliches Geſchöpf iſt man 
in der Welt ohne Freund.“ 

Die größte Sorgfalt verwendete ſie, wie 
bereits erwähnt, auf die Ausbildung des Herzens 
und Verſtandes des künftigen Landesherrn, 
dabei aber auch die ſich bis ins Kleinſte er⸗ 
ſtreckende Fürſorge für ſein körperliches Wohl 
und ſeine Lebensgewohnheiten nicht außer 
Acht laſſend. Große Sorge bereitete ihr die 
nicht unbegründete Befürchtung, es möchten 
einige bei ihrem ſonſt von ihr hochverehrten 
Vater hervorgetretene Charakterſchwächen auf den 
Enkel vererbt worden ſein. Es waren dies ein 
leicht aufbrauſendes jähzorniges Weſen und un— 
freundliches Benehmen im Verkehr mit Andern, 
ſeine Vorliebe für kleinliche Einzelheiten, nament— 
lich in Militärſachen, und vor allen ſein Geiz. 
Von dieſer letzteren Eigenſchaft des Königs 
ſchreibt ein engliſcher Schriftſteller Lord Mahon: 
„Oft lag ſeine Börſe in ſeiner Hand, aber nicht 
zum Geben geöffnet, ſondern um befühlt und nach— 
gezählt zu werden.“ Wiederholt warnt Maria 
ihren Sohn vor dieſem Fehler; ſo ſchreibt ſie 
ihm: „Bitte ſage mir, ob Du daran denkſt, 
Geld in Deine Taſche zu ſtecken und davon zu 
geben, wenn Du einen Armen ſiehſt, es thut 
nichts, wen Du alles giebſt, denn wenn Du einen 
guten Gebrauch davon machſt, ſollſt Du immer 
genug davon haben.“ 

Ebenſo häufig ſind ihre Warnungen vor ſeinem 
bei ihm hervorgetretenen heftigen jähzornigen 
Weſen, wie wir aus folgenden Briefen erſehen: 

„Ich bin ſehr betrübt, daß die heftigen Aus— 
brüche noch immer im Schwange ſind. Bitte, 
mein Engel, mache Dich davon los, ſobald als 
möglich, ich habe einen tödtlichen Abſcheu davor.“ 

„Kein Aufbrauſen und kein kindiſches Be— 
nehmen, mein lieber Bylly. Verzichte lieber 
auf ein Vergnügen, als daß Du Jemand be— 
leidigſt, wenn Du mir beweiſen willſt, daß Du 
mich lieb haſt. 

„Mäßige Deine Heftigkeit und überlege, bevor 
Du ſprichſt und handelſt.“ 

Die Geſchichte Wilhelm IX. lehrt uns, daß 
es der Mutter gelungen iſt, ihn von dieſem 
Fehler und dem der Unfreundlichkeit im Verkehr 
mit Anderen zu befreien, daß dagegen ihre Be— 
mühungen bei den anderen Fehlern weniger er— 
folgreich geweſen ſind. 


So reich die Kinder durch die Liebe ihrer 
Mutter beglückt wurden, ſo wenig hatten ſie ſich 
der Liebe ihres Vaters, namentlich nach der 
Trennung von ihm, zu erfreuen. Einmal hatte 
er an ſeinen Sohn Wilhelm zu ſeinem Geburts— 
tag nach Göttingen geſchrieben und dieſer eine 
Abſchrift des Briefes an ſeine Mutter eingeſchickt, 
worauf dieſe ihm ſchrieb: „Ich bin Deiner Meinung, 
mein Engel, daß es ein ſehr förmliches, kaltes 
Schreiben iſt, und daß die Zärtlichkeit, die man 
Euch verſichert, nicht groß iſt.“ 

Ihr gereichte es dabei zum Troſt, daß ſie an 
dem ſo traurig ſich geſtaltenden Verhältniß des 
Vaters zu ſeinen Kindern und zu ihr ſchuldlos 
war, und daß ſie noch auf dem Sterbebette von 
ſich ſagen konnte, ſie habe ſich ihm gegenüber 
nichts vorzuwerfen. 

Dagegen ſtand ſie in echt kindlichem Verhältniß 
zu ihrem Schwiegervater, Wilhelm VIII. Sie 
war ſeine treue Begleiterin, als er in Folge der 
Ereigniſſe des ſiebenjährigen Kriegs wiederholt 
ſeine Reſidenz verlaſſen mußte und feinen Auf- 
enthalt abwechſelnd in Hamburg, Bremen und 
Rinteln nahm; ſie war der Troſt in ſeinen 
Leiden und ſtand ihm zur Seite, als er am 
1. Februar 1760 in Rinteln ſeine Augen auf 
immer ſchloß. 

Sie begab ſich nach Zelle und trat ihr Amt 
als Regentin der Grafſchaft Hanau an, konnte 
aber ihren Einzug in das bis dahin von den 
Franzoſen beſetzte Land erſt am 11. März 1763 
halten. Als Regentin hat ſie ihre Pflichten ge⸗ 
treulich erfüllt, bis der Erbprinz Wilhelm, groß: 
jährig geworden, am 13. Oktober 1764 die 
Regierung der Grafſchaft antrat. 

Endlich hatte ſie hier nach ſo vielen Stürmen 
in ihrem Leben Ruhe und Frieden gefunden und 
konnte ſich an dem Glück ihrer Söhne, da auch 
Karl, der dem Vorbild ſeiner Mutter am meiſtn 
entſprach, und Friedrich häufig und längere Zeit 
in Hanau ihren Aufenthalt nahmen, von ganzem 
Herzen erfreuen. Aber bald ſtellte ſich ein Bruſt⸗ 
leiden ein, an dem ſie immer ſchwerer zu leiden 
hatte, bis am 14. Januar 1772 der Tod ſie in 
ihrem 49. Lebensjahr von allen irdiſchen Leiden 
erlöſte. Wie in ihrem ganzem Leben, ſo zeigte 
ſie auch auf dem Sterbebette die über alles 
Irdiſche erhabene Größe ihrer edelen Seele und 
die nimmer erlöſchende unendliche Liebe zu 
ihren Kindern. 

Ueber ihre letzten Lebenstage ſchreibt v. d. 
Aſſeburg, der ihr im Leben ſehr nahe geſtanden 
hatte, in ſeinen Denkwürdigkeiten: „Am Tage 
vor ihrem Tode litt ſie unendlich, ein heftiger 
Krampf im Hals und Unterleib befiel ſie, ſie 
konnte nur noch mit der größten Mühe trinken 
und hatte keinen Schlaf. Da ließ ſie ihre Kinder 
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Wilhelm und Friedrich noch zweimal zu ſich 
kommen. Ueber das letzte Zuſammenſein mit 
ihrer Mutter theilte Prinz Wilhelm mit: „Unſere 
verehrungswürdige Mutter hatte ſich, um uns 
zu beruhigen, ankleiden laſſen und an einen 
Tiſch geſetzt. Welch' ein trauriger Anblick! Wir 
mußten den Thee bei ihr trinken, ſie hatte die 
Sprache ſchon faſt ganz verloren, ſprach einige 
Worte, wir konnten ſie aber kaum noch verſtehen. 
Da gab ſie uns durch Zeichen zu verſtehen, daß wir 
uns unterhalten ſollten. Sie litt unausſprechlich, 
wenn fie aber einen Augenblick Ruhe hatte, be= 
trachtete ſie uns mit liebevollem Blick und ſogar 
mit einem Lächeln. 

Nach einer halben Stunde gab ſie uns ein 
Zeichen, daß wir uns entfernen ſollten. Es war 
das letzte Mal, daß wir unſere Mutter ſahen, 
am anderen Morgen 7 Uhr iſt ſie mit vollem 
Bewußtſein und einer himmlischen Ruhe ver- 


ſchieden. Der Tod befreite ſie von einem Leben, 
das nur eine Kette von Leiden und Verdruß 
geweſen war.“ 

Allgemein war, wie Rath von Schrautenbach, 
ein Staatsmann, welcher ihr vollſtes Vertrauen 
beſaß und bei ihrem Tode zugegen war, an 
v. Aſſeburg ſchreibt, die Trauer über den Ver⸗ 
luſt des Schutzengels des Landes, der Beſchützerin 
der Unterdrückten, der Armen und Kranken, mit 
einem Wort derjenigen, deren edeler Charakter, 
deren Herz, welches für jedes Unglück Mitgefühl 
hatte, ſich die allgemeine Liebe erworben hatte. 
Sie war der Abgott ihres ganzen Hauſes. 

In dem bald nach ihrem Tode zu Hanau 
erſchienenem „Hochfürſtlichen Lebenslauf der durch- 
lauchtigſten Fürſtin Maria“ heißt es am Schluß: 
„Hanau und das mit Hanau übereinſtimmende 
Heſſen wird ausrufen: Maria ſoll niemals in 
unſerem Herzen ſterben.“ 


FFF 


Was fi ein Rorſthof erzählt. 
Von Carl Preſer. 
(Schluß.) 


Der Morgen des 23. April 1809 entſchied 
bei der Knallhütte nach kurzem Kampfe zwiſchen 
den Aufſtändiſchen und den Truppen Jérômes 
zu Gunſten der letzteren, während mit den 
fliehenden Aufſtändiſchen Furcht und Sorge in 
alle Dörfer einzog. Dieſelben vier Offiziere, die 
noch vor wenigen Tagen vom Welleröder Forſt— 
hofe aus Proklamationen verſandt hatten, ſetzten 
jetzt als Flüchtlinge über die Fulda und hielten 
ſich den Tag über in dem dichtbewaldeten Schorn— 
und Stellberg auf. Unter ihnen befanden ſich 
von Eſchwege aus Reichenſachſen, Wolff 
und von Haſſerodt. Bei einbrechender Nacht 
jedoch flüchteten ſie weiter nach Wellerode um 
dort im Hauſe des treuen Freundes und 
Kameraden ſich zur Flucht aus dem weſtphäliſchen 
Machtbereich anzuſchicken. 

Doch was kein Verſtand der Verſtändigen in 


dieſer gefahrvollen Stunde gleich zurecht fand, 


das hatte auch hier ein unſchuldiges Gemüth 
bereits geübt. Dorothee, das Dienſtmädchen im 
Forſthofe, aus Pfieffe gebürtig, hatte gleich beim 
Oeffnen der Thür den nächtlichen Gäſten ange- 
ſehen, um was es ſich in dieſem furchtbaren 
Augenblicke handele, und war in das Dorf ge— 
rannt, um eine ganze Partie Bauernkleider 
herbei zu ſchaffen. Nur einige Minuten, und 
ſtatt der angekommenen vier Offiziere verließen 


vier flinke Bauern den Forſthof, Wolff mit 
ſchwerem Abſchied von dem kranken Otto, denn 
mit dieſem war er zugleich verwandt und hatte 
ihm die Sorge für Frau und zwei Kinder ans 
Herz zu legen, welche auch ſpäter im Otto'ſchen 
Hauſe länger Gaſtfreundſchaft genoſſen, bis ſie 
dem nach Oeſterreich entkommenen Flüchtling 
nachreiſen konnten. 


Uniformen und Waffen wanderten einſtweilen 
in ein Kellerverſteck. Doch in der nächſten Nacht 
begaben ſich aus dem Forſthofe zwei Frauen- 
geſtalten hinaus in den Forſt, gruben hier ein 
Grab und beerdigten darin menſchliche Kleider 
ohne Leiber und legten einige Degen dazu. Es waren 
die Revierförſterin Otto mit ihrer treuen Dorothee, 
welche letztere nicht wenig ſtolz darauf war, bei 
der Flucht der Offiziere eine ſo große Rolle 
geſpielt zu haben. Als beide von ihrer nächt— 
lichen Wanderung zurück kamen und ſich das 
ganze Haus noch einmal anſahen, ſchienen ſie 
auch mit ihrer Heldenthat zufrieden, denn 
nichts konnte etwaigen Spähern verrathen, daß 
hier Offiziere des Dörnberg'ſchen Aufſtandes 
Unterkunft und Rettung gefunden hatten. 


Noch graute indeſſen der Tag nicht; noch 
hatten Frau Otto und ihre Dorothee die Augen 
nicht geſchloſſen, als draußen ein ungeſtümes 


u 


Boden erſchallte und rauhe Stimmen im Namen 
des Geſetzes Einlaß begehrten. 

„Da haben wir die Beſcherung“ rief der 
Revierförſter und richtete ſich in ſeinem Bett 
hoch auf, „das ſind franzöſiſche Gendarmen, 
geh', Frau, und öffne ihnen ſelbſt, und dann 
mag Gott uns gnädig ſein, der König hält, wie 
es ſcheint, doch noch einmal eine Jagd auf 
Edelwild hier ab.“ Er hatte ſich nicht geirrt. 
Beim Oeffnen der Thür ſtanden draußen zwei 
Gendarmen, die ihre Pferde bereits an eine 
Planke gebunden hatten, und mit dem König— 
lichen Revierförſter zu ſprechen begehrten, weil 
ſich bei dieſem einige Hochverräther aufhalten 
ſollten. Frau Otto führte beide Diener des 
Geſetzes zu ebener Erde links in ihr Wohn— 
zimmer, indem ſie bemerkte, ihren Mann, der 
krank zu Bett liege, erſt auf den Beſuch vorbe— 
reiten zu müſſen, was auch willig zugeſtanden 
wurde. Otto vernahm die Beſtätigung ſeiner 
Vermuthung und bekämpfte die ihn erfaſſende 
Unruhe. Dann ſagte er: „ich denke, gegen einen 
Kranken verfahren ſie mit Rückſicht, bitte alſo, 
daß nur einer heraufkommt, der Andere mag 
ſich an die Thür ſtellen, auf daß Keins von uns 
entſchlüpft.“ Bald darauf trat denn auch mit 
klirrenden Sporn eine hohe, breitſchultrige Ge— 
ſtalt herein, ſchritt auf Otto's Krankenlager zu, 
und ſchob den großen Bettvorhang zur Seite. 
Otto's Herz begann jetzt hörbar zu ſchlagen, und 
auf die Stirn traten dem armen Kranken dicke 
Tropfen. Frau Otto ſtand ſeitwärts; auch ihr 
war der Muth entſchwunden, denn ſie fürchtete 
nicht ſowohl für die Freiheit ihres Mannes, als 
namentlich für die Wirkung, welche das bevor— 
ſtehende Verhör und deſſen Folgen auf ſeine 
Geſundheit haben würden. Der große ſchon 
grau melirte Schnurrbart des Gendarmen ließ 
dieſen der geängſtigten Frau als einen wahren 
Eiſenfreſſer erſcheinen, aber im Geſicht des 
Mannes ſpiegelte ſich neben dem Ernſte, der auf 
den Zügen lag, doch eine gewiſſe Gutmüthigkeit 
ab. Endlich ergriff der Schreckliche die zitternde 
Hand des Kranken, beugte ſich über ihn nieder 
und flüſterte ihm im Dialekte eines echten 
Schwälmers in's Ohr: „Sie waren heſſiſcher 
Fahnenjunker, ich war heſſiſcher Wachtmeiſter, 


es lebe die alte heſſiſche Kameradſchaft“, und 
ſich dann wieder in die Höhe richtend, fuhr er 
mit lauter Stimme fort: „Wir ſollen den Forſt⸗ 
hof wegen einiger aufſtändiſchen Offiziere ab⸗ 
ſuchen, aber ich ſehe, Herr Revierförſter, Sie 
ſind krank; erſchrickt Sie alſo mein Auftrag, ſo 
kommen wir in einer Stunde wieder, bis dahin 
haben Sie ſich erholt, entrinnen kann uns ja 
doch Keiner, da wir im Dorfe bleiben.“ Otto, 
der ſchon bei den erſten Worten dem Gendarmen 
hoffnungsfreudig in's Geſicht ſah, drückte jetzt 
herzlich deſſen Hand, und erwiderte mit einem 
lächelnden Blick auf ſeine noch immer bangende 
Frau: „Thun Sie, lieber Freund, was Ihnen 
Ihre Befehle vorſchreiben, unterſuchen Sie das 
Haus vom Giebel bis in den Keller. Sobald 
Sie dann fertig ſind, wird meine Frau einen 
Morgen-Imbiß zurecht gemacht haben, denn ſie 
läßt ſich's nicht nehmen, gegen Alle Gaſtfreund⸗ 
ſchaft zu üben, die hier einkehren. Allerdings 
werdet Ihr in meinem Hauſe einigen Herren in 
heſſiſchen Uniformen begegnen, aber ich rathe 
Euch, die Hände davon zu laſſen, weil das 
Zimmer, welches fie bewohnen, ihnen auf Aller: 
höchſten Befehl Seiner Majeſtät des Königs 
eingeräumt wurde.“ 


Dieſe ſcherzhafte Bemerkung, die der Gendarm 
zunächſt gar nicht verſtand, gab auch der Revier— 
förſterin Otto die Faſſung zurück, ſo daß ſie ſich 
in aller Ruhe anſchickte, ihrer zuverläſſigen Dorothee 
den Auftrag zu geben, den beiden Herren auf 
der Wanderung durch das Haus zu leuchten. 


Natürlich war im ganzen Forſthofe nichts Ver- 
dächtiges zu finden, denn ſelbſt die alten Land— 
grafen hatten den beiden Königlichen Gendarmen 
nicht ſo viel Unruhe bereitet, als einſt ihrem 
Königlichen Kriegsherrn, obwohl eine Rumpel⸗ 
kammer als Verſteck, immerhin einigen Verdacht 
erwecken kann. Als jedoch die ſtrengen Männer 
des Geſetzes, mit den beſten Wünſchen für die 
Wiedergeneſung des Herrn Revierförſters, ſpäter 
von dannen ritten, ſah ihnen Dorothee mit ſchalk⸗ 
haft ſtrahlenden Blicken nach und rief hände⸗ 
klatſchend: „reitet Ihr nur zum Kukuk, unſere 
vier Bauern kriegt Ihr doch nicht mehr, und 
ihre Säbel ſind im Heſſenhag gut aufgehoben!“ 
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Don Juan d' Auſtria. 
Von Karl Herquet. 
Im Hauptquartiere zu Namur im prunkvoll prangenden 
Gemach 
Iſt Spaniens Feldherr Don Juan noch ſpät in nächt'ger 
Stunde wach. 


Er ſchreitet auf und ab im Saal, wo ſchweigend auf ihn 


niederſchau'n 

Von großer Künſtler Hand gemalt viel edle Herrn und 
edle Frau'n. 

Er ſchreitet auf und ab im Saal, umdüſtert und gedanken⸗ 


. chwer 
Iſt ſeine hohe Heldenſtirn und unſtet ſchweift der Blick umher. 


Da wird ſein Auge plötzlich mild, es klärt ſich auf fein 
Angeſicht, 

Denn mächtig faßt ein Zauber ihn, der hell aus einem 
Bilde bricht. 

Ein Jüngling iſt's mit blondem Haar, er ſteht in knapper 
Jägertracht, 

Sein Arm ruht auf des Windſpiels Hals, das ihn mit 
klugem Blick bewacht. 

„So mit der Jugend Reiz geſchmückt, ſo voller Anmut, 
wie Dich kaum 

Des Künſtlers Hand geſtaltet hat, ſo wandelſt Du durch 
meinen Traum. 


Und ein Altar, der ewig flammt, iſt Dir im Herzen auf⸗ 


gebaut, 

Du meines Vaters theures Bild, das ich im Leben nie 

geſchaut, 

Wie ſonnig iſt die Stirne doch, wie leuchtet doch Dein 
Auge klar 

Wie ſchweift auf ungemeſſner Bahn der 1 15 noch jeder 
Sorge baar. 

Doch alles dies ein Opfer ward der Krone von ſo manchem 
Land, 

Bis Du den müden Leib zuletzt umgabſt mit weitem Mönchs— 
gewand. 


Auch Deinen Sohn, der einzig ſinnt zu ringen Deiner Größe 


nach, 
Umrauſcht ein finſteres Geſchick jetzt ſchon mit ſchwerem 
Flügelſchlag. 


Noch eine Hoffnung kräftigt ihn, doch wenn auch ſie zerfließt | 


in Schaum 

Dann neidet er Dir ſelbſt die Ruh' in einer Zelle kleinem 
Raum.“ — 

Da wird es auf den Gängen laut, ein ſchwerer Tritt naht 
ſich dem Saal, 

Und durch die Thüre ſchreitet ernſt ein Krieger eingehüllt 
in Stahl. 

„Ihr habt die Sendung 
ſchlecht erfaßt, 

Daß Ihr von Eurem Schützling eilt, 00 fremden Händen 

überlaßt.“ 

„Mein Feldherr, den Ihr „Freund“ genannt, 

vertrautet Euer Glück, 

Den hält nun Eures Bruders Macht auf ewig in Madrid zurück. 

Er hat zu ungeſtüm für Euch ein Heer und Goldes viel 
begehrt 

Auch hatte manch' geheimer Plan ihm allzuſehr den Kopf 
be ſchwert. 

So traf ihn denn ein tiefer Stoß bei Nacht, ein ſchwacher 
Todesſchrei — 

Und nun iſt König Philipp 8 Hof von einem läſt'gen Mahner 


frei.“ 
Der Feldherr hört entſetzt ihn an, bleibt wie entſetzt am 
Bis daß der Kampf im Buſen tief ſich endlich löſt mit dieſem 
Wort: 


Es muſtert kalt ihn Don Juan: 


dem Ihr 


ſelben Ort; 


„O daß mich doch in jenem Streit, der mir die Schlachten— 
weihe gab, 

Ein Mauriſches Geſchoß gefällt und mir verlieh'n ein 
Heldengrab, 

O hätt ich jenem Ruhmestag, der bei Lepanto mir erſchien, 

Noch mich zum Opfer hingebracht, mit meinem Blut be— 
ſiegelt ihn, 

So ſäh' ich nicht in ſoviel Schmach, in ſoviel Trübſal mich 
verſtrickt, 

Indeß von keinem Himmel mehr ein günſt'ger Stern her⸗ 
nieder blickt. 

Ich ſähe nicht ſo frühe ſchon, wo noch die Jugendblüthe glänzt, 

Den Lorbeer welken Blatt um Blatt, der zum Verderben 
mich umkränzt. 

Und kann ich mir erhalten noch von ihm den letzten grünen 
Zweig, 
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So duld' ich's gerne, daß mich nun empfängt der Erde 
dunkles Rei 

Daß mein bewegter Geiſt ſich los von all' den ſtolzen 
Plänen ringt 

Und ſich vom Treiben dieſer Welt zu an Lichtgefilden 
wingt. 

Dann ſeh' ich, was als höchſten Wunſch von allen meine 
Seele kennt, 

Die Schranke ſinken, die mich noch von Dir, mein großer 
Vater trennt.“ 

1858. 


Aus ſeliger Jugendzeit. 
Von Karl Herquet. 


Wie lebhaft hab' ich wiederum empfunden, 
Daß, wenn das Leben Schweres zugedacht, 
Ein freundliches Geſchick mich überwacht, 

Bis ich des alten Glückes Pfad gefunden. 

Es ſendet mir nun längſt verrauſchten Klang, 
Dem ich gelauſcht in vollem Freiheitsdrang, 
Es will die Bruſt mir wieder dehnen weit 
Mit der Erinnerung ſeliger Jugendzeit. 


Willkommen denn, du freudig Schlägerleuchten, 
Wenn ſich der Kampf erhebt im hohen Wald, 
Wenn laut der Sekundanten Ruf erſchallt 


Und rothe Tropfen ſchon die Erde feuchten. 
Ein Theil der Burſchen drängt ſich um den Kreis, 


Wo noch des Kampfes Feuer lodert heiß. 
Ein anderer indeß im Graſe ruht 
Und ſchlürft behaglich dort der Traube Blut. 


Willkommen auch du frohe Tafelrunde, 
Wo noch gefüllt die Becher bis zum Rand,, 
Ob auch die Kerzen tief herabgebrannt 
Und ſchon vorüber mitternächt'ge Stunde. 
Es brauſt das Lied dahin in voller Macht, 
Und wilder ſich der Jubel ſtets entfacht, 
Frei aus des Weltlaufs immer gleichem Gleis 
Schwebt auf der Geiſt im eignem Zauberkreis. 


So laßt mich denn von Jugendmuth getragen 
Zujauchzen dieſer Klänge wildem Chor, 
Bis im Gebüſch ſich der Geſang verlor, 
Der Nachtigall melodiſch Liebesklagen, 
Bis auf den Fluren, bis im grünen Hain 
Hinſtarb der letzten Roſe Purpurſchein, 
Die ſonſt mich ſchmerzlich mahnt mit ihrem Licht 
An ein verlor'nes, ſüßes Angeſicht. 

Mai 1858. 


Die beiden Gedichte „Don Juan d' Auſtria“ und 
„Aus ſeliger Jugendzeit“ ſtammen aus dem poetiſchen 
Nachlaſſe des am 6. März 1888 zu Osnabrück verſtorbenen 
Archivraths Dr. Karl Herquet, geb. zu Fulda, und ſind 
uns von ſeinen Verwandten zum Abdrucke gütigſt überlaſſen 
worden. Sind es auch nur Jugendgedichte, ſo zeigt ſich in 
ihnen doch ſchon das ſchöne poetiſche Talent Herquet's, 
welches er ſpäter in ſeiner prachtvollen Dichtung „Mark⸗ 
graf Rüdiger“ (1866) ſo vortheilhaft bekunden ſollte. 
Ueber 1 Herquet ſ. „Heſſenland“, Jahrg. 1888, Nr. 10, 
11 und 12. 
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Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Von Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 
weiland kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann. 
XVII. 

Auf dem Rückzuge von Neu⸗Braun⸗ 
ſchweig 1777. Sehr geſchickt erwieſen ſich häufig 
die Amerikaner mit ihren Streifkorps beim Verfolgen 
ſich zurückziehender Truppenabtheilungen, indem ſie 
bei Blößen des Gegners ſofort zum Angriffe vor- 
gingen, ſowie ſie aber auf nachhaltigen Widerſtand 
ſtießen, gleich wieder ſich zurückzogen, wieder an- 
griffen und eben ſo ſchnell wieder zu verſchwinden 
pflegten. So hatte im Feldzuge von 1777 der 
amerikaniſche Parteigänger Oberſt Butler, dem 
wahrſcheinlich die Abſicht des Generals Howe, ſich 
von Neu⸗Braunſchweig nach Amboy zurückzuziehen, 
verrathen worden war, ſich in der Nacht vor 
dem Aufbruch der Armee ſo ſehr zu nähern 
gewußt, daß es ihm gelang, als die Nachhut eben 
der Armee zu folgen ſich anſchickte, ſolche plötzlich auf 
das Ueberraſchendſte anzugreifen. Durch die außer⸗ 


ordentliche Kaltblütigkeit, Entſchloſſenheit und Tapfer⸗ 
keit, mit welcher der Hauptmann von Wreden von 
den heſſiſchen Jägern ſich den Angreifern mit feiner | 
Kompagnie entgegen warf, wurden zwar zunächſt die 
ſchlimmſten Folgen, welche dieſer überraſchende Angriff 
ſehr leicht hätte im Gefolge haben können, noch 


glücklich verhindert, jedoch verſtand es Oberſt 
Butler gut, fortgeſetzt jener Nachhut auf den Ferſen 
zu liegen, ſie zu drängen und unaufhörlich zu 
beunruhigen. In Folge deſſen war die Armee mehr- 
mals genöthigt Halt und Front zu machen, um der 
Nachhut Unterſtützung zu gewähren. Durch dieſen 
mehrfachen Aufenthalt gebrauchte ſie aber zur Zurück— 
legung der nur fünf Wegeſtunden betragenden Ent— 
fernung von Neu-Braunfchweig nach Amboy, einen 
vollen Tag, und langte erſt mit Einbruch der Nacht 
daſelbſt an, obgleich ſämmtliche Bagage und das 
meiſte Geſchütz dahin vorausgeſendet worden war. 
Ebenfalls war der Verluſt an Getödteten und Ver— 
wundeten recht erheblich. 

Auch in Anordnung von Hinterhalten waren die 
Amerikaner lange Zeit über Meiſter. 

So z. B. pflegten ſie faſt ſtets in der Nähe von 
Mühlen, Obſtgärten, oder auch von Farmen, wo ſie 
wußten, daß gefällige Frauensperſonen ſich aufhielten, 
kleine Hinterhalte zu legen, wo es ihnen denn häufig 
gelang, ſogar auf derartige Abenteuer ausgehende 
engliſche Offiziere zu Gefangenen zu machen, da bei 
den engliſchen Truppen, ſowohl auf Märſchen als 
auch in Standlagern, in dieſer Beziehung eine wenig 
löbliche Disziplin herrſchte. Ebenſo glückte es ihnen 
öfters, zumal in Zeiten, wenn in dem engliſchen 
Lager eine ſpärliche Verpflegung vorherrſchte, durch 
das Vortreiben von Viehheerden, in der Nähe der 


dieſſeitigen Poſtenkette, die Beuteluſt der Engländer 
ſo ſehr zu reizen, daß ſolche oft Hals über Kopf in 
derart gelegten Schlingen hineinfielen. Früher und 


ſchon nach geringerem Lehrgelde, ließen ſich dagegen 


die heſſiſchen Truppen Derartiges nicht nur zur Lehre 
dienen, ſondern ahmten ſolche Liſten vielmehr mit 
immer geſteigertem Geſchick dergeſtalt nach, daß ſolche 
ſehr bald ihre Lehrmeiſter übertrafen. 

So gelang es dem Zuſammenwirken der heſſiſchen 
Jäger unter Oberſt Simcoe und Wurmb mit dem 
Freikorps des Oberſtlieutenant Emmerich 1777 eine 
Abtheilung Stockbridge-Indianer bei Miles Square 
dergeſtalt in einen Hinterhalt zu locken, daß dieſelbe 
ſammt ihren Anführern, Sachem Neham, und deſſen 
Sohn völlige Vernichtung erfuhr, in Folge deſſen 
auch die Reſte dieſes Stammes nicht weiter zu be⸗ 
wegen waren, den Amerikanern Hülfsmannſchaften 
zu ſtellen. 


XVIII. 

Auf Rekognoszirung vor Charlestown 
1779. Als der General Clinton im Feldzuge von 
1779 die Belagerung von Charlestown begann, 
wünſchte er vor Allem, die zum Angriffe auserſehene 
Feſtungsfront, erſt in möglichſter Nähe und natürlich 
auch unbemerkt perſönlich zu rekognosziren. Er befahl 
daher dem Hauptmann Ewald geeignete Anſtalten zu 
treffen, daß er während der Vornahme dieſer Kund— 
ſchaftung namentlich nicht von feindlichen Streif— 
patrouillen überraſcht und aufgehoben werden könne. 
Hauptmann Ewald bewirkte dies in folgender Weiſe. 
Er ließ zwanzig ausgeſuchte Leute von einer, etwa 
eine halbe Stunde weit von der Stadt entfernten 
Baumgruppe aus, von wo längs des linken Ufers 
des Aſchley-Flußes und eines daran hinlaufenden 
Dammes, ſich ein niedriges Geſtrüppe bis gegenüber 
jener Feſtungsfront hin erſtreckte — auf Händen 
und Füßen — bis zu jener Stelle hinkriechen, 
von wo aus die beiden beſonders ins Auge zu fafjen- 
den Hauptausgänge ſehr genau überſehen werden 
konnten, und dieſe Mannſchaften hier ebenſo ver- 
borgen ſich zweckmäßig aufſtellen. Nachdem dieſes 
geſchehen war, näherte ſich General Clinton mit zwei 
engliſchen Ingenieur-Offizieren, in der Uniform der 
heſſiſchen Jäger verkleidet, von einer anderen Seite 
her, offen und frei jener Stelle, anſcheinend rein 
zufälliger Weiſe; nach Art einer vorüberziehenden 
Streifpatrouille. Da ſchon öfter dieſſeitige Patrouillen 
dieſen Weg genommen hatten, erregte deren Erſcheinen 
beim Feinde daher auch ſo wenig Aufmerkſamkeit, 
daß ſolcher es nicht einmal der Mühe werth erachtete 
auch nur einen Schuß zu thun, daher General Clinton 
und deſſen Begleiter volle Muße fanden, ihre 
Beobachtungen anſtellen zu können. 

Nachdem ſie in dieſer Weiſe hier vorüber gezogen 
waren, zog ſich auch Hauptmann Ewald, in der 
nämlichen verborgenen Weiſe, wie er dahin vor⸗ 
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gegangen war, ebenfalls wieder von da zurück, ſo 
daß der Feind nicht die geringſte Ahnung davon 
hatte in ſolcher Weiſe beobachtet worden zu ſein. 


Aus Heimath und Fremde. 

Das Korps „Teutonia“ in Marburg. 
Vom 1. bis 4. des Monats Auguſt feierte das 
Korps „Teutonia“ zu Marburg in herkömmlicher 
ſolenner Weiſe ſein Stiftungsfeſt, das 65. Ein 
alter Herr, der Gymnaſial-Oberlehrer a. D. 
G. Th. Dithmar, ein treuer Anhänger des Korps, vor 
60 Jahren Konſenior deſſelben, hat die Feier, welche 
einen nach jeder Richtung hin zufriedenſtellenden 
Verlauf genommen, in einem größeren Gedichte in 
Hexametern beſungen, deſſen Anfang und Schluß wir 
hier wiedergeben: 

Möchteſt Du hören Bericht von Feſten in Marburg 
gefeiert, 

Nun ſo wiſſe, das Korps Teutonia war es, das neulich, 

Als gekommen in's Land der Mongt erfreuender Ernte, 

Seine Stiftung gefeiert in unvergeßlichem Jubel. — 

Sechs Dezennien ſchon und fünf ſchöne Jahre vergingen, 

Seit eine auserleſene Schar aufſtrebender Jugend, 

Die ein geſittetes Leben in ihrem Kreiſe bezweckten, 

Sich vereinte zum Korps und die köſtlichſten Farben 
erwählte: 

Bläue des tagenden Morgens und Goldglanz der 
leuchtenden Sonne, 

Und dazu noch das Roth, wie es ſchimmert in 

Wolken des Abends. 

Es ſetzten die Wagen an— 

kommender Züge 

Wohlbehalten ſo viele der Alten auf Marburgs ge— 
ſegnete Erde 

Froh von harrender Jugend begrüßt und vom Bahn— 
hof geleitet. 

„Herrliches Marburg und Schloß Du und Thürme 
der Kirchen, 

„Einſtmals alltäglich geſchaut, euch ſchaue ich wieder.“ 

Und wie aus dem leuchtenden Meere taucht hell die 
Erinnerung 

An die ſchönſte Zeit, die frohen Semeſter in Marburg. 

Worte des Jubels erklangen gar manchem Mund bei 
dem Einzug; 

Fand auch das Auge nicht mehr der alten Häuſer 
ſo manches, 

Die den Neubauten gewichen, wie Pilze entſtanden 


Freitags der Anfang. 


der Erde. 

Herzlich war das Wiederſehen des Freunds mit dem 
Freunde, 

Mit dem Leibburſchen des Leibfuchs vor'm Viertel— 
jahrhundert, 


Mit feinem Sekundant der Paukant, als luſtig er: 
klangen die Schläger, 

Und zur Decke hinauf des Gegners Blutſtrom ent— 
ſpritzte. 


Gegenüber ſtand jetzt der Arzt befreundetem Arzte, 

Einſtmals hatten die Beiden zuſammen bei Naſſe gehöret, 

Bei Herrn von Heuſinger auch am Krankenbette ge— 
ſtanden, 

Des Patienten Pulsſchlag gefühlt und diagnoſiret, 

Gleich und brüderlich tauſchten ſie aus erwachte 
Gefühle. 

Nördlich hinter dem Schloß liegt ein Garten mit 
herrlicher Ausſicht 

Unten in's Thal und hinauf zu der Kirchſpitz und 
Nachbarin Minne, 

Und ein Haus wie ein Schloß, ſelbſt Fürſten könnten 
drin wohnen, 

Steht in dem Garten mit ragendem Thurm und 
mit Sälen, 

Die des Abends das Korps zur fröhlichen Kneipe 


vereinen. 

Dorthin zogen die Alten zunächſt, von der Jugend 
geleitet; 

Dort war neue Begrüßung und dort Belebung der 
a Geiſter, 


Dort Erfriſchung der Kraft. — — — — — 

Der Verfaſſer, welcher, das ſilberweiße Haupt be— 
deckt mit der blau-roth⸗goldenen Korpsmütze, das Feſt 
nach Kräften getreulich mitgemacht, ſchildert uns nun 
den Verlauf deſſelben und ſchließt ſein Gedicht mit 
folgenden Verſen: 

Möge Euch Epigonen noch lange die Feſtzeit erblühen 

Ja erblüh'n in Ehre und Sitte, in Glanz und in 
Segen 

Und im Genuſſe der Freuden, wie ſie der Jugend 
geziemen! ; 

Denket der Alten dann auch, die zerſtreut in dem 
Erdenſchoß ſchlummern! 

Was Ihr ſeid, das waren ſie einſtmals, und was 

ſie nun ſind, i 

Gott ſpende uns Allen 
den Frieden! — 

Das 65 jährige Stiftungsfeſt der Teutonia gibt 
uns Anlaß, einen kurzen Rückblick auf die Geſchichte 
dieſes renommirten Korps, des älteſten in Marburg, 
zu werfen, ſoweit wir dies, wenn auch außerhalb 
dieſes Korps ſtehend, aus eigenen Wahrnehmungen 
in den vierziger Jahren, ſowie auf Grund von Mit: 
theilungen ſeitens älterer und jüngerer Mitglieder 
der Teutonia im Stande ſind. 

Zu Anfang dieſes Jahrhunderts beſtanden auf der 
Univerſität Marburg drei Landsmannſchaften: die 
„Haſſia“, die „Gueſtphalia“ und die „Rhenania“, 
aus denen ſpäter die gleichnamigen Korps hervor— 
gingen. Die Verbindung „Teutonia“, welche kurz 
nach den Freiheitskriegen gegründet worden war, 
huldigte mehr den burſchenſchaftlichen Prinzipien und 
ging nach kurzem Beſtehen in der Burſchenſchaft 
„Germania“ auf. Die Richtung, welche die letztere 
in der Mitte der zwanziger Jahre verfolgte, ſagte 


Werdet ſein Ihr dereinſt. 


einer Anzahl von Mitgliedern nicht zu; dieſe traten | 


aus und bildeten den Verein der „Blau-Rothen“, 
aus dem ſich dann am 20. Juni 1825 das Korps 
„Teutonia“ mit den Farben blau⸗gold⸗roth und 
dem Wahlſpruche: „Einer für Alle, Alle für Einen“ 
aufthat. Der Stifter dieſes Korps waren es zehn: 
die Studioſen W. Ph. Burchhardi aus Oberkaufungen, 
K. F. Schantz aus Neukirchen, Wilhelm Lotz aus 
Wickerode bei Jesberg, E. G. F. Scherer aus Langen⸗ 
ſelbold, Theodor Stöber aus Neukirchen, Ludwig 
Schantz aus Raboldshauſen, Karl Scherer aus Langen⸗ 
ſelbold, Eduard Groos aus Laasphe, W. Th. Göbell 
aus Schönbach und Raffin von Elberberg, zu denen 
im Laufe des Semeſters noch die Studioſen Guſtav 
Kraushaar aus Almerod, Andreas Henkel aus 
Fulda und Karl Scheffer aus Merxhauſen hinzu⸗ 
traten. Von allen dieſen lebt unſeres Wiſſens 
heute nur noch der praktiſche Arzt Hofrath Dr. Groos 
zu Laasphe. Der erſte Senior des Korps war der 
Theologe Burchhardi, der nach Amerika ausgewandert 
und früh dort verſtorben iſt. — Das Korps blühte 
raſch auf, in ſeinen Satzungen war ganz beſonderes 
Gewicht auf einen geſitteten Lebenswandel gelegt, und 
da die Mitglieder dieſer Beſtimmung ſtreng nach— 
kamen, ſich auch, ohne dabei dem flotten Burſchen— 
leben aus dem Wege zu gehen, durch Fleiß und 
Solidität auszeichneten, im übrigen die mit dem 
Korpsleben einmal verbundenen Obliegenheiten ge— 
treulich erfüllten, wacker paukten und in allen Fällen, 
wo es darauf ankam, Mannesmuth und Charakter⸗ 
feſtigkeit bewieſen, wie ſich dies für einen deutſchen 
Korpsſtudenten geziemt, ſo konnte es nicht fehlen, 
daß das Anſehen der Teutonia ebenſo bei den 
Profeſſoren und in den geſellſchaftlichen Kreiſen wie 
bei der Studentenſchaft immer mehr zunahm. In 
jedem Semeſter erfreute ſich das Korps eines guten 
Zuwachſes Neueiutretender, ganz beſonders waren 
es die von Hersfeld kommenden Studierenden, welche 
in den erſten Jahren faſt ausſchließlich bei den 
Teutonen einſprangen. 

Kurz nach Stiftung der Teutonia löſte ſich das 
Korps Rhenania auf. An ſeiner Stelle erſtanden 
bald neue Verbindungen, die Lananen, Hanoven, 
Markomaunen, Vandalen, Schaumburger, ſodaß zu 
Anfang der dreißiger Jahre auf der damals kaum 
400 Studenten zählenden Univerſität Marburg 
gleichzeitig, einſchließlich der Burſchenſchaft, neun 
Verbindungen beſtanden haben ſollen, die alle Satis— 
faktion gaben. Seltſam nach unſeren heutigen Be— 
griffen muß aber das Verbindungsleben damals in 
Marburg geweſen ſein. Eigene Korpskneipen gab 
es nicht, man kneipte bald hier bald da, nur die 
Burſchenſchaft hatte ihre beſondere Kneipe in der 
Runkel'ſchen Wirthſchaft in Weidenhauſen; es exiſtirt 
davon heute noch ein allerdings ſehr ſelten gewordenes 
Bild, welches die Mitglieder der Marburger 
„Germania“ darſtellt. An den Sonn- und Yeier- 


* 


tagen wurde Nachmittags der Pfeiffer'ſche Garten 
beſucht, und ſich daſelbſt mit Anſtand zu langweilen 
gehörte einmal zum guten Tone. Ueberhaupt waren 
die Vergnügungen, welchen ſich die Marburger Studenten 
in der damaligen Zeit hingaben, ſo beſcheidener Natur, 
daß ſie mit den dieſen heute zu Gebote ſtehenden 
gar nicht verglichen werden können. 

Im Sommerſemeſter 1832 nahm das Korps 
Teutonia die Farben blau-weiß ⸗roth an; es geſchah 
dies, wenn wir recht unterrichtet ſind, in Folge der 
Vereinigung mit der Markomannia. Im Winter⸗ 
ſemeſter 1834/35 trat dann an Stelle dieſer Farben 
blau⸗weiß⸗gold und im Sommerſemeſter 1839 kam 
man wieder auf die urſprünglichen Farben in der 
Zuſammenſtellung von blau-roth⸗gold zurück, nachdem 
das Korps in Folge von Differenzen mit den 
„Heſſen“ und „Weſtfalen“, die ſich gleichfalls auf⸗ 
löſten, auf kurze Zeit feine eigene Suspenſion ver- 
fügt hatte. Als im Winterſemeſter 1840/41 von 
Neuem Zwiſtigkeiten zwiſchen den Teutonen und den 
im Sommerſemeſter wieder aufgethanem Korps 
„Gueſtphalia“, mit welchem die „Haſſo-Naſſoven“ 
(geſtiftet am 15. Juli 1839) zuſammenhielten, ent⸗ 
ſtanden waren, bildete ſich aus der „Teutonia“ ein 
neues Korps, die „Alemannia“, die aber, nachdem 
jener Zwieſpalt beglichen war, ſich wieder mit der 
Teutonia vereinigte. Letztere nahm nun wieder die 


Farben blau⸗weiß⸗gold an. 
Eine Aenderung der Richtung der „Teutonia“ im 


Sommerſemeſter 1842, veranlaßt durch die Studioſen 
Heinrich Fick und Ernſt Roßteuſcher, hatte zur Folge, 
daß eine Anzahl Korpsburſchen aus der Teutonia 
austrat und unter Führung des ſich großen Anſehens 
in der Studentenwelt erfreuenden Studioſus Emmerich 
Berner ein neues Korps „Markomannia“ aufthat, 
aus dem dann 1843 die „Haſſia“ entſtand, die aber 
trotz ihres forſchen Auftretens in ihren erſten 
Semeſtern ſchon im Winter 1845/46 aus dem Korps⸗ 
verbande ausſchied. Daß die Bewegungsjahre vor 
1848 dem Korpsleben beſonders günſtig geweſen 
ſeien, wird Niemand behaupten wollen. Wie bei 
verſchiedenen Korps auf anderen Univerſitäten, ſo 
blieb die damals herrſchende Richtung auch auf die 
„Teutonia“ in Marburg nicht ohne Einfluß. 
Neuerungen, wie Kürzung der Renoncenzeit u. ſ. w., 
die im Sommerſemeſter 1845 unter dem Seniorate 
Vockenberg's eingeführt worden waren, hatten nur eine 
ſehr kurze Dauer, ſchon im nächſten Jahre kehrte man zu 
den altbewährten Einrichtungen des Korps zurück. Im 
Winterſemeſter 1852/53 führte das Korps wieder 
die alten Farben blau⸗roth⸗gold ein, bei denen es bis 
jetzt verblieben iſt. Im Jahre 1862 erwarb die Teutonia 
mit Hilfe ihrer alten Herren an der Nordſeite des 
Schloſſes (Hainweg 4) eine eigene Kneipe, in welcher 
ſie ſich 1887/88 ein ebenſo komfortables wie gemüth- 
liches Heim ſchuf. Ein Streit mit den Haſſo⸗Naſſoven 
um den Vorrang des Alters wurde von dem Köſener 
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S. C, dem die Marburger Korps ſchon ſeit einer 
langen Reihe von Jahren unterſtehen, als oberſter 
Inſtanz zu Gunſten der Teutonia entſchieden. 

Das Korps kann mit Genugthuung auf ſeine 
rühmliche Vergangenheit von 65 Jahren zurückblicken. 
Bis zu dem abgelaufenen Sommerſemeſter zählte es 
648 Korpsburſchen, darunter 17 Ehrenmitglieder. 
Tüchtige Staatsmänner und Profeſſoren, hochſtehende 
Beamte, ausgezeichnete Juriſten, Seelſorger, Aerzte 
und Lehrer ſind aus ihm hervorgegangen, und wie 
es ſich in den geſellſchaftlichen Kreiſen der alten Muſen— 
ſtadt Marburg ſtets eines großen Anſehens erfreute, 
ſo genoß es auch bei der Bürgerſchaft eine ſeltene 
Popularität. Dies zeigte ſich ſo recht, als es im 
Jahre 1875 ſein fünfzigjähriges Stiftungsfeſt beging, 
das einen glänzenden Verlauf nahm. Ganz Marburg 
feierte daſſelde mit und rührend waren die Zeichen 
der Anhänglichkeit, welche die Bürger Marburgs bei 
dieſer Gelegenheit den alten Herreu der Teutonia be— 
wieſen. Ein Gleiches wiederholte ſich, als das Korps 
im Jahre 1885 fein 60 jähriges, und in dieſem 
Sommer, als es ſein 65 jähriges Stiftungsfeſt feierte. 
Möge die Teutonia auch ferner in gleicher Weiſe 
wie ſeither blühen und gedeihen. — 

F. 8. 


Univerſitäts nachrichten. In Marburg 
haben ſich als Privatdozenten habilitirt: Dr. K. 
Gieſenhagen für Botanik, Dr. Wachenfeld 
für Strafrecht und Strafprozeß. — In der theologiſchen 
Fakultät zu Gießen ſind zu außerordentlichen Pro— 
feſſoren ernannt worden: Lic. O. Holtzmann da⸗ 
ſelbſt und Lic. W. Baldenſperger, bisher in 
Straßburg. 

Am 15. Oktober ſtarb zu Gießen der ehe— 
malige Profeſſor der Chemie Dr. Heinrich Will 
im Alter von 78 Jahren am Herzſchlage. Profeſſor 
Will war am 8. Dezember 1812 zu Weinheim ge— 
boren und wurde 1852 der Nachfolger von Juſtus 
von Liebig auf dem Lehrſtuhle für Chemie in Gießen. 


Am Montag den 10. November hat im großen 
Stadtparkſaale in Kaſſel die erſte Aufführung des 
trefflichen Volksbühnenſpiels „Philippder Groß- 
müthige“ von Franz Treller unter großem 
Andrange und vollem wohlverdienten Beifalle ſtatt— 
gefunden, welcher der prächtigen Dichtung nicht 
minder als den mit voller Begeiſterung für dieſelbe 
und ihren Gegenſtand Mitwirkenden galt. Ebenſo 
reicher Beifall iſt auch den folgenden Aufführungen 
zu Theil geworden in einem Maaße, das gleichen 
Erfolg auch für die weitere Fortſetzung derſelben ſichert. 

N 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Hermann Wolff, Beiträge zur chemiſchen Kenntniß 
der baſaltiſchen Geſteine des Knüllgebietes in Kur— 
heſſen. — Sitzungsberichte der phyſikaliſch-mediziniſchen 
Sozietät in Erlangen, 22. Heft, Jahrgang 1890, 
S. 118—140. München, Lehmann's mediziniſche 
Buchhandlung. = 

Die Baſalte unſeres ſteinreichen Heſſenlandes haben 
in den letzten Jahren in hervorragender Weiſe das 
Intereſſe der Geologen in Anſpruch genommen (man 
vergl. unſere Referate in Heſſenland 1887 S. 361; 
1889 S. 14 und 44 und 339; 1890 S. 116). 
So liegt uns jetzt wieder die Arbeit eines bayeriſchen 
Gelehrten vor, welche die baſaltiſchen Geſteine des 
ꝗKnüll zum Gegenſtand hat, die Baſalte der Gegend 
zwiſchen Hersfeld und Treyſa. 


Die Geſteine entſtammen folgenden Bergen: 


1) der Stellers kuppe (im NO. von Reckerode, 
zwiſchen letzterem Orte und Hersfeld), 

2) dem Krötenkopf (öſtl. Ausläufer des 
Eiſenberges, im NO. vom Dorf Willingshain), 

3) dem Eiſenberg (im N. von Willingshain, 
im S. von Salzberg), 

4) Bruch auf dem Lottersberg (Hohebaum) 
(im N. von Olberode), 

5) dem Reiffenberg (im NO. von Schorbach), 

6) dem Rimberg (Bruch im 80. von Gönz⸗ 
hain, oberhalb des Jagdhäuschens), 

7) dem Kronberg (im SW. von Schorbach), 

8) dem Döhnberg (im W. von Hauſen), 

9) der Ibrakuppe (im NO. von Ibraj. 


Das der Unterſuchung zu Grunde gelegene Material 
hat Profeſſor Dr. K. Oebbeke zu Erlangen, welcher 
im Auftrage der Direktion der königlich preußiſchen geo- 
logiſchen Landesanſtalt und Bergakademie zu Berlin die 
geologiſche Aufnahme der Blätter Niederaula und 
Neukirchen ausführte, geſammelt. Die Unterſuchungen 
in Rede beſtanden ſowohl in mieroſkopiſcher Er⸗ 
forſchung der die Geſteine zuſammenſetzenden Mineralien, 
als auch in mit großer Akribie ausgeführten chemiſchen 
Analyſen. s 

Die Reſulate ſind die, daß die Geſteine von den 
Fundſtellen 2, 3 und 4 als Baſalt in engerem 
Sinne, von 1 und 5 als feldſpathreicher, von 6 
und 7 als feldſpatharmer Baſanit, von 8 als 
Nephelinbaſalt und von 9 als Limburgit anzuſprechen 
ſind. 

Nennenswerthe Einſchlüſſe zeigt der Baſalt der 
Stellerskuppe und der Lottersberger Baſalt. In 
erſterem finden ſich maſſenhaft eingeſprengte Dlivin- 
körner, hier und da Olivinknollen von der Größe 
eines Menſchenkopfes, in letzterem treten Einſchlüſſe 
von Chabaſit und in Skalenoedern kryſtalliſirter Kalk 
ſpath auf Ad. 
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Das 
ſchwarze Rehwild. 
Don Karl Hrandf. 


Mik einer Abbildung. 
(1889.) 


Die Viehleuchen. 


Im Auftrag des landwirthſchaftl. Centralvereins 
für den Regierungs- Bezirk Kaſſel 
populär dargeſtellt von 


P. Schmelz, 
Königl. Departements⸗Thierarzt und Veterinär⸗Aſſeſſor. 
(1878.) 
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Einband decken 


für den Jahrgang 1890 
der Zeitſchrift „Heſſenland“ 


werden vom Unterzeichneten in gleicher Ausſtattung 
wie die früheren Jahrgänge in olivengrüner und 
rehbrauner Leinwand mit Gold⸗ und Schwarz⸗ 
prägung zu dem äußerſt billigen Preiſe von 1 Mark 
das Stück (nach Auswärts franko gegen Einſendung 
von 1 Mark 20 Pfg. in Briefmarken) geliefert. 

Vollſtändiger Einband in Decke mit rothem 
Schnitt a2 Mark (nach Auswärts mit Portoaufſchlag). 

Beſtellungen auf Einbanddecken mit Angabe, ob 
grün oder braun, (auch für frühere Jahrgänge), 
bitte baldmöglichſt direkt an den Unterzeichneten 
oder an die Expedition und Verlag, Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel hier, gelangen zu laſſen, damit 
beim Erſcheinen der letzten Nummer die Decken 
ebenfalls verſandt werden können. 


Kaſſel, den 10. November 1890. 
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In der Rriedr. Scheel 'ſchen 
Buchdruckerei, Raſſel, Schloß⸗ 
platz Ar. A, ſind folgende Normulare 
u. dergl. flefs vorräkhig: 

An- und Abmeldefcheine. — An- und Abmelde- 


ſcheine für Krankenkaſſen. — Anmelde- 
Lormulare nach §. 11 des Unfall-Geſetzes. 
— Unfall - Anzeigen. — Formulare zur 


Alters- und Znvaliditäs - Verſicherung der 
Arbeiter: a) Arbeits = eſcheinigungen (von 
der Gemeindebehörde auszuſtellen), b) Arbeits- 
Veſcheinigungen (vom Arbeitgeber auszuſtellen), 
c) Krankheits-Beſcheinigungen (von der Ge- 
meindebehörde auszuſtellen), d) Krankheits- 
Veſcheinigungen (von den Krankenkaſſen aus- 
zuſtellen). — Lohnnachweiſungen. — Klag- 
ſtellungen. — Zahlungsbefehl - Geſuche. — 
Mieth-Gedingungen und Auittungs- Bücher. 


— FSradtbriefe. — Lorſtverwaltungsformulare 
für Intereſſenten-Waldungen. | 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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T Kaſſel, 
Mm 1. Dezember 1890. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 
ür die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 
durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1890 

findet ſich das „Heſſenl and“ eingetragen unter Nr. 2772. 
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Inhalt der Nummer 23 des „Heſſenland“: „Fulda“, Gedicht von G. Th. Dithmar; „Die älteſten Kirchen im 
„Hochſtifte Fulda“, von Fr. Hoffmann (Schluß); „Zur Geſchichte der Fuldaer Landesbibliothek“, von F. Zwenger; „Aus 
dem Marburger Studentenleben vor hundert Jahren“, von Otto Gerland; „Georg Wilhelm von Wetzell“, Nekrolog; 
„Die Grabſtätte des heil. Bonifatius“, Gedicht von J. Grau; „Spätherbſtblatt“, Gedicht von Hermann Haaſe; Aus 
alter und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Anzeigen; Abonnements: Einladung. 


„ Kulda. 


ie bleicht in meinem Geiſte Dein Bild, du hehre Stadt, Der noch als Greis voll Eifer verfolgte treu fein Ziel, 
Das mir ſeit Zugendtagen ſo hell geleuchtet hat, Durch roher Frieſen Beile als Glaubenszeuge fiel, 
Seit ich durch Deine Straßen gethan den erſten Gang, Der Luld, die Lieblingsſtätte, zum Ruheort erkor, 
Seit ich von Deinem Dome vernahm der Glocken Klang. Und ſchlummert, ein Schutzheil'ger, im Dome unter'm Chor. 
Wie oft ſah ich im Geiſte die Zeit zurückgebracht, Die Leuchte, die getragen einſt Bonifaz ins Land, 
Wo noch auf dieſen Fluren lag Linſterniß und Nacht, Sie wäre bald erloſchen, wenn Einer nicht ſich fand, 
Wo noch der Wölfe Heulen erſchallte durch den Wald, Der Del hinzugegoſſen. D'rauf flammt fie licht und rein, 
Doch zu dem Luldaſtrande find Voten hergewallt. Daß ſie in deutſchen Gauen fand hellſten Wiederſchein. 
Die ſchufen aus Geſteine hier ſtattlich einen Bau, Rhaban iſt's, den ich meine, der ſolches Werk gethan, 
Von wo das Licht geſchienen rings in die grüne Au, Der fern aus Süd und Norden die Zugend zog heran, 
Ich ſehe Lehrer kommen, die bringen Gottes Wort. Der lang vergrab'ne Schätze den Schaaren machte kund; 
Und die zur Leuchte machen den auserwählten Ort. Die in der Kloſterſchule lauſchten des Lehrers Mund. 
Den Abt ſeh' ich hier walten mit ſeinem gold'nen Stab Was RMömergeiſt geſchaffen, das machte kund Rhaban, 
Und tapf're Ritterſchwerter beſchützen Winfrieds Grab, Er machte alten Dichtern und Denkern freie Bahn 
Das Grab des Gottesboten, der kam in's Bucenland | And aus den heil'gen Schriften erſchloß er Gottes Wort, 


Und wilder Heiden Herzen dem Herrn hat zugewandt. Des Glaubens und der Liebe, des Friedens feſten Hort. 


— 


Geſungen und geſchrieben von Mönchen ward das Lied, 
Hier von dem Waffenmeiſter, der durch die Lande zieht, 
Von Hildebrand, dem trotzte ſein Sohn, der Hadubrand, 
Und wie die Recken ſchwangen ihr Schwert mit ſtarker Hand. 


Am Kampfe Luſt und Freude hat ja der deutſche Mann, 
Wie's mancher hat bewieſen noch in des Kloſters Bann, 
Doch mehr hat Gott Gefallen, er, unſ'res Lebens Licht, 
Der ſein allmächtig „Werde“! laut in die Welten ſpricht, 


Daß Geiſtesnacht verſchwinde, aufhöre böſer Krieg, 
Und Chriſtus, Fürſt des Friedens, erringe Macht und Sieg, 
And Gott hat wohl behütet die Stätte, wo Rhaban 
Vor mehr als tauſend Jahren dem Lichte brach die Bahn. 
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Ob mit der Zeiten Wechſel ſich wandelt Art und Brauch 
Und Altes weicht dem Ueuen, oftmals zum Schaden auch —, 
In Fulda gilt noch immer, was ſich hat wohl bewährt, 
Hier wird das Gold, das alte, all'zeit noch hoch geehrt. 


Es wollte Fulda nimmer abhold dem Fortſchritt fein, 
Und nicht in alte Schläuche eingießen neuen Wein, 

Feft ſteht fürwahr das Eine, fort lebt Rhabanus' Geiſt, 
Und unter deutſchen Schulen blüht Fulda noch zumeiſt. 


alt doch nach Kuld gerichtet aus deutſchem Land der Blick, 
Dich hat die Zeit geweihet, begünſtigt das Geſchick, 
Drum pilgern und wallfahren fo viele hin nach Dir, 
Und ehrfurchtsvolle Grüße nimm, theure Stadt, von mir. 


Du, die geweihte Stätte, Du, des Apoftels Gruft, 
Die wie mit lauter Stimme hin in die Lande ruft: 
Kommt her, ihr Völkerhirten, naht mir von nah und fern! 
Es ſtrömt aus heil'ger Quelle hier Geiſteskraft vom Herrn. 


Marburg. 


G. Th. Dithmar. 


— . — 


Die älteſten Pirchen im Pochſtifte Rulda. 
Vortrag, gehalten in der Jahresverſammlung des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
zu Fulda am 15. Juli 1890. 


Don Bauralh Rriedrich Hoffmann. 
Schluß.) 


Die Kirche zu Rasdorf. 


Von Fulda in nordöſtlicher Richtung etwa 
26 Kilometer entfernt liegt an der alten be= 
deutenden Handelsſtraße, welche von Frankfurt 
über Fulda und Eiſenach nach Leipzig führt, in 
einer anmuthigen hügeligen Gegend, die noch 
den nördlichen Ausläufern der Rhön angehört, 


im Flußgebiete der Werra, das freundliche 
Pfarrdorf Rasdorf. Die daſelbſt befindliche 
anſehnliche, zu Ehren des hl. Johannes und 
der hl. Cäcilia geweihte, frühere Stiftskirche 
macht ſich weithin durch ihren 54 Meter (etwa 
188 Fuß) hohen Thurm bemerklich. Derſelbe 
ſteht auf der Durchſchneidung des Langhauſes 
und des Querſchiffes und iſt ſonach ein Vierungs⸗ 
thurm, deſſen Konſtruktion, da er mit ſeiner 
Weſtſeite nur auf zwei Pfeilerbündeln von etwa 
1,5 Meter Durchmeſſer ruht, zwar eine kühne 
iſt, ſich aber doch ſeit mindeſtens ſechs Jahr⸗ 
hunderten gut bewährt hat. Weſtlich ſchließt 
ſich an den Thurm ein dreiſchiffiges flachgedecktes 
Langhaus an; das weſtliche Joch des Mittel— 
ſchiffes wird durch einen gruftartigen Einbau 
eingenommen. Das an die gewölbte Vierung 
ſich anſchließende Querſchiff iſt flachgedeckt, während 
die Vierung ſelbſt und der nach Oſten gerichtete, 
mit drei Seiten eines Achtecks geſchloſſene Chor 
überwölbt ſind. 

Der jetzige Bau gehört ſehr verſchiedenen 
Zeiten an und zeigt eine durch mehrere Jahr⸗ 


hunderte reichende Baugeſchichte. Bei dem Mangel 
von Urkunden und Inſchriften läßt ſich das 
Alter der einzelnen Theile nur an der Hand 
der vergleichenden Kunſtgeſchichte und nur ans 


nähernd beſtimmen, was hiermit verſucht werden 


ſoll. 


Der älteſte Theil iſt der gruftartige Einbau 
im weſtlichſten Joche des Mittelſchiffes, welcher 
entſchieden noch, der romaniſchen Zeit angehört. 
Er öffnet ſich mit zwei Säulen und drei Arkaden 
nach dem Mittelſchiff; nach den Seitenſchiffen 
öffnete er ſich mit je einer jetzt zugemauerten 
Arkade. Die Sohle der ſtämmigen, einſchließlich der 
Kapitäle nur etwa 2 Meter hohen beiden Säulen 
der Oſtſeite, deren Schäfte ſanft geſchwellt ſind, 
liegen jetzt 55 Em. tiefer, als der ſpäter erhöhte 
Fußboden der Schiffe. Die Baſen der Säulen 
ähneln der attiſchen Baſis; jedoch iſt auch die 
unterſte Platte kreisrund, ſomit ohne Eckblätter 
und nicht quadratiſch. Die Kapitäle ſind mit 
einer Reihe niedriger akanthusartiger Blätter, 
ſowie mit allerlei rohen Thier- und Menſchen⸗ 
figuren verziert. Während die Deckplatte der, 
einen Säule einfach profilirt iſt, befindet ſich an 
der Deckplatte der anderen Säule ein aus 
ſtehenden Blättern und Roſetten beſtehendes 
Ornament. Dieſe Säulen, und namentlich deren 
Kapitäle, machen einen höchſt alterthümlichen 
Eindruck, ſo daß man verſucht ſein könnte, 
denſelben ein ungewöhnlich hohes Alter zus 
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zuſchreiben. Einen ziemlich ſicheren Anhalt zur 
annähernden Beſtimmung ihres Alters bietet 
aber das laufende Ornament des aus 
Schräg⸗ und einer Deckplatte beſtehenden Kämpfers 
der zwiſchen dem Mittelſchiff und dem ſüdlichen 
Seitenſchiffe befindlichen Arkade, welches ſchwer 
zugänglich, aber den Säulen offenbar gleichalterig 
iſt. Dieſes Ornament iſt ein laufendes; es 
beſteht ans ſtreng romaniſch ftilifirtem Blattwerk 
und aus Thierfiguren. In der Kirche der am 
Zuſammenfluß der Fulda und der Edder be— 
legenen ehemaligen Benediktinerabtei Breitenau 
ſind die Kämpfer der Arkadenpfeiler genau ebenſo 
profilirt und ebenſo mit laufenden Ornamenten 
verziert. Da nun Breitenau im Jahre 1113 
gegründet und 1142 vollendet worden iſt, werden 
wir nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, daß 
der älteſte Theil der Kirche zu Rasdorf zu 
Anfang oder in der Mitte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts, etwa um das Jahr 1125 erbaut worden 
iſt. Mit dieſer Annahme ſtimmt der Umſtand 
überein, daß die Arkaden des Einbaues, wie bei 
Breitenau, halbkreisförmig überwölbt ſind, und 
daß noch andere Thür⸗ und Fenſteröffnungen 
des Weſttheils des Mittelſchiffes halbkreisförmig 
geſchloſſen ſind. 
Ein aus einer einfachen Tonne beſtehender 
unter dem weſtlichen gruftartigen Einbau be— 
findlicher Keller ſcheint ſpäterer Zeit anzugehören, 
denn der nördliche Arkadenpfeiler ſetzt ſich bis 
in den Keller fort. Es liegt demnach die Ver— 
muthung nahe, daß der jetzige Fußboden des 
Kellers die urſprüngliche Höhe des Fußbodens 
des gruftartigen Einbaues iſt. N 
Der zweiten Bauperiode ſind die Arkaden des 
mittleren Schiffes des Langhauſes zuzuſchreiben, 
und zwar nur der untere Theil, etwa bis zum 
ſteinernen Geſims. Die Arkaden beſtehen aus 
drei Paar Säulen und einem Paar Pfeilern, 
einem bei uns ſeltenen Motiv, das aber nord— 
wärts von uns, an der Weſer, am Harz u. ſ. w. 
in der romaniſchen Zeit häufig zur Anwendung 
gelangte. Die Pfeiler nehmen, von Weſten 
gerechnet, die dritte Stelle ein. Auch der Fuß⸗ 
boden der Schiffe lag früher tiefer und iſt im 
weſtlichſten Joche etwa 10 Cm., im übrigen 
Theile des Schiffes etwa 35 Cm. erhöht worden. 
Dieſe Maße ergeben fi) dadurch, daß die Unter— 
kante der betr. Säulenbaſen jetzt 10, bezw. 35 Ctm. 
unter der Oberkante des Fußbodens liegen. 
Während die Platten der Säulenbaſen des 
weſtlichen Einbaues kreisrund ſind, haben die 
Grundplatten der Baſen der Arkadenſäulen des 
Mittelſchiffes quadratiſche Grundform. Die attiſche 
Baſis der weſtlichſten Säule der Südreihe zeigt 
außerdem die für die Zeit des Uebergangsſtiles 
charakteriſtiſche unterſchnittene Hohlkehle und 


einer 


Eckblätter, welche bekanntlich den Uebergang vom 
unteren Wulſt der Baſis zur quadrakiſchen 
Grundplatte derſelben vermitteln. Die Säulen⸗ 
baſen der beſchriebenen Art gehören aber der 
ſpäteren romaniſchen Zeit und dem Beginn des 
Uebergangsſtiles an, einer Periode, für die in 
unſerer Gegend früheſtens die Zeit um das Jahr 
1200 anzunehmen ſein dürfte. Die Schäfte 
dieſer Säulen haben geringe Anſchwellungen. 
Die Kapitäle der ſechs Säulen des Lang⸗ 
hauſes ſind ſehr bemerkenswerth. Sie ſind unter 
ſich verſchieden, jedoch ſämmtlich mit Blattwerk, 
Ranken und Schnecken verziert. Die Deckplatte 
einer von dieſen Säulen iſt mit einem laufenden 
Ornament verſehen, die Deckplatten der übrigen 
Säulen ſind einfach profilirt. Iſt auch das 
Blattwerk mit den Schnecken und Ranken der 
Kapitäle unbeholfen und ziemlich ungeſchickt ge⸗ 
fertigt, ſo iſt an denſelben doch noch deutlich zu 
erkennen, daß ſie Nachbildungen des antiken 
korinthiſchen und des antiken joniſchen Kapitäles 
ſind. Wenn dieſe Ornamente auch nicht ſo ſchön 
und zierlich wie an den Kapitälen der Fuldaer 
Michaelskirche gearbeitet ſind, ſo liegt doch die 
Vermuthung nahe, daß, wenn nicht die ſo glücklich 
erhaltenen Säulenkapitäle der St. Michaelskirche 
jelbft, jo doch andere gleichalterige und gleich) 
artige Arbeiten dieſer Art, welche ohne Zweifel 


‚an der ehemaligen Kloſterkirche in Fulda ſich 


befanden, den Kapitälen der Arkaden des Lang⸗ 
hauſes der Kirche zu Rasdorf als Vorbild gedient 
haben. Es iſt daher denkbar, daß dieſe Käpitäle trotz 
ihres alterthümlichen Anſehens gleichalterig mit den 
Baſen der betreffenden Säulen ſind und ebenfalls 
der Zeit des Beginns des Uebergangsſtils, d. i. 
der Zeit um das Jahr 1200, angehören, zumal 
Baſen, Schäfte und Kapitäle genau auf einander 
paſſen und nicht etwa als ſpäter nachgearbeitet 
erſcheinen. Mit der Annahme, daß der untere 
Theil der Arkaden des Mittelſchiffes dem erſten 
Viertel des 12. Jahrhunderts zuzuſchreiben ſei, 
ſteht nicht im Widerſpruch, daß dieſe Arkaden 
ſpitzbogig überwölbt ſind, denn ſpitzbogige Gewölbe 
kommen ſchon an der in ihren Haupttheilen um 
1200 erbauten Stiftskirche zu Fritzlar vor. 

Die ſämmtlichen übrigen Theile der Kirche zu 
Rasdorf gehören dem gothiſchen Bauſtile an, 
und zwar, mit Ausnahme der oberen Geſchoſſe 
des Vierungsthurmes, der Frühgothik. Wir 
haben uns alſo zu denken, daß, als die früh⸗ 
gothiſchen Theile, d. h. die Außenmauern der 
Seitenſchiffe, das Querſchiff mit der Vierung und 
der Chor mit der Sakriſtei erbaut wurden, die 
damals ſonſt vorhandenen Bautheile der Kirche, 
namentlich der früher unzweifelhaft vorhanden 
geweſene Chor abgebrochen wurden. Darüber 
wie die abgebrochenen Theile beſchaffen geweſen, 


fehlt es an jeglichem Anhalt; über die Grund: 
form des Chors würden vielleicht Aufgrabungen, 
die aber nicht ohne Aufhebung des jetzigen Fuß— 
bodengeplättes der Kirche würden vorgenommen 
werden können, Aufſchluß geben. 


Bei dem Umbau in der frühgothiſchen Zeit, 
welcher vermuthlich auch ein Erweiterungsbau 
war, wurden die Arkadenmauern des Mittel- 
ſchiffes bis zur Höhe der Chormauern hoch geführt, 


un 


und Chor, Querſchiff, Mittelſchiff ſowie die 


Giebel des Quer- und des Mittelſchiffes mit 
einem durchlaufenden gleichartigen Hauptgeſims 
verſehen. Das frühgothiſche Maßwerk iſt in 
dem Obergaden des Mittelſchiffes noch in ſämmt⸗ 
lichen Fenſtern erhalten. In den Seitenſchiffen 
zeigt frühgothiſches Maßwerk nur noch das 
weſtlichſte Fenſter der Südſeite. Im ſüdlichen 
Querſchiff iſt das Maßwerk des Giebelfenſters 
herausgebrochen, in den übrigen Fenſtern des 
Querſchiffes iſt es dagegen noch erhalten. Auch 
die Fenſter des Chors haben ſämmtlich noch ihr 
Maßwerk bewahrt, und iſt daſſelbe bei einigen 
an der Außenſeite mit Säulen beſetzt. 

An der Süd- und an der Nordſeite des 
Querſchiffes befinden ſich die mit niedrigen Spitz⸗ 
bogen überwölbten Haupteingänge, welche an 
den Schrägungen der Gewände mit Säulchen 
und Hohlkehlen verſehen ſind. Die Kapitäle 


der Portalſäulchen ſind mit frühgothiſchem Laub⸗ 


werk geſchmückt. Im Inneren der Kirche finden 
wir ſowohl an den Vierungspfeilern, wie an 


dem Chor, der gegen die Vierung und die 
Schiffe um mehrere Stufen erhöht iſt, Dienſte, 
deren Baſen und Geſimſe einfach profilirt ſind; 
an zwei Dienſten im Chor ſind die Kapitäle mit 
Laubwerk geziert. Der frühgothiſche Bau, der 
Maſſe nach der größte Theil der Kirche, mag 
um das Jahr 1250 ausgebaut fein. 

Wir kommen nun zum jüngſten Bautheile der 
Kirche: den oberen kleineren Geſchoſſen des 
Vierungsthurmes. Das vorletzte Geſchoß zeigt 
vier ſpitzbogig überwölbte Lichtöffnungen ohne 
Maßwerk, das oberſte Geſchoß hat acht mit 
zweitheiligem Maßwerk verſehene Lichtöffnungen, 
welches auf etwas ſpäte gothiſche Zeit, vielleicht 
auf die Zeit um 1400, hinweiſt. Das Mauer⸗ 
werk des Vierungsthurmes iſt wohl erhalten 
und zeigt trotz der kühnen Konſtruktion weder 
Riſſe noch Sprünge. 

Von den im oberſten Steingeſchoß des Vierungs— 
thurmes hängenden Glocken ſind drei, obwohl 
von verſchiedener Größe, doch von gleichartiger 
Arbeit und Geſtaltung. Wenngleich ſie auch 
ohne jegliche Inſchrift und Verzierung ſind, ſo 
deutet doch ihre Form auf ein verhältnißmäßig 
hohes Alter. d 

Wenn es mir gelungen ſein ſollte, das Intereſſe 
für dieſes Baudenkmal in unſerem engeren Vater: 
lande zu erwecken, welches beſonderer Beachtung 
würdig, aber noch nicht in den Kreis der Kunſt— 
forſchung gezogen worden iſt, ſo iſt mein Zweck 
erreicht. 
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ur Geſchichte der Ruloaer Tandes-Bibliothek. 


Don N. Swenger. 


Zu den Sehenswürdigkeiten Fulda's gehört 
in erſter Linie die Landes⸗Bibliothek mit 
ihren reichen Schätzen an Handſchriften und 
Inkunabeln. Sie iſt im Verhältniß zu anderen 
Bibliotheken Deutſchlands noch jungen Datums, 
ſtammt ſie doch erſt aus dem letzten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts. Ihr Gründer iſt der 
hochſinnige Fürſtbiſchof Heinrich der VIII. von 
Bibra, deſſen Leben wir in dem Jahrgange 1888 
unſerer Zeitſchrift „Heſſenland“ ausführlicher 
geſchildert haben. 

Es iſt bekannt, daß die frühere Fuldaer 
Kloſterbibliothek, die hinaufreicht bis zu 
den Zeiten des hl. Bonifatius und des hl. 
Sturmius, von welcher der gelehrte Polyhiſtor 
Petrus Bertius aus Beures in Flandern in 
ſeinen Kommentarien zur deutſchen Geſchichte 
ſchreibt, die Kloſterkirche in Fulda beſitze eine 


mit alten Kodices ausgerüſtete Bibliothek, wie 
Deutſchland keine ältere und reichere aufzuweiſen 
habe, im 16. Jahrhundert auf bis jetzt noch 
nicht vollſtändig aufgeklärte Weiſe faſt vollſtändig 
verſchwunden iſt. Hiſtoriker, wie Schannat, 
Kindlinger, Freys, Komp, Groß, Gegenbaur 
haben ſich angelegentlich mit dieſer Frage be⸗ 
ſchäftigt, ohne zu einem ſicheren Reſultate zu 
gelangen. Die in der heutigen Landes-Bibliothek 
vorhandene höchſt werthvolle Sammlung von 
Kodices und Inkunabeln entſtammt zumeiſt dem 
Klofter Weingarten in Schwaben. Sie wurde, 
wie wir ſpäter ſehen werden, unter der Herrſchaft 
des Erbprinzen Wilhelm Friedrich von Oranien⸗ 
Naſſau über Fulda (1802 1806), bezw. unter 
dem franzöſiſchen Gouverneur von Fulda, dem 
General Th. Thiebaut im Jahre 1807 der 
Fuldaer Landes⸗Bibliothek einverleibt. 
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Der erſte Bibliothekar der Fuldaer öffentlichen 
Bibliothek war der gelehrte Benediktiner-Pater 
Prof. Dr. theol. Petrus Böhm. Derſelbe ent⸗ 
ſtammte einer Fuldaiſchen Bürgerfamilie, die in 
ihren Nachkommen heute noch in Fulda blüht. 
Geboren war er am 20. März 1747, trat 
1767 in den Benediktinerorden und wurde am 
4. Mai 1772 zum Bibliothekar des Benediktiner⸗ 
konventes beſtellt. In demſelben Jahre wurde 
ihm auch die Ordnung der Hofbibliothek über— 
tragen. Zu gleicher Zeit war er außerordent— 
licher Profeſſor der Experimental-Phyſik an der 
Univerſität Fulda, ſpater wurde er ordentlicher 
Profeſſor der Dogmatik an derſelben. Im 
Jahre 1776 reiſte er im Auftrage ſeines 
Fürſten nach Kaſſel, Göttingen, Wolfenbüttel 
und Braunſchweig, um die Einrichtungen der 
dortigen Bibliotheken kennen zu lernen, und 
trat in dieſen Städten mit hervorragenden 
Gelehrten und Fachmännern wie Schmincke, Piderit, 
Heyne, Dietz, Keſtner, Erxleben, Blumenbach, 
Leſſing, Jeruſalem in literariſchen Verkehr. 
Nach ſeiner Rückkehr wurde er am 23. Dezember 1777 
zum erſten Bibliothekar der öffentlichen Bibliothek 
ernannt, mit deren Erbauung am 4. Mai 1771 
begonnen worden war, die aber erſt am 5. Mai 
1778 feierlich eingeweiht und dem Publikum 
zur Benutzung übergeben wurde. Profeſſor 
Böhm blieb bis zu ſeinem am 12. Februar 1822 
erfolgten Tode erſter Bibliothekar der Fuldaer 
Landes-Bibliothek, um deren Einrichtung er 
ſich große Verdienſte erworben hat. Er hat 
„Nachrichten von der öffentlichen Bibliothek zu 
Fulda“, nach den von ihm geführten Tagebüchern 
zuſammengetragen, im Manuſkripte hinterlaſſen, 
die in ſchlichter Darſtellung über die Haupt⸗ 
momente in der Geſchichte der Fuldaer Landes: 
Bibliothek von ihrer Gründung an bis zu dem 
Jahre 1811 Auskunft geben. Wir geſtatten 
uns, hier einen Auszug folgen zu laſſen, hoffend, 
daß derſelbe nicht ohne Intereſſe für die Leſer 
unſerer Zeitſchrift ſein wird. 

Nach Gründung der Univerſität zu Fulda durch 
den Fürſtabt Adolf von Naſſau im Jahre 1734 
wurde die Errichtung einer öffentlichen Bibliothek 
zu einem unabweisbaren Bedürfniſſe. Männer 
von Einſicht verſchloſſen ſich dieſer Anſicht keinen 
Augenblick, und betrieben auch mit Eifer dieſe 
Angelegenheit, doch ſollte die Ausführung nicht 
ſo raſch von ſtatten gehen, als man annehmen 
zu können glaubte. Erſt den Bemühungen des 
Superiors des Benediktinerkloſters, Domkapi— 
tulars Karl von Piesport, iſt es zuzuſchreiben, 
daß zu Aufang der ſiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts der Fürſtbiſchof Heinrich VIII. 
von Bibra, dem das Fuldaer Land ſo viele 
ſegensreiche Verordnungen und Anſtalten verdankt, 


die Stiftung einer öffentlichen Bibliothek bes 


ſchloß und die Sache auch ſofort mit der ihm 
eigenen Energie zur Ausführung bringen ließ. 

Ueber die nächſte Urſache zur Errichtung einer 
öffentlichen Bibliothek berichtet Petrus Böhm 
in ſeinen Aufzeichnungen wie folgt. 


Die damalige Kloſterbibliothek befand ſich in 
einem ſehr üblem Zuſtande. Das Bücher⸗ 
verzeichniß war oberflächlich abgefaßt und un⸗ 
vollſtändig. An eine Fortſetzung deſſelben dachte 
man nicht. Die Bücher waren in einem dumpfen 
Zimmer neben der Krankerei des Kloſters unter⸗ 
gebracht. Sie ſtanden ohne beſondere Auffſicht 
einem jeden Mönche zum Gebrauche. Man holte 
ſich, was man wollte, und brachte nach Belieben 
die entliehenen Bücher zurück. Dieſe Unachtſam⸗ 
keit erregte in Petrus Böhm, einem der jüngſten 
Kloſtergeiſtlichen, den Gedanken, einen Katalog 
zu entwerfen, die vorhandenen Bücher ordnungs⸗ 
mäßig aufzuſtellen, die zurückgelieferten einzu⸗ 
tragen und die noch fehlenden beſonders zu ver⸗ 
zeichnen. Bei dieſer freiwilligen Arbeit über⸗ 
raſchte ihn ſein adeliger Kloſtermitbruder Bene⸗ 
dikt von Oſtheim. Dieſer ermunterte ihn zur 
Fortſetzung ſeiner Arbeit, benachrichtigte den 
Superior Karl von Piesport davon und bat, 
dem Petrus Böhm die Aufſicht über die Kloſter⸗ 
bibliothek zu übergeben, was auch am 11. Sep⸗ 
tember 1769 geſchah. Mit Freude und Eifer 
unterzog ſich Petrus Böhm unter Anleitung des 
gelehrten Superiors dieſer Aufgabe. Der Kata⸗ 
log, welchen er nunmehr aufſtellte, die Biblio⸗ 
thekseinrichtungen, die er traf, fanden die volle 
Anerkennung Karl's von Piesport. Dieſer machte 
den Fürſtbiſchof Heinrich auf die Leiſtungen des 
jungen Kloſtergeiſtlichen aufmerkſam, zeigte ihm 
deſſen Katalog und leitete es ſo ein, daß der 
Fürſt den Wunſch ausſprach, Petrus Böhm 
möchte ihm auch ein genaues Verzeichniß der 
Bücher in der über der Hofkapelle im dritten Stock⸗ 
werke des Reſidenzſchloſſes befindlichen Hof⸗ 
bibliothek anfertigen. 

Laſſen wir jetzt Petrus Böhm nach ſeinen 
Aufzeichnungen ſelbſt reden: 

„Am 2. Mai 1770 übergab mir Se. Hoch— 
fürſtliche Gnaden die faſt 15 Jahre lang ver⸗ 
ſchloſſene, und nur von dem geiſtlichen Herrn 
Geheimen Rathe und Offiziale Fiſcher, der den 
Schlüſſel dazu hatte, gebrauchte Hofbibliothek. 
Ich ließ die Bücher in ihrer ſeitherigen Ordnung, 
oder eigentlich in ihrer Unordnung ſtehen und 
liegen und verfertigte ein alphabetiſches Ver⸗ 
zeichniß darüber. Während dieſer Arbeit wurde 
wurde ich oft von geiſtlichen und weltlichen Vor⸗ 
nehmen und von Sr. Hochfürſtlichen Gnaden 
ſelbſt beſucht, Höchſtwelchem der Wunſch bei- 
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gebracht wurde, dieſe Bibliothek gemeinnützig zu 
machen. | 

„Am 9. Mat überreichte ich den fertigen Kata⸗ 
log und mußte auf Anleitung des Herrn Su⸗ 
periors anſtatt der Belohnung die Bitte thun, 
Se. Hochfürſtliche Gnaden möchten dieſe Bücher⸗ 
ſammlung mit jener in unſerem Kloſter ver: 
einigen und daraus eine ordentliche Bibliothek 
errichten. Das fürſtliche Jawort war der Lohn 
meiner Arbeit und der Grund der auf Landes— 
koſten errichteten ordentlichen Bibliothek.“ 

Es wurde nun die Erbauung eines beſonderen 
Bibliothekgebäudes beſchloſſen. Es iſt bemerkens⸗ 
werth, daß zum Bauplatze der dem Benediktiner⸗ 
kloſter gegenüberliegende Grund und Boden 
gewählt wurde, auf dem einſt die alten berühmten 
Fuldaer Schulen geſtanden hatten. Am 30. Sep⸗ 
tember 1771 wurde von dem Fürſtbiſchofe Hein⸗ 
rich der mit dem Buchſtaben A von außen be— 
zeichnete Grundſtein auf der Südſeite, der Kloſter⸗ 
pforte gegenüber gelegt; die in eine bleierne Tafel 
geſchnittene und in dieſen Stein nebſt einigen 
Landesmünzen eingefügte Schrift lautet alſo: 

„Anno Christi MDCCLXXI die XXX mensis 
Septembris lapidem hunc posuit Rmus ac Cimus 
S. R. I. Princeps ac Dominus D. Henricus VIII 
ex illustrissima familia de Bibra, Ecclesiae 
Fuldensis Episcopus et Abbas, per Germaniam 
et Galliam Primas, D. Augustae Archican- 
cellarius etc. etc. Qui, cum litterarum studiis 
meliorem formam restituere decrevisset, ut 
quibuslibet litterarum cultoribus subsidia 
summopere necessaria haud deessent, hanc 
domum erizi, et publico sumtu omnium facul- 
tatum libris instrui, atque universis patere 
voluit. Cuius memoria in benedictione sit“. 

Hiernach folgen die Namen der damals leben— 
den 88 Fuldaiſchen Benediktiner mit den Be⸗ 
merkungen: 

„Hoc anno per universam Germaniam 
maxima supra hominum memoriam annonae 
caritas fuit. 230 librae siliginis vix 18 florenis 
eini potuere. 

His quoque temporibus plerique Principes 
catholici in corrigendis, restringendis minuen- 
disque Regularibus laborant. 

Rectane id mente fiat, an potius Ministrorum 
avaritia, odio et invidentia, aliave sinistra 
animi affectione? nos, qui Benedictini sumus, 
ipsimet iudices esse nolumus. 

Aedificium hoc in parte occidentali vetustis- 
simi coemeterii fratrum, atque in ruderibus 
veterum scholarum Fuldensium, quo in loco 
posterioribus his annis hortulus erat, ex- 
struitur. Architectus est Carolus Philippus 
Arnd.“ 

Dem Profeſſor P. Petrus Böhm wurde hier— 


nach der Auftrag ertheilt, einen Plan zur inneren 
Einrichtung der Bibliothek zu entwerfen. Mit 
Eifer unterzog er ſich unter dem Beiſtande des 
Superiors Karl von Piesport und des Geheimen 
Rathes Fiſcher dieſer Aufgabe. Zugleich fertigte 
er ein alphabetiſches Bücherverzeichniß und einen 
wiſſenſchaftlichen Katalog an, außerdem ſtellte 
er noch ein Verzeichniß über 238 Doubletten 
und ein ſolches über 311 fehlende Bücher auf. 
Er hatte die Genugthuung, daß ſein Plan den 
Beifall und die Genehmigung des Fürſten fand. 

Am 5. Mai 1776 war der Bibliotheksbau, 
der bis dahin 13,438 fl. gekoſtet hatte, ſo weit 
vorgeſchritten, daß die aus 4204 Bänden be⸗ 
ſtehende Benediktinerkloſter-Bibliothek, ferner 
1440 Bände aus der Hofbibliothek, 218 Bände 
aus der ehemaligen Jeſuiten- und Seminariums⸗ 
Bibliothek, 109 von dem Geheimen Rath Fiſcher 
und noch 140 von anderen Freunden der Anſtalt 
geſchenkte Bücher nach dem von P. Böhm ver⸗ 
faßten Schematismus in den Bücherſälen aufgeſtellt 
werden konnten. Ueber dieſe Bücherſammlung 
fertigte nunmehr Petrus Böhm einen fünffachen 
Katalog an, und zwar einen Catalogus manu- 


scriptorum, einen C. alphabeto-classicus, einen 


C. alphabeto-universalis, einen C. librorum, 
qui pluries adsunt und einen C. benefactorum. 
Später kamen noch fünf weitere Kataloge 
hinzu, und zwar Catalogus librorum notis ab 
erudita manu hinc inde illustratorum, C. 
virorum, qui libros notis illustrarunt, C. in- 
cunabulorum artis typographicae, C. librorum 
a typographiae principibus impressorum und 
C. librorum Fuldae impressorum. 
Am 23. Dezember 1777 erſchien das fürſtliche 
Dekret, die Bibliotheksregeln und die Inſtruktion 
für den Bibliothekar betreffend. An demſelben 
Tage wurde Profeſſor Petrus Böhm zum erſten 
Bibliothekar und der Benediktiner Kolumban 
Becker zu ſeinem Gehülfen ernannt. Nach der 
Bibliothefs-Ordnung ſollte die Bibliothek jeden 
Dienſtag, Mittwoch und Donnerſtag von 9 bis 
11 Uhr Vormittags und 2 bis 4 Uhr Nach⸗ 
mittags für Jedermann offen ſtehen, und das 
zwar von dem Wintermonate an bis 14 Tage 
vor Oſtern und von dem dritten Dienſtag nach 
Oſtern bis zu Anfang des Herbſtmonats. 

Am 5. Mai 1778 wurde die Bibliothek im 
Namen des Fürſtbiſchofs von dem Domkapitulare 
und Superior Benedikt von Oſtheim in Gegen: 
wart der Univerſitäts-Angehörigen und vieler 
anderer Theilnehmer aus allen Ständen unter 
Pauken⸗ und Trompetenſchall feierlich eröffnet. 
Der Bibliothekar Profeſſor Petrus Böhm hielt 
eine lateiniſche Rede über den Zuſtand und die 
Schickſale der berühmten alten Fuldaiſchen Bib⸗ 
liothek und las darauf die allgemeine Bibliothek⸗ 
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ordnung vor. Von dieſem Tage an ſtand die 
Fuldaer Bibliothek zu den dazu beſtimmten Tagen 
und Stunden zu Jedermanns Gebrauche offen. 

Schon vor der feierlichen Eröffnung erfreute 
fi) die Fuldaer Bibliothek, wie das Fremden: 
buch ausweiſt, eines zahlreichen Beſuches. Ihr 
erſter Beſucher aber war der Kurfürſt und Erz⸗ 
biſchof von Mainz, Friedrich Karl Joſeph von 
Erthal. Dieſer glänzende und als freigebig be— 
kannte Fürſt erſchien in Begleitung des Fürſt⸗ 


a 


biſchofs von Fulda mit hohem Gefolge am 
15. Mai 1777 in der Fuldaer Bibliothek, hielt 
ſich längere Zeit in derſelben auf, beſichtigte 
namentlich die Manuſkriptenbände genau, lobte 
die Einrichtung und verſprach zum Danke ein 
Buch zu ſchenken. Ob er dieſem Verſprechen auch 
nachgekommen iſt, darüber geben die Akten der 
Fuldaer Bibliothek keine Auskunft. 
(Schluß folgt.) 


Aus dem Marburger Studentenleben vor hundert Jahren. 
Don Okko Gerland. f 


Oſtern 1791 bezog C. L. D. aus Kaſſel die 
„Im Anfang“, ſchreibt 
er an eine Schweſter, „war die Poſt eben nicht 
beſetzt, hernach aber kamen noch viele Leute. 
Es befanden ſich auf derſelben erſtlich ein Kauf— 
mann aus Marburg, der von Holland kam 
und unſere Ohren beſtändig mit ſeinem Holland 
ermüdete, hernach eine alte Frau aus Kaſſel, 
die ſich den Staar von Herrn Hofrath Yung *) 
operiren laſſen wollte, eine andere Frau aus 
Kaſſel mit einer Magd, die in Zweren zu uns 
ſtieß, weil man auf ihr zu warten vergeſſen 
hatte, ein Bergoffizier, der drei Stunden von 
Kaſſel mit Extrapoſt uns einholte, an den man 
auch nicht gedacht hatte, endlich der Kammer— 
diener vom Grafen von Monreal, der ſehr 
vergnügt war, daß er mich antraf, indem er 
doch jemand hatte, mit dem er franzöſiſch ſprechen 
konnte. Von Wabern fuhren drei Marburger 
Studenten blind mit, die zu Fuß eine Geniereiſe 
nach Göttingen gemacht hatten.“ 

Ueber die Ausgaben unſeres Studenten war 
Folgendes vorgeſehen: Das Mittagseſſen wird 
zur Vermeidung der bei den öffentlichen Tiſchen 
vielfältig eintretenden Gelegenheiten zu außer— 
ordentlichen Ausgaben von der Frau Ober: 
förſterin Müller, einer der vorzüglichſten und 
reinlichſten Speiſewirthinnen, bezogen und auf die 


Stube gebracht; es beſteht aus Suppe, Gemüſe 


und Fleiſch, wobei viermal in der Woche ein 
Beieſſen oder Stück Braten und Sonntags noch 
außerdem ein Stück Kuchen gegeben wird, und 
koſtet wöchentlich nach Kaſſeler ſchwerem Gelde 
24 Albus ). Es gab aber auch Mittagstiſche 
zu 1 a, 1½ a, 2 a und 2½ aß ſchwer Geld 
und für den Abendtiſch wurde gemeiniglich nur die 
Hälfte gerechnet. Das Logis bei Herrn Sekretär 


*) Jung⸗Stilling, der damals Profeſſor zu Marburg war. 
**) Ein Thaler = 3 M hatte 32 Albus zu 4 Hellern. 


Bauer beſtand aus Stube und Kammer nebſt 
einer Kommode, ſowie den nothwendigen Tiſchen 
und Stühlen und koſtete mit Aufwartung 24 % 
leicht oder 18 „ 10 Albus 8 Hlr. ſchweres 
Geld. Jeden Markt, deren in Marburg ſieben, 
nämlich den 1. Januar, 2. Februar, 1. Mai, 
2. Julius, 10. Auguſt, 29. September und 
19. November fielen, bekam die Hausmagd 
21 Alb. 4 Hlr. oder 1 Gulden, die Tiſchmagd 
dagegen erhielt an jedem Markt nur / Gulden. 
Die Aufwartung der Hausmagd erſtreckte ſich 
nicht mehr wie früher aufs Stiefelputzen. Dieſes 
verrichtete vielmehr „ein hierzu beſonders ge— 
mietheter Kerl“, der „pro studio et labore dafür“ 
monatlich 16 Albus erhielt. Die Wäſche wurde 
vierteljährlih mit 1 % 22 Alb. bezahlt, für 
das Winterholz wurden etwa 12 „/ gerechnet. 
Unter Zurechnung von 50 % Taſchengeld, 
38 as für Kaffee, Bier und Brot, von 9 -P 
für den Perruquier und den Barbier, von 
20 % für Kleidungsſtücke und Schuhe, ſowie 
von 64 % Kollegiengeldern (4 Kollegien jedes 
halbe Jahr zu je 8 ) ergab ſich ein Jahres⸗ 
wechſel von 300 %, ein für den damaligen 
Geldwerth recht anſtändiger Wechſel. 

Zur Ausſtattung unſeres Studioſus gehörten 
u. a. auch 10 Nachtmützen und 2 Nachtkamiſöler. 

Seine erſten Eindrücke in Marburg waren 
ganz intereſſant. „Den Sonntag, da wir hier 
ankamen,“ erzählt er, „hat ſich eine traurige 
Geſchichte zugetragen. Ein hieſiger Student, 
namens Pf., der im W.’fchen Haufe wohnte, der 
nämliche, der ehemals in Kaſſel beſtändig mit 
der weißen Kravatte, blauem Überrock und 
Tabaksbeutel herum ging, machte Cour bei 
einer von den Demoiſelles W. Nun hatte dieſe 
aber einen älteren Liebhaber gehabt, der 91 
Kandidat war. Den Sonntag war alſo ihr 
Verlöbniß; das verdroß den Pf. ſehr, er ging 
alſo auf des Mädchens Stube, da er wußte, 
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daß ſie allein war, hielt ihr es vor und gab 
ihr und ſich mit einem Federmeſſer verſchiedene 
Stiche. Sie wurde leicht verwundet, er aber 
hat vier Tage auf den Tod gelegen. Dies 
wurde angezeigt und Pf. ſogleich relegirt; ein 
Glück für ihn, daß ihm nach einigen Tagen 
ſeine Wunden zuließen, ſich aus dem Staube 
zu machen, ſonſt hätte es gefährlich mit ihm 
werden können, denn er war bereits dem 
Kriminalgericht übergeben; nun iſt er in Mainz 
und ſtudirt daſelbſt.“ 

Die Gedankenkreiſe, in denen ſich die Studenten 
bewegten, erhellen am beiten aus den Stamm: 
büchern, deren mehrere aus der Zeit von 1770 
bis 1794 vor mir liegen, ſchön in braunes 
Leder mit Goldpreſſung und Goldſchnitt gebunden 
und miteinem alphabetiſchen Inhaltsverzeichnis ver: 
ſehen; hier hat ſich die Blüthe der ſpäteren heſſiſchen 
Beamtenwelt eingetragen, wenn auch nicht alle 
Einträge in Marburg ſelbſt gemacht ſind. Die 
Einträge find von zahlreichen meiſt ſehr charak— 
teriſtiſch dargeſtellten Silhouetten, öfters auch 
von theilweis recht niedlichen Bildern begleitet. 
Die beigeſetzten „Cirkel“ der Orden und Lands— 
mannſchaften, auch die nur mit Anfangs- 
buchſtaben angegebenen „Symbola“ kann ich 
leider nicht auflöſen. Doch ſcheint damals in 


Marburg (wie auch in Gießen) eine Lands— 
mannſchaft Frankonia beſtanden zu haben, die 


auch Académie Francoise genannt zu fein 
ſcheint. Der Inhalt dieſer Stammbücher, den 
ich dem Raum dieſer Blätter entprechend nur 
ſehr auszugsweiſe und ohne Angabe der vielfach 
beigeſetzten, dem Literaturfreund doch bekannten 
Verfaſſer der einzelnen Stellen wiedergeben kann, 
behandelte vor allem den Werth ſolcher Einträge: 


„Marmora Maeonii vincunt monimenta libelli, 
Sic vivitur ingenio, caetera mortis erunt.“ 


Aber es heißt auch nicht mit Unrecht: 


„Schriebſt du, Freund, mich ins Herze ein, 
So würde kein Stammbuch nöthig ſein“. 


Dann ſind die vielen Ergüſſe über den Werth 
und die Dauer der Freundſchaft hervorzuheben: 


„Malheureux I'homme, qui seul dans son ennui 

Va cueillir une fleur et la garde pour lui“. 

„Freundſchaft iſt die Würze des Lebens,“ fie iſt 
„im Kranze die Roſe, 

Die um die Stirn des Dulders die Gottheit 

gewebt, 

Iſt in der Schale des Lebens das ſchönſte der 

Looſe 
Wonach das Laſter umſonſt nur geſtrebt“. 


Die Freundſchaft ſteht feſt, „gleich wie in dem 
Ungewittern die Gebirge Gottes mächtig ſtehn“, 


fie „ſoll beſtehen, bis der Tod ein Ende macht“, 
oder „nicht bloß für dieſe Unterwelt“, ein 
Freund verſteigt ſich zu dem Verſprechen: „Deine 
Kinder ſeien die meinigen, ich will theilen die 
Koſten ihrer Bildung“, doch meint auch ein 
Zweifler: 
„Die Freundſchaft dieſer Welt iſt nichts als Theorie, 
Man plaudert viel von ihr, doch man empfand fie nie“. 
Ein origineller Vorſchlag für den Erwerb von 
Freunden lautet: 
„Freund' und. Feinde ſollen leben, 
Jene bei dem beſten Wein, 
Dieſen ſoll man Waſſer geben, 
Bis ſie unſre Freunde ſein“. 
Hieran reihen ſich die Rathſchläge, wie man 
glücklich leben ſoll. Da das Leben vergänglich 
iſt, ſo ſoll man ſich „des jetzigen Augenblicks“ 


freuen, „ſtets den kommenden fürchten“, „sera 


nimis vita est crastina, vive hoodie“. „Lebe, 
wie du wünſchen wirſt dereinſt, gelebt zu haben“, 
„es wachſen zwar Roſen auf der Erde, doch 
ohne Dornen nie“, „deshalb hülle ſich in deine 
Tugend, wenn es ſtürmt“, „ex duris gloria“. 
Als beſondere Rathſchläge zur Glückſeligkeit ſind 
zu bezeichnen: 


„Glückſelig iſt, wer dieſe Welt 
Für kein Elyſium, für keine Hölle hält“. 
oder „glücklich, wer jeden Augenblick dieſes 
kurzen Lebens gehörig zu benutzen weiß“, denn 
„virtutis laus in actione consistit“, „ſich ſelbſt 
eine Welt und in dieſer Welt ein Menſch ſein, 
iſt ein ſeltenes Glück“, aber „nicht Landsmann— 
ſchaft, nicht Orden, das Herz nur macht den 
Mann“ es heißt „esse, non videri*, und 
„Der braucht den Ordenszwang der ſtarren Reguln 
nicht, 
Der ſtets zu ſeinem Fleiſch: memento mori ſpricht“. 
Ein Freund faßt feine Wünſche realiſtiſcher 
dahin zuſammen: 
„Es ſind auf Erden nur vier angenehme Sachen, 
Die dich und mich, mein Freund, vollkommen glücklich 
machen, 
Ein angenehmes Amt, ein tugendhaftes Weib, 
Ein mäßig Kapital und ein geſunder Leib“, 
und ein anderer meint ſogar: 


„Beatus ille vir 
Qui multum habet Silbergeſchirr“, 
wieder andere aber ſchwärmen für den Natur— 
zuſtand Rouſſeaus, 
„In mooſiger Hütte, 
In dörflicher Sitte, 
Dort wohnet die Liebe noch lauter wie Gold“. 
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Doch auch der reinſte Idealismus tritt zu Tage: 


„Was den Erdenrund bewohnet 
Huldige der Harmonie, 

Ueber Sterne leitet ſie, 

Wo der Unbekannte thronet“. 


Und auch das Weltbürgerthum erſcheint auf 
der Bildfläche: „Mir gilt es gleich, wo mich 


mein Schickſal findet und welcher Stein meine 
Gebeine“ (noch anderer Lesart „mein Grab“) 
bedeckt, „nützlich ſein, iſt die wahre Ehre des 
Weltbürgers, nützlich geweſen zu ſein, iſt der 
größte Ruhm, den man nachlaſſen kann“. 
Damit ſind wir dann ſchon mitten in der 

damaligen politiſchen Anſchauungen. 

(Schluß folgt.) 
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Georg Wilhelm von Wegell. 


Neßrolog von N. Swenger. 


Am 22. Oktober ſtarb zu Roſtock der frühere 
großherzoglich mecklenburgiſche Miniſter des 
Innern, Geheim-Rath Dr. Georg Wilhelm 
von Wetzell, nachdem er noch wenige Monate 
zuvor, in der Pfingſtwoche d. J., zu Marburg 
ſein fünfzigjähriges Doktorjubiläum gefeiert hatte. 
Geborener Kurheſſe, zählt er in unſerem engeren 
Vaterlande eine große Anzahl von Freunden, 
Bekannten und dankbaren Schülern, die ſtets 
ſein Andenken hoch halten werden. Er war in den 
vierziger Jahren einer der beliebteſten Profeſſoren 
in Marburg, der treu zu ſeinen Studenten hielt, 
an ihren Vergnügungen theilnahm, den Kom: 
merſen ebenſo wie ihren Bällen beiwohnte und 
ihre geiſtigen Beſtrebungen förderte, wo er nur 
konnte. Er war ein milder, humaner Mann, 
der mit großer Gelehrſamkeit einen trefflichen 
Vortrag verband und in ſeinen Vorleſungen ſelbſt 
die trockenſten Rechtsmaterien intereſſant und 
anziehend zu geſtalten wußte. 

Georg Wilhelm Wetzell wurde am 23. Februar 
1815 zu Hofgeismar als Sohn des Rektors an 
der dortigen Stadtſchule, Georg Wetzell, geboren. 
Den erſten Unterricht erhielt er von ſeinem 
Vater, beſuchte ſodann das Lyceum Frideri- 
cianum zu Kaſſel, das er im Herbſte 1833 ab⸗ 
ſolvirte. Hiernach bezog er die Univerſität Mar⸗ 
burg, um Theologie zu ſtudieren; bald ging er 
aber zum Studium der Rechtswiſſenſchaft über; 
hier waren die Vorleſungen Puchta's von be⸗ 
deutungsvollem Einfluß auf ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Richtung. Im Frühjahr 1838 beſtand er 
das examen rigorosum in der juriſtiſchen Fa⸗ 
kultät. Ein Stipendium, welches er erhielt, er— 
möglichte es ihm, ſeinem Lehrer Puchta nach 
Berlin zu folgen und dort ſeine Studien fort— 
zuſetzen. Hier waren Stahl und Savigny ſeine 
Lehrer und Vorbilder. Er ſtudierte ſodann noch 
in München, wo im Verkehr mit Schelling, 
Schubert, Schnorr von Carolsfeld, Olivier, Roth 
und anderen auch ſein Intereſſe für Kunſt geweckt 
wurde. Da ſeine pekuniären Verhältniſſe nach 


dem Tode ſeines Vaters äußerſt beſcheiden ge— 
worden waren, ſo gehörte eine ſtrenge Selbſtzucht 
und Energie dazu, um in der ehrenhafteſten 
Weiſe ſein Ziel als akademiſcher Lehrer zu er⸗ 
reichen. Als einmal ſein kleiner Wechſel nicht 
rechtzeitig angekommen war, aß er zu Mittag 
ein Zweikreuzer-Brödchen und ſetzte ſich damit 
in die Sonne. Gefragt, wo er geſpeiſt habe, 
antwortete er: „In der Sonne“. So berichtet 
ſein Biograph in dem „Mecklenburger“, deſſen 
Artikel wir in unſerem Nekrologe vielfach benutzt 
haben. 

Im Sommerſemeſter erlangte Wetzell zu Mar— 
burg die juriſtiſche Doktorwürde und habilitirte 
ſich daſelbſt als Privatdozent. Im Jahre 1844 
wurde er zum außerordentlichen und 1845 zum 
ordentlichen Profeſſor ernannt. Seine Vor⸗ 
leſungen erſtreckten ſich auf Inſtitutionen, Pan⸗ 
dekten, Zivilprozeß und Prozeß-Praktikum. 1845 


erſchien von ihm die Schrift „Der Römiſche 


Vindikations⸗Prozeß“ und 1850 „Disputatio de 
quaestione, adversus quem in integrum resti- 
tutio imploranda sit.“ Irren wir nicht, ſo war 
Profeſſor Dr. Wetzell von 1849/50 Prorektor 
der Univerſität Marburg. Als Kurheſſen ſich 
im Jahre 1850 am ſog. Unionsparlamente in 
Gotha betheiligte, wurde ihm die Stelle als 
kurheſſiſcher Bevollmächtigter bei demſelben über: 
tragen; man würde aber fehl gehen, wenn man 
daraus ſchließen wollte, Wetzell habe ſeiner poli— 
tiſchen Richtung nach zu den ſog. Gothanern gehört. 
Das war durchaus nicht der Fall, er war viel— 
mehr in politiſcher wie in kirchlicher Beziehung 
ſtreng konſervativ geſinnt, ein Anhänger 
der Stahl'ſchen Richtung, ohne jedoch Partei: 
fanatiker zu ſein. Im perſönlichen Umgange 
zeichnete er ſich durch freundliches und liebens— 
würdiges Entgegenkommen gegen Jedermann aus. 
Dieſe Eigenſchaft, ſowie ſein ſtreng rechtlicher 
Charakter ſicherten ihm die Hochachtung aller, die 
ihn kennen zu lernen Gelegenheit hatten. In Mar⸗ 
burg war er ein großer Liebhaber der Reitkunſt. 
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Selten mag wohl ein Tag vergangen ſein, ohne 
daß er der Reitbahn des Univerſitäts⸗Stallmeiſters 
Wolff einen Beſuch abgeſtattet hätte. 

Im Jahre 1851 folgte er einem ehrenvollen 
Rufe an die Univerſität Roſtock. Hier fand er 
bei ſeinen Zuhörern alsbald die größte Anz 
erkennung. Sie waren einſtimmig in dem Lobe 
ſeines geiſtreichen freien Vortrags. Hier ver⸗ 
faßte er ſein bedeutendſtes Werk „Syſtem des 
ordentlichen Zivilprozeſſes“, das zuerſt 1854 er⸗ 
ſchien und drei Auflagen erlebte. In Roſtock 
verheirathete er ſich mit Friederike von Meding, 
leider ſollte ihm ſeine Gemahlin nach einer glück- 
lichen Ehe von zwei Jahren durch den Tod ent- 
riſſen werden. Der Sohn, den ſie ihm geboren, 
ſtarb gleich nach empfangener Taufe. 1861 er⸗ 
hielt Profeſſor Wetzell Rufe an die Univerſität 
Greifswald und nach Jena, die er aber aus: 
ſchlug, dagegen folgte er 1863 dem an ihn er⸗ 
gangenen Rufe an die Univerſität Tübingen. 
Dort blieb er, bis ihm 1866 der Großherzog 
Friedrich Franz von Mecklenburg die Leitung 
des Miniſteriums des Innern übertrug. In 
dieſer Stellung verblieb er bis 1886, in welchem 
Jahre er in den Ruheſtand trat und ſeinen 
Wohnſitz von Schwerin wieder nach Roſtock ver— 


legte. Die Verdienſte, welche ſich Wetzell in 
ſeiner Stellung als Miniſter erworben, wußten 
ſeine Landesfürſten wohl zu ſchätzen. Der Groß⸗ 
herzog Friedrich Franz II. belehnke ihn 1878 mit 
dem heimgefallenen Gute Goldberg und verlieh ihm 
1882 das Großkreuz der Wendiſchen Krone, und 
der jetzt regierende Großherzog Friedrich Franz III. 
erhob ihn bei Gelegenheit ſeines fünfzigjährigen 
Doktorjubiläums im Mai d. J. in den mecklen⸗ 
burgiſchen Adelsſtand. Von Preußen war ihm 
1870 der Kronenorden zweiter Klaſſe mit dem 
Stern verliehen worden, dem dann 1875 die 
erſte Klaſſe folgte. 

In Schwerin fand Wetzell in ſeiner zweiten 
Gemahlin Friederike, geb. von Schack, eine liebe⸗ 
volle, treue Lebensgefährtin, mit der er 23 Jahre 
in glücklicher Ehe verlebte. Am 22. Oktober 
machte eine Herzlähmung unerwartet ſeinem 
Leben ein Ende. 

Seit faſt 40 Jahren aus Heſſen geſchieden, 
hat er überall, wo er ſeither gewirkt, in Württem⸗ 
berg und Mecklenburg, und zu hohen Ehren und 
Würden gelangt, doch feines Geburtslandes nie 
mals vergeſſen, er iſt allzeit ein treuer Heſſe 
geblieben. Ehre ſeinem Andenken. 


S 


Die Grabſtätte des hl. Bonifatius, 
des Apoftels der Deutſchen. 


Nimmer hat der alte Rheinſtrom ſachter hingerauſcht 
die Wogen, 
Als da Winfried's heil'ger Leichnam über ſeine Fluth 


gezogen; 
Maſt und Wimpeln ſchwarz umfloret trieb das Fahr⸗ 
i zeug ſtromhinan — 
Keine Hand das Steuer lenkte auf der einſam ſtillen 
N Bahn. 


Fromm des Himmels Auge blickte auf die hehre 
Biſchofsleiche, 

Mächtig hingeſtreckt im Schiffsraum gleich der jäh 
gefällten Eiche, 

Selbſt im Tode noch gebietend war das Antlitz ſtarr 
und fahl, 

An der hohen edlen Stirne klaffte breit ein blutroth 
Ma 


Durch die ſonnenhelle Landſchaft, an den lachend 
grünen Matten 

Glitt das Trauerſchiff vorüber, wie ein ſtummer 
Geiſterſchatten, 

Nur ein Klagen, bang und ſchmerzlich, von geheimniß— 
vollem Mund 

Hallte ſchauernd durch die Lüfte aus der Wälder 
tiefſtem Grund: 


„Weh, der große Gottesſtreiter, weh, der Held, er 
liegt erſchlagen, 
Der die frohe Himmelsbotſchaft fieghaft jüngſt durch 
uns getragen! d 
Ruhe aus, Du treuer Bote, der gewandert ohne Raſt, 
Aufwärts ſchwang ſich Deine Seele, ein verklärter 
Himmelsgaſt!“ 


Wo vom Berg ein Kirchlein grüßte, wo ein Münſter 
ſtand im Thale, 

Horch, da klangen laut die Glocken voll und mächtig 
im Chorale, 

Nicht von Menſchenhand geläutet, Geiſterhand nur 
zog den Strang — 

Aus des Stromes Tiefe tönte wehmuthſchwerer 
Trauerſang. 


i Mälig ging die Fahrt von dannen, bis dem goldnen 


Mainz ſie nahte, 
Volkesſchaaren, unabſehbar, harrten dort an dem Ge— 
ſtade, f 
Unter Schluchzen tauſendtönig hemmten ſie des Schiffes 
Lauf: 


„Uns gehört der große Todte — unſ're Kirche 


nehm’ ihn auf!“) 


) Mainz war bekanntlich der Biſchofsſitz des hl. 
Bonifatius. 


Und der Biſchof und die Priefter, von der Menge 
fromm geleitet, 

Hoben ehrfurchtsvoll den Leichnam auf die Bahre, 
ſchon bereitet, 

Trugen ihn zur Kathedrale mit gemeſſ'nem, ernſtem 


ang; 
Durch die hohen Hallen brauſte feierlicher Lobgeſang. 


Auf den Knieen lag das gläub'ge Volk in Andachts⸗ 
gluth verſunken; 

Leid und Wonne, Dank und Wehmuth ſprühte auf 
in tauſend Funken; 

Sieh', da nahte durch die Pforten langſam eine ernſte 
Schaar: 

Fulda's Mönche, die erleſ'nen, ſchritten zu dem Hoch— 
altar. 


Bahn bereitend war die Menge achtungsvoll zurück— 
a getreten: a 


„Seht, die Söhne find gekommen, bei des Vaters 


Staub zu beten!“ 
Alſo flüſtert's, während dieſe niederknie'n am Todten— 


ſchrein 

Und mit heißen Thränen netzen des Apoſtels kalt' 
Gebein. 

„Sei gegrüßt, geliebter Meiſter, Chriſti Hand, die 
Dich geleitet 

Zu der hohen Himmelsheimath, hat die Krone Dir 
bereitet, 

Eine hehre Marterkrone lieh ſie Dir zum ew'gen 
Ruhm, f 

Doch der Leib, der ſie erſtritten, bleibe unſer Heilig- 
thum“. — 


„Haſt Du ſelber doch beſtimmt ihn uns zum koſt— 
baren Vermächtniß! 

Die es anders wenden wollen — ehrten die wohl 
Dein Gedächtniß? 

Nein, nie wäre Deiner Fürſprach würdig, wer mit 
frevler Hand 

Fulda, das erwählte, trennte von dem Stifter, gott— 
geſandt!“ 


Dumpfes Murren in der Menge. Doch die Mönche 
ohne Zagen 

Hoben ſtark empor die Bahre, heim den theuren 
Schatz zu tragen; 

Und — ein Wunder traun, zu nennen! — Keiner 
bot mehr Widerſtand, 

Denn ein hohes Himmelswalten ward von Allen da 
erkannt. 


Wie die Stromfluth ſich ergießet, zog's durch Wälder 
hin und Auen — 

Welche Schaar von mächt'geu Herren, welch' ein 
Kranz von edlen Frauen! 
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Kinder, Greiſe, Alles folgte; — einem Siegeszug 
es glich: 

Wahrlich, den Apoſtel ehrend, ehrte Deutſchland ſelber 
ſich! — 


Und die Glocken klangen wieder voll und mächtig im 
Chorale, 

Bis die Fahrt an's Ziel gekommen in dem buchen⸗ 
grünen Thale; 

Dort, wo lei’ die Fulda rauſchte, lag die Stätte 


gottgeweiht, 
Die als Hort des Chriſtenglaubens war erwählt für 
alle Zeit. 
* K. 


* 
Ein Jahrtauſend zog vorüber ſchon der gnadenvollen 
telle, 
Doch lebendig unverſiegbar ſtrömt die reiche Segens⸗ 
quelle, 
Wo die Hirten und die Heerde allzeit fleh'n mit 
frommem Gruß: 
„Bitt' für uns, die wir noch ringen, heil'ger Boni⸗ 


ö fatius!“ . 
Und ſo viel auch der Geſchlechter wechſelten im Lauf 
der Zeiten — 
Dem Apoſtel treu und dankbar würd'ge Ehre zu 
bereiten: 


Immer war's des glaubensſtarken Volkes freudig⸗ 
ſtolzer Ruhm, 

Immer blieb ſein Grab, das hehre, Deutſchlands 
Hort und Heiligthum. 


Jüngſthin von den Grabeshütern ging ein Ruf durch 


alle Gauen: 

„Helft die Stätte wieder ſchmücken, deutſche Männer, 
deutſche Frauen!“ 

Die den Ruf Ihr habt vernommen, ſchließet karg 
nicht Eure Hand — 

Zeigt, daß Dankbarkeit noch heute lebt im deutſchen 
Vaterland! 


Fulda. J. Grau. 


Spätherbſtblatt. 


Noch hatten jüngſt die Bäume 
Ihr herbſtlich ſchönes Kleid; 
Sie träumten ſüße Träume, 
Weil noch der Winter weit. 


Da iſt der Sturm gekommen 
In arger Wetternacht 

Und hat mit fortgenommen 
Die bunte Blätterpracht. 


Sie, die der Herbſt gewoben 
Im Nebelſonnenſtrahl, 
In alle Welt zerſtoben 

Iſt ſie mit einem Mal. — — 
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Im Frühling meines Lebens 
Hatt' ich manch' lieben Freund, 
Jetzt ſuch' ich ihn vergebens, 
Der mir ſo treu vereint. 


Ich denk' bei jedem Blatte — 
Vom Sturm hinweggefegt — 
Der Freunde, die ich hatte, 
Die man ins Grab gelegt. 


Sei ihnen Ruh' beſchieden 
Nach gutgeführtem Streit 
Und ihrer Bruſt der Frieden, 
Den nur das Grab uns beut. 


Und die des Schickſals Wogen 
Von Haus und Hof gehetzt — 
Die in die Ferne zogen — 
Auch ihrer denk' ich jetzt. 


In fernen fremden Landen 
Sei ihnen das gewährt, 

Was ſie bei uns nicht fanden 
Am heimathlichen Herd. 


Doch ſollen ſie nicht ſchelten 
Das Land, das ſie gebar, — 
Soll denn das Land entgelten, 
Was Schickſalswalten war? 


Du kleines Lied erklinge 

Durch Sturm und Wogenbraus, 
Den Freunden Grüße bringe, 
Vom deutſchen Land und Haus! 


Marburg im November. Germann Haaſe. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Das in unſerer heutigen Nummer veröffentlichte 
Gedicht „Die Grabſtätte des hl. Bonifatius“ 
giebt uns willkommenen Anlaß, auf einen etwa vor 
Jahresfriſt in der Monatsſchrift „Frauenberuf“ er— 
ſchienenen Aufſatz „Ein Frauenbild aus germaniſcher 
Vorzeit“ von derſelben Verfaſſerin aufmerkſam zu 
machen. Unſere hochgeſchätzte Mitarbeiterin, Fräulein 
Joſephine Grau, entwirft darin in vortrefflicher 
Weiſe ein Lebensbild der hl. Lioba (Leobgytha), der 
Aebtiſſin von Biſchofsheim an der Tauber, einer 
nahen Anverwandten des hl. Bonifatius, welche dieſem 
getreulich in feinem erhabenen Miſſionsberufe zur 
Seite ſtand und auf ſeinen Wunſch gleichfalls ihre 
Grabſtätte in der Stiftskirche zu Fulda fand. Später, 
im Jahre 837 ließ der Abt Rhabanus Maurus ihre 
Gebeine in der Kirche des Petersberges beiſetzen, 
wahrſcheinlich um den Frauen, welchen der Beſuch 
der Kloſterkirche in Fulda verſagt war, den Zutritt 
zu der Begräbnißſtätte dieſer hochverehrten Heiligen 


zu ermöglichen. Das Kloſter Biſchofsheim an der 


Tauber wurde unter ihrer Leitung die Pflanz- 
ſchule weiblicher Bildung in Deutſchland. 
Wir werden auf den Aufſatz des Fräuleins Joſephine 
Grau bei anderer Gelegenheit zurückkommen. 


Hans Broſamer. Vor vierhundert Jahren 
wurde zu Fulda ein Künſtler geboren, auf den ſeine 
Vaterſtadt ſtolz ſein kann, Hans Broſamer, ein 
ebenſo ausgezeichneter Kupferſtecher und Formſchneider, 
wie vortrefflicher Maler. In den älteren Handbüchern 
der Kunſtgeſchichte findet man ſeinen Namen nur 
ſelten erwähnt, erſt dem Wiener Kunſthiſtoriker Adam 
Bartſch war es vorbehalten, in ſeinem größeren Werke 
„le peintre-graveur* (Wien 1802 — 1821) die her⸗ 
vorragenden Leiſtungen dieſes Künſtlers nach Gebühr 
zu würdigen, ihm folgte in gleicher Weiſe der Frank— 
furter Kunſtſchriftſteller Johann David Paſſavant —. 
Als Maler war Broſamer hauptſächlich Portraitiſt. 
Es exiſtiren von ihm Bruſtbilder des Fuldaiſchen 
Kanzlers Dr. Johann von Otthera vom Jahre 1536 
und des Bürgermeiſters Hans Leitgeb, erſteres mit 
der vollen Namensſchrift des Künſtlers, letzteres mit 
dem Monogramm H. B. verſehen. Beide Bilder be- 
finden fi) in dem Beſitze des Dr. G. Meyer in 


Wien. Auch religiöſe Gemälde ſoll Hans Broſamer 


angefertigt haben und von ſeinen trefflichen Kupfer⸗ 
ſtichen und Holzſchnitten mag ſich noch eine größere 
Anzahl in verſchiedenen Kunſtinſtituten, ſowie im 
Privatbeſitze vorfinden. Wie O. Eiſenmann in der 
„Allgemeinen Deutſchen Biographie“, Bd. 3, S. 363 
berichtet, hatte zu Anfaug der ſiebziger Jahre ein 
Antiquar zu München das Glück, in einem koſtbaren 
Sammelbande mit Muſtern für Goldſchmuck ꝛc. 20 
vorzügliche bisher unbekannte Qartblätter von ihm, 
auf beiden Seiten mit kräftigen Holzſchnitten in 
Konturmanier bedruckt zu finden, die ſpäter in den 
Beſitz eines franzöſiſchen Sammlers übergegangen 
ſind. — Ueber Hans Broſamer's Leben iſt nur ſehr 
wenig bekannt. Sicher iſt, daß er eine Reihe von 
Jahren in Erfurt zubrachte, wie denn auch ein Holz— 
ſchnitt von ihm mit dem Bildniſſe des Landgrafen 
Philipp von Heſſen die Unterſchrift „Hans Broſamer, 
Formſchneider zu Erffordt“ trägt. Dort iſt er auch 
um das Jahr 1554 geſtorben. — Sind wir recht 
unterrichtet, ſo beſchäftigt ſich der als Kunſtkenner 
und Kunſtſchriftſteller rühmlichſt bekannte Profeſſor 
der Mathematik Dr. C. Alhard von Drach in Mar⸗ 
burg eifrigſt mit Studien über Hans Broſamer. 
Hoffen wir, daß es ihm bald gelingt, dieſelben zum 
Abſchluſſe zu bringen. Ihre Veröffentlichung wird 
gewiß allgemein freudigſt begrüßt werden. Fi. 3. 


r. Zur Geſchichte der Erbauung des 
Ständehauſes in Kaſſel. Als es ſich zu 
Anfang der 1830 er Jahre darum handelte, der 
Vertretung der Kurheſſiſchen Lande, der Stände— 


verſammlung, ein angemeſſenes Heim zu erbauen, 
machten alle drei Stadttheile der Reſidenz Kaſſel 
Anſprüche darauf, das neue Ständehaus in ihrer 
Mitte zu haben und petitionirten dieſerhalb bei dem 
Miniſterium ſowie direkt bei dem damaligen Kur— 
prinzen⸗Mitregenten, dem nachmaligen letzten Kur— 
fürſten Friedrich Wilhelm J. Auf ein Geſuch von 
Bürgern der Unterneuſtadt erfloß damals folgendes 
lan desherrliche Reſkript, d. d. Kaſſel den 6. Auguſt 1833; 
„Ich habe bereits der Stände-Verſammlung 
ganz überlaſſen, wo ſie das Ständehaus zu haben 
wünſcht, entweder in der Ober-Neuſtadt, Altſtadt 
oder Unter⸗Neuſtadt, da Mir jeder Theil der Stadt 
Kaſſel gleich lieb und werth iſt, indem ich überall 
treue Unterthanen beſitze Die Bittſteller haben 
ſich demnach an die Ständeverſammlung zu wenden, 
wenn dieſelben das Ständehaus in ihrem Stadt— 
theile gebaut zu ſehen wünſchen. 
Friedrich Wilhelm 
Kurprinz und Mitregent. 


Aus Heimath und Fremde. 


In der am 24. November abgehaltenen Monats- 
verſammlung des heſſiſchen Geſchichts— 
vereins hielt Herr Profeſſor A. von Drach aus 
Marburg einen Vortrag, welcher „Mittheilungen 
aus dem Briefwechſel des Landgrafen Wil— 
helm VIII. von Heſſen und dem Baron 
Haeckel betr. Gemäldeerwerbungen für 
die Kaſſeler Gemäldegallerie“ zum Gegen— 
ſtand hatte. Ueber dieſen ſehr intereſſanten, von der 
zahlreichen Zuhörerſchaft mit großem Beifall aufge— 
nommenen Vortrag wird in nächſter Nummer aus⸗ 
führlicher Bericht erfolgen. 

Die Sitzung war von dem Vorſitzenden, Herrn 
Major von Stamford mit geſchäftlichen Mit⸗ 
theilungen und dem den ſtädtiſchen Behörden aus⸗ 
geſprochenen Dank für die würdige auf Anregung des 
Vereins erfolgte Herſtellung des den im Jahre 1809 
hier zum Opfer gefallenen heſſiſchen Patrioten auf 
dem Forſte errichteten Denkſteins eröffnet worden. 
Der neue, aus rothem Granit errichtete Denkſtein, 
welcher die Namen und den Todestag der hier ge— 
opferten ſechs heſſiſchen Patrioten angiebt, iſt mit einem 
die Steinumfaſſung umgebenden eiſernen Gitter verſehen 
und befindet ſich vor der im Jahre 1814 von Kaſſeler 
Bürgern der Unterneuſtadt zur Erinnerung an die hier 
Geopferten gepflanzten Eiche. Der Herr Vorſitzende theilte 
dann noch mit, daß der Verein bemüht ſein werde, zu 
bewirken, daß auch auf dem in der Karlsaue errichteten 
Denkmal die Namen der überhaupt während der 
Fremdherrſchaft zum Opfer gefallenen heſſiſchen Pa- 
trioten angebracht würden. W. A. -K. 


Die diesjährige Hauptverſammlung des 
hiſtoriſchen Vereins für das Großherzog⸗ 
thum Heſſen fand am 6. November in Offen⸗ 
bad) ſtatt. Der Vereinsſekretär Freiherr Schenk zu 
Schweinsberg eröffnete die Verſammlung in Ber 
tretung des erkrankten Präſidenten Dr. Rieger. Wir 


entnehmen dem Rechenſchaftsberichte des vergangenen 


Jahres, daß die Mitgliederzahl auf 379 gewachſen 
iſt. Einen ſchweren Verluſt erlitt der Verein durch 
den Tod von Ernſt Wörner (S. „Heſſenland“, Jahrg. 
1890, Nr. 19). Sein Andenken zu ehren, erhob 
ſich die Verſammlung von den Sitzen. — Ein bal⸗ 
diges Erſcheinen des Archivbandes mit zahlreichen 
Abbildungen und Tafeln, ſowie der archäologiſchen 
Karte von Heſſen wurde durch den Vereinsſekretär 
in Ausſicht geſtellt. Die von E. Wörner heraus: 
gegebenen „Quartalblätter“ erſcheinen weiter unter 
der Redaktion von Dr. Nick. — Die Reihe der Vor⸗ 
träge eröffnete Archivdirektor Dr. Guſtav Freiherr 
Schenk zu Schweinsberg mit intereſſanten Mit⸗ 
theilungen über die älteſten kirchlichen Verhältniſſe 
von Offenbach. Hiernach hielt Dr. Schädel ſeinen 
angekündigten Vortrag über Briefe und Akten zur 
Gefangennahme und Haft Philipp's des Großmüthigen. 
An der Hand der bisher nur in ſehr ungenügender 
Weiſe benutzten Briefe und Urkunden jener Zeit gab 
der Redner ein anſchauliches Bild der Verhältniſſe, 
die zu jener verhängnißvollen Haft des Landgrafen 
führten. Die Fabel von der hinterliſtigen Ver⸗ 
tauſchung der Worte „einige Gefangenſchaft“ und 
„ewige Gefangenschaft“ kommt zuerſt in Rabelais“ 
„Gargantua“ vor und hat ſich wie ein breiter Strom 
bis in die Literatur unſerer Zeit ergoſſen. Eingehende 
Behandlung an der Hand der Quellen erfuhren alle 
Umſtände der grauſamen Gefangennehmung des Fürſten, 
die Abſichten Karl's V., ſowie die Ereigniſſe, die endlich 
die Befreiung Philipp's herbeiführten. Der mit un⸗ 
getheiltem Beifalle aufgenommene Vortrag wird nächſtens 
im Drucke erſcheinen. D. 3. 


General Caſtelnau 5. Die Nachricht durch⸗ 
läuft die Zeitungen, daß General Caſtelnau 
am 30. Oktober in Paris geſtorben iſt. Sein 
Name ſteht in den hiſtor iſchen Annalen von 
Wilhelmshöhe! Er war im Gefolge Napoleons III. 
als Kriegsgefangener dort und erregte durch ſein 
ſtattlches Aeußere allgemeines Aufſehen. Sein 
ſchöner geiſtvoller Kopf iſt auch auf den Bildern 
aus jener Zeit immer zu erkennen. Beſonders 
merkwürdig iſt er auch geworden durch eine geheime 
Zuſammenkunft mit dem Fürſten Bismarck, welche 
im März 1871 in Berlin ſtattfand. Caſtelnau 
logirte im Hotel Royal in der Wilhelmsſtraße und 
hatte ſich als „Kaufmann Courtier“ in die 
Fremdenliſte eingetragen. Napoleon ſendete ihn 
nach Berlin um den Degen zurückzuholen, der bei 
Sedan ihm abgefordert worden war. Auch ſollte 
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Caſtelnau den Dank des Exkaiſers darbringen für 
die großartige Gaſtfreundſchaft, welche er als Ge— 
fangener in Wilhelmshöhe genoſſen hatte. Verfaſſer 
dieſer Zeilen war perſönlich mit Caſtelnau befreundet. 


v. H. 


Univerſitäts nachrichten. An der Uni- 
verſität. Marburg haben ſich als Privatdozenten 
habilitirt in der mediziniſchen Fakultät Dr. O. Bünger 
für pathologiſche Anatomie, in der philoſophiſchen 
Fakultät Dr. K. von den Steinen, bisher 
Privatdozent in Berlin, für Völkerkunde. — Die 
theologiſche Fakultät zu Marburg hat dem Pro⸗ 
feſſor Maurer in Herborn die Doktorwürde b. c. 
verliehen. a 


Todesfälle. Am 13. Oktober ſtarb zu 
St. Paul in Mineſota, U. St, Dr. Friedrich 
Dedolph, gebürtig aus Hofgeismar, im Alter von 
45 Jahren. — Am 17. Oktober verſchied plötzlich 
in Folge eines Herzſchlags der Landrath Baron 
Karl von Eſchwege zu Fritzlar im 60. 
Lebensjahre. — Am 28. Oktober ſtarb zu Allen— 
dorf a. W. im 6)9. Lebensjahre der praktiſche Arzt 
Phyſikus Dr. Prosper Wenderoth. — Am 
29. Oktober ſtarb zu Kaſſel im 79. Lebensjahre 
der Oberſt z. D. Philipp Auguſt Matthias, 
früher Kommandeur des kurheſſiſchen Kadetten-Korps. 

Am 30. Oktober verſchied zu Leipzig im 80. 
Lebensjahre Frau Dr. Suſette Hauptmann, 
geb. Hummel, aus Kaſſel. — Am 26. November 
verſchied zu Kaſſel der Stadtgerichts-Direktor a. D. 
Gottlob Freiherr Wolff von Guden- 
berg im Alter von 77 Jahren. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Franz Grillparzer. Ein Bild ſeines Lebens und 
Dichtens, von A. Trabert. Verlag: „Auſtria“, 
Dreſcher & Comp. in Wien. 1890. 

Unſer heſſiſcher Landsmann Ad am Trabert in 
Wien, der Verfaſſer der „Deutſchen Gedichte aus 
Oeſterreich“, welche wie in Oeſterreich, jo auch in 
Deutſchland die wohlverdiente Anerkennung fanden, 
hat uns jetzt ein größeres biographiſch⸗kritiſches Werk 
über den Dichter Franz Grillparzer geliefert, 
das, wie der Verfaſſer in der Vorrede ſagt, kein 
Buch für Gelehrte, ſondern ein ſchlichtes Volksbuch 
ſein ſoll, welches ſich zur Aufgabe geſtellt hat, unſere 
in der materiellen Gegenwart ſo vielfach abgeblaßten 
und verwiſchten Ideale wieder leuchtend und belebend 
hervortreten zu laſſen. Das Buch feiert Grillparzer 
als Patrioten und Dichter. In letzterer Beziehung 
kommt der Verfaſſer zu dem allerdings überraſchenden 
Reſultate, daß er ſeinen Dichter in gleiche Linie mit 
Goethe und Schiller ſtellt und von einem Dreigeſtirn, 


Schiller, Goethe und Grillparzer, ſpricht. Es iſt 
dies u. E. eine ſubjektive Anſchauung, deren Ver⸗ 
tretuug wir dem Verfaſſer überlaſſen wollen. Trabert 
geht tief in die einzelnen Werke Grillparzers ein, 
beleuchtet deren Werth und den Unwerth und unter- 
läßt es keineswegs, die Schwächen aufzudecken. Grill⸗ 
parzer ſei ein von Gott ſo reich begnadeter Dichter, 
daß ſelbſt die ſtrengſte Beurtheilung ſeiner Größe 
keinen Abbruch thue. Licht im Lichte verblaſſe, der 
Schatten aber neben dem Lichte laſſe letzteres immer 
nur deſto ſchärfer hervorſtrahlen. Und bei Franz 
Grillparzer hätten die tiefen Schatten ſchon um des⸗ 
willen nicht ausbleiben können, weil er bei den Eigen⸗ 
thümlichkeiten feines Elternhauſes, die im Trabert'ſchen 
Buche ſehr draſtiſch und mitunter mit großem Humor 
geſchildert werden, nicht eigentlich, wie man gewöhn⸗ 
lich annimmt, eine joſephiniſche, ſondern, namentlich 
in religiöſer Beziehung, gar keine Erziehung genoſſen 
habe. Wenn er doch ein ſo großer Mann geworden 
ſei, als welchen Trabert ihn ſchildert, ſo danke er 
dies einzig und allein ſeinem eigenen guten Genius. 
In der dichteriſchen Würdigung deſſen, was Grill— 
parzer geſchaffen hat, ſpricht ſich der Verfaſſer, wie 
es ſich bei der hohen Stellung, die er feinem Lieb- 
linge anweiſt, von ſelbſt verſteht, im Allgemeinen mit 
höchſter Anerkennung aus. Man glaubt nicht ſelten 
auf eine faſt ſchwärmeriſche Verehrung zu ſtoßen. 
Aber dieſe Verehrung hindert ihn nicht, überall da, 
wo ſich Grillparzer in der Wahl feiner Stoffe ver- 
griffen hat, man denke an den „Bruderzwiſt“, oder 
wo er einen Helden ſchildert, der kein Held und wohl 
gar wie ſein Bankbanus ein Schwachkopf iſt, die vor⸗ 
liegenden Fehler ſcharf zu tadeln. Volle Gerechtig— 
keit läßt aber Trabert dem Dramatiker Grillparzer 
in ſeiner Kunſt, den Knoten zu ſchürzen und zu 
löſen, widerfahren, und in deſſen Virtuoſität, zu 
charakteriſiren, alſo gerade in den beiden Eigenſchaften, 
die den Drmatiker groß machen. Die Analyſen, 
die das Trabert'ſche Buch von den einzelnen Werken 
Grillparzer's gibt, ſind tief eingehend und erſchöpfend, 
ſo daß ſie ſelbſt den, der von Grillparzer noch kein 
Wort geleſen hat, alle Vorzüge des ſchaffenden Dichters 
einſchließlich ſeiner Geſtaltungskraft und Diktion ſo⸗ 
fort erkennen laſſen. 

Wir zweifeln nicht daran, daß das Buch, deſſen 
äußere Ausſtattung auch eine geſchmackvolle iſt, einen 
großen Leſerkreis finden wird. 


Neue Novellen von Fr. von Hohenhauſen. 


Berlin 1890. Verlag von Freund & Jeckel. 

Dieſes neue Werk unſerer rühmlichſt bekannten 
heſſiſchen Schriftſtellerin, der Verfaſſerin des viel- 
geleſenen Buches „Berühmte Liebespaare“ und der 
trefflichen Schrift „Aus Goethe's Herzensleben“ bietet 
uns drei Novellen und eine hiſtoriſche Erzählung dar. 
Die letztere legt wiederum Zeugniß ab von der Be- 
gabung der Verfaſſerin für echte Geſchichte und von 


ihrer Meiſterſchaft in der Behandlung des Stoffes. 
Ohne Hinzufügung von Erfindungen wird die in— 
tereſſante Epiſode aus dem Leben des Abenteurers 
Caglioſtro und der Schriftſtellerin Eliſe von der 
Recke dargeſtellt und feſſelnd geſchildert. Der Stil iſt 
klar und gedankenreich der Inhalt. Die Novellen 
werden mit Intereſſe geleſen werden. Die Skizze 
„Das Modell“ ſcheint eine Portraitſtudie zu ſein, nach 
dem Vorbilde eines Ariſtokraten, der als Maler be— 
rühmt wurde. — Den zahlreichen Leſern der beliebten 
Schriftſtellerin wird die Nachricht willkommen ſein, daß 
deren poetiſch-patriotiſches Buch „Drei deutſche 
Kaiſerinnen“ ſoeben in zweiter Auflage erſchienen iſt, 
alſo als Gabe für den Weihnachtstiſch gerade zur 
rechten Zeit kommt. 


Führer durch Fulda und Umgebung, von 
Dr. Juſtus Schneider. Mit einem Plan 
der Stadt und einer Karte der Umgegend von 
Fulda. 2. vermehrte und verbeſſerte Auflage 
Fulda 1890, Verlag von A. Maier. 

Als vor nunmehr neun Jahren Schneider's 
„Fuldaführer“ in erſter Auflage erſchien, ſchrieben 
wir bei Beſprechung dieſes Werkchens in der damals 
von uns herausgegebenen Zeitſchrift „Buchonia“ 
u. A.: „habent sua fata libelli. Das Fatum 
des „Führers durch Fulda“ wird, wir ſind deſſen 
gewiß, ein durchaus günſtiges ſein, und das hat das 
Büchlein reichlich verdient.“ Unſere Prophezeiung 
iſt eingetroffen Das beweiſt gewiß, daß jetzt ſchon 
eine neue Auflage zu einem unabweisbaren Bedürf— 
niſſe geworden iſt, obgleich die erſte Auflage eine ſehr 
ſtarke war. 

Auch in dieſem Büchlein iſt Dr. Schneider junior 
den Spuren ſeines Herrn Vaters, des ſeligen Ge— 
heimen Medizinalrathes Dr. Joſeph Schneider, ge— 
folgt. Eine der erſten Schriften, welche dieſer als 
jugendlicher Arzt verfaßte, war der im Jahre 1806 
erſchienene „Verſuch einer Topographie der Reſidenz— 
ſtadt Fulda und ihrer zunächſt liegenden Gegend“, 
ein vortreffliches Büchlein, das beſte wohl unter den 
vielen Schriften des Dr. Schneider senior, das 
heute noch ſeinen Werth hat. Während nun Schneider 
Vater in ſeiner Topographie Fulda's mehr Gewicht 
auf die ſanitätlich-ſtatiſtiſche Beſchreibung legte, 
ſtellt ſich der „Fuldaführer“ von Dr. Schneider Sohn 
mehr als eine hiſtoriſch⸗topographiſche Arbeit dar, 
und in dieſer Beziehung verdient er unumwundene 
Anerkennung. Fulda hat in den letzten Jahren 
ſo manche Umwandlung erfahren, es hat ſchwer— 
wiegende Verluſte von Behörden, Militär u. ſ. w. 
zu beklagen, aber ſeine Induſtrie hat ſich außer— 
ordentlich gehoben, der Fremdenbeſuch hat in erfreu— 
licher Weiſe zugenommen und in Fulda iſt immer 
noch gut wohnen, wie es einſt zur Zeit des Krumm— 
ſtabes hieß. Schneider junior hat in der neuen 
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Auflage ſeines „Fuldaführers“ dieſen Verhältniſſen 
auf das Sorgfältigſte Rechnung getragen und ſich 
eifrigſt bemüht alles zu berückſichtigen, was in kirch⸗ 
licher, politiſcher, baulicher und kommerzieller Be— 
ziehung ſich in jenem Zeitraum ereignet hat, ſoweit 
es in den Rahmen ſeiner Schrift paßt. Mit großem 
Intereſſe werden ſicherlich die Abſchnitte: geſchicht— 
liche Ueberſicht, ein Gang durch die Stadt und die 
Beſchreibung der hervorragendſten Baudenkmäler 
Fulda's geleſen werden. Dem Fremden wird nament— 
lich auch die Schilderung der nächſten Umgebung 
Fulda's willkommen fein Ueber den dem „Fulda— 
führer“ beigegebenen Plan von Fulda und die Karte 
der Umgegend, beide gezeichnet von J. Kind, kann 
man ſich gleichfalls nur lobend ausſprechen. — Die 
Verlagsbuchhandlung von A. Maier in Fulda hat es 
fi) angelegen ſein laſſen, auch die äußere Aus⸗ 
ſtattung des „Fuldaführers“ zu einer vornehmen zu 
geſtalten. Als einen recht glücklichen Gedanken kön⸗ 
nen wir es bezeichnen, daß dem Titelumſchlag eine wohl- 
gelungene photographiſche Anſicht von Fulda, vom 
Frauenberge aus aufgenommen, angefügt iſt, die dem 
Büchlein zur ganz beſonderen Zierde gereicht. 

Bei dieſer Gelegenheit kommen wir noch einmal 
aufden „Rhön führer“ von Dr. Juſtus Schneider 
zurück, um einer daſelbſt nachträglich noch aufge— 
fundenen irrthümlichen Angabe zu begegnen. Seite 
117 daſelbſt heißt es „Lütter an der Hart“, 
ſo genannt von dem Flüßchen, welches früher die Hart 
hieß und jetzt Lütter genannt wird. Das iſt nicht 
richtig. „Hart“ iſt ein uraltes deutſches Wort, welches 
nach Grimm, Graff, Vilmar „Wald“, „Bergwald“ 
bedeutet. Der am 22. November 1880 zu München 
verſtorbene königl. bayeriſche Archivdirektor Karl Roth 
ſchreibt darüber in ſeinem vortrefflichen Buche „Kleine 
Beiträge zur deutſchen Sprach-, Geſchichts- und 
Ortsforſchung“, 1. Heft, München 1850, Seite 16 flgg.: 
„Man hüte ſich, den Bach, an welchem Lütter liegt, 
die „Hard“ zu nennen, die „Hard“ war ein Wald- 
gebirg daran, welches größtentheils verſchwunden iſt. 
Ueber „Lütter“ ſelbſt ſchreibt er: Das Dorf Lütter 
liegt an der „Lütter“, einem Bache, der aus zwei 
Hauptquellen entſpringt. Die weſtliche, der „Dorf— 
brunnen“ genannt, entquillt nebſt anderen ſie ver— 
ſtärkenden Quellen am Abhang der Abtsröder Kuppe; 
die öſtliche der „Goldbrunnen“ genannt, entſpringt 
oberhalb der Guckei, am Fuße der Pferdskuppe. Beide 
Bäche laufen unterhalb Poppenhauſen zuſammen. 
Die Lütter mündet bald unter dem Dorfe Lütter an 
der Hard in die Fulda. Hlutraha oder Lutraha heißt 
das lautere Waſſer. Nach ihr iſt das Dorf, das ſie 
durchfließt, benannt. Zwar wird derſelbe von den 
Eingeborenen, welche jedes fließende Waſſer die 
„Wanne“ nennen, ſelten oder gar nicht die „Lütter“ 
genannt, der Name muß aber in Schrift und Leben 
wieder aufgefriſcht werden, da er urkundlich feſtſteht.“ 
— Und der gelehrte Sprachforſcher Karl Roth, ein 


geborener Lütterer, der ſich mit Vorliebe ſelbſt den 
„alten Büchener“ nennt, kann gewiß in dieſer Frage 


als Autorität gelten. J. 3. 

Ueber die kürzlich im Verlage der N. G. Elwert'ſchen 
Univerſitäts⸗Buchhandlung zu Marburg in pracht— 
voller Ausſtattung erſchienene hochintereſſante Schrift 
„Der heſſiſche Willkommen, ein Pradt- 
pokal von 1571 im Schloß zu Deſſau“, 
Beitrag zur Kunſt- und Sittengeſchichte des 16. 
Jahrhunderts von Dr. C. Alhard von Drach, 
Profeſſor an der Univerſität Marburg, berichten wir 
in der nächſten Nummer unſerer Zeitſchrift. 


Briefkaſten. 


H. K-J. München. Wir ſtatten Ihnen unſeren ver⸗ 


bindlichſten Dank für Ihre Zuſendungen ab, die wir in 
. 
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elegante Weihnachtspackungen in reellen guten 
N Qualitäten. 

Direct importirte Habanna - Key - Weſt- u. Manilla- 
Marken, Cigaretten und Raudtabadke. 


| Imhoff'ſche Vatent-Pfeiſen zu Driginalpreifen. 


Rranzöſiſche und deutſche Spielkarten. 
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Anerbieten ift uns ſehr willkommen. 


tiquariat bei. 


der von Ihnen gewünſchten Weiſe veröffentlichen werden. 
K. F. Zerbſt. Ihre uns gütigſt lüberſandte Schrift 
haben wir mit großem Intereſſe geleſen. Ihr freundliches 


C. P. Wächtersbach. 
Gruß. 

Ph. L. Berlin. Konnte unmöglich in dieſer Nummer 
zum Abdrucke gelangen. 

F. G. Marburg. Mußte wegen Raummangels zurück⸗ 
geſtellt werden. 8 

W. J. Preungesheim. Wird in einer der nächſten 
Nummern veröffentlicht werden. 

Fr. v. H. Berlin. Wir halten uns für das Intereſſe, 
welches Sie unſerer Zeitſchrift bezeigen, zu aufrichtigem 
Danke verpflichtet und bitten uns dasſelbe auch ferner zu 
bewahren. 


Beſten Dank und freundlichſten 


Berichtigung. In dem Artikel „Die älteſten Kirchen 
im Hochſtifte Fulda“ in der vorigen Nummer unſerer 
Zeitſchrift muß es Seite 307, zweite Spalte, achte Zeile, 
ſtatt „der einen Glocken“ heißen: der vier Glocken. 


En ee ee re ST Te Te 


Einbanddegen 


für den Jahrgang 1890 
der Zeitſchrift , Heſſen land“ 


werden vom Unterzeichneten in gleicher Ausſtattung 
wie die früheren Jahrgänge in olivengrüner und 
rehbrauner Leinwand mit Gold⸗ und Schwarz⸗ 
prägung zu dem äußerſt billigen Preiſe von 1 Mark 
das Stück (nach Auswärts franko gegen Einſendung 
von 1 Mark 20 Pfg. in Briefmarken) geliefert. 

Vollſtändiger Einband in Decke mit rothem 
Schnitt a 2 Mark (nach Auswärts mit Portoaufſchlag). 

Beſtellungen auf Einbanddecken mit Angabe, ob 
grün oder braun, (auch für frühere Jahrgänge), 
bitte baldmöglichſt direkt an den Unterzeichneten 
oder an die Expedition und Verlag, Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel hier, gelangen zu laſſen, damit 
beim Erſcheinen der letzten Nummer die Decken 
ebenfalls verſandt werden können. 


Kaſſel, den 10. November 1890. 


Hochachtungsvoll 


Wilh. Ritter, 
Buchbinderei, Präge- und vergoldeanſtalt, 
Königsthor 5. 

. T-— T 
Anſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt 
von Guſta v Klau ni g's Hofbuchhandlung und An- 
Wir machen beſonders auf die Preis- 


ermäßigungen der Schriſten von Landau, Rommel, 
Hoffmeiſter, Nöth, Viderit u. ſ. w. aufmerkfam. 


Jum Abonnement auf das „ Heſſen land“, Zeitſchrift für Jefſiſche Geschichte 


und Titeratur, Jahrgang 1891, herausgegeben von J. 


Zwenger in Fulda, 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel, laden ergebenſt ein 


Kaſſel im Dezember 1890. 


Redaktion und Verlag. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel 


5 18. Dezember 1890. 


Das „Heſſenland , Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 11/.—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1890 
findet ſich das „Heſſenl and“ eingetragen unter Nr. 2772. 


Inhalt der Nummer 24 des „Heſſenland“: „Dichtergrab“, Gedicht von D. Saul; Mittheilungen aus dem 
Briefwechſel des Landgrafen Wilhelm VIII. mit dem Baron Häckel, betr. Gemäldeerwerbungen für die Kaſſeler Galerie“. 
„Zur Geſchichte des Kalenderweſens in Heſſen“, von F. Zwenger; „Zur Geſchichte der Fuldaer Landesbibliothek“, von 
F. Zwenger (Fortſ.)) Aus dem Marburger Studentenleben vor hundert Jahren“, von Otto Gerland (Schluß); „Eine 
Winternacht“, von H. Keller⸗Jordan; „Der erſte Brief von unſerem Kinde“, Gedicht von Ricardo Jordan; Aus alter 
und neuer Zeit; Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Bücherſchau; Berichtigung; Anzeigen; Abonnements: Einladung. 


+ Dihtergrab. 


A 
) 


En Dichter iſt geſtorben | Es lag gleich feinem Tiede 

I ®erkannf und arm, | Vergeſſen lang, 
Sie haben ihn begraben — Be Bis eine wilde Rofe 
Daß Gokt erbarm'! | Dorf jüngſt enkſprang. 
Und es war heine Beele, | Die Rofe pflanzte Niemand 
Die ſich gemüht, | Dem Bügel ein; 
Des Sängers Grab zu ſchmüchen | Sie muß wohl feinem Berzen 
Mit Rranz und Blülh''. | Enkſproſſen fein. 

D. Saul. 
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Mittheilungen aus dem Briefwechfel des Vandgrafen 
Wilhelm VIII. mit dem Baron Bänel, 


betr. Gemäldeerwerbungen für die Kaſſeler Galerie. 


Die in der am 24. November ſtattgehabten 
Monatsverſammlung des heſſiſchen Geſchichts⸗ 
or von Drach 


vereins durch Herrn Profeſſ 
E 


| 
| 
| 
| 


aus Marburg zur Verleſung gelangten Briefe, 


über welche wir in vorliegender Nummer unjeres | 
Blattes ausführlicher zu berichten verſprochen 
hatten, ſtammen aus dem Anfang des Jahres 
1748 und beziehen ſich namentlich auf zwei noch 
in der Kaſſeler Bildergalerie vorhandene Ge: | 
mälde des Antwerpener Malers Gonzales 
Cocx (Co cques). Obſchon nur kleineren Formats 
und daher vom Publikum vielleicht weniger be⸗ 


achtet, gehören dieſe im genannten Jahre durch 


Häckel in den Beſitz Wilhelms VIII. gekommenen | 
Bilder zu den Perlen der Sammlung: ſie haben 


jetzt die Nummern 142 und 143. 


Herr Profeſſor von Drach leitete ſeine Mit⸗ | 
theilungen mit der Bemerkung ein, daß man 
leider über die Bilderkäufe des genannten Land⸗ 


grafen, des Gründers der Kaſſeler Galerie, be— 
züglich der Einzelheiten nnr 


richten beſitze; bei den auf Veranlaſſung des 


jetzigen Galeriedirektors, Herrn Dr. O. Eiſen⸗ 


mann, vom Redner im Kgl. Staatsarchiv zu 
Marburg angeſtellten Nachforſchungen hierüber 
habe ſich der in der Ueberſchrift genannte Brief⸗ 


wechſel als beſonders ergiebig für die in den 


Jahren 1747 bis 1753 gemachten Erwer— 


bungen gezeigt. Dieſe Korreſpondenz biete aber, 


abgeſehen hiervon, ein großes Intereſſe, weil der 
darin niedergelegte Meinungsaustauſch geeignet 
ſei, ein Bild vom dem fürſtlichen Sammler zu 
geben, welches denſelben nicht nur als fein⸗ 
ſinnigen Kunſtfreund und durchgebildeten Kenner 
zeige, ſondern uns zugleich deſſen anſprechende 
und menſchlich liebenswürdige Perſönlichkeit zu 
vergegenwärtigen geeignet ſei. Wir können nach 
den vom Herrn Redner aus dieſer Korreſpondenz 
gemachten Mittheilungen auch nur dem von ihm 
ſchließlich ausgeſprochenen Wunſche beiſtimmen, 
es möge bald eine vollſtändige Veröffentlichung 
des in vieler Beziehung bedeutſamen Brief: 
wechſels ſtattfinden, reſp. ermöglicht werden. 


ſehr dürftige Nach- 


4 


Nach einigen auf Häckels Perſönlichkeit und 
Verhältniſſe bezüglichen Angaben!) begann der 
Vortragende mit der Verleſung eines Briefes 
von Häckel (d. d. Frankfurt a. M. den 6. Januar 
1748), welcher in Verbindung mit der darauf 
(unter dem 13. d. M.) erfolgten Antwort des 
Landgrafen ſofort einen Begriff von dem ſchönen 
und herzlichen Verkehr der beiden Männer giebt. 


) Wir verweiſen zur Kenntnißnahme derſelben auf den vom 
Herrn Profeſſor von Drach verfaßten „Nachtrag zur Ge⸗ 
ſchichte der Kaſſeler Galerie“ im neuen Eiſenmanndſchen 
Katalog auf S. XLIX ff.; ebenda finden ſich auch bei 
den Angaben über den Erwerb einzelner Gemälde einige 
charakteriſtiſche Stellen aus der Häck⸗l⸗Korreſpondenz ab: 
gedruckt. Ueber Häckel ſelbſt wird daſelbſt Folgendes an⸗ 
gegeben: Heinrich Jakob von Häckel (geb. 1682, 
geſt. 1760) war ein eifriger Sammler und hinterließ 
(nach der Notiz bei Gwinner, Kunſt und Künſtler in 
Frankfurt a. M., S. 533) eine Sammlung von 523 Ge⸗ 
mälden; er hatte den Titel eines öſterreichiſchen Obriſt⸗ 
wachtmeiſters und wird als Mäzen des älteren Schütz 
gerühmt. In der That empfahl er den genannten Maler 
dem Landgrafen, war aber auch derjenige, welcher die 
Aufmerkſamkeit dieſes Fürſten zuerſt auf den in der 
heſſiſchen Kunſtgeſchichte des vergangenen Jahrhunderts 
hervorragenden Johann Heinrich Tiſchbein d. Ae. 
(1722-1789) lenkte. Ein treffendes Bild des Mannes 
hat uns Goethe im erſten Theil von „Dichtung und 
Wahrheit“ gezeichnet; er ſagt: „Ferner erinnere ich mich 
eines Barons von Häckel, eines reichen Edelmannes, der 
verheirathet aber kinderlos ein ſchönes Haus in der 
Antoniusſtraße bewohnte, mit allem Zubehör eines an⸗ 
ſtändigen Lebens ausgeſtattet. Auch beſaß er gute Gemälde, 
Kupferſtiche, Antiken und manches Andere, wie es bei 
Sammlern und Liebhabern zuſammenfließt. Von Zeit zu 
Zeit lud er die Honoratioren zum Mittageſſen und war 
auf eine eigene, achtſame Weiſe wohlthätig, indem er in 
ſeinem Hauſe die Armen kleidete, ihre alten Lumpen aber 
zurückbehielt und ihnen nur unter der Bedingung ein 
wöchentliches Almoſen reichte, daß ſie in jenen geſchenkten 
Kleidern ſich ihm jedesmal ſauber und ordentlich vor— 
ſtellten. Ich erinnere mich ſeiner nur dunkel als eines 
freundlichen und wohlgebildeten Mannes, deſto deutlicher 
aber ſeiner Auktion, der ich vom Anfang bis zum Er de 
beiwohnte und theils auf Befehl meines Vaters, theils 
aus eigenem Antrieb Manches erſtand, was ſich noch unter 
meinen Sammlungen befindet“ Ein von Tiſchbein 
gemaltes Porträt Häckels, welches der Landgraf zu Ehren 
des Mannes, der fo viel für die Galerie geleiſtet, in der— 
ſelben hatte aufhängen laſſen, ſcheint verkommen zu ſein. 
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Wir theilen dieſe beiden Schreiben deshalb voll— 
ſtändig mit, und hat der erſte Brief folgenden 
Wortlaut: 

Durchlauchtigſter Fürſt. 

Gnädigſter Fürſt und Herr. 


Ew. Hochfürſtl. Durchl. haben abermahls ein 


Zeichen Dero hohen Gnade mir erwieſen, indem 
Sie das reseript vor den Herrn Dr. Senckenberg 
mir zugeſandt.) 

Ew. Hochfürſtl. Durchl. gratuliere ich dazu, 
wenn Sie einen warhafftig Ehrlichen Mann ſich 
verbindlich gemacht, welcher Ihnen in geſunden 
und kranken Tagen vortrefliche Dienſte leiſten 
kann. Nun ſolte ich billig nach des Herkomani 
Gebrauch mit einem großen Neuenjahrswunſch 
erſcheinen, allein Ew. Hochfürſtl. Durchl. ſein 
gewiß verſichert, daß ich Ihnen von Grund des 
Hertzens mit Leib und Seel ergeben bin, und 
alſo nichts weiteres ſagen kann. Mit der 
heuttigen fahrenden Poſt ſende ich ein Verſchlag, 
worin zwey Gemählde und Sechs Kupferſtiche, 
wovon 4 an Ihre Königl. Hoheit verſprochen.“) 
Ob ich zwar über die letzte Abſchieds audiens 
mich zu beſchwären hätte, ſo bin ich doch ein 
Mann, der ſein Wort hät, und bin auch ſchon 
wieder gut; über die Gemählde bitte ich mir 
Ew. Hochfürſtl. Durchl. Meinung aus und können 
ſolche auf meine Gefahr wieder zurückgeſandt 
werden. Des Helmonds Nahme findet ſich im 
Baseler Lexicon); er iſt Anno 1699 geſtorben. 
Ihre Excellenz die Frau Gräfin?) werden es 
wohl übel genommen haben, daß ich ſozuſagen 


faſt ohne Abſchied und wie die Katze vom 


Taubenſchlag davon gegangen, allein ſie kann 
auch dagegen verſichert ſein, daß ſie keinen auf— 
richtigeren wahren Freund und Diener, als ich 
bin, auf der Welt habe. Ich ſtehe hier im 
Handel auf ein Gemählde von Gonsales, es iſt 
zwar etwas ſchadhafft, aber dennoch ſehr ſchön; 
wann ich ſolches bekomme, ſo werde auf meine 


2) Es handelt ſich hier um die Ernennung des durch 
die großartigen nach ihm benannten Stiftungen bekannten 
Frankfurter Arztes Johann Chriſtian Senftenberg 
zum heſſiſchen Hofmedicus. 

Hiermit iſt Wilhelms Schwiegertochter gemeint, die 
Erbprinzeſſin Maria, welcher als Tochter Georgs II. 
von England dieſe Titulatur zukam. 

) Dieſes Werk führt den Titel: „Hiſtoriſch- und 
Geographiſches Lexicon“ und iſt in zweiter Auflage 
1743 zu Baſel durch Beck und Buxtorff herausgegeben 
worden. Auf S. 30 des vierten Theils findet ſich die 
Notiz über Franciseus Mercurius von Helmont 
(geb. 1618, geſt. 1699). Daß er auch gemalt habe, wird 
darin nicht erwähnt. 

5) Es iſt dies die 1756 verſtorbene Freundin des Land⸗ 
grafen, die Reichsgräfin von Bernhold von und zu 
Eſchau, welche ſich durch die nach ihr benannte Stiftung 
für arme adlige heſſiſche Fräuleins zu Kaſſel ein bleibendes 
Denkmal geſchaffen hat. 


| lautet: 


Gefahr ſolches nach Caſſel ſenden. Ich hoffe, 
daß Ew. Hochfürſtl. Durchl. Gemähldetransport 


wird angekommen ſein !), womit in tiefſter Ehr⸗ 
furcht verbleibe 


Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht 
allergetreueſter 
J. Frhr. v. Häckel. 


Wilhelms, im Konzept vorliegende Antwort 


An den Obriſt von Häckel 
Caſſell den 13. Januar 1748. 
E. E. 
Deſſen Schreiben vom 6. iſt mir wie alles, 
was von Ihnen herkommt, beſonders vergnüglich 
und angenehm geweſen. Die Verſicherung, daß 


Er mein lieber beſtändiger Freund und alter 
lieber Häckel bleiben will, iſt mir lieber als 
ſein großer Neujahrs-Wunſch aus Herkomani 
aufkommen, und enthält dasjenige, was Ich vor⸗ 
züglich mir ſelbſten wünſche und verlange. Was 
Ich Ihm gutes gönne und wie ſehr es mir an⸗ 
gelegen iſt, daß es meinem lieben Häckel wohl⸗ 
gehe, das hoffe Ich, weiß Er ebenfalls alzu⸗ 
übergenügend, um daß es einer weiteren Aus: 
drückung bedürfen ſollte. Mithin bleibt es mit 
uns beiderſeits beym alten. 

Der Transport von denen Gemählden und 
Kupferſtichen iſt ohne einige Beſchädigung gantz 
wohl ankommen. Das eine Stück von Helmonds 
iſt ſehr ſchönartig und nicht das geringſte daran 
auszuſetzen. Es iſt viel in dem genre Teniers 
und möchte auch wohl ſeyn, daß Helmond ein 
Stück von jenem ſeiner Invention dabey zum 
Muſter gehabt“). Das andere, fo Er von 
Potter hielt, habe ebenfalls genau examiniret, 
bin aber der Meynung, daß es ehnder von 
Savary ſeye; dem es wenigſtens ſehr gleichet. 

Ihro Hoheit iſt es lieb, daß Derſelbe wieder 
guth iſt; und Sie ſind Ihm auch noch beſſer. 
Die Kupferſtiche haben Sie zu hübſch gefunden, 
um ſie denen Kindern zu geben, weswegen Sie 
ſolche behalten und ſelbſt damit prahlen wolle. 
Ich ſoll Ihr compliment und Ihre Dankſagung 
davor machen, welchen noch mit beifüge, daß 
nicht nur ſie, die Prinzeſſin, ſondern alles was 
hier iſt, beſonders auch die Gräfin Ihn vor 
hirfür lieb und werth haben. Daß man aber 
zufrieden ſein ſoll, wenn Er uns hier verläßt, 
kann Er von ſeinen guten Freunden nicht be— 
gehren, ſondern muß ihnen recht geben, wenn 
ſie darüber bös werden. Die Gräfin beklagt 
noch, daß Er den letzten Abend nicht zu ihr 


) Dieſe Bemerkung bezieht ſich wohl auf einen größeren 
Bilderkauf des Landgrafen in Holland. 


) Ein ſpäterer Brief wird Gelegenheit geben, Näheres 


über das Gemälde beizubringen. 


1. 
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gekommen, und, wie ſie hofft, wird Er es bald 
durch einen längeren Aufenkhalt dahier wieder 
einbringen. i 


Das Stück von Gonsales, welches Derſelbe in 
Handel hat, bin enrieux zu ſehen und Er wird 
mir den Gefallen thun, ſolches zu überſchicken. 
Es ſoll aber nicht auf ſein, ſondern auf meine 
Koſten und Risico ſeyn, wie Ihm dann die 
andern zwey tableaux ebenſo wieder zurückſenden 
werde. Es wäre ſonſt der Weg, daß Ich, wann 
einmahl etwas ſchaden nimmt, nichts mehr von 
Ihm zu ſehen bekäme. 

Bald hätte meine Dankſagung zu des großen 
Compliments wegen des Dr. Senkenbergs ver- 
geſſen. Ich aber weiß zwar ſo ſchön dagegen 
nichts zu erwiedern. Ob Ich ſelbigen indeſſen 
gleich nicht zu benutzen gedenke, ſondern mich 
vielmehr, ſoviel möglich, aller medicinen zu 
entübrigen hoffe, weiß Ich doch, daß Er mir 
nichts übeles recommandirt hat, und Derſelbe 
ift ſeinerſeits verſichert, wie angenehm es mir iſt, 
Ihm bey aller Gelegenheit zu zeigen, daß Ich 
ohne Ausnahme bin und bleibe ꝛc. x. 

Am 18. Januar ſchickte Häckel das Gemälde 
von Gonzales an den Landgrafen ab mit 
folgendem Begleitſchreiben: 


Durchlauchtigſter Fürſt, 
Gnädigſter Fürſt und Herr. 

Da iſt das Gemälde von Gonsales, ſo Ew. 
Hochfürſtl. Durchlaucht belieben zu ſehen; ich 
habe es theuer bezahlt, und glaube, wenn es 
nicht zuſammengeflickt, es ein recht ſchön 
Gemählde ſey. Ich bin curieux zu vernehmen, 
wie es Ew. Hochfürſtl. Durchl. gefallen wird. 


Dem Herrn Freeſen?) habe ich geſchrieben, mit 
Ew. Hochfürſtl. Durchl. gnädigſter Erlaubniß es 
in die Cur zu nehmen und es ſo gut, als 
möglich wieder zu machen; ich bitte Ew. Hoch⸗ 
fürſtl. Durchl. nochmahls es offt zu beſehen, 
umb zu wiſſen, was gutes daran iſt. Der 
Nahme ſtehet auf dem Tiſchfuß, woran die 
Mannsperſohn ſitzt “), ich habe die Beſchreibung 
von dieſem Meiſter in allen Büchern geſucht, 
aber in keinem gefunden, als in des Harmes 
ſeinem, ſo in Braunſchweig gedruckt iſt. Es 
heißt: Juan Giachenetti Gonzales, detto il 
Borgognone dalle teste, a étudié les oeuvres 
de Titien, naquit à Madrid 1620, a demeure 
A Bergamo A 1696. Dieſes Buch müſſen 
ſich Ew. Hochfürſtl. Durchl. anſchaffen, es iſt in 
Braunſchweig zu haben. Ew. Hochfürſtl. Durchl. 
danke ich unterthänigſt vor das gnädige Com- 
pliment von Ihro Hoheit, daß Sie nicht allein 
wieder gut, ſondern noch beſſer iſt, welches 
etwas gantz beſonderes, aber doch ſchrifftmäßig 
iſt. Daß ich ein hertzliches Verlangen habe, 
Ew. Hochfürſtl. Durchl. wieder aufzuwarten, 


kann ich nicht leugnen; ſobald es Gott will 


und meine Umſtände es erlauben, muß ich es 
wieder mündlich verſichern, wie ich mit auf— 
richtigem Hertzen bin 
Ew. Hochfürſtl. Durchl. 
allergetreuſter Knecht 
v. Häckel. 


) Johann Georg van Freeſe war ſeit 1744 
Hofmaler zu Kaſſel und Intendant der Galerie. 

„) Durch dieſe Angabe werden wir belehrt, daß es 
ſich um das jetzt als Nr. 142 katalogiſirte Bild: „Der 
j Gelehrte und ſeine Schweſter“ handelt 


junge 
(Fortſetzung folgt.) 
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Zur Geſchichte des Palenderweſens in Beſſen. 


Von N. Swenger. 


I, | 
Am 3. Dezember des Jahres 1699 erichien | 
folgende Bekanntmachung, betreffend die Abſchaf— 
fung des alten Julianiſchen Kalenders und Ein: | 
führung des neuen verbeſſerten (Gregorianiſchen) 
Kalenders in Heſſen, und wurde im ganzen 
Lande von den Kanzeln verkündigt: 
„Demnach die geſamte evangeliſche Churfürſten 
und Stände des heiligen römiſchen Reichs 
bey noch wehrender Reichsverſammlung zu 
Regenſpurg ohnlängſtens den einmühigen 
Schluß) dahin gefaßt, daß, weil durch die 


*) am 23. September 1699. 


bis dahero alle vier Jahre geſchehene Ein: 
ſchaltung eines Tages von der eigentlichen 
Länge des Sonnen-Jahres abgewichen und 
ſelbiger allezeit bey dreyviertelſtunden zuviel 
zugelegt, folglich die Zeit-Rechnung je länger 
je mehr von dem wahren Lauf der Sonne 
verruckt worden, eine Verbeſſerung des alten 
Julianiſchen Kalenders unumgänglich vorzu⸗ 
nehmen, und dahero die, von Zeit des Coneili 
Nicaeni her bis auf das nechſt inſtehende 
1700. Jahr zuviel eingeſchaltete 11 Tage 
nothwendig auszulaſſen ſeyen, nemlich auf 


folgender Weiß: daß nach zurückgelegtem 18. 


Tage des künfftigen Monaths Februar die 
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ſonſt folgenden Tage ſolchen Monaths über: 
gangen, indem gleich darauf der 1. Martius 
gezehlet, auch ſolcher Geſtalt das Oſterfeſt in 
jenem gemeltem Jahre auf den 11. Aprilis an⸗ 
geſetzt und hin künfftig die Feſt⸗Rechnungen, 
wenn je ein vollkommener und beſtändiger Cyelus 
auszufinden ſeyn ſollte, nach den accuraten 
aſtronomiſchen Caleulo eingerichtet, wegen des, 
bey der vierjährigen Einſchaltung künfftig ſich 
ereignenden Exceſſes aber, nach eingeholtem 


Rath der Mathematicorum anderweitig res’ 


medirt werden ſolle. 
„Als hat der Durchläuchtigſte Fürſt und 
Herr, Herr Carl, Landgraf zu Heſſen ac. 
Unſer allerſeits gnädigſter Fürſt und Herr zur 
Vollziehung ſolchen gemeinſamen Schluſſes 
gnädigſt befohlen Ew. chriſtliche Lieb von dieſer 
angeordneten Veränderung und Verbeſſe— 
rung des alten Julianiſchen Kalen- 
ders, welche erſt hochernannte geſamte evan⸗ 
geliſche Reichs-Stände, aus der Ihnen, wegen 
Machung guter Ordnungen, ſo wohl in geiſt⸗ 
und weltlichen Sachen zuſtehenden Gewalt und 
Bottmeſigkeit, in Ihren Landen und bey Ihren 
angehörigen Unterthanen einzuführen, und auf 
den heutigen Tag kund zu machen und zu 
publiciren angeordnet, die Anzeige zu thun 
und zugleich dieſe ausdrückliche Nachricht zu 
ertheilen, daß dieſelbe zu keinem andern Ende 
oder Abſehen geſchehen, als um dadurch, ſo 
viel immer möglich, die Zeit und Feſtrechnungen 
mit dem wahren Lauf der Sonnen und des 
Mondes zu vereinbaren und für das künfftige 
alle ſonſt unmöglich zu hintertreibende Con- 
fusiones zu vermeiden. 
Wonach ſich alſo ein jeder zu richten.“ 
Wir knüpfen an vorſtehende Bekanntmachung 
einige kurze Erörterungen zunächſt über die Ent⸗ 
wickelung des Kalenderweſens in Deutſchland über⸗ 
haupt, uns vorbehaltend, in einem ſpäter folgenden 
zweiten Artikel auf das Kalenderweſen in Heſſen, 
insbeſondere auf die Stellung, welche der Land— 
graf Wilhelm IV., der Weiſe, in dieſer Frage 
eingenommen hat, eingehender zurückzukommen. 

Im Mittelalter galt in Deutſchland wie bei 
allen chriſtlichen Völkern der Julianiſche 
Kalender, ſo genannt nach Julius Cäſar, 
welcher ihn als Pontifex maximus im Jahre 
46 v. Chr. eingeführt hatte. Verfaßt hatte ihn 
auf Cäſars Geheiß der Aſtronom Soſygenes aus 
Alexandrien. Der Julianiſche Kalender ließ 
auf je drei gemeine Jahre von 365 Tagen un: 
abänderlich ein Schaltjahr von 366 Tagen folgen, 
das Jahr wurde ſonach im Durchſchnitt zu 
365 / Tagen gerechnet. Da aber die Sonne zu 
ihrem ſcheinbaren Umlaufe um die Erde nur 
365 Tage, 5 Stunden, 48 Minuten, 48 ©e: 


kunden gebraucht, ſo war mit einem Schalttage 
von 24 Stunden zu viel gethan, derſelbe hätte 
nur aus 23 Stunden, 15 Minuten, 12 Sekunden 
beſtehen ſollen; es entſtand ſonach eine Differenz, 
die in 128 Jahren einen ganzen Tag ausmachte. 
Im Jahre 1577 belief ſich dieſer Fehler auf 
10 Tage. Dieſem Uebelſtande abzuhelfen waren 
bereits im 15. Jahrhundert von den berühmten 
Gelehrten Petrus d'Ailly und Nikolaus de Cuſa 
Vorſchläge gemacht worden, und im Jahre 1474 
hatte der Papſt Sixtus IV. den deutſchen Ge⸗ 
lehrten Regiomontanus, Biſchof von Regensburg, 
mit der Verbeſſerung des Kalenders beauftragt, 
deſſen kurz nachher erfolgter Tod hinderte 
aber die Ausführung. Auf dem Tridentiner 
Konzile (1545—1563) kam dieſe wichtige Anz 
gelegenheit abermals zur Sprache, ohne jedoch 
zum Abſchluß zu gelangen. Die Verrückung der 
hohen kirchlichen Feſte von ihrem durch Konzilien⸗ 
beſchlüſſe feſtgeſetztem Verhältniß zu den Jahres⸗ 
zeiten machte eine Reform des Kalenders un⸗ 
erläßlich. Der 1572 zur Regierung gelangte 
Papſt Gregor XIII., ein gelehrter und eifriger 
Förderer der Wiſſenſchaften, betrachtete ſie als 
eine ſeiner Hauptaufgaben. Der Kalabreſe Luigi 
Lilio erwarb ſich dadurch einen unſterblichen 
Nachruf, daß er die leichteſte Methode anzeigte, 
dem Uebelſtande abzuhelfen. Allen Univerſitäten 
wurde ſein Entwurf mitgetheilt; von allen Seiten 
liefen Gutachten ein. Eine Kommiſſion in Rom, 
deren thätigſtes und gelehrteſtes Mitglied der 
deutſche Mathematiker Clavius aus Bamberg 
war, unterwarf ſie dann einer neuen Unterſuchung 
und faßte den definitiven Beſchluß. Die Publi⸗ 
zirung des neuen Gregorianiſchen Kalenders 
erfolgte durch die Bulle vom 24. Februar 1582. 
Man unterſchied jetzt zwiſchen dem Kalender des 
alten Stiles, dem Julianiſchen, und dem 
des neuen Stiles, dem Gregorianiſchen. 
In dem letzteren wurde u. a. feſtgeſetzt, 1) daß dem 
Beſchluſſe des nicäiſchen Konzils vom Jahre 
325 gemäß, das Frühjahrs-Aequinoktium ſtets 
auf den 21. März fallen, und Oſtern ſtets an 
dem erſten Sonntage nach dem darauf folgenden 
Vollmonde gefeiert werden ſolle; 2) daß nach 
dem 4. Oktober des Jahres 1582 zehn Tage 
ausgelaſſen und die Tage vom 4. ſogleich mit 
dem 15. Oktober fortgerechnet werden ſollten, 


und 3) daß jedes hundertſte Jahr, welches 


im Julianiſchen Kalender allemal ein Schaltjahr 
ſein würde, dreimal ein „gemeines“, das 
viertemal aber ein „Schaltjahr“ ſein 
ſollte. Auf dieſe Art waren die Jahre 1700 
und 1800 „gemeine Jahre“, ebenſo wird auch 
das Jahr 1900 ein „gemeines Jahr“, das Jahr 
2000 dagegen ein „Schaltjahr“ ſein ꝛc. 

Die katholiſchen Staaten in Europa erklärten 
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ſich für den Gregorianiſchen Kalender, nicht ſo 
die evangeliſchen. Dieſe nebſt Rußland verblieben 
bei dem Julianiſchen Kalender. 


In Deutſchland kam auf dem Reichstage 
zu Augsburg 1582 die Kalender-Reform zur 
Sprache, ohne daß eine Einigung herbeigeführt 
werden konnte. Der Kaiſer und die katholiſchen 
Stände nahmen 1583 den neuen Kalender an. 
Um Verwirrung zu vermeiden, pflegte man nun 
in öffentlichen Akten die Bezeichnung „alten“ 
und „neuen Stils“ einzufügen und bei Verhand— 
lungen zwiſchen Katholiken und Proteſtanten 
das Datum nach beiden Stilen anzuſetzen. — 
Eine abermalige Beſprechung der Kalenderfrage 
zu Rothenburg führte ebenſowenig eine Einigung 
herbei. Es konnte nun aber bei dieſer Doppel: 
rechnung nicht fehlen, daß dieſelbe, zumal an 
Orten, wo Katholiken und Proteſtanten neben 
einander wohnten, eine Menge Unzuträglichkeiten, 
Streit und Verwirrung herbeiführte. So ent: 
ſtanden z. B. in Augsburg die unter dem Namen 


des „Kalenderſtreits“ bekannten, mehrere 


Jahre währenden, nicht unbedeutenden Unruhen ). 
Als auf dem Reichstag 1582 die Kalenderreform 
zum Vortrage kam, zog der Kurfürſt von Sachſen 
den wegen ſeiner aſtronomiſchen Kenntniſſe be— 


Heſſen zu Rathe, erklärte ſich, da dieſer ab- 


theils weil der berühmte J. J. Scaliger nachwies, 


daß auch die neue Zeitrechnung nicht ganz fehler: | 
frei ſei, folgten auch die übrigen evangeliſchen 
Stände und Staaten in und außerhalb Deutſch⸗ 
lands dem Vorgange Auguſt's von Sachſen und 
wieſen die Reform zurück. — So oft man nun 
aber auch, wie in Rothenburg, ſo nachher auf 


dem Reichstage von 1613, bei den Unterhand— 
lungen wegen des weſtfäliſchen Friedens 1648, 


auf dem Reichstage von 1654 und ſpäter in die 
evangeliſchen Stände dringen mochte, des beſſeren 


Einverſtändniſſes wegen den neuen Kalender an⸗ lender unter dem Namen eines „ver beſſer— 


ten Reichskalenders“ anzunehmen, jo daß 


) Wir folgen hier den Ausführungen Dr. Eduard 
Brinkmeiers in ſeinem trefflichen Werke „Praktiſches 
Handbuch der hiſtoriſchen Chronologie aller Zeiten und 


Völker, beſonders des Mittelalters“. Berlin 1882. 


rühmten Landgrafen Wilhelm IV. von ,,,, 


zunehmen, wichen ſie doch jedesmal aus, weil ſie 
das wiederholte kaiſerliche Anſuchen als eine 
Schmälerung ihrer Souveränetät anſahen. Als 
aber nach dem Ryswyker Frieden (1697) in der 
Pfalz, in Schwaben ꝛc. dieſerhalb neue Unruhen 
auszubrechen ſuchten, beſchloſſen endlich die 
evangeliſchen Stände, beſonders auf Leibnitz' 
Betrieb und unter Zuziehung des berühmten 
Jenaer Mathematikers Erhard Weigel, am 
23. September 1699, mit dem nächſten Jahr 
einen ſog. verbeſſerten Kalender einzu: 
führen, nach welchem, mit Weglaſſung von elf 
Tagen, ſtatt des 19. Februar 1700 ſogleich der 
1. März gezählt und das Oſterfeſt ſo lange, bis 
die Fehler des Gregorianiſchen Kalenders ver— 
beſſert ſein würden, nicht nach zykliſcher Rech— 
nung, ſondern nach aſtronomiſcher angeſetzt wer— 
den ſollte, und zwar nach Kepler's Rudolphi— 
niſchen Tafeln. Aber auch damit waren die Wir⸗ 
ren noch nicht gänzlich beſeitigt. Zwar hatten 
ſich die Evangeliſchen durch die Weglaſſung von 
elf Tagen im Jahre 1700 den Katholiken inſo— 
weit genähert, daß ſie das Jahr zugleich mit 
ihnen anfingen, allein die abweichende Art, wie 
bei beiden das Oſterfeſt beſtimmt wurde, brachte 
es doch noch zu Wege, daß dieſes Feſt mehrmals 
Der erſte 
Fall dieſer Art trat im Jahre 1724 ein, wo 


rieth, entſchieden dagegen, und theils aus Be— | ee a 


ſorgniß, dem Papſte Konzeſſionen zu machen, 


Sonnabend den 8., die zykliſche Rechnung der 
Katholiken dagegen auf Sonntag den 9. April 
ſetzte, das Oſterfeſt alſo für die Evpangeliſchen 
auf den 9., für die Katholiken dagegen auf den 
16. April fiel. Ebenſo im Jahre 1744, wo die 
Evangeliſchen das Oſterfeſt am 29. März, die 
Katholiken daſſelbe aber am 5. April feierten. 
Nun würde eine dritte Abweichung in 1778, 
eine vierte 1798 ſtattgefunden haben, wenn nicht 
auf den Antrag Friedrichs des Großen 
das Corpus Evangelicorum am 13. Dezem— 
ber 1775 beſchloſſen hätte, den nach der 
zykliſchen Rechnung geordneten Ka⸗ 


erſt von da an Katholiken und Pro— 
teſtanten in Deutſchland den gleichen 


Kalender haben. 


„„ 


FJur Geſchichte der Ruldaer Pandes⸗Pibliotheh. 


Von N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


Am 25. September 1788 ſtarb der Fürſt⸗ 


biſchof von Fulda Heinrich VIII. von Bibra, 


der Stifter der öffentlichen Bibliothek. Mit 


ihrer Eröffnung am 5. Mai 1778 erlebt hatte, 
auf eine längere Reihe von Jahren dahin. 
Fürſtbiſchof 


Heinrich von Bibra hatte die 


ihm war die gute Zeit, welche dieſe Anſtalt ſeit Bibliothek häufiger beſucht, und niemals war er 
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gekommen, ohne ihr fein Intereſſe zu bezeigen, 
ſei es, daß er ihr ein Geſchenk von Büchern 
überreichte, ſei es, daß er ihr einen anderen 
Vortheil zuwandte. So überließ er derſelben 
auch als Zeichen ſeines Wohlgefalles ſeine aus 
78 Bänden beſtehende Handbibliothek. Sein 
Nachfolger auf dem fürſtbiſchöflichen Stuhle, 


Adalbert III. von Harſtall, verſicherte zwar bei 


ſeinem Regierungsantritte den Bibliothekar 
Petrus Böhm, als ihm dieſer über den Zuſtand 
der öffentlichen Bibliothek Bericht erſtattete, 
ſeines Wohlwollens und verſprach, der Anſtalt 
ſeinen Schutz angedeihen zu laſſen, bei dieſem 
Verſprechen verblieb es aber auch, von einer 


Wirkung merkte man ſo viel wie nichts. Dazu 


kam noch, daß ſich in dem Benediktiner-Konvente 
mehrere hochgeſtellte Geiſtliche befanden, die 
Petrus Böhm in ſeinen „Nachrichten“ geradezu 
als der Bibliothek feindlich geſinnt hinſtellt. 
Darunter namentlich drei Superioren, Nachfolger 
des gelehrten Freundes und Förderers der 
Anſtalt, Karl's von Piesport, der ſchon vor 
dem Tode des Fürſtbiſchofs Heinrich von Bibra 
aus ſeiner Stellung als Superior geſchieden war, 
um die Propſtei Sannerz zu übernehmen Böhm 
nennt zwar die Namen jener übelwollenden 
Superioren nicht, ſie laſſen ſich aber unſchwer 
errathen. Bei einem, der für einen geiſtvollen, 
den Wiſſenſchaften zugänglichen und kenntniß⸗ 
reichen Mann galt, ſ. Z. ſogar Kanzler der 
Univerſität war und ſpäter, zu Anfang der 
heſſiſchen Regierung in Fulda, als Generalvikar 
die höchſte Stelle im Domkapitel einnahm, muß 
die Beſchuldigung allerdings befremdlich klingen. 

Aus dem Jahre 1796 erzählt uns Petrus 
Böhm ein Greigniß, das für die Bibliothek 
leicht hätte gefährlich werden können. Am 
5. September dieſes Jahres kam der franzöſiſche 
General Dumuy von der Jourdan'ſchen Armee, 
die wenige Tage zuvor bei Würzburg vom 
kaiſerlichen General Werneck unter Erzherzog 
Karl geſchlagen auf dem Rückzuge durch die 


Rhön und den Speſſart begriffen war, nach! 


Fulda. Er ſetzte, wie ſich Böhm ausdrückt, 
ſofort die Bibliothek in Requiſition und ver⸗ 
langte die Seltenheiten aus derſelben. Böhm 
benutzte raſch die ihm verbleibende Zeit, um 
die Bücher, ſo viel er konnte, zu verſtellen, und 
die ſeltenſten Manuſkripte den herbeieilenden 
Geiſtlichen aus dem benachbarten Benediktiner— 
Kloſter zu übergeben, um ſie dortſelbſt zu ver— 
bergen. Und als er wieder vor den General 
gerufen wurde, ließ er während ſeiner Abweſen⸗ 
heit durch ſeinen Neffen den Bibliothekſaal 
bewachen, damit kein Unberufener denſelben 
betrete. Den Vorſtellungen Böhm's gelang es, 
daß der äußerſt aufgebrachte General ſeine 


Forderung ermäßigte und nur die fünf älteſten 
Manufkripte verlangte. Er gab dem Bibliothekar 
einen Offizier und zwei Gemeine mit, die 
Bücher abzuholen. Gleich darauf kam der 
Kabinetsſekretär Schäfer, als Abgeſander des 
Fürſtbiſchofs, mit dem Befehle, dem Generale 
die verlangten Bücher ungeſäumt zuzuſtellen, 
weil ſonſt die Stadt geplündert und der Fürſt 
den gröbſten Mißhandlungen ſeitens der Fran— 
zoſen ausgeſetzt werden könnte. 

Unterdeſſen hatten ſich viele Bürger der Vorſtadt 
„Hinterburg“ in dem Bibliotheksgebäude ver⸗ 
ſammelt, in der ausgeſprochenen Abſicht, eine 
etwa drohende Plünderung der Bibliothek mit 
Gewalt zu verhindern. Die ernſte entſchloſſene 
Haltung der Bürger imponirte den drei Fran⸗ 
zoſen, ſchüchtern begaben ſie ſich in den Biblio⸗ 
theksſaal, und als fie die bücherleeren Plätze, 
ſahen, meinte der Offizier, „hier iſt ſchon ohne 
Befehl geplündert worden“. Auf Andrängen 
des anweſenden fürſtlichen Kabinetsſekretärs 
übergab Böhm den Franzoſen zwei Manuſkripte: 
eine lateiniſche Bibel aus dem XIII. Jahrhun⸗ 
dert, die der alte Obermarſchall Freiherr von 
der Tann, und ein reichgeſchmücktes Proceſſionale 
aus dem XIV. Jahrhundert, das der Fürſt⸗ 


biſchof ſelbſt der Bibliothek geſchenkt hatten, um 


dieſe Bücher dem Generale zu überbringen, 
und ließ ſich darüber zu ſeiner Rechtfertigung 
von dem fürftlichen Kabinetsſekretär einen 
Revers ausſtellen. Schon am 8. Septem⸗ 
ber wurde Fulda durch den öſterreichiſchen 
Major Revay von Blankenſtein⸗Huſaren 
von den Franzoſen geſäubert. Die Namen 
dieſer beiden Offiziere, des franzöſiſchen Gene⸗ 
rals Dumuy und des öſterreichiſchen Majors 
Revay von Blankenſtein-⸗Huſaren finden ſich in 
dem Fremdenbuche der Fuldaer Landesbibliothek 
unmittelbar unter einander eingetragen, der erſte 
unter dem 5., der zweite unter dem 8. Sep⸗ 
tember 1796. Böhm ſammelte nun die bei den 
Kloſtergeiſtlichen vor den Franzoſen verſteckten 
Bücher wieder ein, unterließ es aber nicht, durch 
den Vorgang mit dem Generale Dumuy gewarnt, 
die Seltenheiten der Bibliothek in verborgenen 
Schränken aufzubewahren und in jenen un⸗ 
ruhigen Zeiten die Bibliothek, ſo viel er konnte, 
bis zur Beſitznahme des Fuldaer Landes durch 
den Geheimen Rath von Schenck für den Erb: 
prinzen von Oranien im Jahre 1802, verſchloſſen 
zu halten. 

Mit der Regierung des Erbprinzen Wilhelm 
Friedrich von Oranien-Naſſau über das Fuldaer 
Land brach wieder eine beſſere Zeit für die 
öffentliche Bibliothek an. Doch ehe wir mit 
der Geſchichte dieſer Periode beginnen, wollen 
wir noch eines Vorkommniſſes aus den neunziger 


N 


Jahren gedenken, das den Beweis liefert, mit 
welcher unverſchämten Rückſichtsloſigkeit die 
Franzoſen damals in Deutſchland aufzutreten 
wagten. Am 8. Juli 1791 erſchin in der 
Bibliothek der Emigrant Maugerard, angeblich 


Bibliothekar des Kardinals de Montmorency 


und ſtellte an den Bibliothekar Petrus Böhm 
das Anſinnen, die drei älteſten Kodices, ſowie 
den auf Pergament gedruckten erſten Theil des 
alten Teſtaments “) zu kaufen. Er behauptete 
dieſe Werke zu kennen und bot dafür 600 Ludo- 
vicos aureos, parata pecunia, wie es in Böhm's 


„Nachrichten“ heißt. Er entblödete ſich dabei 


nicht, zu verſichern, die Bibliothek werde dieſe 


) Es iſt hier wohl der erſte Theil der berühmten, 
auf Pergament gedruckten 42 zeiligen Gutenbergs⸗Bibel 
gemeint, welche im Jahre 1723 der Magiſtrat der Stadt 
Fulda dem Fürſtabte Konſtantin von Buttlar zum Geſchenke 
machte, und die heute noch einen Hauptſchatz der Fuldaer 
Landes⸗Bibliothek bildet. 


Werke doch durch die Franzoſen verlieren. Auch 
erklärte er ſich bereit, den Katalog mit Auslaſſung 
jener Bücher anders abſchreiben zu laſſen. Mit 
Entrüſtung wies Petrus Böhm dieſe impertinente 
Zumuthung zurück. Hiernach bewirthete der 
Franzoſe“ in glänzender Weiſe Profeſſoren und 
andere Perſönlichkeiten, von denen er annahm, 
daß dieſelben den Bibliothekar zur Nachgiebigkeit 
beſtimmen könnten. Vergeblich. Nun verſuchte 
er den Superior ſeiner Abſicht geneigt zu 
machen, und als auch das nicht fruchtete, ſchrieb 
er noch mehrmals an den Bibliothekar und kam 
endlich am 3. Oktober nochmals zu demſelben, 
um ihm nebſt der obigen Summe noch ein 
anſehnliches Geſchenk anzubieten, er lernte aber 
in Petrus Böhm einen pflichttreuen, unbeſtech⸗ 
lichen deutſchen Ehrenmann kennen, und un⸗ 
verrichteter Sache mußte er wieder abreiſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem Marburger Studenkenleben vor hunderk Jahren. 


Von Okto Gerland. 
(Schluß.) 


Die 


Blättern unſerer Stammbücher zu Grunde: 
„Nur der Mann mit edler Seele 
Iſt ein Engel auf der Welt, 
Er ſei König oder zähle 
Sein erbettelt Kupfergeld.“ 


„Ein tugendhafter Menſch iſt größer als ein 


König“. 

„Nicht Erbrecht und Geburt, das Herz macht groß 
und klein, 

Ein Kaiſer könnte Sklav', ein Sklave Kaiſer fein. 

Und nur ein Ohngefähr giebt zu der Zeiten Schande 

Dem Nero Cäſars Thron, dem Epiktet die Bande“. 

„Les grands ne nous paraissent grands, 

que parceque nous sommes à genoux; levons 

nous“. Ja „resistance à P'oppression“, „es 

lebe die Gleichheit.“ „Libertas inaestimabilis 

res est“, „aber es wird einem ſauer gemacht, 

das bischen Leben und Freiheit.“ Und die 

Höherſtehenden ſind keineswegs immer „edel“. 

„Munera, crede mihi, placant hominesque deos- 
que, 

Placatur donis Jupiter ipse datis“ und 

„Nichts iſt verwegener, ſtolzer, kühner 

Als kleiner Herren kleine Diener, 

Wenn man ihrer nöthig hat“., 


am Ende des vorigen Jahrhunderts 
herrſchende Anſchauung vom Weltbürgerthum, 
verbunden mit dem Gedanken von Freiheit und 
Gleichheit der Menſchen, liegt auch den folgenden 


„Sola virtus nobilitat.“ Ja. 
„Was wünſcht man ſich in jungen Tagen 
Ein Glück, das in die Augen fällt, 
Das Glück, ein prächtig Amt zu tragen, 
Das keiner doch zu ſpät erhält. 
Man eilt vergnügt, es zu erreichen, 
Und ſeiner Freiheit ungetreu 
Eilt man nach ſtolzen Ehrenzeichen 
Und deſto tiefrer Sklaverei“. 
Nein „laſſet uns durch Thaten predigen, 
wenn wir berufen ſind, eine große und männ⸗ 
liche Rolle zu ſpielen, Worte werden alsdann 


nicht nöthig fein“. 


„Wer Gott vertraut, 
Brav um ſich haut, 
Wird nimmermehr zu Schanden“. 


„Es iſt etwas angenehmes, wenn man mit 
Fingern auf ihn zeigen und ſagen kann: ſiehe 
da, das iſt er“. Drum 

„lebe, wer mit Männerſtolz 
Beſcheiden um ſich blickt, 

Es lebe, wer recht lebt und thut 
Und wer den deutſchen Freiheitshut 
Recht tief ins Auge drückt“. 


Damit ſind wir trotz allem Weltbürgerthum 
auf das Gebiet der Liebe zum Vaterland 
gelangt: 


, 


„Wem Schrecken blitzt ins Angeſicht 
Das blanke Schwert, 

O, der iſt auch der Liebe nicht 
Des deutſchen Mädchens werth“. 


„a tous les coeurs bien nes que la patrie 0 zen vo, 
trägen dieſer Richtung muß ich mir. billig ver⸗ 


est chére“, „omnia pro patria licent“. 


Aber neben allem dieſen ſchläft auch Anakreon 
nicht, und die Freude an Wein, Weib und 
Geſang bricht überall hervor: „Fröhlichkeit iſt 
die Mutter aller Tugenden“. 


„Wer wollte ſich mit Grillen plagen, 
So lang uns Lenz und Jugend blüht?“ 
„Roſen pflücken, Roſen blüh'n, 

Morgen iſt nicht heut.“ » 


„Froh und ſorgenfrei zu ſein, 

Trink wie Vater Noah Wein“. 
„Muſik, Tanz und Malerei 

Und auch die ſchönen Kinder, 

Wer die nicht liebt, der iſt von Blei, 
Gott gnad dem armen Sünder“. 


„Malaga und Frauenzimmer 
Wünſch' ich meinem N. N. immer“. 


„Wer bei Wein und Mädchen ſitzt 

Und dann nicht trinkt und dann nicht küßt, 
Herr Bruder, der ſoll ſterben. 

Wer aber Wein wie Waſſer ſäuft 

Und die Gelegenheit ergreift, 

Die Ein die Weiber geben, 

Herr Bruder, der ſoll leben“. 


„Ein Mädchen las und fand geſchrieben, 
Sie ſolle ihren Nächſten lieben, 
Gleich fiel dem guten Mädchen bei, 
Daß auch der Burſch fein Nächſter ſei“. 
„Lieblich lächelt Doris Miene, 
Wenn die fleißige Amorbiene 

In dem Myrtenkörbchen dahlt, 
Venus, die Duft um ſich hauchet, 
Wenn Adon den Altar brauchet, 
Wird nicht herrlicher gemalt. 

Um die Lebensquelle wohnen 
Scherze, die auf Locken thronen, 
Ohne Menſchenkunſt friſirt. 

Freude lacht um ihr Geſtade, 
Wenn in ihr Baſſin zum Bade 
Amor ſeinen Liebling führt“. 

„Mit Lauretten ſeiner Freude 

Saß am Alſterſtrand Tiren, 

Wo ſie auf der nächſten Weide 
Zween Spatzen buhlen ſehn. 

Voll von zärtlichem Gefühle 
Scheinen beide gleich vergnügt, 

Als nach einem kurzen Spiele 
Eines ſchnell von dannen fliegt. 
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ſchläft der Burſch am beiten)“. 


Sieh doch, ſieh doch, ſpricht Laurette, 
Iſt der Undank zu verzeihn? 

Der itzt wegflog, wird, ich wette, 
Ganz gewiß das Männchen ſein.“ 


Noch weiter gehende Mittheilungen von Ein⸗ 
ſagen. Bei ſolch flottem Leben kann man nicht 


früh aufſtehen. „Aurora musis amica (Morgens 
Es werden 


auch Schulden gemacht und nicht bezahlt. 


derniers de la sagesse“. 


„Er ritt Galopp zum Thor hinaus 
Und lachte die Philiſter aus“. 
Aber es kommen auch ernſtere Gedanken. 


„Les premiers soupirs de l’amour sont les 
Zwar wird von 


einem derartigen Leben mit Recht geſagt: „im 
Trott gelebt und im Galopp zum Teufel“, aber 


ein anderer weiſt darauf hin, daß 


„Luſtig gelebt und ſelig geſtorben 
Iſt dem Teufel die Rechnung (nach einer 
anderen Lesart „das Konzept“) „verdorben“, 


und einer ſeufzt: 
„Ach Gott, mach's mir im Tode, 
Wenn's möglich iſt, kommode“. 


Marburg ſelbſt wird nicht gar zu ſchön ges 
ſchildert: 
„Pflaſter, das dem Teufel graut, 
Goſſen, die abſcheulich ſtinken, 
Leute die voll Eigenutz, 
. die ſich .. ... dünken! 
Iſt das ſchön in einer Stadt? 
Nun ſo glaubt, daß unſer Marburg 
Einen großen Vorzug hat“. 


Aber „alles eilt zu ſeinem Ende, ſo wie 
unſere Burſchenzeit“. „Bald“, ſo hören wir 
die Klage, „ſind meine ſchönſten Tage dahin, 
und keine Macht wird vermögend ſein, ſie 
wieder zu haſchen“, und ſo wollen wir, wie 
wir mit dem Studenten die Hochſchule bezogen 
haben, ſo auch wieder mit ihm heimreiſen. 

„Der Rappe ſcharrt, es klirrt der Sporn, 
Ich darf allhier nicht hauſen. 

Geht's fort im ſauſenden Galopp 

Nach Kaſſels ſel'gen Fluren“. 


Da ſehen wir die Freunde abgebildet, wie 
ſie ſich den Abſchiedskuß geben, während im 
Hintergrund der Poſtillon den Rappen hält 
und ungeduldig mit der Peitſche knallt. Gern 
denkt man auch an das liebe Marburg zurück: 

„Lebt fröhlich und beglückt, 
Die ihr in Marburg wohnt; 
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Euch ſchütz' und liebe der, 

So in den Wolken thront. 

Lebt wohl ihr meine Freunde, 

Denkt oft an mich zurück, 

Und hinterlaß ich Feinde, 

Die ſegne das Geſchick“. 

Nun müſſen die Grundſätze, die wir oben 

ausſprechen hörten, durch die That bewährt 
werden. Nicht immer heiter iſt ja der Blick 


in's Philiſterium, aber ein Arzt z. B. tröſtet 
einen anderen mit der Bemerkung: „Prospera 
medicorum sol adspicit, adversa tellus tegit“. 


Dieſen Aufſatz aber will ich mit dem Wunſch 
ſchließen, daß auf ihn ein Eintrag in einem 
Stammbuch nicht anwendbar ſei, der da lautet: 


„Multa sunt scribilia, quorum nulla sunt 
scientia“. 


F 


Eine Winternacht. 
Von B. Reller-Jordan. 


Er war die Treppen hinunter geſtürmt, ohne | 
Die wenigen 


Abſchied von ihr zu nehmen. 
Worte, die er zurückgeſchleudert hatte, mochten 
wohl ein ſolcher geweſen ſein, ſie klangen ihm 
dumpf in den Ohren nach, aber er entſann ſich 
ihrer nicht mehr. Unten in der Straße wehte 
ihm kalte, blaſſe Winterluft entgegen; er zog den 
Pelzkragen ſeines Rockes in die Höhe und eilte 
von Straße zu Straße. Erſt als er auf der 
Brücke ſtand, gewahrte er, daß er nicht den 
Weg genommen hatte, der zu ſeiner Wohnung 
führte. Aber er blieb ſtehen und blickte ſtarr 


in die ſchwerfällige Waſſermaſſe, die ſich froſtig 


und träge in ihrem Bette wälzte. Ueber ihm 
hing die fahle Mondkugel in der flimmernden 
Luft — ihr Licht fiel auf die gothiſchen Kirch— 
thürme im Hintergrunde, lag über den gereiften 
Aeſten der Bäume — und ſtreifte auch ihn. 
Sein Herz war voll Groll gegen ſich ſelbſt, 
gegen das Weib, das er verlaſſen hatte, gegen 
die ganze Welt! Wenn ſie den Andern nicht be⸗ 


gehrte, warum ſtand ſie dann kalt und blaß 
ſeinen Vorwürfen gegenüber, warum rechtfertigte 


ſie ſich nicht und reizte ihn zum Aeußerſten? 


Gewiß, ſie war der darbenden Zeit müde, in / \ Iawer 
der nahen Quellen, die gleichmäßig, ob Tag ob 


welcher ſie ſich mit ihm begnügte und wollte i ; 
1) 10 Nacht, mit ihrem ſpärlichen Waſſer die Steine 


nicht mehr warten, bis er ſie zu der Seinen 
Sie war ein Weib wie Alle 

Noch niemals hatte ſie ſo 
trotzig ſeinen Vorwürfen gegenüber geſtanden, 
Er konnte ſich ſo etwas nicht bieten 


laſſen, er war Mann und dieſer ewigen Reibereien 0 1 
i Hand auf ſein gequältes Herz. 


machen konnte. 
— er wußte es. 


als heute. 


müde. 


Er hatte regungslos in das Waſſer geſtarrt, 


aber jetzt wandte er ſich ab; es war ihm plbtz⸗ 


lich, als tauche aus der eiſigen Tiefe ein dunkler 
Frauenkopf mit großen, räthſelhaften Augen und 
blaſſem, zitterndem Munde. Daß er auch immer | 
ſamen Wegen drängte ſich ihm die Erinnerung 


an fie denken mußte — — Verächtlich! 
War denn Grete die Einzige in der Welt? 


Gab es nicht Schönere, Jüngere, Nachgebendere 
genug, die ihn, den Künſtler, mit offenen, warmen 
Armen aufnehmen würden — und ihn lieben? 
Die ſich nicht eigenſinnig abwenden und es ver— 
weigern würden, ihm Rede und Antwort zu 
ſtehen? Er ging mit großen Schritten weiter und 
wußte es nicht. Das breite Gemäuer ihm gegen— 
über lag ſtarr inmitten der großen Schneeflocken, 
die der Wind jetzt durch die Nacht trieb — und 
die Gasflammen, die hier und da auffladerten, 
glichen Irrlichtern, die ihn lockten und äfften. 

Gewiß, er hatte recht gehabt, ſie zu laſſen. 
Er war dieſen ewigen Jammer müde. Sein 
Beruf, ſeine Männerwürde, alles litt darunter. 
Er hatte mit den kurzen Worten, die von ſeinen 
Lippen jagten, als er ſie verließ, ſich heldenmäßig 
benommen, er durfte ſich das eingeſtehen. Ein 
ſelbſtzufriedenes Lächeln, das ſeine Lippen theilte, 
verzerrte ſein Geſicht, als ob ſeine Gedanken aus 
fremdem Herzen kämen. 

Er blieb ſtehen. Wo war er hingerathen? 
Er lauſchte. Leiſe, nächtliche Stimmen ſchlichen 
ſich an ſein Ohr und gaben der ſtarren Oede 
ein ſeltſames Leben. Man hörte zwiſchen dem 
Huſchen verirrter Thiere das ſchwerfällige Tropfen 


feuchten. 

Er glaubte Menſchen zu ſehen und Stimmen 
zu vernehmen, die ſeinen Namen riefen. 

Wenn es Grete wäre, die ihn ſuchte? Einen 
Augenblick war es ihm, als lege ſich eine ſanfte 


Er hatte ſich getäuſcht; es waren die Thürme 
der Kirche, die er im wirbelnden Schnee für 
Menſchen gehalten hatte. Und die Stimme? 
Er ärgerte ſich über ſich ſelbſt, daß er an ſie 
dachte! Aber hier, gerade hier oben in den ein— 


an unzählige Sommerabende auf, die er mit ihr 


— 


gewandelt war, Auch im Winter, in jeder 
Jahreszeit! Wie hatte ſie ſich, wenn es kalt war, 
fröſtelnd an ihn angeſchmiegt! Und wie ſie 
plauderte, aus ihrem warmen Herzen heraus; 
ſchon ehe ſein Künſtlerauge das Landſchaftsbild 
gewahrte, hatte ſie Ausdruck und Worte gefunden. 
Kein goldenes Sonnenflimmern, kein zerriſſenes 
Wolkengebilde, keine Strömung der Lüfte, die ſie 
nicht verſtanden hätte! 

War es ihre reiche, ſchaffende Innenwelt, die 
er vermißte? 

Wenigſtens griff er mit der Hand nach dem 
Herzen, als ließe ſich dort zerdrücken, was nicht 
ſterben wollte. 8 


Er wandte ſich ärgerlich ab und ging den 


Weg zurück, den er gekommen war. 

Er dachte ja auch nur daran, wie es früher 
geweſen war, als er. fie noch geliebt hatte, und 
ſeine Augen wie gebannt an dem Wellengekräuſel 
ihrer Haare hingen, während ihre Blicke ihn 
ſuchten — nur ihn! | 

Sie war anders als alle anderen Frauen, und 
er hätte es ihr niemals zugetraut, daß ein 
Fremder ſie ihm zu entreißen vermochte. Sie 
hatte ihm damals, als er ſie gefragt, ob ſie mit 
ihm durch's Leben gehen wolle, mit einem feſten, 
ſchlichten „Ja!“ in die Augen geſchaut, daß er 
Welten darauf gebaut hätte. Das war lange 
her — Jahre — aber er wußte es noch ganz 


genau, wie fie ausgeſehen hatte, als ſich die voft= | 


gelben Blätter der Buche, unter welcher ſie ſaßen, 
ſo kunſtlos über die Locken ihrer Haare legten. 

Sie liebte den Herbſt, die Grete, und konnte 
ſich nicht ſatt an der Luft trinken, die über die 
kahlen Felder fegte. 

Ein merkwürdiges Weib! Wie hatte er die 
letzten Monate ſchwer an ihr getragen! Sie war 
ernſter, ſtiller, blaſſer geworden. Es hatte ſich 
ein Mißverſtändniß zwiſchen ihre Herzen ge— 
drängt und zerrte ſie auseinander. 

War ſie dennoch ſchuldlos — und hatte man 
ſie nur verleumdet? 

Was ſagte ſie doch an dem Tage, als er vor 
Wochen ſie ſchon einmal gelaſſen hatte und dann 
wiederkehrte und wie ein Knabe zu ihren Füßen 
weinte? 

„Daß die Liebe ein reines Veſtafeuer ſei, das 
man ſchüren und hüten müſſe mit fürſorglicher 
Hand — denn —“ 

Er ſtand wieder an dem Geländer der Brücke 
und ſah in den Strom, der jetzt unter dem Eis— 
hauch der ſpäten Nacht ſtarr, wie geſtorben, vor 
ihm lag. 

Hatte er die Flamme ausgelöſcht? 

Und er vergegenwärtigte ſich ihr blaſſes Ge⸗ 
ſicht, wie er es zuletzt geſehen hatte. Wenn ſie 
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dennoch ſchuldlos wäre, und er ſie all die Zeit 
gequält, gemartert hätte — für nichts? 

Und wieder ſah er ihr meduſenhaftes Ange⸗ 
ſicht — fremd, kalt — ſeelenlos! Hatten ſeine 
Worte ſie bis in's Herz getroffen? War ihre 
Liebe todt? Er nahm trotz der eiſigen Nacht 
ſeine Pelzmütze vom Kopfe und wiſchte mit den 
Fingern die Schweißtropfen von der Stirne. 
Bilder um Bilder durchjagten ſeine Seele — 
fratzenhafte, verzerrte — er litt! 

Und dazwiſchen vernahm er Stimmen vom 
anderen Ufer her, die wie das ewige Gericht an 
ſeine Ohren drangen. Stimmen von Menſchen, 
deren Umriſſe er in der dunklen Nacht nicht ge⸗ 
wahren konnte. 8 

Wenn Grete die Treppe hinunter gefallen 
wäre, an welcher ſie lehnte? Er hatte ihre 
ſchlanken, weißen Finger bemerkt, wie ſie ſich um 
die Rampe krallten. 

Felix! 

Hatte ſie ihn gerufen? 

Nein! Aber er — er hatte ihren Namen in 
die Nacht hinein geſchrieen, er hätte ihn mit 
ſeinen Qualen da hinunter ſchleudern mögen in 
den Fluß, damit er erſtarre für ewig unter dem 
Athem der Winternacht. 

Konnte er feine Liebe nicht ausrotten, mußte 
er ſein Herz mitreißen bis zum letzten Fetzen? 

Und dann lief er, als jagten ihn Dämonen 
dem Üfer entlang — von Stimmen und Rufen 
verfolgt. 

Er konnte nicht mehr zurück zu Grete — nie! 
Es giebt Worte, die laſſen ſich nicht vergeſſen, 
nicht von Frauen wie ſie — er wußte es. 

Aber die Straße noch einmal ſehen — das 
Haus, in dem er glücklich geweſen war, und dann 
fort — zur Stadt hinaus in die Welt! 

Die Stimmen kamen näher, rohe Männer⸗ 
ſtimmen, die er nicht kannte. Jetzt blieben ſie 
ſtehen und ſtellten die Bahre, die ſie trugen, in 
den Schnee. 

Er trat näher. 

Ein ſtilles Weib, mit vereiſtem Haar, ſteifge⸗ 
frorenen Kleidern und ſchmerzentſtellten, vom 
Tode gemeißelten Zügen. Er kannte ſie — aber 
er regte ſich nicht — und die Hände preßten ſich 
auf ſein erſterbendes Herz. 

Die Männer hatten die Bahre wieder aufge⸗ 
nommen, er hörte ihre Tritte im Schnee kniſtern, 
erſt ſchwer, dann leiſer — dann verhallen. 

Die Lichter erlöſchten, und der Morgen legte 
ſich grau und eiſig über die Gaſſe. ; 

Das Haus, wo Grete wohnte, das hat er 
niemals wiedergeſehen — er hat die Stadt ver⸗ 
laſſen das Land — und ſein Name iſt in 
fremder Welt verſchollen. 


r 


u 


Der erſte Brief von unſerem Binde, 


Gewirr von Strichen und von Klexen, 
Was and'res iſt's für Fremde nicht, 
Für uns jedoch iſt es gewißlich 
Ein ſüßes, rührendes Gedicht. 


Der erſte Brief von unſ'rem Kinde, 
Der unentzifferbar erſcheint! 
Wie deutlich ſteht da, was der Liebling 
Uns all' zu ſagen hat vermeint. 


Die Liebe kann ja Zeichen deuten, 
Die Liebe iſt ein Wunderhort, 
Die wirren Linien dieſes Blattes 
Sind uns beredtes Liebeswort. 


Daß ſie Papa verſtehen würde, 
Drob war ſie allen Zweifels bar, 
Es zeigt der Klex, der Finger Spuren, 
Wie's mit der Schrift ſo ernſt ihr war. 


Dort — ſieh — von Spielzeugs iſt die Rede, 
Hier — lauſcht ein Schmeichelwort ſich ein — 
„Papa ſoll bald nach Hauſe kommen, — 

Man will auch ſehr gehorſam ſein.“ 


Der dicke Strich! — wer kann d'ran zweifeln: 
Man zürnt, wie ſchwer das Schreiben iſt, — 
Und dann — — — o bitte ſchließ die Augen — 
Fühlſt Du Dich nicht zum Schluß geküßt? 


Drück's an Dein Herz das ſchmutz'ge Blättchen, 
War's nicht ein Flüſtern, das Dich traf? 
Es iſt die Lieb' im Menſchenherzen 
Ja doch der treuſte Phonograph. 
Ricardo Jordan. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Karl Eggena. Vor fünfzig Jahren, am 18. 
Dezember 1840, ſtarb zu Fulda der Regierungs⸗ 
Direktor Dr. Karl Michael Eggena eines plötz⸗ 
lichen Todes. Er war ein Staatsmann von hoher Be— 
gabung, reichen Kenntniſſen und ſeltener Arbeitskraft. 
Geboren am 19. Auguſt 1789 als Sohn eines 
wohlhabenden Kaufmanns in Kaſſel, zeigte er ſchon 
früh hervorragende Geiſtesanlagen; das Kaſſeler 
Lyceum Fridericianum zählte ihn zu ſeinen beſten 
Schülern; in noch ſehr jugendlichem Alter ſtehend, 
bezog er die Univerſität Marburg, um Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft zu ſtudieren. Hier galt er für einen der 
fleißigſten und thätigſten Studenten und in einem 
Alter von 18 Jahren hatte er bereits ſein akademiſches 
Studium vollendet und die juriſtiſche Doktorwürde 
erworben. Nachdem er zur weſtfäliſchen Zeit ſich 
auf Anrathen des Juſtizminiſters Siméon nach 
Frankreich begeben hatte, um ſich in der franzöſiſchen 
Sprache zu vervollkommnen und das öffentliche Ber- 
fahren der franzöſiſchen Gerichtshöfe kennen zu lernen, 
widmete er ſich, nach Kaſſel zurückgekehrt, 1811 der 


Advokatur und gab eine „Zeitſchrift für neuere Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und Geſchäftskunde“ heraus. Vom 
Kurfürſten Wilhelm I. wurde er zum Archivar bei 
der Landesregierung ernannt. Die Zunftordnung 
vom 5. März 1816, die nach Aufhebung der weſt— 
fäliſchen Gewerbefreiheit in Heſſen eingeführt wurde, 
war ſein Werk. Nach dem Regierungantritte des 
Kurfürſten Wilhelm II. im Jahre 1821 konnte 
Eggena als Mitglied der Organiſations-Kommiſſion 
ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe und reichen Talente 
noch weit beſſer entwickeln, als dies bisher der Fall 
war. In ſeiner Eigenſchaft als Generalſekretär des 
Miniſteriums hatte er ſich eine genaue Kenntniß des 
Landes erworben, und dieſe verſtand er mit der ihm 
eigenen Geſchicklichkeit in den damaligen politiſchen 
Kämpfen zur Erlangung der Verfaſſung zu ver⸗ 
werthen. Vorzugsweiſe ſeiner vermittelnden Thätigkeit 
iſt das raſche Zuſtandekommen der Verfaſſung vom 
5. Januar 1831 zuzuſchreiben. Er wurde zum 
Regierungs-Kommiſſar bei dem erſten, aus ver— 
faſſungsmäßigen Wahlen hervorgegangenen kurheſſiſchen 
Landtage ernannt. Zu dieſer Stelle war er wie 
kein anderer in Kurheſſen geeignet. Lebhaftigkeit der 
Darſtellung, Unbefangenheit des Benehmens, große 
ſprachliche Gewandtheit und innige Vertrautheit mit 
allen Gegenſtänden der Diskuſſion, auf welche man 


ſich nicht immer vorbereiten kann, zeichneten ihn in 
jener beſten Zeit ſeines Alters aus, wie ihm im 


„Neuen Nekrologe der Deutſchen“, Jahrgang 1840, 
von ſeinem Biographen nachgerühmt wird. Eggena 
wurde zum Miniſterialrathe befördert und zum Vor— 
ſtande des Miniſteriums des Innern ernannt, doch 
nur wenige Monate verblieb er auf dieſem Poſten, 
ſchon im Mai 1832 ſchied er aus dem Miniſterium, 
An ſeine Stelle trat der Miniſter Haſſenpflug. 
Eggena wurde für den nach Kaſſel berufenen Herrn 
von Hanſtein zum Direktor der Regierung und landes— 
herrlichen Bevollmächtigten beim Domkapitel in Fulda 
beſtellt. Gegen Ende des Jahres 1832 wurde er 
von der Stadt Fulda zum Landtags-Abgeordneten 
gewählt. Nach Auflöſung auch dieſer Ständever⸗ 
ſammlung ward Eggena wiedergewählt, ihm aber von 
der Staatsregierung der Eintritt in dieſelbe verſagt. 
Im Jahre 1836 erſchien er in Kaſſel als Unter: 
händler in Angelegenheit der Rotenburger Quart, die 
damals als ein Gegenſtand des Landesintereſſes zu 
lebhaften Debatten in der Ständekammer führte. Er 
erhielt mit dem Prädikate eines Staatsrathes die 
Stellung als Vorſtand der Landeskreditkaſſe. Doch 
lange blieb er nicht in derſelben, er kehrte nach 
Fulda zurück, kaufte ſich daſelbſt eins der von 
Buttlar'ſchen Häuſer, in welchem jetzt ſich der Bürger— 
verein befindet, und richtete ſich daſelbſt bequem ein. 
— In den letzten Jahren litt Eggena, der ſich von 
Jugend au keiner dauerhaften Geſundheit erfreut hatte, 
an Melancholie. Er, der Proteſtant, ſuchte und fand 
in ſeinen Seelenſchmerzen Troſt und Erhebung bei 


— 


dem mildgefinnten humanen Biſchof Johann Leonard 
Pfaff, mit dem er zur Zeit der Errichtung des Fuldaer 
Bisthums in den zwanziger Jahren als Regierungs 
Kommiſſar ſo manchen Strauß auf kanoniſchem 
Gebiete zu beſtehen hatte. — Allgemeine Beſtürzung 
erregte es, als ſich die Nachricht verbreitete, daß er 
am Morgen des 18. Dezember 1840 außer ſeinem 
Bette in einem entfernteren Zimmer entſeelt auf— 
gefunden worden ſei. Ueber die Art ſeines Todes 
konnte die vorgenommene Sektion keinen beſtimmten 
Aufſchluß geben. Angenommen wurde, daß er, von 
Beängſtigungen getrieben, um dem im unteren Stocke 
ſchlafenden Bedienten zu ſchellen, aus dem Bette 
geeilt und, von einem Stickfluſſe befallen, niedergeſtürzt 
und eine Beute der ſtrengen Kälte geworden ſei. — 
Ueber die perſönlichen Eigenſchaften Eggena's fällt 
ſein Biograph in dem „Neuen Nekrolog der Deutſchen“ 
folgendes Urtheil, das wir nach allem, was wir über 
den Verblichenen gehört, als zutreffend bezeichnen 
können: „Eggena erſchien als ein Mann von geiſt— 
reichem Ausſehen, mehr lebhaft und unruhig, denn 
gehalten und würdevoll. Seine geiſtige Bildung 
hatte einen weiten Horizont, ſein Intereſſe ging nach 
allen Seiten aus — ſprachkundig, wiſſenſchaftlich, 
kunſtliebend. Man hörte ihn gern ſprechen, wiewohl 
er oft genug ironiſche Wendungen ſuchte. Dabei 
blieb er aber ſtets human gegen Untergeordnete und 
frei von jener Pedanterie, die unſern Beamten ſo oft 
mit dem Aktenſtaube anzufliegen ſcheint. Die 
Natur hatte ſeinem Kopfe an Umfang und Gewandt⸗ 
heit zugelegt, was ſie ſeiner Bruſt an Tiefe und 
Gewicht verſagt hatte.“ F. 3. 


Ein vergeſſener heſſiſcher Schrift⸗ 


ſteller. Beim Durchblättern der Werke über 
deutſche Literaturgeſchichte ſtoßen wir auf Eber⸗ 
hard Werner Happel, der zu den fruchtbarſten 
Romanſchriftſtellern ſeiner Zeit gehörte, deſſen Namen 
aber heute gerade ſo gut wie vergeſſen iſt. In 
einem Zeitraum von 17 Jahren hat er 20 ſog. 
politiſch⸗galante Romane, wie ſie zu der Zeit, in 
welcher er lebte, in der zweiten Hälfte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts Mode waren, faſt alle 4 bis 5 
Bände ſtark, verfaßt, die damals vom Publikum, wie 
man von vielgeleſenen Büchern zu ſagen pflegt, 
geradezu verſchlungen wurden. In dieſen Romanen 
werden ſeltſame Begebenheiten mit abenteuerlichen 
Heldenthaten und pikanten Liebes- und Staats⸗ 
intriguen phantaſtiſch verflochten, die Szene aber, 
um der Erfindung einen beſonderen Reiz für die 
Einbildungskraft zu geben, in fremde Länder verlegt. 
So entſtanden „der aſiatiſche Onogambo* (Ham⸗ 
burg 1673), „der inſulariſche Manderell“ (Frank⸗ 
furt 1682), „der italieniſche Spinelli“ (Ulm 1685), 
„der ſpaniſche Quintana“ (Ulm 1686), „der fran⸗ 
zöſiſche Cormantin“, „der ottomaniſche Bajazet“ und 
viele andere Romane. In dem „Teutſchen Karl“ 
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der Verfaſſer, der als „fahrender Literat“ 


— 


ſchildert Happel unter dem Namen Kirchberg ſeinen 
eigenen Lebenslauf, und in ſeinem „Akademiſchen 
Roman“ (Ulm 1690) beſchreibt er ſein Univer⸗ 
ſitätsleben. Dieſer Roman iſt wohl der werthvollſte, 


da er viele Volksſagen und Schwänke enthält, die 


ein ſehr 
bewegtes Leben führte und überall herumkam, wohl 
aus dem Munde des Volkes entnommen und ſo der 
Vergeſſenheit entriſſen hat. — Ein ungleich größeres 


Verdienſt als durch ſeine Romane hat ſich Happel 


verſuchten Ueberſetzung des 
' Valerius Maximus (Hamburg 1676) und durch ſeine 
hiſtoriſchen Schriften, wie die „Relationes curiosae“, 
„die größten Denkwürdigkeiten dieſer Welt“ u. ſ. w. 
erworben. 


durch die Herausgabe der von ihm zum erſten Male 
römiſchen Hiſtorikers 


— Eberhard Werner Guerner) 
Happel war am 12. Auguſt 1648 zu Kirch⸗ 
hain als der Sohn eines Pfarrers geboren. Er 
ſtudierte zu Marburg 1663 Mathematik und 
Medizin, nachher Jurisprudenz, beſchäftigte ſich zuerſt 
mit Privatunterricht in ſeiner Heimath, lebte ſeit 
1868 in Magdeburg, Harburg und Hamburg, wo 
er drei Jahre ſich aufhielt, ſich verheirathete und durch 
Nahrungsſorgen gezwungen, fabrikmäßig die Schrift⸗ 


ſtellerei betrieb, „fawi non famae scräbens“, wie 
er ſelbſt ſagte. 
juriſtiſchen und mathematiſchen Unterricht ertheilte; 


1673 zog er nach Kiel, wo er 


hiernach fand er eine Anſtellung in Holſtein, kehrte 


aber 1679 nach Hamburg zurück und ſetzte daſelbſt 


feine Romanſchriftſtellerei fort. Vor 200 Jahren, 
am 15. Mai 1690 ereilte ihn in ſeinem 42. Lebens⸗ 
jahre der Tod. F. 3. 


Aus Heimath und Fremde. 


Soeben geht uns die Mittheilung zu, daß am 
16. Dezember, Vormittags 9 Uhr, Salomon Hahn⸗ 
dorf, der Neſtor der deutſchen Schriftſteller, ver— 
ſchieden iſt, nachdem er vor wenigen Tagen, am 
12. ds. Mts., ſein 89. Lebensjahr vollendet hatte. 
Der Nekrolog dieſes weit über die Grenzen unſerer 
engeren Heimath hinaus bekannten Mannes, des hoch⸗ 
verdienten Bürgers ſeiner Vaterſtadt Kaſſel, folgt in 
der nächſten Nummer unſerer Zeitſchrift. 


Am 1. Dezember fand in dem großen Stadtpark 
ſaale ein außerordentlich zahlreich beſuchter ſog. Unter⸗ 
haltungsabend des Kaſſeler Zweigvereins des 
Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins ſtatt. 
Mundartliche Vorträge wechſelten mit muſikaliſchen 
Aufführungen, die ebenſo lehrreich wie genußvoll 
waren. Ganz beſonders verdient die Anſprache 
hervorgehoben zu werden, welche Gymnaſial-⸗Direktor 
Dr. Heußner über „Wefen und Werth der 
Mundarten“ hielt. Wie die Kaſſeler „Allgemeine 
Zeitung“ berichtet, wandte Redner ein ſinniges Gleichniß 
an, um den Unterſchied zwiſchen Mundarten und 
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Schriftſprache darzuthun. Die Schriftſprache verglich 


er mit einem Baum, der früh aus dem Walde ver— 
pflanzt, durch Gärtners Hand künſtlich umgeſchaffen 
Er wurde öfters beſchnitten, um das Eben- 


wurde. 
maß der äußeren Form herzuſtellen. Da wo das 
natürliche Wachsthum geweſen, werden wohl noch 
künſtlich Reiſer verwandter Gattungen aufgepfropft. 
Die Mundart iſt vergleichbar dem nicht von ſeinem 


Heimathboden losgetrennten Waldbaum, der in feiner | 


natürlichen Entwickelung geblieben, eine Augenweide 


bewahrt haben. Oft ſieht man ein Kompromiß 
zwiſchen Mundart und Schriftſprache geſchloſſen, bei 
dem aber die Abſichtlichkeit zu ſehr hervortritt. Die 
Mundarten haben uns die Formenentwickelungen am 
Natürlichſten erhalten. Sie zeigen uns eine zwang: 
loſe Friſche des Stils und der Empfindung, wo die 
Schriftſprache oft zu viel Gekünſteltes hat. Der 
Stamm der Schriſtſprache verdorrt, wenn man die 
Zweige der Mundarten abſchneidet Die Gebildeten 


ſollten die Dialekte nicht verachten, was nur die 
Kluft zwiſchen ihnen und den minder Gebildeten 
Sie ſollten dem Volke ſagen, 
Auch 


Die 


vergrößern würde. 
welchen Schatz es in ſeinem Dialekte beſitzt. 
die Dialekte ſollen ſich gegenſeitig dulden. 


Wiſſenſchaft hält die echten Dialekte hoch, fie verſenkt 
Wo Dialekte 
geſprochen werden, bietet ſich ein reicher Schatz, der 
Die Schrift⸗ 


ſich in das Weben des Sprachgeiſtes. 


ſich aus der Volksſcele ſchöpfen läßt. 
ſprache ſtellt ein hervorragendes Bindeglied zwiſchen 
den verſchiedenen Stämmen dar Weiß der Dichter 


im Dialekt den rechten Ton zu treffen, ſo haben | 
ſeine Werke den hohen Vorzug der Urſprünglichkeit, 


Anmuth und des gutmüthigen, nirgends verletzenden 
Humors, es iſt die Ausſprache des geſunden Menſchen— 
verſtandes Die hochdeutſche Kunſtpoeſie wird nur 
da die höchſte Stufe erreichen, wo ſie — wie Herder 


ſehr treffend ſagt — auf den Volksgeſang zurückgeht, 


auf die Einfalt und Unmittelbarkeit ſeiner Anſchau— 
ung. — Die Pflege der Mundarten und der damit 
zuſammenhängenden Volkspoeſie hat auch unſere Zeit- 


ſchrift „Heſſenland“ ſich zur Aufgabe geſtellt, und | 
werden wir für die Zukunft mehr noch, als dies bisher 
verſtorbenen Geh. Bergrath 


der Fall ſein konnte, dieſelbe zu fördern beſtrebt ſein. 


Am 10. Dezember feierte der Gymnaſial-⸗Ober⸗ 
lehrer a. D. G. Th. Dithmar in Marburg 
ſeinen 80. Geburtstag in bewundernswerther körper— 
licher Rüſtigkeit und geiſtiger Friſche. Weit über 
den Kreis ſeiner engeren Heimath hinaus iſt der 
Name dieſes trefflichen Lehrers, gemüthvollen Dichters 
und charakterfeſten Mannes bekannt und geachtet. 
Geboren 1810 zu Homberg, wirkte er, nachdem er 


von 1828 bis 1832 zu Marburg ſtudiert und die 
«theologischen und philologiſchen Examina beſtanden 
hatte, vom Herbſt 1833 bis zum Herbſte 1875 als 


Lehrer: zuerſt als Rektor der Stadtſchule zu Home 


berg, daun als beauftragter Lehrer am Gymnaſinm 
zu Fulda, und ſchließlich, vom Mai 1837 an, als 
Gymnaſiallehrer zu Marburg. Hier trat er am 
1. Oktober 1875 in den Ruheſtand. Die „Ober⸗ 
heſſiſche Ztg.“ brachte damals die Nachricht mit folgen- 
den Worten der Anerkennung: „Herrn Gymnaſial— 
Oberlehrer Pfarrer Dithmar iſt die nachgeſuchte Ver— 
ſetzung in den Ruheſtand ertheilt Nach 42 jähriger 
Amtsthätigkeit verläßt derſelbe in voller geiftiger 


Friſche eine Stellung, die er in ſegensreicher Wirk— 
für Alle, welche für die reine Natur ſich den Sinn 


ſamkeit geübt. Die hohe Achtung ſeiner Mitbürger 
und vor Allem die volle Liebe ſeiner früheren und 
jetzigen Schüler nimmt er mit in die wohlverdiente 
Ruhe des Privatlebens, von welcher Wiſſenſchaft und 
Poeſie noch manche Frucht erhoffen.“ — Unſerer 
Zeitichrift „Heſſenland« war Gymnaſial-Oberlehrer 
Dithmar von Anbeginn ihres Erſcheinens an ein 
treuer Freund und Gönner. Viele höchſt ſchätzens⸗ 
werthe Beiträge verdankt ihm dieſelbe. Wir erfüllen 
daher nur eine Dankespflicht, wenn auch wir ihm 
nachträglich un'ere herzlichſten Glückwünſche dar⸗ 
bringen mit dem Zurufe: ad multos annos! 


. 3. 


Univerſitäts nachrichten. Die Univerſität 
Marburg zählt in dieſem Winterſemeſter 855 
immatrikulirte Studierende (gegen 774 im vorigen 
Winterſemeſter und 930 im letztvergangenen Sommer— 
ſemeſter) und 76 Hörer, ſo daß die Geſammtzahl 
der Berechtigten 931 beträgt Von erſteren gehören 
der evangeliſch-theologiſchen Fakultät 169, der 
juriſtiſchen 140, der mediziniſchen 242 und der 
philoſophiſchen Fakultät 304 Studierende an. 691 
Studierende ſind Preußen (291 aus der Provinz 
Heſſen-Naſſau), 134 aus den übrigen deutſchen 
Bundesſtaaten, 10 aus Oeſterreich-Ungarn, 6 aus 
Großbritannien. 5 aus Rußland, 3 aus der Schweiz, 
1 aus Afrika, 3 aus Amerika und 2 Studierende 
ſind aus Aſien. 

— Das Haus des Privatdozenten Dr. Kohl vor 
dem Renthofe zu Marburg iſt am 5. Dezember 
mit einer marmornen Gedenktafel für den 1885 da 
Profeſſor Dr. 
W. Dunker geſchmückt worden. Schüler und Zu⸗ 
hörer des Letzteren, welche ſchon früher ſein Oelbild 
der dortigen Univerſität übergeben ließen, haben das 
ſchöne Erinnerungszeichen anfertigen laſſen. 


Heſſiſche Bücherſchau. 

Der heſſiſche Willkomm, ein Prachtpokal von 
1571 im Schloſſe zu Deſſau. Beitrag zur 
Kunſt⸗ und Sittengeſchichte des 16. Jahrhunderts 
von Dr C Alhard von Drach, Profeſſor 
an der Univerſität Marburg. Mit 1 Lichtdruck⸗ 


tafel und 10 Illuſtrationen. 
Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung 1890. 
Selten hat uns das Leſen eines kunſtgeſchichtlichen 


Werkes ein größeres Intereſſe erregt, als dies bei 


Marburg, N. G. 
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dem vorliegenden, deſſen wir ſchon in der letzten 


Nummer unſerer Zeitſchrift gedacht haben, der Fall 


Profeſſor von Drach in Marburg, der aus⸗ 
Kenner unſerer heſſiſchen Kunſtſchätze, 


war. 
gezeichnete 


dem wir das vor ein paar Jahren erſchienene Pracht⸗ 


werk „Aeltere Silberarbeiten in 
richten und einem Anhang: Der Heſſen-Kaſſel'ſche 
Silberſchatz zu Anfang des 17. 
ſeine ſpäteren Schickſale« verdanken, gilt mit Recht 
für eine Autorität auf dem 


dieſem ſeinem neueſten Werke bewährt. 
Entſtehung des Prachtpokals ſchreibt er in dem Vor⸗ 
wort: 
Archive Studien über den Heſſiſchen Silberſchatz im 
16. und 17. Jahrhundert begann, erregte ein in 
den Verzeichniſſen deſſelben als der 


Jahrhunderts und 
Gebiete der Kunſt⸗ 
geſchichte, und als ſolche hat er ſich auch wieder in 
Uber die | 
„Als ich vor einigen Jahren im Marburger 


„Anhaltiſche 
Willkomm“ aufgeführter Prachtpokal von 1571 ver⸗ 


den Königlichen 
Sammlungen zu Kaſſel, mit urkundlichen Nach⸗ 


möge einer in den Inventaren mitgetheilten, auf dem 
Stücke ſelbſt befindlich geweſenen Inſchrift, meine 


beſondere Aufmerkſamkeit. Bei weiteren Nach— 


forſchungen fand ich hinreichendes Material, um die 


Bedeutung derſelben aufzuklären und erſchien mir 
die dadurch gewonnene Kenntniß der Geſchichte jenes 
Bechers intereſſant genug, um ſie 
bruar 1886 zum Gegenſtand eines Vortrags für 


die Marburger Mitglieder des Heſſiſchen Geſchichts-⸗ 
Ich bedauerte dabei den ſeit 


vereins zu machen. 
Anfang unſeres Jahrhunderts zu konſtatirenden Ver— 
luſt des Pokals ſelbſt, und hatte auch keine Ahnung, 
daß ein, wie jene Archivalien ergeben hatten, nach 


Deſſau gelangtes Gegenſtück dort noch exıftire, ob⸗ 
gleich ich daſſelbe im Jahre 1875 zu Frankfurt a. M. 
ich 


zu ſehen Gelegenheit gehabt hatte. Nachdem 
ſpäter von dem Vorhandenſein dieſes zweiten, genau 
mit dem einſt in dem heſſiſchen Beſitz befindlich ge— 


weſenen übereinſtimmenden Bechers Kenntniß erhalten, 


nahm ich die Sache von Neuem auf und bringe 


meine Abſicht, die Geſchichte jener Pokale nebſt Be⸗ 
ſchreibung des zu Deſſau befindlichen zu publiziren, 
Der Becher verdankte nach 


nun zur Ausführung“. 
von Drach's eingehenden Forſchungen einer Wette 
beim Primſpiele zwiſchen dem Fürſten Joachim Ernſt 


zu Anhalt und dem Landgrafen Wilhelm dem Weiſen 
von Heſſen, in welchem der Letztere Sieger blieb, 


ſeinen Urſprung. Das gewonnene Geld verwandte 
Landgraf Wilhelm dazu, zwei gleich ſilberne, reich 
vergoldete und gravirte Prunkpokale herſtellen zu 
laſſen, von denen er den einen dem Prinzen Bern— 
hard von Anhalt, dem Sohne des Fürſten Ernſt 
Joachim als Pathengeſchenk zuſchickte. Daſſelbe war 
begleitet von einem launigen, von Prof, von Drach 


am 25. Fe⸗ 


mitgetheilten, aus Kaufungen, den 30. September 1571 
datirenden Schreiben, das ebenſo, wie das Geſchenk 
ſelbſt eigentlich dem Vater galt. Die Rechnungen 
über die beiden Becher ſtammen von dem Gold⸗ 
ſchmiede Wolf Meier in Nürnberg, in Wuxklichkeit 
war aber der Künſtler, der ſie angefertigt hatte, der 
Nürnberger Goldſchmied Elias Lencker. Es würde 
zu weit führen, wollten wir hier einen eingehenderen 
Auszug aus dem vortrefflichen Werke des Herrn 
Profeſſors A. von Drach liefern, wir verweilen viel- 
mehr alle, die ſich für den Gegenſtand inter: 
eſſiren, auf die Schrift ſelbſt und find überzeugt, daß 
fie jedem Leſer volle Befriedigung gewähren wind. 
Im Anhange giebt der Verfaſſer Aufklärung über 
das „Primſpiel“, bringt Notizen über einige dem 
„Heſſiſchen Willkomm“ formverwandte Becher und 
Mittheilungen über die Brüder Elias und Hans 
Leucker. — Auch auf die vorzüglichen Illuſtrationen 
aufmerkſam zu machen dürfen wir nicht unterlaſſen, 
wie wir denn auch dem Verleger für die prachtvolle 
Ausſtattung des Werkes unſere volle Anerkennung 
auszuſprechen nicht verſäumen wollen. 

Unſere heſſiſche Dichterin und Schriftſtellerin 
H. Keller-Jordan in München, die Tochter 


Sylveſter Jordan's, hat ſoeben im Verlage von 


W. Kohlhammer in Stuttgart unter dem Titel 
„Lebens tiefen“ drei neue Novellen er⸗ 
ſcheinen laſſen, die ſich wie wenige andere ihrer Art 
zu einer ſehr willkommenen Weihnachtsgabe eignen. 
Auch hier hat die hochgeſchätzte Dichterin wieder ihr 


ausgezeichnetes Talent in der feinen Charakteriſirung, 


der ſchönen, abgerundeten, geiſtvollen Darſtellung 
glänzend bewährt. Sie iſt Meiſterin in der Schil— 
derung menſchlichen Fühlens Ein vornehmer Hauch, 
der angenehm berührt, geht durch die Erzeugniſſe 
ihrer Muſe und ſelbſt die Gegenſätze in dem Denken 
und Empfinden ihrer handelnden Perſonen weiß ſie 
ſo zu geſtalten, daß dieſelben nirgends verletzen, daß ſie 
vielmehr nur noch das Intereſſe ſteigern, welches die Leſer 
ſo ſchon an den feſſelnden Schilderungen nehmen. Der 
Name „Lebenstiefen“ für ihre drei Novellen „Ein 
dunkles Schickſal“, „Fulvia“ und „Im Moor“, iſt 
ſehr bezeichnend gewählt. In der That ſind es 
Tiefen in dem menſchlichen Seelenleben, welche die 
Verfaſſerin hier mit großem pſychologiſchen Ver— 
ftändniffe zu behandeln weiß. — Dieſes neue Werk 
der hochgeſchätzten Verfaſſerin reiht ſich würdig an 
ihre früheren vortrefflichen Schriften, von denen wir 
hier nur die „Mexikaniſchen Novellen“, „Roderich 
Wallace“, „Natalie“, Hacienda Felicidad“, „Aus 
der Gegenwart“, „die Grubers, Erzählung aus Kur⸗ 
heſſen“, „Transatlantiſches“ und „Briefe und No- 
vellen“ erwähnen wollen. Auch unſere Zeitſchrift 
„Heſſenland“ kann ſich ſehr werthvoller Beiträge der 
Verſaſſerin rühmen, jo der Novellen „Antigone“, 
„Margarethe“, „Unter dem Madonnenbilde“, „Pietà“, 
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und auch die heutige Nummer enthält ein Stim⸗ 
mungsbild von ihr, „Eine Winternacht“, das gewiß 
ſich des Beifalls unſerer Leſer zu erfreuen haben 
wird. 

Eine außerordentlich fruchtbare 
literariſchem Gebiete hat in der letzten Zeit unſer 
rühmlichſt bekannter heſſiſcher Dichter Guſtav 
Kaſtropp in Hannover entwickelt. Innerhalb eines 
halben Jahres ſind von ihm nicht weniger als drei 
Werke erſchienen, die den Ruf ihres Verfaſſers nur 
noch vermehren können: die Tragödie „Ag a mie m⸗ 
non“, das Heldengedicht „Gunhild“ und als 
letztes „Phantaſien und Märchen“. Der 
beiden erſten Werke haben wir bereits an anderer 
Stelle Erwähnung gethan, über das letztgenannte 
hat ſich die Kritik gleichfalls auf das Günſtigſte 
ausgeſprochen. Es zählt zu den beſten Märchen⸗ 
büchern, die wir beſitzen. Durchaus originell, ab- 
wechslungsreich und farbenprächtig verdienen dieſe 
phantaſievollen und liebenswürdigen Märchen, die 
dabei eines tieferen Sinnes nie entbehren und einen 
wahren Schatz von Lebenswahrheit bergen, die 
weiteſte Verbreitung, und wird dieſes echte Volks— 
märchenbuch, an dem ſich auch Erwachſene erfreuen 
werden, eine wahrhafte Zierde des Weihnachtstiſches 
bilden. — —— 

Von Karl Heßler in Kaſſel, dem Verfaſſer 
des im vorigen Jahre erſchienenen Buches „Sagen— 
kranz aus Heſſen⸗Naſſau und der Wartburg⸗ 
Gegend“, liegt uns ein neues Werk vor: „Ge— 
ſchichte von Heſſen“, mit Ausſchluß der beim 
Tode Philipps des Großmüthigen abgetrennten Ge— 
biete, mit 23 Porträts und einer Anſicht des Mader— 
ſteins. Kaſſel 1891, Verlag von Guſtav Klaunig. 
In überſichtlicher Weiſe ſchildert uns der Verfaſſer 
die Geſchichte unſeres engeren Vaterlandes, und wenn 
er ſich dabei zum Zweck geſtellt hat, die Liebe zur 
Heimath zu wecken und zu fördern, ſo kann man ſich 
nur anerkennend darüber ausſprechen und ſeinem 
Buche die weiteſte Verbreitung wünſchen. Zur be⸗ 
ſonderen Zierde gereichen dem Buche die Porträts 
der heſſiſchen Fürſten, die nach den in der Schloß— 
kuppel zu Wilhelmshöhe befindlichrn lebensgroßen 
Porträtbildern in wohlgeluugener Weiſe angefertigt 
ſind. Die elegante äußere Ausſtattung des Werkes 
macht dem Verleger alle Ehre. 


Berichtigung. 
In dem Nekrologe G. W. v. Wetzell's in der vorigen 
Nummer, Seite 325, 2. Spalte, Zeile 16 von unten, muß 
es ſtatt Gotha — Erfurt heißen. 
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8 G. Wilhelmi 

| Cigarrenfabrik und Import-Geſchüft 

8 Cassel, i 
Wolfsſchlucht Nr. 2, 

8 empfiehlt von ſeinen u 

Cigarren eigener Fabrikation 

nachfolgende Marken, welche wegen ihrer Preis- | 

würdigkeit, Milde und Schönheit des Aromas |: 

3 beſonders beliebt find: 

Trifolio 

Central 

La Campana 

El Riqueza 

Alborada 

@| Unica 

La Duquesa 

| Jockey-Club 
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95.— 

5 10/10 100.— 

Bella Riberena W „ 120.— 

El Agrado „ 7777 Neze 
5 (unſortirte 89er Habanna-Cigarren) 


— Zu Feſtgeſchenkei — 


elegante Weihnachtspackungen in reellen guten | 
a Qualitäten. — 


8 Direct importirte Habanna - Key - Weſt- u. Manilla- |2 
Marken, Cigaretten und Raudtabacke. 


Imhoff'ſche Satent-Pfeifen zu Originalpreiſen. 
Mranzöſtſche und deuffche Spielharken. 
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Die Schlacht bei Borodino 
am 7. September 1812. 
Mit beſonderer Rückſicht auf die Theilnahme der 
deutſchen Reiter-Kontingente 


von 


arimilian Freiherrn von Ditfurt 
au weiland e ne 5 


Mit drei Plänen und fünf Beilagen. 
Aus dem Nachlaſſe des Verfaſſers herausgegeben. 
Marburg. 
N. G. Elwerf’fhe Perlagsbuchhandlung. 
1887. 


Preis: 4 Mark 50 Pig. 


Zum Abonnement auf das „Geſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte 


und Titeratur, Jahrgang 1891, herausgegeben von 


F. Zwenger in Julda, 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel, laden ergebenſt ein 


Kaſſel im Dezember 1890. 


Redaktion und Verlag. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel 
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